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Das Recht der Ueberſetzung wie alle anderen Rechte vorbehalten. 


Die Verlagshandlung. 


Sch bejorge, der Zitel dieſes Werkes wird Erwartungen erregen, 
die durch jeinen Inhalt nicht befriedigt werden. Eigentlich nur das 
erite der vier Bücher, die ich vorlege, Hat einen überwiegend bio- 
gradhiichen Charakter, wie man ihn mit dem Worte Denkwür— 
digfeiten zu verbinden pflegt. Es führt noch einmal in das acht— 
zehnte Jahrhundert und die friedliche Kultur, welche damals in dem 
deutichen Reiche und bejonder® an den kleinen Höfen bormwaltete. 
Hardenberg gehörte derjelben vollfommen an; er iſt in ihr aufge 
wacjen und fommt durch fie empor, bis er zu der Stelle eines 
preußiichen Miniſters gelangt. 

Was man aber in Biographien der Gelehrten bemerft, daß 
hauptjächlich die Zeit ihrer Bildung TIheilnahme für ihre Perfon er- 
weckt und ihr Sein und Weſen jpäter nur in der Wirkſamkeit Her- 
vortritt, die fie in ihrem Fache entwideln, ſodaß die Lebensgeſchichte 
eines Gelehrten die Gejchichte jeiner Wiffenjchaft werden muß: das 
ift auch und zwar in noch höherem Grade bei den Staatgmännern 
der Fall. Denn die Elemente des öffentlichen Lebens find jo man— 
nichfaltig und für einen Jeden jo gewichtig, daß fie in der Regel 
eine bei weitem größere Aufmerfjamfeit auf fich ziehen, als die darin 
thätigen Perjönlichkeiten, e8 wäre denn, daß man für deren Mängel 
ein jcharfes Auge Hat. Die allgemeine Bewegung ijt das eigentlich 
Lebendige in der Geihichte,; wahre Bedeutung hat der Staatsmann nur 
in ſofern, al er fie an feiner Stelle fördert und vielleicht leitet. 
Als preußiſcher Minifter nun nahm Hardenberg an den großen In— 
tereſſen Antheil, welche die Welt erfüllten. Lange Jahre hindurch 
war ſeine Stellung keine ſelbſtſtändige; und, indem ſie eine ſolche 
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wurde, waren ihm die Bahnen vorgezeichnet, in denen er ſein Talent 
entfalten konnte. 

Um ſein Leben und ſeine Laufbahn zu verſtehen, mußte die 
Forſchung zugleich die allgemeinen Angelegenheiten, auf die er ein— 
wirkte, und die noch viel mehr auf ihn zurückwirkten, umfaſſen. 

Dafür lag mir nun ein reiches archivaliſches Material vor, das 
den nächſten Anlaß zu meiner Arbeit gegeben hat. 

Nach dem Tode Hardenbergs (November 1822) wurde in ſeinem 
Nachlaß eine jehr anfehnlihe Sammlung von Papieren, die fich auf 
jeine Perſon und jeine Gejchäftslaufbahn bezogen, vorgefunden, aber 
verjiegelt und auf 50 Jahre in dem Archiv reponirt. Dies BVBerfahren, 
das wohl auch jonjt angewendet worden ijt und von der Empfind- 
lichkeit dev Mitlebenden gleichſam geboten wird, hat doch auch jeine 
Schattenjeite. Denn die Entwidelung einer Zeit geht auf den einmal 
eingejchlagenen Wegen immer weiter; durch die Geheimhaltung wich- 
tiger Papiere entgeht den Zeitgenojjen eine genauere Kenntniß der 
zulegt vorgefallenen Begebenheiten, auf denen doc ihr eigenes Thun 
und Laſſen beruht. PBerjönlichkeiten werden gejchont, aber die all- 
gemeine Kunde verliert. 

Ein paar Jahre nach dem Tode des Staatskanzlers erſchien ein 
anonymes Werk, welches man ziemlich allgemein als eine Mtitthei= 
fung aus den nachgelafjenen Papieren deſſelben anfah. Doch Hat es 
mit Ddiejen nichts zu ſchaffen. Es ift eine Kompilation von allerlei 
Materialien, in der einige wenige echte Stüde unter der Wieder- 
holung allbefannter und underbürgter Nachrichten untergehen. Das 
Buch wurde bejonder8 wegen der Firma, die man ihm gab, ver- 
führeriſch; in fich jelbft war es mehr geeignet, zu verwirren, als 
aufzuklären. 

Erſt als die vorherbejtimmte Zeit herannahte, richtete fich die 
Aufmerkſamkeit ernjtlich auf den literariſchen Nachlaß Hardenberge. 
Eine Tages begab ich der Direktor der Archive mit dem ganzen 
Schatz der Papiere zum dirigirenden Minifter, dem jebigen Fürſten 
Bismarck, der dann mit eigener Hand die Siegel löſte. 

Mir wurde der Auftrag zu Theil, fie durchzuſehen und über 
ihren hiſtoriſchen Werth zu berichten. 

Als das bei weiten wichtigite Stück zeigte fi) ein Memoire von 
Hardenberg eigener Hand. Es enthält nicht etwa, wie man ver— 
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muthen konnte, Aufzeichnungen über ſein miniſterielles Leben über— 
haupt und die Geſchichte der Zeit, ſondern eine Darſtellung ſeines 
Verhaltens und der Politik des preußiſchen Staates in der unglück— 
lichen Epoche von 1806 und 1807 und den zunächſt vorangegangenen 
drei Jahren. Dem zweiten und dritten Bande, in welchen dieſe 
Memoiren publicirt werden, ſchicke ich einige Worte über ihr Ent— 
ſtehen und ihren Inhalt voraus. Hardenberg hatte dieſelben noch einer 
weiteren Ueberarbeitung vorbehalten, überdies aber, wie er ſich 
denn viel mit ſeinem Rufe bei der Nachwelt beſchäftigte, ſie dazu 
beſtimmt, in franzöſiſcher Ueberſetzung in ein großes Memoirenwerk auf- 
genommen zu werden, zu deſſen Ausarbeitung er ſeinen Freund Friedrich 
Schöll, dem wir einige Sammelwerke von reichſtem Inhalt verdanken, 
auserſehen hatte. Die Ausarbeitungen Schölls zu dieſem Zwecke fanden 
ſich nun ebenfalls in dem Nachlaß. Sie ſind ſehr weitſchichtig und 
voluminös und würden mit den zahlreichen Aktenſtücken, die ihnen 
beigegeben find, eine lange Reihe von Bänden füllen. Die früheren 
Epochen der Lebensgejhichte Hardenbergs werden darin ganz über— 
gangen. Um jo ausführlicher verbreiten ſie fi) über die Jahre 
1794 — 1812. 

Wenn nun die Frage entjtand, ob auch dieſe Ausarbeitungen 
und die dazu gehörigen Altenjtüde in ihrer vollen Ausdehnung zu 
publiciven jeien, jo ließ fich dafür jagen, daß doch die Abſicht des 
Staatzfanzleıs dahin gegangen war, und daß fie, mit Fleiß und 
Geſchick gearbeitet, ein mannigfaltiges Intereſſe darbieten und ein 
jehr bedeutendes urfundlicheg Material, welches zumeilen auch in 
die Erzählung eingejchaltet ift, enthalten. Doch jtellten fi auch 
einige entgegenjtehende Betrachtungen heraus. Das eigenhändige Me— 
moire würde dann in jeiner urjprünglichen Faffung nicht haben mit- 
getheilt werden fünnen. Denn dag von Schöll unternommene Werk 
wurde franzöfiich abgefaßt, um in aller Welt gelejen zu werden; 
eine Bereinigung deutjcher und franzöfiicher Texte aber wäre in das 
Ungeheuerliche gefallen. Und ferner: in vielen Partien, namentlich 
den auf Deutſchland bezüglichen Hat Schöll deutſche Aktenſtücke dem 
ganzen Inhalt nach wiederholt; er giebt ihnen dadurch, daß er 
Hardenberg in eriter Perfon reden läßt, die Form von Memoiren, 
was die Lektüre erjchivert und der Sache nicht genügt, da der 
Forſcher doch allezeit auf die deutſchen Originale Hätte zurüd- 
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gehen müſſen. Endlich, bei dem ſeltenen Talent für einfache Re— 
daktion, welches Schöll beſaß, läßt er doch auch eine gewiſſe poli— 
tiſche Tendenz erkennen: er ſchrieb in der Epoche der Reſtauration, 
deren Intentionen er mit lebhafter Ueberzeugung theilte; es begegnet 
ihm wohl, daß er den Anflug von Liberalismus, welcher der Harden— 
berg’ichen Verwaltung eigen war, zu verwiſchen jucht. Die inneren 
Angelegenheiten des Staates berührt er nur hier und da, und die 
lebte Hand anzulegen, war er weit entfernt geblieben. Die Samm— 
Yung zu publiciven, wie ſie war, würde geheißen haben, eine jehr 
umfangreiche und doch Fragmentarifche, durch die Zeit bereit3 über- 
holte Produktion vorlegen. 

Aber e3 wäre auch unthunlich gewejen, das eigenhändige Memoire 
ganz ohne Beigabe herauszugeben. Wenn ich mich anfchicte, eine Einlei— 
tung dazu zu jchreiben, jo jollte dag nach meiner urfprünglichen Abſicht 
in der Weiſe des erſten Buches gejchehen. Allein das zeigte fich bei 
den allmählich überwiegenden Beziehungen des Miniſters zu den allge- 
meinen Angelegenheiten unausführbar, und die Sammlung Schöll® 
bot einen Stoff dar, der. viel weiter führte. Sie erjtredt jich über 
die lebten Jahre des achtzehnten und die eriten des neunzehnten 
Jahrhunderts, welche den wichtigsten Zeitraum der neueren Weltgejchichte 
bilden. Die Aufflärungen, die fi darin fanden, waren entjcheidend 
für den Gang der preußiichen Gejchichte. Aber auch manches in 
den allgemeinen Angelegenheiten, was mir bigher unverjtändlich ges 
blieben war, erhielt dadurch ein unerwartetes Licht. In den Rahmen 
einer Einleitung ließ fih das num nicht mehr faſſen. Ich mußte mich 
entichließen, ein jelbitändiges Buch über die Epoche zu jchreiben, 
in das ich zugleich den Inhalt des Memoires, jo weit derjelbe 
hiftoriich ift, aufzunehmen Hatte. Bon den Ausarbeitungen Schölls 
nahm ich eigentlich nichts herüber; aber es hätte der Verpflichtung 
gegen die Welt und die Studien mwiderfprochen, die urfundlichen Mit- 
theilungen, die fich bei ihm fanden, unbenutt zu lafien. Wenn e& 
die deutſche Wiſſenſchaft als ihre Aufgabe anerkennt, die Hiftoriiche 
Darjtellung nur noch auf urkundliche Aktenſtücke und Berichte zu 
gründen, jo eröffnete fich Hier eine Ausſicht, diefen Grundſatz noch 
weiter in Anwendung zu bringen, als es bisher gejchehen ift. So 
iſt die vorliegende Schrift entjtanden. Ich erfreute mich dabei mancher 
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anderer Mittheilungen aus dem Königlichen Staatsarchiv, welche 
weder Schöll noch Hardenberg jelbit gefannt haben. 

Eine Geſchichte im vollen Sinne des Wortes konnte und jollte 
jedoch meine Arbeit nicht werden, wie ja auch die Sammlung, die 
ich zu Grunde legte, den Minifter Hardenberg zu ihrem vornehmiten 
Gegenftande gemacht Hatte. Die Gefchichte der Zeit und der Thätig- 
feit des Minijters ließen jich eben nicht trennen. Es jind hiſtoriſche 
Denkwinrdigfeiten Hardenbergs, zugleich aber des preußiichen Staates 
und der Epoche jelbit, was ich darbiete. 

Die Daritellung nimmt folgenden Gang: 

Sn dem zweiten Buche begleite ich den Antheil, den Harden- 
berg in den Jahren 1793 bis 1795 an den allgemeinen, vornehmlich 
an den deutichen Angelegenheiten nahm. Die welthiftoriiche Frage 
lag in dem Berhältniß der revolutionären Gewalt, die ſich in Franf- 
reich entwickelte, zu den europäifchen Mächten, mit denen fie in innerem 
Gegenjaß begriffen war und in äußeren Kampf gerieth. Die Wen— 
dung, welche die Ereigniſſe nahmen, beruhte Hauptjächlich darauf, daß 
die Mächte in jich jelbjt, wenn nicht geradezu entzweit, doch auch 
nicht einverjtanden, der revolutionären Gewalt feinen nahhhaltigen Wider- 
jtand leijteten. Wenn man nun in Preußen den Gedanken faßte, in— 
mitten der europäiſchen Kämpfe eine neutrale Stellung einzunehmen, 
fo hatte Hardenberg an der Abficht ſowohl, wie an der Durchführung 
derjelben den größten Antheil. Denn in ihm repräjentirten ſich zu— 
gleich die Tendenzen des europäiichen Lebens, die der Revolution 
einigermaßen homogen waren. Er hielt für möglich, die Selbjtändig- 
feit Preußens zu wahren, indem es ſich der revolutionären Macht 
näherte, ohne doch mit den entgegengejegten Potenzen zu brechen. 

Diefen Berjuh nun, eine neutrale Politit zwijchen dem neu 
emporfommenden revolutionären Staat und den Hauptmächten des 
alten Syſtems durchzuführen, mit dem erjten nicht zu zerfallen oder 
gar zu brechen, mit den andern in gutem Bernehmen zu jtehen, ohne 
doch in Abhängigkeit von ihnen zu gerathen, ftellt das dritte Buch 
dar. Es ijt die Epoche der Politik des Grafen Haugwitz, dem ſich 
Hardenberg Anfangs anſchloß, mit dem ex jpäterhin jogar in dem 
Minifterium wechjelte, aber fich eben hiebei entzweite. Die Streitig- 
feiten zwilchen den beiden Staatgmännern brauchen hier nicht erörtert 
zu werden, zumal da fie in den eigenhändigen Memoiren vielfach be= 
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rührt ſind. Was iſt überhaupt der Unterſchied zwiſchen Memoiren 
und Geſchichte? In den erſteren walten die Erinnerungen des Autors 
vor, und es iſt ihres Amtes, die perſönlichen Verhältniſſe zu erläutern. 
Der Geſchichtſchreiber muß dagegen auf ſeiner Hut ſein, ſich von 
dieſen Erinnerungen fortreißen zu laſſen. Denn in dem Perſönlichen 
liegt es, daß es häufig nicht einmal verificirt werden kann: der Ein— 
druck, den der Handelnde von Freunden oder Gegnern erfuhr, iſt 
dabei immer im Spiele; ſelbſt wenn man beide Parteien hört, wird 
es nur ſelten möglich, ein Urtheil zu fällen. Auch iſt das nicht der 
Beruf des Geſchichtſchreibers. Für die Muſe der Geſchichte, wenn ich 
ſie recht kenne, giebt es Dinge, welche ſie unbekümmert auf ſich be— 
ruhen laſſen kann. Die Memoiren haben ihre beſondere Stellung in 
der Litteratur; von den Zufälligkeiten des perſönlichen Lebens, das ſie 
mittheilen, kann der Geſchichtſchreiber abſtrahiren; ſein Augenmerk 
iſt vor Allem auf die allgemeinen Angelegenheiten gerichtet. Bi 

Hardenberg Hatte an der Politik des Jahres 1806 einen Antheil, 
der jedoch für die Zufunft noch bedeutender war, ala für die Zeit 
jelbit. An der Katajtrophe, die damals eintrat, kann ihm feine Schuld 
beigemejjen werden, es wäre denn die, daß ex verſchmähte, ſich mit 
Haugwitz auszuſöhnen. Der Xejer, der unjere Publikation ſyſte— 
matiich jtudiren will, wird hier die eigenhändigen Memoiren zur Hand 
nehmen; indem er fih an ihrer anziehenden Umjtändlichkeit erfreut, 
wird er auch einige Abweichungen unferer Darjtellung bemerken, Die 
auf der erweiterten Kunde der Thatjachen, jo wie auf dem nothiwendig 
veränderten Standpunkt einer jo viel jpäteren Zeit beruhen. Und an 
der Stelle, 6i8 zu der uns die Memoiren führen, auch meinerjeit3 abzu— 
brechen, konnte ich nicht über mich gewinnen. Sch würde damit dem 
preußiſchen Staate, für welchen die Katajtrophe ein Impuls zu feiner 
Regeneration geworden ift, und zugleich dem Andenken Hardenbergs, 
welcher an derjelben eingreifend mitgearbeitet hat, Unrecht gethan 
haben. Ich führe den Lejer in meine Werkſtatt und verjchiweige nicht, 
daß der Umfang und der Inhalt der vorliegenden Materialien es mir 
beinahe als eine Pflicht erjcheinen ließ, noch die Hauptmomente diejer 
Regeneration jelbjt darzulegen, was denn in dem vierten Buche, das 
an die drei eriten anfnüpft, gejchehn ift. Darin werden die Ab- 
wandlungen der Gejchichte des preußiichen Staates von feiner tiefften 
Erniedrigung an unter jtet3 imminenten Gefahren bis zu der Grund- 
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legung zu ſeiner Wiederaufrichtung geſchildert. Der vorwaltende 
Geſichtspunkt iſt immer auf die Monarchie ſelbſt gerichtet. Die 
Stellung, welche Friedrich Wilhelm III. mitten in den Stürmen 
eingenommen hat, tritt, wenn ich nicht irre, nun erſt in voller Deut— 
lichfeit an den Tag. Er lebte mit ganzer Seele in dem Bejtreben, 
den niedergeworjenen Staat wieder aufzurichten, feine gefejjelten Kräfte 
zu entbinden und zur Wiedergewinnung der verlorenen Selbjtändigkeit 
zu entwideln. Dabei trat ihm vor allen Hardenberg zur Geite; welche 
Ideen diejfer darüber hegte, exgiebt ſich aus der Denfichrift über die 
Reorganijation de Staates, die wir, wie er fie dem König im Herbit 
des Jahres 1807 vorlegte, am Schluffe des vierten Bandes mittheilen. 
Hardenberg erhob fich dadurch über die andern Staatsmänner feiner 
Zeit, daß er die innere Reform mit der äußeren Politik verfnüpfte. 
Bon dem jtegreichen Napoleon aus jeiner Stellung verdrängt, konnte 
er doch nach einiger Zeit wieder in diejfelbe zurückkehren und die um- 
faſſende Autorität in die Hand nehmen, die ihm der König in beiderlei 
Hinſicht übertrug. 

Die Staatsverwaltung Hardenberga tritt nun in den Vorder— 
grund, aber fie wäre auch jet nicht zu verjtehen, wenn man nicht 
den allgemeinen Gang der Ereigniſſe eingehend betrachtete. Wer aber 
fünnte diefe auch nur berühren, ohne davon fortgerifjen zu werden? 

Sch bin dem Sammlerfleiße Schölls Dank dafiir jhuldig, daß 
ich in den Stand gejegt worden bin, big in das Jahr 1813, für welches 
ih in jeinen Mappen noch einige Mittheilungen finden, vorzudringen. 
Wie Hätte ich nicht wünfchen follen, auch zur Kunde der folgenden 
Jahre etwas Mejentliches beizutragen und Hardenberg bis an das 
Ende jeiner Laufbahn gleichmäßig zu begleiten. Aber gerade die um- 
Taflenden Gefichtspunfte, die ich bisher hatte feithalten können, unter- 
füßt von den erforderlichen Materialien, machten es mir unmöglich, 
die Arbeit Tortzufegen, jobald diejelben aufhörten. Ueber das Spätjahr 
1813 konnte ich nicht hinausgehen. Und an der nunmehr erreichten Stelle 
glaubte ich jtehen bleiben zu dürfen: e& war die Zeit, in melcher 
die Goalition gegen Napoleon geſchloſſen und Preußen in jeinen 
alten Rang unter den Mächten wieder aufgenommen wurde; Die 
Thätigfeit Hardenbergg war dadurch zu einem großen Nejultat ge 
langt. Und vielleicht würde die innere Einheit meiner Darjtellung ges 
ſtört worden fein, wenn ich auch das folgende Jahrzehnt hätte umfafjen 


XII Vorrede. 


wollen. Denn nicht nach Jahr und Tag beſtimmen ſich die Epochen 
für die hiſtoriſche Auffaſſung, ſondern nach den in den Begebenheiten 
vorwaltenden Direktionen. Mit dem Kampf der großen Allianz gegen 
Napoleon war die Entwickelung neuer Tendenzen der europäiſchen 
Staaten verbunden; mit dem Falle deſſelben veränderte ſich der 
Horizont der Welt; eine neue Epoche wurde damit inaugurirt, die 
der Reſtauration und der konſtitutionellen Beſtrebungen, in denen ſich 
die folgenden Ereigniſſe bewegt und entwickelt haben. Sie erwecken 
ein Intereſſe, das vielleicht noch mehr politiſch, als hiſtoriſch iſt. 
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Erites Gapitel. 
Genealogiſche Anſicht. 


In jeder Landſchaft deutſcher Erde ſpiegelt ſich die Geſchichte 
des Reiches und der Nation. Auch die kleinen territorialen Ent— 
wicklungen und die Genealogien der bedeutenden Geſchlechter er— 
halten dadurch ein erhöhtes Intereſſe. 

Zum erſten Mal erſcheint der Hardenberg in den großen 
Kämpfen des Reichs und der Kirche am Ende des elften Jahr— 
hunderts. Dahin nahm Erzbiſchof Ruthard von Mainz feine 
Zuflucht, als er vor Heinrich IV. einen Augenblid weichen 
mußte. Ruthard hielt zu dem Papſtthum und der unbedingten 
Erhlichen Autorität. Man giebt ihm jelbjt eine Sudenverfol- 
gung Schuld, die bei den Aufwallungen de3 populären Geiſtes 
zur Zeit des Beginnen der Kreuzzüge ftattgefunden hat. Der 
Kaiſer nahm ſich der Verfolgten an. Aber die firchlichen Be— 
jtrebungen behielten den Pla gegen ihn. Der Kater wurde 
dureh die Verbindung feines Sohnes mit der firhlihen Partei, 
an deren Spite der Erzbiſchof jtand, des Reiches entſetzt. Indem 
Ruthard den jungen Heinrich (V.) zur Krone erhob, legte ex 
zugleich einen Fluch auf ihn, wenn ihm jemals beifomme, den 
Widerſtreit jeines Waters wider die Kirche aufzunehmen. 

Daß dies nun dennoch geſchah, wenngleich nicht mit aller 
Schärfe des urjprünglichen Gegenjages, bejtimmt die Gejhichte 
des 12. und 13. Jahrhunderts; es rief die Entwiclung der 
territorialen Gewalt wie der übrigen, jo bejonders der miederdeut- 


ſchen Fürften hervor. In den erſten Decennien des 13. Jahr- 
1* 
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hunderts finden wir die Welfen, aus deren Mitte Kaifer Otto IV. 
hervorging, im Beſitz des Fürftenthums Göttingen-Oberwald, in 
deifen Umkreis das feſte Schloß Hardenberg lag. Die Erzbiichöfe 
von Mainz, die das Eichsfeld inne hatten, behaupteten den Belik- 
der Burg nur mit großer Mühe. Grabiichof Gerhard, der den 
Streit dariiber im Jahre 1257 perſönlich auszufechten unternahm, 
hat das ein Jahr lang im Gefängnig zu Braunfchweig büßen 
müffen. Nur durch die Ergebenheit der umwohnenden Dienft- 
(eute wurde das feſte Haus gegen die Herzöge geihüßt: denn 
noch wollten die Meinifterialen das Fürſtenthum nicht zu über- 
wiegender Macht gelangen laffen. Es entſprach der Lage der 
Dinge und den einander Woiderftreitenden oder mit einander 
verbundenen Standesbeziehungen, wenn die Erzbiichöfe, für welche 
der Beſitz mehr Koften veranlaßte, als Erträge einbrachte, im 
Sahre 1287 ihr Schloß den umwohnenden Miniſterialen als 
Pfandbeſitz überliegen. 

Denn bei dem Yurüctreten der unmittelbaren Einwirkung 
der höchſten Reichsgewalt fam alles mit einander empor: fürit- - 
(iche, brichöfliche, vitterichaftliche und ſtädtiſche Macht. 

63 waren die Roßdorfe und Hardenberge, zwei eng mit 
einander verbundene, zu einem einzigen verwobene Gefchlechter?), 
denen, da fie die Behauptung des Schloſſes übernahmen, diejes 
ielbit mit jeinem ganzen Bezirk und Ertrag auf jo lange über- 
(allen wurde, bis ihnen eine zur Erſtattung ihrer Koften be- 
ftimmte Summe, 600 Mark, ausgezahlt werden würde. Da das 
in den nächſten Jahrhunderten nicht geichah, To betrachteten ſich 
dem Herkommen gemäß die Inhaber des Schloſſes als deſſen 
Eigenthümer. 

1) Wenn der Staatskanzler aus einem Belobigungsdekret eines ſeiner 
Vorfahren, in welchem derſelbe als nobilis bezeichnet wird, ſchließen zu können 
glaubt, ſein Geſchlecht habe mehr zu den Dynaſten, als zu den Miniſterialen 
gehört, jo iſt das eine Annahme, die ſich nicht behaupten läßt Unter den 
Minifterialen ericheinen ingenui et nobiles, ohne daß damit eine bejondere 


Würde bezeichnet werden ſollte. Vrgl. Waitz, Deutſche Verfaſſungsgeſchichte 
V. ©. 488. 
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Seitdem finden wir nun die Hardenberge, die neben dem 
erzbiihöflichen dort auch ihr eigenes Haus hatten, emporfommen 
und fi weit und breit Raum machen. Jüngere Söhne erjchei- 
nen in den Stiftern zu Hildesheim und Minden, in den Klöjtern 
zu Walkenried oder Ilſenburg, einer wohl auch als Pfarrer, 
welcher die Mefje Lieft, zu Nienjtedt. Andere ziehen in die be- 
nachbarten Städte, wo ie vielleicht als Bürgermeister auftreten). 
Zumeilen dienen fie dem Erzbiſchof als Oberamtleute im Eichs- 
feld; jte nehmen dejjen Mannen in Sachſen und Thüringen in 
Shut. Sie waren tapfere Ritter, die an den Fehden der Zeit 
in Gutem und Böſem, in der Ferne und Nähe Theil nahmen, 
nicht gerade mit einem bejferen Ruf al3 Andere ihres gleichen. 
Im Anfang des 16. Jahrhunderts tritt Hans von Hardenberg in 
der Mitte der Fehdeluftigen Ritterſchaft auf. Wenn aber in den Krie- 
gen wilde Raubgeſellen bei ihn Aufnahme fanden, jo wußte er dage- 
gen al3 Oberamtmann des Erzbiſchofs im Eichsfelde, in welcher 
Eigenſchaft auch Erfurt unter ihm ſtand, die gejegliche Autorität zu 
behaupten; jeine Entiheidungen ziwiihen dem Herin und der 
Landichaft erweckten allfeitige Zufriedenheit. 

Ein Verhältniß bildete fih aus, welches zwiichen Unab— 
hängigfeit und Unterthanenpfliht ſchwankte und in das, wie 
überall, die firhlihe Reformation neue Motive brachte. 

63 hat bis zum Jahre 1571 gedauert, ehe fich die Hardenberge, 
Chriſtian und Friedrich, entſchloſſen, zur Augsburgiichen Con— 
feſſion überzutreten. Das Wort Verbum Dei manet in aeter- 
num erihien dann al3 Inſchrift an der Front des Schloſſes. 
Uber wie hätten Erzbiſchof und Kapitel zu Mainz e3 dulden 
lollen, daß nun von dem Hardenberg aus, iiber den Jie ſich noch 
immer das Eigenthumsrecht vorbehalten hatten, die Kicchenver- 
ünderung ausgebreitet wurde. Ste verordneten im Jahre 1574, 
daß ihrerſeits fein Pfarrer geduldet werden jolle, der nicht ein 
Bekenntniß nad) der Formel Papſt Pius IV. abgelegt habe. 


1) Die Nachweiſungen giebt J. Wolf, Gejchichte des Geichlechts von Hardenberg. 
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Hierauf fam es nun zu fortwährenden Reibungen und Feind- 
jeligfeiten. Katholizismus und landesherrlihe Autorität machten 
gemeinjchaftliche Sache, tote auf der anderen Seite Proteftantismus 
und ritterfchaftliche Selbjtändigfeit. Endlid, im Anfang des 17. 
Sahrhunderts fand Erzbiſchof Schweifhard, auch einer der Vor— 
kämpfer der kirchlichen Reſtauration, die Mittel, den alten Pfand— 
ichilling abtragen zu Fünnen, und machte den Verſuch, die welt— 
liche Autorität des Erzitiftes herzuftellen. Die Hardenberge wand- 
ten ein, daß man nicht mehr wiſſen fünne, was zur Pfandſchaft 
gehöre und was ihr altes Eigenthum ausmache. Gewiß ſei 
eines mit dem anderen unauflöslich verbunden; auch ihnen 
jet von den Bilchöfen Brief und Siegel »gegeben, fie bei dem 
Ihren ſchützen au wollen. Sie veriveigerten den Prandichilling 
anzunehmen. 

Einige andere Edelleute traten auf ihre Seite; die vornehmite 
Stüte aber fanden fie in den benachbarten Fürſten, den Her— 
zogen von Braunſchweig und den niederſächſiſchen Kreisitänden 
überhaupt, in weldyen der Protejtantismus tiefe Wurzel geſchla— 
gen hatte. 

63 iſt allgemein befannt, wie viel diefe Gegenjäße zu den 
Irrungen und Wechjelfällen des dreißigjährigen Krieges beitrugen. 
Auch die Hardenberge wurden von denjelben auf das Ernſtlichſte be- 
troffen. Hans Chrijtoph von Hardenberg, Sohn de3 durch jeine Ge— 
mahlin reich gewordenen und dann jehr haushälteriichen Friedrich, 
bei einem gelehrten Magifter in Göttingen unterrichtet, Hatte ſich an 
Prinz Mori von Oranien, der damals alle Fäden des ftreit- 
baren Proteftantismus in feiner Hand zufammenfaßte, angejchlofjen 
und das Kriegshandwerf unter ihm gelernt. Als ſich in Nieder- 
ſachſen die Dinge zum offenen Kampfe anliegen, trat er in bie 
Dienjte Friedrich. Ulrichs von Wolfenbüttel. An den Beichlüffen 
des niederjächjtiichen Kreijes, die den Geiſt der Selbitändigkeit 
athmeten, nahm er vielen Antheil und organiſirte als Kriegs— 
fommifjar des Herzogs die zum Widerſtande gegen die Ein- 
brüche Tillys aufgerufenen Streitkräfte. Nothivendig wurde er 
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dann auch don dem Umſchlag heimgeſucht, der in Folge der 
Schlacht von Lutter über daS Land hereinbrad). 

Auf der einen Seite machte der Kurfürft von Mainz Ernſt 
damit, den Hardenberg al3 jein und jeines Erzitiftes eigenthüm— 
liches Haus zurüczufordern. Der eichsfeldiihe Oberamtmann 
MWeitphalen befam den Befehl, das Haus zu bejeßen und die 
landesfürftlihe Huldigung einzunehmen; zum Bejten der Unter- 
thanen jagte man, damit jie bei dem Kaiſer der Treue des Kur- 
fürften genießen und nicht wegen der Verbrechen eines Anderen zur 
Strafe gezogen werden möchten. Hans Chriftoph war nicht im 
Stande e3 zu hindern: eine Proteftation, die ex einlegte, fand feine 
Beachtung. Das Schloß wurde bejegt, die Huldigung eingenom= 
men; und wenn nun den Unterthanen Erleichterungen von den 
Kriegslaften und einige Unterftüßungen zu Gute famen, jo wur— 
den fie zugleich angehalten, mit ihren Weibern, Kindern und 
Hausgeſinde zu der Religion zurüdzufehren, durch die ihre Vor— 
fahren jelig geworden ſeien. 

Ein anderes Motiv wurde von fatjerliher Seite hervorge- 
hoben. Der faijerlihe Hof betrachtete Hans Chriftoph als einen 
Anhänger des Königs von Dänemark und als des Verbrechens 
der beleidigten Majeſtät ſchuldig. Sein Name ftand in dem 
Buche, in welchem alle Feinde des Katjer3 verzeichnet waren; er 
wurde zu denen gerechnet, deren Hab und Gut dem Katjer 
verfallen jei, jo daß es unter dejjen Freunde und Anhänger 
vertheilt werden fünne. Eine Summe von 30000 Athlr., die für 
die Hardenberge auf das Amt Pleſſe im Eichsfeld verjchrieben 
war, wurde auf diefen Grund hin an den Reichshofrath Queften- 
berg verliehen „zu einer Gnadenergöglichkeit für ſeine langwie— 
rigen Dienſte.“ 

Wohl verwandte jih nun Pappenheim für den tapferen 
Hans Chriſtoph. Diejer jelbit dachte nach) Wien zu gehen, um 
jeine Sade zu führen. Schwerlich aber hätte er etwas ausge— 
richtet, und gewiß wäre der fatjerliche Hof weder des Willens 
noch im Stande gewejen, da3 Haus Hardenberg von Mainz 
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zurückzunehmen. Was die Hardenberge rettete, war allein der aber— 
malige Umſchlag der allgemeinen Verhältniſſe, der in Folge der 
Schlacht von Breitenfeld eintrat. Herzog Wilhelm von Weimar 
war es dann, durch den Hans Chriſtoph in dem Hardenberg 
reſtituirt wurde. 

Was als private Angelegenheit erſcheint, ward doch durch 
den großen Gang der Weltbegebenheiten entſchieden. Das Har— 
denbergiſche Geſchlecht wurde, wie ein großer Theil des norddeut— 
ſchen Adels überhaupt, durch die Ereigniſſe des dreißigjährigen 
Krieges zuerſt erſchüttert und gefährdet, dann wiederhergeſtellt 
und befeſtigt. 

In dem folgenden Jahrhundert widmeten ſich die Har— 
denberge mit eben ſo viel Eifer wie Erfolg den Dienſten 
des welfiſchen Hauſes. Den größten Namen machte ſich Hil— 
debrand Chriſtoph von Hardenberg, Sohn Hans Chriſtophs, als 
Statthalter im Dienfte des Herzog Auguft von Wolfenbüttel. 
Gr war deſſen Geheimer Raths-Präſident und leitete alle Ange- 
(egenheiten des Landes, innere und äußere. Die Ordnung des 
Hofes führte ex dann auf jeiner Burg ein; von ihm jtammt eine 
Hausordnung, deren barock-gebieteriſcher, haustyranniſcher Ton 
in ipäteren Zeiten Verwunderung erregt hat!). Sie bezeichnet 
den Uebergang von der altväteriich - patriarchalen Zeit in eine 
gewaltſam umgeftaltete moderne. Hildebrand Chrijtoph iſt der 
Stammvater aller jpäteren Hardenberge; jein zweiter Sohn ftif- 
tete die Wiederſtädtiſche Linie. Der ältere, Chriftian Ludwig, 
ſetzte das Stammhaus fort; er lebte hauptſächlich auf dem Har- 
denberge, wo er das Schloß umbaute und Einrichtungen für die 
Erziehung der Jugend der Unterthanen machte. Bejondere Er- 
mwähnung verdient jeine Gemahlin Sibylla von Düringenberg, die 
gleich ftarf von Körper und Geift, ſich um Erziehung ihrer Kin- 
der das größte Verdienit erwarb. Dieſe aber widmeten ji) dann 
dem hannoverſchen Dientt. 


1) Memoiren des Ritter dv. Lang. 1. Theil. ©. 270 ff. 
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Das Beiipiel dazu hatte bereit3 einer der jüngeren Söhne 
des Statthalter gegeben, Hildebrand Chriſtoph, der aus dem 
braunſchweigiſchen Kriegsdienjt in den Hannoverjchen übertrat, 
in welchem ex die Leibgarde zu Pferde fommandirte und nad) 
dem Eintritt des Kurfürjten von Hannover al3 König von Eng- 
land im Jahre 1716 zum k. großbritanniſchen Generalmajor er- 
nannt wurde. Ex befleidete zugleich eine hohe Stelle im deut- 
ichen Orden. Sp traten nun auch jeine Neffen, Söhne Chrijtian 
Ludwigs und Sibyllenz, in die Dienfte der Kurfürjten von Han- 
nover, Könige von England: der ältere in Civil, der jüngere 
in Militärdienſt. Jener ift Karl Friedrich, der in Halle und Helm- 
jtädt gebildet nach) der Weiſe der Zeit auch noch eine Univerfität 
in Holland bejuchte, worauf ex fi) nad) England begab; ex jtieg 
nad und nah zu den höchſten Stellen auf. Im Jahre 1742 
it ex als Gejandter in Paris durch die Vermittlung des Neu— 
tralitätsvertrages dem Lande jehr nützlich geworden; für ſein 
Haus bewirkte er, daß Mainz endlich feine Anfprüche fallen lieh. 
Er war überaus thätig, heiter im Umgang und von allgemeiner 
Wißbegier durchdrungen. Hauptſächlich unter jeiner Leitung ijt 
Carl Auguft von Hardenberg, der jpätere preußiſche Staatsfanz- 
lex, den ex zu jeinem Erben bejtimmte, erzogen worden. 

Denn dejjen Bater, Chriftian Ludwig I., Bruder Karl 
Friedrichs, war durch die militäriiche Laufbahn, die er einjchlug, 
meijtentheil3 davon abgehalten. Auch dag war ein in jeiner Art 
bedeutender Wann. Er hat jeine erjte Schule in ſardiniſchem 
Kriegsdienit gemacht, trat aber doch jchon in frühen Jahren als 
Fähndrich in ein hannoveriches Regiment ein. Gr erlebte, als 
im Jahre 1756 Hannoverihe Truppen nah England gezogen 
wurden, um einer franzöjiihen Invaſion, die man fürchtete, 
zu toiderftehen, daß die Engländer von diefer Hülfleiftung 
von Hannover her nicht wiſſen wollten: denn ſchon jehr jtark 
regte ji) dort in England das Gefühl der Abjonderung von der 
dynaftiihen Stellung ihres Königs in Deutjchland, was dann 
wieder auf die deutjchen Lande zurückwirken mußte. Wohl fan- 
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den die Könige von Großbritannien in ihrem Erblande den alten 
Gehorjam und die alte Anhänglichkeit. Aber die volle Sdentität ge- 
meinfchaftlicher Interefjen fing an zu fehlen. Die deutjchen und 
proteftantifchen Ideen, welche doch auch viele Hannoveraner be- 
jeelten, fanden ihren nächjten und ſtärkſten Rückhalt in dem empor- 
£ommenden Preußen. ine hijtoriiche Bermittelung hiezu bildeten 
die Feldzüge des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig, an denen 
der Vater des Tpäteren Staatsfanzlers mit Auszeichnung Theil nahm. 
Während diejes Krieges, des jtebenjährigen, erwarben ſich die beiden 
Brüder, der eine durch adminiftrative Fürſorge, der andere durch 
militäriſche Handlungen, namentlich durch die Defenfion von Lipp- 
ſtadt nach glüclicher Ausführung eines ſchwierigen Marſches !), 
Verdienite um das Land und einen guten Namen. Es ijt wohl 
von nicht geringer Bedeutung, daß dies im Bunde mit Preu— 
Ben geihah und zu demjelben Zwecke, welchen König Friedrich I. 
verfolgte: nämlich dem der Sicherung von Norddeutſchland. Auf 
dieſer Grundlage bahnten ſich neue Geſchicke für die Welt an, 
welche die Laufbahn des jungen Karl August beitimmen jollten. 


1) Wejtphalen, Geichichte der Feldzüge des Herzogs Ferdinand von Braun— 
ichweig I. 651., IH. 570., Renouard, die Feldzüge der Heſſen in den Jahren 
1756--653 II. 150. 
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Aus den Iugendjahren Hardenbergs. 


Carl Auguft, Freiherr von Hardenberg zu Eſſenrode am 
31. Mai 1750 geboren, gehörte auch) von mütterlicher Seite einem 
namhaften im Brandenburgiſchen, Sächſiſchen, den norddeutichen 
Gebieten iiberhaupt weit verbreiteten Gejchlehte an. Seine 
Mutter war Anna Sophie Ehrengart, Tochter des Landraths von 
Bülow auf Oberſchloß Beiernaumburg in Thüringen und Ejjenrode 
im Lüneburgijchen ’), der damals noch) lebte, ſowie jeine Gemahlin, 
eine geborene Alvenzleben 2). Hardenberg, der ſich in jpäteren 
Sahren feiner Kindheit, 3. B. feines vierten Geburtstages mit 
Beitimmtheit zu erinnern glaubte, gedenkt mit Dankbarkeit jener 
aus dem Alvenslebenſchen Haufe herübergefommenen Erzieherin 
Eliſabeth Gawel, deren Pflege auch die Anfänge der Studien 
umfaßte; jomwie des Oheims, dem der Hardenberg eigenthümlich 
gehörte, der aber finderlos war, den Neffen wie jeinen Sohn 
behandelte, die Koſten feiner Erziehung beftritt, ihn mit Büchern 
und reihlih mit Geld verjah. Der Knabe folgte dem Vater bis— 
mweilen in die Garnifonen; am meijten verweilte ex unter Obhut 
de3 Oheims zu Hannover. In Hannover erichienen während 

1) Gotthard Heinrich Auguft von Bülow, geb. 17. Juni 1704, geftorben 
20. April 1769. Vergl. Paul von Bülow, Familienbuch der von Bülow I, 69. 

2) Anna Adelheid, geboren 14. September 1702, geitorben 28. Yebruar 
1766, Tochter des kurfürſtlich-ſächſiſchen Rittmeister Bodo Dietrich von Al: 
vensleben (geitorben 23. Juni 1719), Hatte jich 1728 mit Bülow vermählt. 
Vergl. Wohlbrück, Geichichtliche Nachrichten von dem Geichleht von Alvenz- 
{eben III, ©. 286. 
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des jtebenjährigen Krieges bald die Franzoſen in ihrem Olanze, 
bald die ſchwarzen Hularen Friedrihs. Wer mollte die Ein- 
drücke ermeſſen, welche das SKnabenalter aufnimmt, und die der 
Erwachſene dann ebenjo unbewußt feithält: denn jehr empfänglich 
ilt die jugendliche Seele für Alles, was fie berührt, was jte fteht 
oder vernimmt. Hardenberg hat immer gejagt, daß der Kriegs— 
ruhm des großen Friedrich ihm von Anfang an Bewunderung an 
Hinneigung zu Preußen eingeflößt habe. 

Erſt mit dem Frieden fonnte ein regelmäßiger Unterricht 
beginnen. Charakfterijtiich ijt eine Anweiſung, die der Vater von 
London aus an den Director der Schule, welcher der Knabe noch 
von dem Oheim anvertraut worden war, nad) deſſen Tode erlieh. 
Er dankte ihm für die Nachrichten, die ex ihm von jeinem 
jungen Studenten gebe. Vorzüglich angenehm jer ihm, daß ex 
denſelben die mathematifchen Beweiſe recht faſſen Lehre, denn das 
jet die bejte Logik. Die claſſiſchen Studien jol er nit in al 
der Strenge, die damals üblich, treiben. Doch ſoll ex das Latein 
verftehen und von dem Griechiſchen jo viel lernen, daß ex ſich 
die aus dieſer Sprache herrührenden Kunftausdrüde nicht von 
Anderen erklären zu laffen brauche. In der Geihichte joll das 
bloße Auswendiglernen der vorgefommenen Thatſachen vermieden 
werden; aber von großem Nuten werde es fein, wenn dem Zög— 
ling in bejondern ausgewählten Fälen die Motive der Hand— 
lungen begreiflich) gemacht werden: dann jei die Geidhichte die 
bejte Schule der Staatsklugheit. Die Gegenjtände der Kunft und 
Natur joll der junge Menſch unter Anleitung jeines Hofmeifters 
durch eigene Anjchauung kennen lernen‘). Alles iſt vationell und 
praftiih, der Verſtand joll beichäftigt, das Gedächtniß nicht be- 
ſchwert werden. Von der pojitiven Kirchenlehre, welche die Ge- 
müther noch im Anfang des Jahrhunderts vollfommen beherrichte, 
it in der zweiten Hälfte deſſelben faum mehr die Rede. Die 
Bernunftreligton wird hier als die Quelle aller Tugenden be- 


1) Der Brief ift bei Kloſe, Leben Karl Auguft3 von Hardenberg ©. 13 
abgedruckt. 
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zeichnet. In Bezug auf die Geheimnifje des Chriſtenthums joll 
man ſich einfach auf die heilige Schrift berufen. Es ift, wie 
ein Athemzug der Zeit, der ſich in diejen Zeilen regt, zuſammen— 
hängend mit dem allgemeinen Umſchwung, den der Unterricht 
des aufmwachlenden Geichlechtes nahm. Dem General war e3 
Ernſt damit, daß jein Sohn, welchem Herkunft und jociale 
Stellung glänzende Ausfichten für den höheren Staatsdienft er— 
öffneten und der zugleich ein ungemeines Talent verrieth, durch 
gründliche und vorurtheilsfreie Studien dazu vorbereitet werde. 

Im Herbit des Jahres 1766 bezog Hardenberg die Univer- 
fität Göttingen, für fein Alter jehr zeitig, nicht für jeine Wün— 
Ihe, er Hatte jchon Dftern dahin gehen wollen. Doc mar 
das faum eine Trennung von feiner Familie, die er alwöchentlicd) 
beſuchen fonnte. Oftern 1768 finden wir ihn in Leipzig mit 
allgemeinen Studien bejchäftigt. Beſonders ſchloß er ſich unter 
den Profeſſoren Gellert an, der als viel gelejener Schriftiteller 
eines allgemeinen Rufes genoß; er verband Moral mit pojitiver 
Religion. Gellert vühmt an dem jungen Hardenberg Berjtand 
und Herz, Wißbegierde und täglich wachſenden Fleiß, Fähig— 
feiten und Kenntniſſe; ex hegte, wie ex jagt, große Erwartun— 
gen von ihm, war aber doch auch nicht ohne alle Beſorgniß. „Ber- 
langen Sie“, jehrieb er ihm, al3 ex Leipzig wieder verlaſſen hatte, 
„teine bejonderen Regeln des Verhaltens von mir. Wie fann 
ein Jüngling bei allen Verſuchungen des Temperamentes feinen 
Meg unſträflich wandeln? Wenn er jich Hält nach dem Wort des 
Herrn, wenn er wachet und betet und eifrig arbeitet). “ 


Man fennt den Zuftand der Univerjität Leipzig aus der 
Schilderung Goethes, mit welhem Hardenberg in der Kunſt— 
ſchule Oeſers und in den Abendgejellichaften bei Huber zuſam— 
mengetroffen ift, ohne daß jie einander befonders nahe gekommen 


1) Kloje fannte den Brief und citixt ihn, hat aber die lebte Ermahnung 
unbegreiflicher Weiſe weggelaſſen. 
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wären. Die Studien Hardenbergs waren vornehmlich national=öfo- 
nomiſcher und cameraliftiicher Natur. Er hielt fi) an die beiden 
Schreber, welche die National-Defonomie auf der Univerſität 
einbürgerten!). Daniel Gottfried Schreber ift durch die Aufmerk- 
ſamkeit befannt, die ex der Verwaltung der Cameralgüter wid— 
mete; ex war nicht ohne hiſtoriſche Richtung ?), ev hat wohl 
der Verwaltung des großen Kurfürjten nachgeforicht. In einer 
nahen, zugleich verwandtſchaftlichen Verbindung jtand Harden- 
berg mit dem ausgezeichneten Mineralogen Heinib, dem Begründer 
der Bergafademie zu Freiberg, der auf jeinen dem Bergbau 
gewidmeten Reiſen zugleih auf die Defonomie der Staaten und 
ihre Verwaltung jeine Aufmerkfamfeit richtete Mit Heinik 
machte Hardenberg eine Reife im Erzgebirge, von der er 
jagt, ev habe aus ihr mehr Nuten gezogen, als von manchem 
Collegium. Auf die national-dfonomiihe Ausbildung Harden- 
bergs hat Niemand größeren Einfluß gehabt, als Heinit. 

63 ijt zu bedauern, daß Hardenberg feine Erinnerungen aus 
dieſer Zeit nur überaus flüchtig angedeutet, faum jfrzzirt, noch 
viel weniger ihnen Leben gegeben hat. Nur Ein fleines Ereigniß 
tritt darin mit einer pifanten Faßlichkeit hervor. 

Hardenberg war von einem Führer, Namens Gervinus be- 
gleitet, einem geiftvollen Wanne, der ihm aber nad) und nad) 
dadurch unerträglich wurde, daß er ihn mit einer Art von 
Giferfucht, die nicht ohne Prätenjion und Eitelfeit war, von 
jedem anderweiten Umgang zu entfremden ſuchte. Es if 
bezeichnend für den Zögling, wie er fi) des Führers ent- 
ledigte. Es fehlte ihnen an Geld, und fie famen überein, daß 
Hardenberg nah Merſeburg gehen follte, wo ein Oheim jeiner 
Mutter lebte, um deifen Beihülfe in Anfpruch zu nehmen?). Der 

1) Chriſtian Daniel und Daniel Gottfried Schreber. 

2) Rojcher, Geichichte der Nationalökonomie. S. 379. 

3) Es war Joachim Werner von Alvenzleben (geboren 14. Januar 1704, 
gejtorben 28. Januar 1780), Domherr zu Merjeburg, der Bruder von Anna 


Adelheit, der Großmutter Carl Auguft3 von Hardenberg mütterlicher Seite. 
Vergl. Wohlbrück III, ©. 332. 
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junge Hardenberg machte fi auf, jchlug aber einen anderen 
Weg ein, der ihn nach Haufe führte. Bon Kriegitädt aus, two 
er auf der Streu übernachtete, ſchrieb er an Gervinus, er habe 
bei dem Großoheim nichts befommen und denfe nun, jich bei 
feinen Eltern Geld zu holen. Er fand dieje in dem Jagdrevier 
von Leveröhaujen. Er Elopite an die Thür des Zimmers, two 
jte bei Tijeh waren, und trat als Jägersmann gekleidet mit der 
Flinte über die Schulter ein. Nach und nad) eröffnete er ji 
den Eltern und überredete fie wirklich, ihn von Gervinus zu be— 
freien, nur unter der Bedingung, daß diejer dabei feinen Ver— 
luſt erleiden jolle. Sie jind jpäter wieder die beiten Freunde 
getworden. 

Hardenberg ging nun abermals nad) Göttingen und war 
fortan jehr fleißig; er ließ fih von dem Nachtwächter weden, 
um am frühen Morgen zu jtudiren. Die Univerjität war zu 
dem Zwecke gegründet worden, für die Rechte der deutjchen 
Reichsſtände den Anſprüchen des Zaijerlichen Hofes gegenüber eine 
fefte und gelehrte Grundlage zu gewinnen. Manche von den 
einihlagenden Borlefungen, 3. B. über daS Lehenrecht, verab- 
jäumte Hardenberg den Grmahnungen des alten Böhmer zum 
Trotz, zu beſuchen. Aber dem gelehrten Pütter folgte ex mit 
anhaltendem Fleiß. Er hörte ein Privatiffimum bei ihm, und 
der Profeſſor bemerkte es wohl, al3 Hardenberg einjt einem 
Undern, der an den Uebungen theilnahm, feine Arbeiten 
gemacht hatte. Unter den Schülern Pütters wird jich vielleicht 
feiner finden, der die Doctrinen dejjelben mit größerer Applikation 
und eigener Arbeit in fich aufgenommen hätte, al3 Hardenberg: 
wir begegnen ihnen allenthalben in jpäteren Arbeiten. Denn dazu jind 
die deutſchen Univerfitäten eben angelegt, daß jie nicht allein die 
vollendete, jondern die werdende Wifjenjchaft jungen Männern 
aller Stände mittheilen. Sie erwerben dadurch eine unbegrenzte 
Wirkſamkeit in der Nation, eine nicht zu ermeſſende Nachwirkung 
auf die Nachwelt. Für den jungen Geijt bieten jie den Vortheil 
dar, daß fie ihn mit den lebendigen Elementen der fortjchreitenden 
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- Bildung in Berührung bringen. Hardenberg meint das Mteifte 
aus perſönlichem Umgang gelernt zu haben, wie er denn auch bei 
Heyne und bei Lichtenberg aus- und einging. Er bejaß ein ge— 
wiſſes Anſehen unter den Studirenden. Bei der Ankunft eines 
großbritanniſchen Prinzen!) auf der Univerfität, des Herzogs don 
Gloceſter, war er der Führer von einer der beiden Compagnien, 
die denjelben einholten. Ihm wurde die Ehre zu Theil, dem 
Prinzen in Weende ein Gediht zu jeiner Begrüßung zu über- 
reichen, das er dann mit einer Anrede begleitete). 

Im Jahre 1770, exit zwanzig Jahre alt, verließ Hardenberg 
die Univerfität Göttingen, um in den hannoverichen Staat3- 
dienjt einzutreten. 

Sin nachhaltiges und für ihn jelbit bedeutendes Verhältniß 
hatte ich in diefer Zeit zwiichen ihm und einem jeiner Vettern 
aus der Wiederftädtiichen Linie, dem Landcomthur von Harden- 
berg?) zu Loclum, gebildet. Der erwarb ji das Verdienſt, ihn 
aus der Derlegenheit zu reißen, in die ihn die Schulden 
ſetzten, welche ex während feines Uuiverſitätslebens gemacht 
hatte. Die Lehren, die ex bei diejer Gelegenheit von dem 
Landeomthur empfing, machten einen heilfamen Cindruf auf 
ihn. Er erklärte ſich überzeugt, es fomme nur auf gute 
Ordnung an, jo fünne man alle Ausgaben beitreiten. Dex 
Zandeomthur, dem ex herzliche Dankbarkeit ausſpricht, gewann 


1) Es iſt Wilhelm Heinrich, Herzog von Glocefter, Bruder Georgs IH., 
der im Auguft 1769 nach Göttingen fam. DBergl. den Bericht in den Göttinger 
gelehrten Anzeigen 1769 Ct. 99 ©. 889. 

2) Sie mag als die ältejte Production, die von ihm übrig tjt, hier einen 
Plaß finden. „Die Freude, Gnädigfter Herr, welche wir in dem Innerſten unſrer 
Herzen über das Glück empfinden, dag heute unſrer Academie durch die höchſte 
Gegenwart Em. 8. H. wiederfährt, iſt ebenjo lebhaft als allgemein. Eine 
Anzahl der hier Studierenden erkühnt fich daher, Ew. K. H. den geringiten 
Theil diejer Empfindungen in aller Unterthänigkeit durch dieſes Gedicht zu 
bezeugen. Unjere Dankbarkeit wird eben jo groß jeyn als unjere Freude, wenn 
Höchitdiejelben gerufen wollen, es gnädigjt aufzunehmen.“ 

3) Gottlob Friedr. Wilhelm v. Hardenberg, geb. 4. Juni 1728, geft.4. März 1800. 
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dadurch einen dauernden Einfluß auf ihn. Sn allen jchwierigen 
Angelegenheiten zog er ihn zu Rathe; jein Briefwechjel mit ihm 
gewährt uns am meiſten Einblick in jeine VBerhältniffe. 

Die Ausjtattung, die ihm fein Vater gab. entiprach feinen 
Wünſchen, vieleiht auch jeinen Bedürfniffen nicht vollitändig; 
jedoh war es ihm Ernſt, damit auszulangen, jede Unordnung 
zu vermeiden. „sch werde gewiß‘, jo Ichreibt ex demjelben „den 
größten Fleiß anwenden, um die mir gegebenen guten Lehren 
zu befolgen und meine Aufführung jo einzurichten, daß ſie 
meinen Eltern und Wohlthätern zur — und mir zur eigenen 
Glückſeligkeit gereiche. Freilich ſehe ich ſelbſt wohl ein, daß es für 
einen jungen Menſchen ſchwer hält, allen Verführungen auszuweichen 
und nicht einmal zu ſtolpern, allein eben das Bewußtſein meiner 
eigenen Schwäche wird und muß mich deſto behutſamer machen. 
Ich habe daher meine Freunde gebeten, wohl auf mich Acht zu 
geben und es an Erinnerungen nicht fehlen zu laſſen. Die Frau 
Generalin von Reden, eine würdige Freundin meiner Mutter, 
hat dies Geſchäft inſonderheit übernommen und iſt alſo meine 
Hofmeiſterin.“ 

Und nicht gerade verwöhnt wurde der junge Mann von den 
Angehörigen des Hauſes. In Hannover bekleidete der jüngere 
Bruder ſeines Vaters ein anſehnliches Amt: ein Mann der guten 
Geſellſchaft, der ſich nicht geringer Reputation erfreute. „Vetter“ 
— ſagte er dem jungen Hardenberg — „lieb habe ich euch; daß 
ich euch auch äſtimiren lerne, das iſt eure Sache.“ Die große 
Familienverbindung, in welcher der junge Mann erſchien und die 
ihm Anſehen gab, legte ihm auch Pflichten auf. 

Im Herbſt 1770 machte Hardenberg ſein Examen und 
trat als Auditor in der Juſtiz-Kanzlei ein. Er war zu 
beiden vorbereitet, einer cameraliſtiſchen und einer juridiſchen 
Laufbahn. Der alte Mäcen der Univerſität Göttingen, der 
die Geiſter zu unterſcheiden verſtand, Münchhauſen, hatte 
den jungen Hardenberg am meiſten für die Verwaltung ge— 


eignet gefunden, wozu ſich dieſer denn auch ſelbſt EN Im 
v. Ranke, Hardenberg. J. 
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Auguft 1771 wurde er in die Kammer zu Hannover eingeführt, in 
welcher jich die Landesverwaltung concentrirte, und hier erwies 
ihm nun der erſte Präjident von Behr!) Gunft und Aufmerf- 
iamfeit. Ex nahm ihn auf einer Geſchäftsreiſe mit, auf der die 
Thätigkeit Hardenbergs ihn zufrieden ftellte. Aber jo leicht wie 


der Anfang, jollte der Fortgang der Geſchäftslaufbahn nicht wer— 


den. Ein ariftofratiiches Regiment, wie es damals in Hannover 
obwaltete, iſt immer mit perſönlichen Feindichaften durchzogen, 
die dann auch wohl die höchſte Autorität berühren. Hardenberg 
erlebte, daß die Förderung, die er von Behr erfahren, bei 
dem neuen PBräfidenten Bremer zu jeinem Nachtheil wirkte. 

Die Familie Hardenberg machte jih Hoffnung, daß Der 
junge und talentvolle Mann, der ihr angehörte, jogleih in eine 


damal3 vacante Rathsſtelle einrüiden würde. Die anweſenden 


Minifter gaben ihm die beiten Yuficherungen; doch mußte der 
Landesherr König und Kurfürft, Georg II., jeine Genehmigung 
ertheilen. Nun war die Einrichtung, daß ſich immer einer der vor— 
nehmjten hannoverihen Staat3männer in London aufhielt, um 
dem König bei den zu treffenden Entſcheidungen zur Seite 
zu jtehen: damals ein Alvensleben?), der es wohl auch liebte, 
jeine hannoverihen Kollegen fein Uebergewicht fühlen zu 
laſſen. Hardenberg behauptet, auf den habe eben Bremer 
Einfluß ausgeübt. Gegen die Erwartung der Familie und des 
Miniſteriums fam die Weiſung von London, daß man bei 
der Belebung der vacanten Stelle auf den jungen Hardenberg zur 
Zeit noch nicht veflectiven jolle: der König behalte ſich vor, ins— 
fünftige für ihn zu Jorgen. Jedermann war erftaunt. Vergeblich 
ihrieb der DBater nochmals an Alvensleben; der junge Mann 


1) Burchard Chriftian von Behr, der von 1767—70 die Stelle des hanno— 
verſchen Minijters in London befleidet hatte; er ſtarb am 21. December 1771. 

2) Johann Friedrich Carl von Alvenzleben, Sohn des 1737 veritorbenen 
hannoverſchen Minijters Rudolf; er hatte von 1771 bis zu feinem Tode, 16. 
Mai 1795, die Stelle des hannoverjchen Minifters zu London inne. 


® 
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zeigte ji ziemlich veritimmt’).. Zwilchen ihm und jeinem 
Präfidenten konnte es fein gutes Verhältniß mehr geben: 
es iſt wohl einmal zwiſchen ihnen zu einem lebhaften Wort- 
twechjel gefommen. Ohne Zweifel waren es jedoch noch andere 
Gründe, welche die Zurückweiſung des jungen Hardenberg ver- 
anlaßten. Wan hatte joeben bei der Anjtellung eines andern 
jungen Mannes aus guter Familie unangenehme Erfahrungen 
gemacht. Und in der Kammer waren dunchgreifende, auf eine 
größere Einheit in dem Gejchäftsbetrieb abzielende Veränderungen 
im Werfe, wie denn die Amtsvögte unabhängiger von dem 
Großvogte gejtellt und der Kammer unterworfen wurden. Es 
waren die eigenen Intentionen Georgs ILL, durch deren Förde— 
rung Alvensleben jih in jeiner Stellung befeitigte.e So jehr 
der König den Vater, der jein Generallieutenant war, ehrte 
und zu begünjtigen liebte, jo war doch diefe adminiftrative 
Anjtelung für den jungen Mann nicht auszuwirken. Dex 
König ließ ihn wiſſen: ex jei zwar ſehr geneigt, ihm Gnade 
zu erweiſen und ihn zu befördern, doch möge ex vorher 
reifen, um jih mit den deutihen Verhältniffen an den Höfen 
und im Reiche befannt zu machen, und dann England zu bejuchen. 
In der Familie wurde beichloffen, diefer Andeutung unverzüglich 
nachzukommen. 

Wir haben über dieſe Reiſe ein ausführliches Tagebuch von 
Hardenbergs eigner Hand übrig. Sie wurde für ſeine Aus— 
bildung, man möchte ſagen für ſeine Zukunft, mehr als 
Jemand hätte ahnen können, entſcheidend. Wir dürfen um ſo 
eher bei ihr verweilen, da die Aufzeichnungen auch für die Kennt— 
niſſe der deutſchen Zuſtände ſelbſt von Werth ſind. Nur muß 
man ſich immer erinnern, daß Alles doch bloß den momentanen 


1) „Daß dieſes alles jehr unerwartet und fränfend geweſen, werden Sie 
ſich leicht vorſtellen; meine Eltern hat es beſonders betrübet, und jie find nur 
durch die Berfprechungen der hiejigen Herren Miniſters in Etwas beruhiget. 
Selbjt der Herr v. B. Hat erjtaunend viel Freundichaftz: Proteitationen ge: 
macht und viel zugejagt, apres avoir port son coup.“ (10. Februar 1772.) 

9% 
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Eindruck wiedergiebt, den ein junger Menſch auf jeiner Reiſe 
empfing: fte haben immer etwas Subjectives. 

Hardenberg unternahm zu reifen in Gejellihaft eines Freun— 
de3, des Lieutenant von Freytag, deijen Vater, General in han- 
noverichen Dienften, mit dem feinen in einem guten Berhältnig 
itand. Er hatte fi) das jelbft jo ausgefonnen und mit der 
Hilfe des Landeomthurs, der auch auf den Bater viel Einfluß 
hatte, zu Stande gebradht. Die Hardenberg trugen alle Kojten, 
welche der Mitreifende, wenn er allein blieb, hätte tragen 
müſſen; ſie jorgten fir den Wagen und den Transport; Freytag 
bezahlte nur, was er jelbft brauchte. Der junge Hardenberg 
erichien dann al3 der vornehmere von Beiden; ev reijte als der 
Sohn aus einer großen Familie’). 


1) Es Liegen zwei Sournalhefte vor: das erſte von 314 Ceiten in 4% 
vom 15. Juli 1772 big 30. April 1773, es endigt mit dem Aufenthalt in 
Berlin und ift ganz vollftändig; das zweite bei weitem fleinere beginnt beim 
31. Suli 1773 mit Osnabrück und endigt 29. September 1773 mit dem 
Aufenthalt in Salisbury. Zu dem erſten gehören noch einige loſe Blätter, 
die ſich auf fammergerichtliche Studien beziehen. 


Drittes Gapitel. 
Aus dem Reiſekagebuch. 


Am 15. Juli 1772 Morgens um 5 Uhr brachen die Rei— 
enden, begleitet von einigen Verwandten zu Pferd, von dem 
Stammſchloß Hardenberg auf. Ste bemerften die herrliche Aus- 
jiht bei Minden und erfreuten jich bald darauf der aufblühenden 
Pracht der Stadt Cafjel. Um ein Beilpiel von der Auffaſſung des 
jungen Hardenberg zu geben, nehmen wir die Stelle hierüber wörtlich 
auf. „Caſſel wird mit der Zeit eine der ſchönſten Städte in 
Deutichland werden — treffliche Gebäude auf der Ober-Neuftadt, 
inionderheit ift dag von dem Obr. Junden gebaute Haus jchön 
und von juperber Architectur — Neue Ffatholiihe Kirche, 
Bibliothek, Comödien-Haus. Der Landgraf") bezahlt 1500 Athlr. 
auf ein Haus von 35 Fuß lang und 30 Fuß breit. Obr. Junden 
hatte 3 Pläbe, aljo 4500 Rthlr. erhalten. Außerdem befommen 
fie die Steine von den demolirten Feſtungswerken umſonſt und 
10 Jahr Freiheit von allen Abgaben ; die Häuſer müfjen aber alle 
maſſiv jein. Mit ſolchem Encouragement läßt ſich was ausrichten. 
Der Obr. Junden ſoll jein Haus der Landichaft für 48 Mille 
Rthlr. verkauft haben. Ein runder Platz, der Königsplak, wird 
ſehr ſchön.“ 

Hardenberg ſchildert die Sammlungen des Landgrafen, ohne 
fie gerade zu bewundern, und die gewaltigen Anlagen am 
Weiten Stein, ihre Dimenfionen, ihre Koſten, nicht ohne Staunen, 


1) Friedrich IL, geboren 14. Auguft 1720, fam zur Regierung 1760, und 
ftarb den 31. October 1785. 
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aber doch mit der Bemerkung: zweckmäßiger würden gute Wege 
ſein, als dieſer Prachtbau, der nur dazu diene, den Stolz des 
Fürſten zu nähren. Was er in Heſſen vermißt, findet er im 
Weilburg'ſchen, gute Chauſſeen, großentheils von ſchwarzem Baſalt, 
zu beiden Seiten Sommerwege mit Lindenbäumen. Ganz ſeinen 
Beifall hat die neue Brücke über die Lahn mit ihren fünf 
Schwibbögen. Die Magazine des Fürſten), bemerkt ex, haben 
jih in den Jahren der Theuerung jehr nützlich erwieſen. 

Sn Ems beihäftigte ihn nicht allein die Schönheit der 
Gegend und die Anlage der Bäder, jondern auch die Fabrikation 
der Pottaſche. Ueberall herrſchen die cameraliftifchen und finanziel- 
len Gefihtspunfte vor. Bon großem Werth war ihm, daß er eine 
Zeitlang, befonders bei dem Beſuch der Bergiverfe und Eifenhammer, 
von Heinig begleitet wurde. In dem Tagebuch) legte er manche 
Bemerkungen nieder, die ihm dieſer über die Jähftihe Finanz— 
verwaltung machte. Der Grundſatz tritt hervor, daß man 
fein Augenmerf mehr auf das Staatsvermögen richten müſſe, al? 
auf die Caſſe des Fürften, ein Unterjchted, der in Preußen befjer 
gefaßt werde als in Sachſen; nur eine ſolche Manufactur, welche 
die eigenen Yandesproducte bearbeite, gebe einen jicheren Gewinn. 
Das Inſtitut der Herrenhuter in Neuwied vergleicht Hardenberg 
mit einem Bienenforb, wo alles zu einem gemeinſchaftlichen 
Zweck arbeite. | 
Eine vorzügliche Aufmerkfamfeit widmet der Reiſende den 
rheiniſchen Hofhaltungen, 3. B. gleich der nächſten, der gräf- 
lihen in Neuwied. Der regierende Graf?) maht ihm den. 
Eindruck eines Bürgermeiſters aus einem fleinen Städtchen: 
er hat den Auf eines vechtichaffenen Mannes und guten Haus— 
alters; doch joll alles den Anjchein eines großen Hofes haben. 
Die Gräfin?) hat zwei Hofdamen von vornehmer Herkunft; wenn 


1) Carl Chrijtian, geboren 16. Januar 1735, juccedirte 1753 und ſtarb 28. 
November 1788. 

2) Johann Friedrich Alerander Chriftian, geboren 18. November 1708, 
regierender Graf 1736—91. (Fürſt ſeit 1786.) 

3) Carolina, Tochter des Burggrafen Georg Friedrich von Kirchberg. 
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fie ausfährt, wird jte von jehs Huſaren mit gezogenen Säbeln 
escortitt. 

Den Hof de3 Kurfürjten von Trier fand Hardenberg in 
Kärlich, einem alten Landhaus. Der Kurfürft !) zeigt ſich ſehr 
gnädig, aber die Hofleute ungefälig und ſtumm. Ihre graue 
Uniform madt einen traurigen Eindrud. Einer feiner vornehm- 
ſten Minilter, Metternich ?), eriheint gezwungen und abſichtlich. 
Alles trug für den Reiſenden einen zu papiltiihen Charakter. 

Ganz das Gegentheil in Mainz. Der Großhofmeijter, Baron 
von Grojchlag?), an den er durch Frau von Stein, Mutter des 
Minifters Stein, deren wir noch gedenken werden, empfohlen 
war, wohnte in dem jchönen Hotel am Rhein, das dem deutjchen 
Orden gehörte und auf franzöjtiihe Weile prächtig eingerichtet 
war. Gr bediente jih Hardenbergs jogleih, um bei dem Kur— 
fürjten*) die Nothitände des Eichsfeldes, das zu Mainz gehörte, 
bei der damaligen Theuerung zur Sprache zu bringen. „Groſchlag“ 
— ſo heißt es dann wörtlich im Tagebuch — „gilt alles beim 
Kurfürften und hat alle die neuen Arrangements ivegen der 
Feſttage und Einſchränkuug des Clerus gemacht, aber er tft von 
diejem le&tern auch jehr gehaßt. Noch kürzlich) war eine Berord- 
nung gemadt, daß alle Geiftlihen von ihren Gütern ſeit 1716 
den titulum anbringen jollen. Sie dürfen fie nit mehr 
verfaufen, oder ſie müfjen die gemeinen Laſten davon tragen 
— er joll einer der größten Miniſter in Deutjchland jein. Der 
Kurfürſt iſt gleichfalls jehr vom Clero gehaßt, und man jeßte 
ihm gern einen Adminiſtratorem von Seiten des Dom-Capitels.“ 


1) Kurfürft von Trier war jeit 1768 Clemens? Wenzeslaus, Sohn Au— 
gujt II., Königs von Polen, Kurfürjten von Sachſen; er verzichtete 1802 
und ſtarb 1812. 

2) Franz Georg Carl Joſeph Johann Nepomuk, Graf von Metternich: 
Wienburg und Beilftein, der Vater des öfterreichiichen Staatzfanzler2. 

3) Friedrich Carl Baron von Groichlag. 

4) Marimilian Friedrih, aus dem Geichleht der Grafen von Königseck— 
Rothenfels, Kurfürit und Erzbiſchof 1761—1784. 
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Grofchlag ütberhäufte den jungen Hardenberg mit Zuvorfommen- 
heiten; diefer befand ich jehr wohl in Mainz. 

Im October finden wir ihn in Darmftadt. Er bejchreibt 
die Länge, Breite und Höhe des großen Excercirhauſes, das der 
Landgraf Ludwig!) hatte bauen laſſen; aber er findet doch, 
daß es für den König von Preußen jchielliher wäre, als 
für den Landgrafen von Darmftadt. Er fährt dann fort: „Das 
Militair, welches er (der Landgraf) mit Paſſion liebt, iſt jehr 
ihön und vielleicht das beſte in der Welt in Abjicht auf die 
Dreffur und das Erereiven — imjonderheit iſt die Infanterie 
ſchön. Bei dem Landgrafen gilt nichts al3 der blaue Rock — 
er joll ein vortreffliher Trommelichläger jein. Das Regiment, 
was in Darmſtadt liegt und von dem General Werner comman- 
diret wird, iſt 3 Musketier- und 2 Grenadier-Compagnien ftarf, 
jede von den erjten zu 100 Gemeine und 10 Unteroffiziere und 
den leßtern von 150 Gemeine und 12 Unterofficiere. Die Capitäns 
befümmern ſich weder um Werbung, noch um kleine Mondierung ; 
der Landgraf jteht für alles. Man hört in Darmjtadt nichts als 
Exerciren, Trommeln, Pfeifen und Werda rufen, jowohl Tag ala 
Nacht. Die Garde du Corps ift ſchön, 67 Pferde ſtark und Liegt 
in Gajernen, ihre Pferde jind Rappen; fie geben jie für Holliteiner 
aus und halten viel davon, e3 find aber mehrentheils Frießländer. 
Der Landgraf liebt die Cavallerie nicht.‘ 

Hardenberg wurde bei Hofe präjentixrt, oder vielmehr er 
präjentirte jich jelbjt, wie dort die Sitte war. Er erftaunte, 
wie einfach alles herging. Der Landgraf liebte die Fremden nicht 
und erſchien jelten. „Die Landgräfin” — jagt Hardenberg — 
„iſt eine rejpectable Frau, die viel Verftand und Welt zu haben 
iheinet, dabei ganz ungemein höflich. — Die alte verwittwete 


1) Es war Ludwig IX., geb. 15. December 1719, der feinem Bater den 
17. October 1768 folgte und den 6. April 1790 ftarb; jeine Gemahlin iſt 
Karoline Louiſe, Tochter des a Ghriftian IM. von Zweibrücken— 
Birkenfeld. 
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Prinzejjin Mar von Gafjel!) iſt eine Bavarde, die viel ſpricht und 
don jedermann en ridieule tractivet wird, aber doch höflich, 
drei Prinzeſſinnen, Amelie, Louiſe und Wilhelmine 2), find, wie e3 
Icheint, gute Kinder. Sie gehen in Zitz, und man jollte fie nicht 
für Prinzefjinnen anjehen. — Man ißt ſchlecht bet Hof umd 
alles jieht jehr muftriht aus. Die Officiers exjcheinen jehr 
negligeant, in Stiefeln ꝛc. — Hof= Cavaliere giebt es hier gar 
nicht, alles wird durch Officiers verjehen, die zum Theil aussehen 
wie alte Corperals. Obermarihall von Ziegefar ift General. 
Oberjägermeijter von Riedejel iſt der Favorit dom Landgrafen 
und der Landgräfin; er joll ein jehr ehrlicher Mann fein, hat 
aber gar nichts Aeußerliches. Moſer dirigirt alles. Das 
Miniſterium befteht aus ihm, Geheimer-Rath Heß, Mtildeberger, 
Kleppitein und Schulz.“ 

Welch ein ganz anderer Zuftand fiel in Mannheim in die 
Augen! Werke firhliher Baufunft, die damals viel bewundert 
wurden; eine Öemäldegallerie im Schloß voll von Meiſterwerken: 
den Holländern zur Seite bejonders einige große Stücke von 
Rubens, 3. B. der Raub der Sabinerinnen. Hardenberg ftellt 
Rubens den großen Meijtern Tizian, Rafael glei: die Kühn— 
heit jeines Pinjels bezeichne den Meifter. Guido Reni's Geißelung 
Chrifti, bemerkt Hardenberg, jei von Düfjeldorf nad) Mannheim 
gebracht. Operetten werden aufgeführt von einem Oxchefter, das 
im Zuſammenwirken jeine® Gleichen nicht zu haben im Rufe 
war. Geiſtliche Muſik und Gottesdienft exrjcheinen mit der Hof- 
haltung auf das Engjte verbunden. Am St. Garlstag 3. B. 
empfängt der Kurfürſt Carl Theodor die Glückwünſche ſeines 
Hofes, der ſich überaus prächtig und zahlreich) um ihn jammelt 

1) Sriederife Charlotte, Tochter des Landgrafen Ernſt Ludwig von Hejjen- 
Darmftadt, vermählte fich 1720 mit Prinz Marimilian von Heſſen-Caſſel, und 
war jeit 1753 Wittwe von ihm; fie ftarb am 22. Mai 1777. 

2) Prinzejiin Amalie vermählte fich 1774 mit dem Erbprinzen von Ba: 
den, Karl, Wilhelmine 1773 mit dem Großfürft:Thronfolger, ſpäter Kaiſer von 


Rußland, Paul, Louije 1795 mit Karl Auguft, Großherzog von Sachien: 
Weimar-Eiſenach. 
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und dem fich auch viele Fremde beigejellt haben. Durch die 
langen Reihen der Garden begiebt ſich die Verſammlung nad) 
einer Gapelle, wo der Werhbiihof von Worms!) die Mtefje Lieft 
und eine unvergleichliche kirchliche Muſik aufgeführt wird. Nach 
dem Gottesdienit geht man zur Tafel. Des Abends ericheint 
Jedermann wieder, die Damen mit ihren Juwelen und au) 
jonft auf das Neichite gekleidet. Wlan giebt dann ein Stüd 
Metaſtaſio's nach der Compoſition des jüngeren Bad. Es Fehlt 
nicht an Balletten, die einen unjäglihen Aufwand verurſachen. 
Der Adel der Umgegend und ſelbſt benachbarte Fürjten ftrömen 
dazu herbet. 

Hardenberg jah den Fürften in feinem Garten in Schweßingen. 
Da war der Hof in Landhaustradht, grün und gold; man aß 
(ange bei Tiih, aß gut und ſprach wenig. Der Kurfürſt war 
Fremden, die er nicht fannte, gegenüber verlegen. Man weiß, 
welche Paſſion er hatte. Hardenberg bemerft, wie man ihm 
darin zu Dienjten war, wie Mütter ihre Töchter ihm und den 
Hofleuten verhandelten, welche unglücdliche Verhältniſſe daraus ent- 
Iprangen. Die Debauche jhien Mittel, am Hofe emporzukommen. 
Der unanfjtändige Ton, welcher herrichte, die anſtößigen Geihich- 
ten, die man hörte, machten auf die beiden jungen Reifenden 
einen abjchredenden Gindrud. Indem fie zu Bette giengen, 
ſchwuren ſie einander, niemals Mädchen zu unterhalten 2). 
Noch im October gelangte Hardenberg nad) Carlsruhe, wo ſoeben 
Carl Friedrich von Baden-Durlad) nad) Abgang der Linie Baden- 
Baden Beſitz ergriffen hatte. Er hatte dem Unweſen des Vor— 
fahren, der jich eine Art von Serail aus Tänzerinnen hielt, auf 
der Stelle ein Ende gemacht und die Verwaltung des Landes auf 
den Fuß der Adminiſtration in jeinen alten Beſitzungen eingerichtet. 

1) Damals Franz Anton Xaver Scheben von Cronfeld. 

') „Le ton est extrömement libertin et destitu& de toute decence et 
honnetete. Freitag etoit aussi rempli de degoüt et d’indignation que moi; 
nous jurämes de ne jamais entretenir des filles et nous nous couchämes en 


faisant des reflexions.“ Am Rande find noch die Worte beigefügt: „Freitag 
dit qu'il n’a pas jure — läßt e8 in jeinem Journal aus.“ 
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Hardenberg widmete Allem, was er da jah, den phyſiokratiſchen 
ſowohl mie den induftriellen Verſuchen des Markgrafen [eben- 
dige Theilnahme. Die erſten führt ex ausdrücklich auf den 
älteren Mirabeau zurüd; ex hat darüber bejondere Bemerkungen 
niedergejchrieben, die wir leider nicht finden. Doch enthält das 
Tagebuh mandes Bemerfenswerthe über- jeinen Aufenthalt. 
„Nachdem wir uns bei dem Oberſchenk von Stetten anlagen 
laſſen, wınde uns Hof-Equipage und ein Hofbedienter zur Auf- 
wartung gejandt. Einige Bifiten gegeben und nachher bei Hofe 
durch den Obermarjchall präjentivet worden. Der Markgraf und 
die Markgräfin!) jind reipectable Leute, ihn muß man fennen, er 
it im erjten Abord taciturne, nachher aber gar nicht. Sie hat 
ungemein viel Berjtand und ausgebreitete Kenntniſſe — beide 
ſehr höflih. — Es geht am Hofe jehr häuslih und öconomiſch 
her — zwei Tafeln — wenig Schüfjeln, aber doch gut zugerichtete 
Hausmannzkoit. Die Markgräfin ſprach viel vom Harz, erinnerte 
fi meinen Bater und Onfel gefannt zu haben, — veriteht ſich 
auf Bergwerksſachen.“ 

Hardenberg jpeifte nicht jelten bei Hofe, und es jcheint, als 
ob die Marfgräfin Geſchmack an der Unterhaltung mit ihm 
gefunden habe. Sie erwähnte unter Anderem den Verfall von 
Verjailles und den ſchon damal3 dort eingetretenen Geldmangel, 
jo daß König Ludwig XV. faum ein Wohnzimmer könne in 
Stand jegen lafjen. Den Herzog Carl von Zweibrücken, von 
dem bald ſo viel die Rede fein follte, jchilderte ſie als 
brutal und verhaßt: alle Welt wünſche feinen Tod und hoffe 
ihn auch: denn ex thue alles, um feine Gejundheit zu ruiniren. 
Prinz Marimilian dagegen hatte vollkommen ihren Beifall. 
„Nach Tafel“ — heißt es ein andermal — „zeigte uns die Mark— 
gräfin ihre Malereien. Es ift unftreitig, daß fie dem größten 
Meister Ehre machen würden. — Sie hatte zwei van dev Werfs 
aus der Mannheimer Gallerie in Paſtel ganz vortrefflich copiret, 


1) € war Garoline Louiſe, Tochter Ludwigs VIII. von Heſſen-Darmſtadt. 
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erftaunend fleißig und völlig dem Original ähnlich, die Farben 
außerordentlich lebhaft. — Schöne ſehr ähnliche Zeichnung, den 
Markgrafen vorjtellend, in Röthel. Sie zeigte auch den Buffon, 
da fie alle Thiere jelbjt illuminirt — läßt ſich dazu immer eines 
in natura fommen, um es recht nad dem Leben zur machen. 
Friedrich mußte alles anjchleppen.“ 

Auch Hardenberg verfichert, daß es ihm in Carlsruhe ſehr gefallen 
habe. Es erregte feine Berwunderung, daß der Markgraf regieren 
fonnte, ohne die Landjtände zuzuziehen; aber das Land, jagt ex, 
befinde fich wohl dabei. „Der Markgraf ift ganz ungemein ge- 
liebt in feinem Lande und ein rechter Vater feiner Unterthanen.“ 

Im November machte Hardenberg einen Beſuch in Ludwigs— 
burg. Da er den Herzog Carl Eugen von Würtemberg!) dort 
nicht antraf, fuhr er Togleich nad) der Solitude. „Bei dem 
Herzog” — jagt er — „kann nichts exrtravdagant und außer- 
ovdentlih genug ſein; er Hat oben auf dem Gipfel des 
höchiten Berges, mitten in einem Walde und in einer Gegend, 
die 1763 noch jo wild war, daß nichts als wilde Schweine fid 
daſelbſt aufhielten, in dieſer kurzen Zeit magnifique Gebäude, 
einen jhönen Garten und ungeheure Sachen hervorgebracht, 
Berge mit einander verbunden, um den Weg hinauf zu bahnen 
u. ſ. w. Oben iſt die ſchönſte Ausfiht. Den Mittelpunft madt 
ein jehr prächtiges, aber kleines Schloß mit ungemein veich 
meublixten Zimmern, die aber alle nicht groß find, in der Form 
eiues antiquen Tempels gebaut.“ Das Schloß war bei weitem 
nicht ausgebaut; Defen wurden immer vorher hineingejegt und 
geheizt, alles aber auf das leichtefte hergerichtet, jo daß e3 nicht 
lange halten konnte. Die Militärpflanzichule des Herzogs hat 
den Beifall Hardenberg: die jungen Leute werden in jtrenger 
Ordnung, aber auf des Herzogs Koften unterhalten und jelbit 
gekleidet; ex giebt fi) die größte Mühe damit und ijt nicht 
jelten zugegen. Uebrigens fiel es auf, wie hart ev mit feinen 


1) Er war geboren den 11. Februar 1728, folgte jeinem Vater 1737, ftarb 
am 24. October 1793. 
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Leuten umging: wegen geringer Kleinigkeiten ſchickte er ſie auf 
die Feltung. „Stuttgart haft er wegen der landichaftlichen Sr: 
rungen, fein Offizier darf einen Fuß Hineinjegen. In Ludwigs— 
burg liegen alle jeine Trouppen, ohngefähr 6000 Wann — gut 
dreſſiret, die Cavallerie unberitten.“ 

Die Bemerkungen Hardenbergs gehen nicht gerade tief; aber 
für die Dinge, die er ſah, bedurfte es deſſen nicht: wir ſehen ſie bei ihm 
in ihrer charakteriſtiſchen Erſcheinung. Nach allen Seiten hin 
hat er die Augen offen: die Verhältniſſe des Ackerbaues und der 
Manufactur, z. B. in Frankenthal, die dem Kurfürſten von der 
Pfalz viel Geld koſtete, die Anpflanzungen der Maulbeerbäume 
an den Straßen und die Pferdezucht beſchäftigen ſeine Aufmerk— 
ſamkeit; er beſucht artiſtiſche und techniſche Talente, die Werkſtätten 
mehr oder minder glücklicher Erfinder, wie ſie noch allenthalben 
auftauchten. Eben erſchienene Schriften werden excerpirt und 
beurtheilt. — Man bekommt einen Begriff von der vielſei— 
tigen Regſamkeit des deutſchen Geiſtes in dieſer ſo überaus 
productiven Epoche. 


Inmitten der Mannigfaltigkeit des auf allen Punkten her— 
vortreibenden Lebens und dieſer wunderlichen Bildung und Ver— 
bildung der Höfe in entgegengeſetzten und immer abſoluten Ten— 
denzen erſcheinen nun die Inſtitute des Reiches, das Reichskam— 
mergericht zu Wetzlar und der Reichstag von Regensburg in ihrer 
altväteriihen Art und Weife. Die Stadt Wetzlar mit ihren unan- 
ſehnlichen Häufern, dem Pflaſter von jpigen Steinen und einer 
Bürgerſchaft, die in jedem Augenblick alles durchbrachte, was fie 
eben gewonnen, mißfiel dem jungen Hardenberg; ex jagt wohl, 
er würde ſogleich abreiien, wenn ex nicht bleiben müßte. Auch 
die Gejelihaft zog ihn nicht an. Man fünnte erwarten, etwas 
von Werther’s Lotte zu finden, und wirklich erjcheint unter den 
näheren Bekannten Hardenbergg ihr Mann, Keftner, der der 
hannoverſchen Legation angehört: wahrjcheinlich hat Hardenberg 
doch auch Lotte gejehen; aber er erwähnt ihrer nicht; Herr 
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Goethe aus Frankfurt, ein Bekannter von Leipzig her, kommt 
einmal beiläufig vor: aber nichts Weiter. Der gejellipaftliche 
Kreis, in welchem ſich Hardenberg bewegte, jtand eine Stufe 
höher, jedoch nicht in Anmuth und guter Sitte. Die Damen, 
die ex kennen lernte, findet er zänkiſch, unſchön und kokett; es 
fallt ihm auf, daß fie jo ganz offen von ihren Liebeshändeln 
iprechen in Gegenwart der Männer und untergeordnete Ver— 
hältniffe ihrer Angehörigen einander mit Bitterfeit zum Vor— 
wurf madhen?). 


Die große Rolle in der Stadt jpielten, wie ſich verjteht, die 


KRammerrichter. Graf Virmont fuhr immer in einem jehsipän- 
nigen Wagen nad) dem Gerichte, angefündigt von einem Cava— 
lier, der ihm mit zwei Pferden vorausfuhr. Zweimal die Woche 
hielt Virmont förmlich eine Cour ab, bei welcher die Aſſeſſoren 
eriheinen mußten. Seine Autorität hätte ex fi) auch in den 
Geſchäften von niemand ſchmälern laſſen; ev war eifrig in der 
Sache, jorgfältig und höflich. Der damalige Kammerrichter Graf 
Spaur lernte die Geſchäfte exft kennen, indem er ſie verwaltete. 
Dei dem Vortrag erſchien er jo unbeweglih, daß man niemals 
abnehmen fonnte, auf welche Seite ex jih neige. Es jchadete 
jenem Anjehen, daß er nicht reich genug war, um den für Die 
gewohnte Repräſentation erfoxderlihen Aufwand bejtreiten zu 
fünnen. An Talent aber fehlte eg ihm nicht; man meinte, er 
wiſſe recht gut eine Sache jo einzufädeln, wie es feinem Inter— 
eſſe entipreche. 


Noh mehr ließ der damalige ältefte Präſident, Walpot 


von Baljenheim ?), vermiſſen. Man jagte, wenn ex nicht ſchlecht 


1) Eine von ihnen hatte eine Schweſter bei dem Landeomthur Lehrbach, 
bei dem fie Beſchließerin war. Eines Tages fragt fie die Aebtijfin von Lehr- 
bach, eine Schweiter des Comthurs, jehr cavalierement, ob jie Nachricht von 
ihrem Bruder Habe? und „thut jehr dick”, worauf die Aebtiffin antwortet: „Nein, 
es jet denn, daß mir ihre Schweſter die Beſchließerin fchreibt; es ift ein vecht 
autes Menſch.“ 

2) Johann Maria Rudolf, Reichsgraf Walpot von Bafjenheim. 
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potire, jo rühre das nur daher, daß er zulegt votire. Es fehlte 
ihm an aller Gelehriamteit. 

Hardenberg war nad) Weblar gefommen, um den XReichs- 
proceß an Ort und Stelle zu ftudiren. Zu dem Ende brachte 
er täglich ein paar Stunden bei Harpprecht zu, der mit ihm das 
Handbuh von ZTafinger durchging und ihn über die Praris 
jehr eingehend unterrichtete. Harpprecht erſchien wie in jenen 
Büchern, jo auch in jeinem Umgang: gelehrt, freimüthig und 
würdig. Was das betheiligte Publikum in diefer Zeit allgemein 
beichäftigte, war die Kammergerichts-Viſitation; fie bildete in diejer 
Zeit vielleicht in der That die wichtigſte innere Angelegenheit im 
Reiche. Es iſt von Werth, das Urtheil Harpprechts darüber zu 
vernehmen. Gr jagt: die Viſitation fer ſchlechterdings nothwen— 
dig gemwejen, denn unläugbar jeien Beſtechungen vorgefallen, 
man habe ganz öffentlih davon geſprochen; von den einſichts— 
volliten und mwilligiten Leuten ſei ſie gewünſcht worden; aber es 
wäre genug gewejen, wenn man die Schuldigen, namentlich unter 
den Procuratoren, und die Vermittler bejtraft hätte. Statt 
defien war ein meitläuftiges umfaffendes Verfahren beliebt 
worden, deſſen alte, jebt ungewohnt Formen neue Ver— 
wirrung hervorriefen. Allenthalben zeigte jih Zwietracht zwi— 
ihen kaiſerlicher und reihsftändiiher Gewalt und zwiſchen den 
beiden Keligionsparteien, die hier ihres Widerſtreits vergefjend, 
hätten zuſammenwirken jollen. Der Kaiſer Joſeph Hatte mit 
einem gewiſſen Schwung, unter Beziehung auf jeine Pflicht und 
jeinen Grundſatz, das Recht zu handhaben, in die Bilttation ein- 
gewilligt, aber dabei Anſprüche auf eine Prärogative erhoben, 
die man nicht anerkannte. Dieſe erweckte vielmehr den Wi- 
derſpruch des protejtantiichen Iheiles, an deſſen Spite der han— 
noveriche Subdelegirte Falke jtand, ein Mann von Geijt und 
Energie, der aber den alten Mitgliedern die Rückſicht verjagte, 
die jie fordern fonnten und forderten. Darüber war es jomeit 
gefommen, daß von Wien aus ein fürmlicher Antrag auf jeine 
Abberufung erfolgte, worüber aufs Neue Hader und Verwirrung 
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entftand. Es gehörte eine ungewöhnlihe Gewandtheit dazu, 
unter diefen DBerhältniffen etwas auszurichten. Dem früheren 
ſächſiſchen Bevollmächtigten Wurmb war e3 durch gejchickte Be- 
nugung perjönlicher Berhältniffe gelungen. Nicht jo wohl ge= 
lang e8 dem Nachfolger deſſelben, einem Grafen Zech !); man fagte, 
ex verſchieße die Bolzen, welche der brandenburgiiche Gejandte 
ihm ſpitze. Aus der Ferne angejehen, machte das Kammergericht 
den Gindrud des Ehrwürdigen und Großartigen; in der Nähe 
betrachtet, bot es. den Anbli von Menihlichkeiten und von Unord- 
nung dar. Hardenberg gewann die Anjicht, die ex jpäter aus— 
drückt, daß das Kammergericht nicht zu rveformiren fer: denn in 
den Verſuch der Reformation dringe der Mißbrauch, der fie noth- 
wendig mache, eben jo wirkſam wieder ein. 

Diejelben Elemente, nur in etwas höherer SRotenz, begegnen 
uns, wenn wir den Reiſenden nach Regensburg begleiten. 

ALS der vornehmſte Mann am Reichstag ericheint der Prin- 
cipal-Commiſſarius Fürft von Tariz?), der vollfommen auf dem 
hohen Fuß lebt, wie das Haupt eines altfürftlichen Hofes, alle 
jeine Beamten ausnehmend gut bezahlte und denen von ihnen, 
die etwa in Wien leben wollten, die Bejoldung überließ, die er 
jelbit hätte ziehen jollen. Das Theater der Stadt hat er eine 
Zeit lang allein unterhalten. Exit feit kurzem war ev Mitglied 
des Reichsfüritencollegiums. Er hatte das nicht ohne jehr exrheb- 
liche Koften erreicht; man vechnete dem Reichsvicecanzler nad), 
wie viel er dabei erworben habe; aber jelbftändiger war der 
Fürſt dadurch nicht geworden. Der Gejandte, den er nun jelbjt 
bei dem Reichstag beglaubigte, befam feine Anftructionen von 
den öfterreichiichen Bevollmädhtigten. Sein Sohn, der Erbprinz 
Carl Anjelm, hatte ſich mit einer würtembergiihen PBrinzeffin 


1) Auguſt Ferdinand Graf von Zed). 

2) Alerander Ferdinand. Seine Schweſter Marie Augufte war die Ge- 
mahlin des Herzogs Carl Alexander von Würtemberg. Deren Tochter Augufte 
Eliſabeth Marie, geboren 1724, hatte ſich 1753 mit dem Sohne von Aleran- 
der Ferdinand, dem Erbptinzen Carl Anſelm vermählt. 
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vermählt; aber mit diejer vornehmen Schwiegertochter jtand der 
Fürft in feinem bejondern Verhältniß. Wenn der alte Fürft 
Geremonien-Tafel hielt, jo erachteten ſie e3 nicht für ihre Pflicht, 
dabei zu erjcheinen und gaben in ihrer Behaujung ihr eigenes 
Mittaggmahl. Der alte Fürft war nicht gelehrt, aber wohlwol— 
lend und wohlgejinnt; der Prinz war damals weniger geihäßt. 

Unter den Gejandten machte der öfterreichiiche, Herr von Borig, 
die größte Figur: Sohn eines Aſſeſſors in Wetzlar und viel be- 
Ihäftigt in der Bijitations=- Angelegenheit, die von Wetlar herüber- 
gefommen war. Es ift der Mühe werth, die Schilderung zu 
wiederholen, die Hardenberg von ihm entwirft. „Ein gejchickter 
Mann, aber ungemein hitiger wunderlicher Kopf, dev immer 
neue Projecte hat, dabei aber doch nicht entetivet von jeiner 
Meinung ift, wenn er vom Gegentheile durch Gründe überführet 
wird. Er war vorher Reichshofrath, und Referent in der Achts- 
fache gegen den König von Preußen, nachher kaiſerlicher Staat3- 
Rath. Ihm hat der Katjer feine Krone zu danken, und des— 
wegen jteht er auch jehr bei ihm angejchrieben und in Corre— 
Ipondenz, obgleich jeine Feinde alles thun, ihn zu ſtürzen. — 
Er hat etwas Pedantijches in jeinem Wejen, it aber jonft ein 
feiner Wann.“ 

In der Bilitationsjache hatte Borie jelbft gejchrieben. Eine 
kleine Schrift, betitelt „Ohnmaßgebliche Vorſchläge u. ſ. w.“, worin 
die kaiſerlichen Anjprüche lebhaft verfochten wurden, rührte ohne 
Zweifel von ihm ber. Dagegen war eine andere „Notamina 
über die ohnmaßgeblichen Vorſchläge“ erichienen, die man dem 
hannoverjhen Miniſterium zujchrieb, und die in Wien viel böſes 
Blut machte. Der Kaijer, jagte man, wolle die legislative Ge— 
walt der Reichsſtände nicht ſchmälern; aber eine jo dictatorifche 
Sprade könne ex fich nicht gefallen laifen. Es war nahe daran, 
daß das MWiederzufammentreten des Viſitationsconventes verhin- 
dert und dadurch dem Fortgang der Reichsjuſtiz Einhalt gethan 
worden wäre. Preußen war es nicht, von dem die Oppojition 
ausging; der brandenburgiihe Geſandte Schwarzenau führte eine 


vd. Ranfe, Hardenberg. 1. 3 
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gemäßigte Sprache und von Berlin waren Bermittelungs = Vor- 
ſchläge eingegangen, die in Hannover wie in Wien einen guten 
Eindruck machten und nicht wenig dazu beitrugen, daß man in 
Wetzlar ſelbſt eine Auskunft traf. Auch Hier trat der Gegenjat 
der beiden Neligionsparteten jeden Augenblick hervor. Die Pro— 
teftanten faßten jelbjt die Möglichkeit einer bejondern Beſchluß— 
nahme, itio in partes, ins Auge. Unter ihnen hatten die han— 
noverſchen Gejandten in diefem Augenbli die Führung über- 
nommen; der frühere, Gemmingen!), dem e3 zugejchrieben wurde, daß 
es überhaupt zu einer Viſitation des Gerichtes fam, war in Folge 
einer bejonderen Verwendung des Kaijers beim Hofe von England 
entfernt worden?); der damalige, Beulwiß?) nahm jich die Mühe mit 
dem jungen Hardenberg die „Ohnmaßgeblichen Vorſchläge“ Bories 


Punkt für Punkt durchzugehen. Dieſer bezeichnet ihn als einen 


ungemein rechtichaffenen und gejchiekten Mann, der es ſich jauer 
werden laſſe: er mache wohl auch für andere Gejandten den gan— 
zen Bericht, der von denjelben nach Haufe geſchickt werde; ex jet 
allgemein geliebt und hochgeſchätzt. 

Das religiöſe Bekenntniß war jedoch bei der Haltung der 
Gejandten nicht durchaus maßgebend. Dex bairiſche, Graf Wahl, 


ein vertrauter Freund des Herzogs von Zweibrücden, defien 


Stimme er ebenfalls führte, wurde dem Tatjerlichen Hof jo ver- 
dädhtig, daß man ihn unter dem Vorwand bejonderer Freund- 
Ihaft nad) Wien zu ziehen ſuchte. Man nahm an, daß auch der 
ſalzburgiſche) Gejandte und jelbjt der mainziiche?) derjelben Mtei- 
nung jeien, aber durch Rückſichten auf ihre Höfe gebunden, ji 


1) Ludwig Eberhard von Gemmingen. 

2) Hardenberg erzählt folgende Anecdote: „Wie ihm im lebten Kriege 
das Commercium ab imperialibus aufgefagt wurde, anttwortete er dem Secret. 
Zegat, er habe niemals gern etwas mit ihm zu thun gehabt, alle faijerlichen 
Miniftri jeien vecht jchlechte Kerls; dieſes wiederholte ev mehrmals und rief 
noch auf der Treppe nach, man möge es in feinem Namen ausrichten.” 

3) Ludwig Friedrich von Beulwitz. 

4) Joſeph Gottfried Reichggraf von Saurau. 

5) Philipp Wilhelm Albrecht Freiherr von Linker. 
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nicht frei auszujprehen wagten. Dagegen stellte fih Sachien, 
von deſſen Gejandten!) es heißt, er habe von dem, was er vielleicht 
gewußt, das Meiſte wieder vergefjen, mehr auf öfterreichtiche Seite, 
Der anhaltiiche ?) wurde von den übrigen Proteftanten als eine 
Art von Berräther betrachtet. 

Zwiſchen ihnen allen ericheint der Brandenburger Schwar- 
zenau eigenthümlich bedeutend; ex hat eine ftraffe, militäriſche 
Haltung, ſprach gern von Biltolen und Degen, doch wußte er 
auch die Feder zu führen. Bon mehreren in dem le&ten Kriege 
über die bairische Erbfolge im preußifchen Sinne erichienenen 
Schriften ward ihm die Urheberſchaft zugejchrieben. 

„Es it ein wahres Räthjel“, jagt Hardenberg, „daß der 
Preußiihe Hof bei jeinen befannten Gejinnungen jich jo patrio- 
tiſch in der Viſitations-Sache verwendet hat, da es die befte Ge- 
Tegenheit gewejen wäre, um im Gegentheil alles in Verwirrung 
und despotifche Abjichten in Ausführung zu bringen.“ Bei allen 
Mängeln des Kammergerichtes fürchtete man doch jeine Zerrüttung: 
denn die Gejammtheit der Stände wurde vornehmlich doch durch 
die Jurisdiction von Katjer und Reich zufammengehalten. Die 
Idee der Inſtitute war großartig, ihre Ausführung beionderz durch 
die geheimen und frummen Wege, welche die Parteien und 
namentlid auch die Repräſentanten der höchſten Gewalt einichlu- 
gen, unzureichend. Schon richteten ſtrebſame junge Männer, wie 
unſer Reijender, ihr Augenmerk auf die Herbeiführung ganz anderer 
Zuftände. Hardenberg meint: wenn das Kammergericht fich auf- 
löfe, jo würden die mächtigeren Stände Appellationg= oder ge- 
wiljermaßen Eleinere Reichsgerichte anlegen, und die minder mäd)- 
tigen dahin appelliven, was dann der kaiſerlichen Macht in 
Deutichland einen tödtlihen Stoß verjegen würde. 





Bon Regensburg begab fi) Hardenberg nach München, 
Wien und Dresden. 


1) Johann Georg von Ponikau. 
2) Heinrih Carl von Pfau. 
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Die Regierung des letzten Sproffen !) dev Wilhelmfchen 
Linie in Baiern machte ihm feinen beſonders guten Eindruck. 
Weder Finanzen noch Militär jeien in rechter Ordnung. Graf 
Seinsheim?), der alles regiere, lege nur wenig Einficht an den 
Tag; viel zu viel Einfluß habe der franzöſiſche Gejandte. 

In Wien begegnete ihm das Gefühl, als lebe man eigentlich 
zwiſchen zwei verſchiedenen Regierungen. Die Kaijerin erſcheint 
wie eine gute Hausmutter, der Kaiſer wie ein Privatmann: er 
ijt jehr ökonomisch und abhängig von untergeordneten Perjön- 
fichkeiten. Mean erzählte fi), daß der Kaiſer, um einen jeiner 
Diener zu befördern, jih an ein Kammerfräulein jeiner Mutter 
wenden mußte Schon fürchtete aber jedermann die Verände— 
rungen, die ex vornehmen werde, wenn ex zur wirklichen Negie- 
rung fomme Von Kauniß, der alle Gejchäfte leitete, war die 
Meinung, ev habe jich durch jeine Geſchicklichkeit in Beſitz ſeiner 
hohen Stellung gejett, behaupte ſich aber darin nicht ohne 
Kunſtgriffe. Er genoß unbeſchränktes Anſehen; Jedermann 
richtete ſich nach ihm; man wartete auch bei Tafel, bis es ihm 
gefiel zu erſcheinen. 

In Dresden, das Hardenberg im April 1773 beſuchte, 
glaubt er einigen Verfall zu bemerken: man greife nichts auf die 
rechte Weiſe an; man entferne entweder talentvolle Leute, oder 
laſſe ſie doch nicht handeln wie ſie möchten. „Marcolini iſt erſter 
Kammerherr vom Pagen geworden und gilt viel.“ 

Man iſt neugierig, was Hardenberg über Berlin ſagen wird, 
wohin er am 29. April gelangte; aber eben beim Eintritt in 
die ſchöne Stadt, der ſein Wirthshaus in der Brüderſtraße nicht 
recht entſpreche, bricht das Tagebuch ab. Aus einer ſpäteren 
Aufzeichnung erfahren wir, daß er Friedrich in Potsdam nur 


1) & iſt Maximilian Joſeph, ſuccedirte 20. Januar 1745, ſtarb 30. 
December 1777. 
2) Joſeph Franz Maria Reichsgraf von Seinsheim. 
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einmal vorbeireiten Jah; geſprochen hat Hardenberg ihn nicht?) ; 
der König empfing damals niemand. Hardenberg jollte mit 
dem preußiihen Staate ſpäter auf eine Weile Bekanntſchaft 
machen, von der ihm noch feine Ahnung kam. 

Damals richtete ex jeine Blicke, wie alle Hannoveraner, auf 
den König von England, Kurfürten von Hannover. Gin zwei: 
tes kleineres Tagebuch liegt vor, in welchem Hardenberg die Keije 
beichreibt, die ex über Holland nad) England unternahm. Er 
hat fie am 31. Juli 1773 angetreten und iſt exit im Anfang 
des folgenden Jahres nad) Hannover zurückgekommen. 

Vielen Eindruck machte ihm unterwegs die Stadt Utrecht mit 
ihren fetten Weiden und den ſchönen Gärten der reichen und vorneh— 
men Bürger; einen noch größeren Amjterdam mit jeinen prächtigen 
Gebäuden; in dem Stadthaus findet er mehrjolide Pracht und Größe, 
als in Sansſouci. Am meiſten imponiren ihm einige Einrichtun— 
gen, die ihm neu jind, 3. DB. die Art der Civil-Ehe, die man 
dort durch Einjchreiben auf dem Stadthaus eingeführt hat. 
„Alle diejenigen“, jagt ex, „welche nicht von der reformirten Re— 
ligion jind, müſſen ſich hier einfchreiben laſſen und fünnen nad)- 
her in einer gültigen Ehe leben ohne priefterliche Einjegnung, 
wenn jie noch drei Wochen gewartet und mittlerweile aufgeboten 
worden jind. Die Reformirten können ſich auch einjchreiben 
lafjen, wenn jie wollen. Die priefterliche Einjegnung, welche eine 
Affaire de gott iſt, fällt aladann weg.“ Gr bewundert die An- 
jtalten der öffentlihen Wohlthätigkeit, nicht allein ihre Reinlich— 
feit und Ordnung, jondern auch die umfichtige Fürjorge und 
Toleranz, die er überall wahrnimmt. 
| Nach einer ziemlich langen und beſchwerlichen Weberfahrt 
langte Hardenberg den 23. Auguft in Harwich an und eilte dann 
zu feinem König, deſſen Lever er am 1. September beiwohnte. 
Georg IH. zeigte fich jehr Freundlich gegen ihn; doc) blieb es nur bet 


1) Bon Wien aus hatte er den Herzog Carl von Mecklenburg um Em: 
pjehlung nad Strelit und Schwerin gebeten; eine folche Liegt vor; wahr: 
iheinlich ging Hardenberg von Berlin aus dorthin. 
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allgemeinen Redensarten; zu einem näheren Verhältniß fam es 
exit, als er auf dem Landhaufe des Königs erſchien, wo ex nahe 
Bekannte hatte. „Nah Tiſche ließ uns der König heraufrufen, 
und wir hatten das Glüd, vier Stunden bei diejem liebenswür— 
digen Monarchen in der Königin Zimmer zuzubringen. Es war 
niemand zugegen, al3 die Königin und nachher auf einige Zeit 
Lady Charlotte Find, die Hofmeilterin der kleinen Prinzeſſinnen.“ 
An dem Hofe trat das deutjche Weſen noch ſtark hervor. Eben 
waren Bergleute vom Harz zugegen, die den König al3 ihren 
Zandesvater begrüßten. Der König nahm jeinen ältejten Sohn 
beim Kopf und zeigte ihn den DBergleuten als ihren fünftigen 
Herren. 

Hardenberg war jelbft in einer vorzugsiweile dem engliichen 
een geneigten Stimmung: er führt jein Tagebuch in englifher 
Sprade. Den größten Eindruck macht ihm Portsmouth mit 
leinen Befeftigungen und Kriegsichiffen. Indem ex jich von da 
nah Salisbury wendet, bricht auch diefes Tagebuch) ab. Mit 
dem vorigen läßt es ſich an Intereſſe nicht vergleichen, aber es 
leuchtet ein, daß auch dieſe Reife, die ihn zugleich nad) Frankreich 
und den öſterreichiſchen Niederlanden führte, fiir die Bildung Harden- 
bergs von ‚großer Wichtigkeit jein mußte. Aus dem engen Beam— 
tenleben, in das ex in jo frühen Jahren gerathen war, fam er 
in eine univerjale Berührung mit dem Zuftand der Zeit: ex 
ericheint aufmerkſam nach allen Seiten hin, empfänglich der 
großen Welt gegenüber, bildungsfähig und klug; überall ver- 
räth ex reifende Gedanken, die jchon etwas Gediegenes haben. 





Bierted Bapitel, 
Derheirathung. 


Noch vor der Reife war in Folge gefährlicher Krankheits— 
anfälle des Vaters deſſen Zejtament feitgejeßt worden. Es war 
ihon ein letter Wille vorhanden, aber in einer Form, die nicht 
hätte bejtehen fünnen. Im Auftrage des Vaters ſetzte der junge 
Hardenberg, der mit ihm zu diefem Zweck nah dem Stamm- 
ihloß Hardenberg gegangen war und nun exit mit demjelben 
eine definitive Abrede nahm, in bündigjter Faſſung ein anderes 
Teſtament auf, das von dem Vater unterichrieben und jogleich 
den Gerichten übergeben wurde. Die Summe deijelben war, 
daß ein Theil der Familien-Güter, namentlih die in Hofftein 
belegenen, den Brüdern gemeinjchaftlich blieben; jte follten von 
dem älteften, unjerm Hardenberg, verwaltet werden. Die alten 
Stammgüter, namentlich” der Hardenberg, fielen ihm allein zu. 
Sie waren abjichtlih jo mäßig angejchlagen, daß er dabei be- 
jtehen und alle die Laſten, die ihm dagegen oblagen, tragen 
fonnte. Er hatte im voraus mit der Mutter jeden Punkt über— 
legt und war glücklich, ſie vortheilhaft geſtellt zu haben, vortheil- 
hafter, als ſie jelbit meinte und verlangte. Auch für die Brüder 
war jo gejorgt, daß jte ihr gutes Auskommen hatten, und für 
die Schweſtern eine für die Zeit nicht unanjehnlihe Ausſteuer 
bejtimmt. Der Vater war zwar wirthichaftlich und fnapp, aber 
fein guter Haushalter. Für den Sohn war es jchwer, ihn in 
guter Stimmung zu halten und mit ihm zu Ende zu fommen. 
Er fonnte jih nun jelbft als das künftige Haupt der Familie 
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anjehen. Die Mutter jollte von niemand abhängen und nur mit 
ihm zu thun haben. Es war dafür gejorgt, daß die Koften der 
Reife ihm allein zur Laft fielen. Das ganze Verfahren zeugt 
von Umficht und gegenfeitigem Wohlwollen. Im Bejit eines 
nit unanſehnlichen Vermögens, berechtigt, eine baldige gute 
Anjtellung in der Adminiſtration zu erwarten, in der Mitte einer 
angejehenen und begüterten Verwandtſchaft, ſchien der junge 
Mann in einer ruhigen und ficheren Laufbahn emporfommen zu 
fünnen. Doc lag noch alles in weiter Ferne; denn fürs Erfte 
lebte der Bater noch — er jollte noch eine Reihe von Jahren 
leben —; und noch vor kurzem hatte der Sohn empfinden müſſen, 
wie jvenig jelbjtändig er war, auch in der Sade, die für einen 
Jeden perjönlich zulegt die wichtigfte ist. Wir kommen nochmals 
auf die Reiſetagebücher zurück. 

Hardenberg gedenft mit Vorliebe jeines Aufenthaltes im 
Stein’shen Haufe zu Naſſau. Pan fennt dies bereit3 aus den 
Lebensbejchreibungen des ſpäteren Miniſters von Stein, der diejer 
Familie angehörte, damals aber nicht zugegen war. Hardenberg 
Ichildert den Vater al3 einen guten alten Wann, dem man die 
Gelehrſamkeit und den Verſtand, die er bejite, nicht ſogleich an- 
ſehe; die Mutter als eine freundliche, jorgjame Hausfrau, Die 
nicht ohne Belefenheit jei. Dafjelbe, eine Verbindung von Lectüre 
und eigenthümlichem Geift, rühmt er auch an den Töchtern‘). 
Als die wohlgejtaltetfte bezeichnet ex die ältefte, Louiſe, eine Brünette, 
mit Schönen dunfeln Augen: „fie ift lebhaft und jpricht, was ſie 
denkt.“ Die Kinder lebten jehr familiär mit den Eltern; der 
jüngfte Sohn fuhr wohl bei einem lebhaft werdenden Ge— 
ſpräch zwiſchen Vater und Mutter mit dem Wort dazwijchen: 
Mulier taceat in ecclesia. Hardenberg, der mit guten Empfeh- 


1) Hardenberg jagt: Artige Töchter — Louiſe die ältejte und ſchönſte — 
elle est brunette, bien faite et a de beaux yeux noirs — Sentimental 
maids — Marianne la seconde pourroit servir de pendant à Esope. — 
Charlotte la troisieme bien faite et assez agreable — un peu marquee de 
la petite verole. 
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(ungen anlangte, aber wie man jagt, fich jelbft am beiten em- 
pfahl, wohnte im Haufe und machte mit den Mitgliedern der 
Familie gemeinichaftliche Spaziergänge durch die anmuthige Um— 
gegend, etwa nach dem verfallenen Schloß Stein ; auch eine Kleine 
Reife wurde unternommen, an der Heinitz, der alte Bekannte 
Hardenbergs, und defjen Frau, eine Verwandte der Familie, Theil 
nahmen. Sp wırde Ems und Neuwied bejucht. Louiſe jchien 
an der Art und Werje der Verheirathungen bei den Herrenhutern 
durch das Loos faſt Gefallen zu finden. 

Hardenberg war vor feiner Abreife von dem bewährten 
Fremd und Better, der mit der Familie befannt war, erinnert 
worden, dor den ſchönen Töchtern in derjelben auf jeiner Hut 
zu jein- Er fannte jeine Schwächen in diejer Beziehung; fie 
hatten ihm jchon mande Unannehmlichkeiten gemacht. „In mei- 
nen Gedanfen“, antiwortete ex, „bin ich jehr jtarf“ — wie man 
fteht, eine zweifelhafte Berjicherung. 

Louiſe Stein machte nun doc auf ihn den tiefjten Eindruck. 
Dem alten Freunde bemerkte er: wenn man exit von einer Kranf- 
heit genejen jei, nehme man ſich vor einem Nüdfall doppelt in 
Acht. Er jcheint gegen jeine Neigung anzufämpfen, und behaup- 
tet, fih als Philoſoph zu betragen. Aber wie jolle er liebens— 
würdige Perjonen nicht jo finden, bejonders wenn fie das in jo 
hohem Grade jeien, wie Louiſe Stein? Endlich fährt er heraus: 
„ich liebe fie unbeichreiblich.“ Ihr ſelbſt hat er das nicht gejagt; 
er meinte jogar, ſie würde feine Neigung nicht exiviedern, ſie 
wiirde die erſte jein ihn zurüczuhalten. Sie ſchien nicht mehr 
ganz frei zu jein. Ihm ſelbſt erweckte es Scrupel, daß er, wie 
er ſich ausdrückt, noch fein Etabliſſement habe. 

Aber eine eigenthümliche Ausjicht giebt es doch, daß Stein 
und Hardenberg leicht hätten Schwäger werden fünnen. Und 
jehr wahrscheinlich wiirde Hardenberg, eine jolide und gebildete, lie— 
benswirdige Frau an jeiner Seite, zu einem ganz andern häuslichen 
Leben gelangt jein, als ex jpäter geführt hat. Hardenberg ver- 
ſchwieg jeine auffeimende Neigung den nächſten Berwandten und 
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auch jeinen Eltern nicht. Welch einen Sturm aber zog er da- 
durch über ſich herein! Die Eltern hatten für ihn ſchon eine an— 
dere Partie, eine reihe junge Erbin, ihre Verwandte, in Ausjicht 
genommen. Sie machten ihm aus jeinem Vorhaben einen ernit- 
lichen Vorwurf. Hardenberg wehrt diefen nachdrücklich ab: denn 
in der Verbindung ſehe er jein wahres Glüd, und wie jollte 
darin etwas Unrechtes liegen, wenn ex feinen Eltern davon Mit- 
theilung mache, was er für jein Glück halte. Aber indem er 
ausſpricht, ex werde nie jeine Neigung vertilgen, die junge Stein 
vergeifen fünnen, erflärt er doch, jeine Pflicht heiße ihn gehor- 
chen; ev müſſe es der Borjehung überlafjen, ob er glücklich werden 
ſolle. Die Eltern verfihert er, nur aus ihren Händen wolle er 
eine Frau empfangen: fie würden ihm feine aufdrängen wollen, 
die ex nicht liebe. 

Es war eine noch) nicht veif gewordene oder tief gewinzelte Hin— 
neigung, die ex empfand, wie denn in dem jungen Manne die Nei- 
gungen raſch aufflammen, aber nicht gerade Stand. halten. In 
dem Intervall der beiden Reiſen folgte er dem DBater nad) Hol- 
itein, um die junge Dame zu jehen, die dieſer ihm bejtimmt 
hatte. Es war eine Gräfin Neventlow, die in dem Haufe ihres 
Stiefvaters lebte: denn ihr Vater war gejtorben, die Mutter, 
von einer geijtigen Krankheit betroffen, war nicht zugegen. Der 
Stiefvater, von Thienen, begünftigte die nähere Belanntichaft 
zwiſchen den beiden jungen Leuten keineswegs. 

Hardenberg hat nicht verſäumt, auf jener zweiten Reife 
demjelben von jeinem Ergehen dann und warn Nachricht zu ge- 
ben. Er befam jedoch nur falte und Höfliche Antworten. Kaum 
aber war er wieder zurückgekommen, jo unternahm er mit jeinem 
Bater die entjcheidende Reiſe nah Holftein, Anfangs Februar 
1774. „Sobald wir dort angefommen waren“, heißt es in 
einem Briefe Hardenbergs vom 20. März, „ſchrieb mein Vater 
jowohl al3 ich an den Herrn von Thienen, wir wären um der 
Sache willen hergereift und wünjchten ungemein ſolche geendigt 
zu jehen; wir jchmeichelten uns aljo mit der Hoffnung, man 
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werde mix nunmehr die Erlaubniß ertheilen, mich mit der jungen 
Berjon näher befannt machen und mit ihr reden zu dürfen, dann 
aber mein Schickſal ganz von ihrer eigenen Hand zu erwarten.“ 
Auf diefen Brief wurden wir höflich nah) Sierhagen eingeladen, 
allein weiter enthielt diejes Einladungsichreiben nichts. Inzwi— 
ihen xeijten wir mit guter Hoffnung hin und glücdlichermweije 
wurde dieje noch weit übertroffen. Wir wurden von der Groß— 
mutter, dem Stiefvater und dev Gräfin jelbjt empfangen und 
gleich des andern Tages war alles richtig, weil auch auf ihrer 
Seite alles präpariret war. Ich hatte das Glück gehabt, der 
Hauptperjon im vorigen Sommer zu gefallen; ſie hatte jich aljo 
völlig für mich decidivet und verjchtedene andere Partien rund 
abgeichlagen. Nach der Verſprechung braten wir noch einige 
Zeit jehr vergnügt mit einander zu; es wurde an ihre Bormün- 
der, nah Kopenhagen und England gejchrieben und nun werden 
nur die Antworten erwartet, um die Sache zu declarixen, welche 
fih aber ein jeder ins Ohr jagt und alle Leute willen. Die 
Pacta dotalia werden wohl überaus vortheilhaft für mich aus- 
fallen, ohnerachtet wir gar nichts dazu gejagt; mir wird mohl 
usus fruetus don ihrem. ganzen Vermögen zugejchrieben werden 
und jte wird ſich nur 3000 Thlr. jährlich Taſchengeld vejerviren. 
lebrigens bin ich jo vergnügt, jo zufrieden und jo verliebt ala 
möglich; und was mich am innigjten bei der Sache freut, ift daß 
ich ficher bin, daß ich vet jehr und aufrichtig geliebt werde. 
Meine kleine Braut iſt liebenswürdig, gut erzogen, es fehlt ihr 
gar nicht an Berjtande und was alles dieſes noch mehr erhebt, 
iſt eine ungefünjtelte Unjhuld in ihrem ganzen Betragen, die 
mic) ganz eingenommen hat und die ich nie vorher gefannt habe. 
Mit einem Worte, ich habe gewiß Urſache, der gütigen Vorſehung, 
die mich jo jehr mit den beiten Gejchenfen ütberhäuft, zu danken, 
und mein Bejtreben wird und muß jich verdoppeln, mich derjel- 
ben nicht unmwirdig zu machen. Daß meine Eltern eine recht 
gerührte Freude über die Sache empfinden, werden Sie fich leicht 
voritellen. Wie jehr erhöhet dieß nicht noch die meinige!“ 
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Die junge Dame, mit der fi) Hardenberg verlobte, war 


Chriſtiane Friderife Juliane, Chriftian Detlev, des Lehengrafen von. 


Keventlow in Dänemark Erbtochter, geboren 15. Febr. 1759. Ihre 
Verbindung mit einem Fremden erregte unter den Dänen dag 
größte Aufjehen. 

Ihre Vormünder waren der däniſche Oberfammerherr Graf 
Keventlow und Graf Sceele in Kopenhagen; bei denen aber 
fand die Verlobung, die ihnen Hardenberg anzeigte, feinen Beifall: 
bei dem erjten, wie Hardenberg meinte, nur deshalb, weil jein 


eigener Sohn um die junge Gräfin geworben und ıhr Jawort 


nicht hatte erlangen fünnen. Graf Reventlow antwortete auf die 
Anzeige mit einem höflichen Glückwunſch, ohne jedoch jeine vor— 
mundichaftlihe Genehmigung auszufprechen, worauf auch Scheele 
Bedenken trug, ſich zu einer jolchen herbeizulafjen. Hardenberg 
wandte fih an König Georg IH. von England, um durch 
eine Verwendung bei dem Hofe diefe Schwierigfeiten zu heben. 
König Georg gewährte ihm jeine Bitte, jedoch nicht gerade in 
der angejonnenen Were: denn er fünne den däntichen Hof nit 
zu einem Machtſpruch veranlafjen wollen. Die vornehmiten Ein- 
wendungen machte die däniſche Regierung ſelbſt. „Man wollte 
mir Anfangs“, jagt Hardenberg in einem Briefe vom 10. Juni, 
„die Heirath gar nicht geftatten, wenn ich nicht in dänische Dienfte 
ginge; nachher forderte man eine unerhörte Decimation von den 
Revenuen meiner Frau und bei meiner Anmwejenheit that man 
mir jehr glänzende Anexrbietungen, um dort zu bleiben. Sch jollte 
meine Gonditiones jelbft machen und mir nichts abgejchlagen 
werden. Hätten Ordensband und äußere Ehre mehr bei mir 
vermocht, als meine Pflicht gegen meine Eltern und die Dant- 
barkeit, welche ich meinem Könige ſchuldig bin, jo würde ich in 
Kopenhagen geblieben jein, allein ſowohl dieje Rückſichten als 
andere mehr haben mich davon abgehalten. Indeſſen habe ich 
mic) doch nicht exwehren fünnen, den däniſchen Kammerherrn- 
Schlüfjel, den mir der Erbprinz Friedrich noch bei der Abſchieds— 
Audienz recht aufgedrungen, jo anzunehmen, daß er mich zu feiner 
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Dienjt- und Eidesleiftung verbinde und meinen ikigen Verpflich- 
tungen feineswegs einträglich jet.“ 

Außer den perfönlihen Bemühungen Hardenbergg wird be- 
ſonders die angelegentliche Berivendung des hannoverichen Kammer 
Präfidenten von Lenthe!) bei dem däniſchen Staatsminifter Grafen 
Bernjtorf dazu beigetragen haben, die mancherlei Hindernifje, die 
man der Vermählung entgegenjette, zu heben. Sie beruhten be- 
jonder3 darauf, daß die Güter großentheils in dem eigentlichen 
Dänemark lagen und ein Fideicommiß ausmachten. Hardenberg 
wurde dadurch genöthigt, den Namen und das Wappen der Reventlow 
den jeinen hinzuzufügen, was ihm jein König gejtattete. Die 
Vermählung fand am 8. Juli 1775 jtatt. Seitdem jchreibt ſich 
Hardenberg Hardenberg-Reventlow. Noch ein paar Monate hielt 
ihn dann die Mebernahme der Güter und die Abrechnung mit den 
Vormündern in Dänemark zurüd; „aber“, jo jchreibt ex im 
September von Brunsgard in Sütland, „ich brenne vor Verlangen, 
wieder zurück zu ſein, um mich durch Eifer und Fleiß des Ver— 
trauens und der Gnade jeiner Majeität einigermaßen würdig zu 
machen.“ Es war noch eine Folge jeines Aufenthaltes in England, 
daß er zum Rath in der Kammer ernannt worden var. Nach 
furzer Zeit jtieg er zum Geheimen Kammerrath auf; jein Vater 
wurde zum Yeldmarichall ernannt. So nahm die Familie eine 
anjehnliche Stellung im Dienit und Lande ein. 


1) Albert Friedrich von Lenthe. 
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Die Thätigkeit eines Beamten, der nicht gerade die erſte 
Stelle befleidet, ift gewöhnlich in ein undurchdringliches Dunkel 
gehüllt. Denn wer wäre im Stande, die Acten der innern Ver— 
waltung zu durchforſchen, um dem Wirken eines Einzelnen nad)- 
zufpüren ? 

Aus den zerftreuten Weittheilungen, die darüber zu unſerer 
Kunde gelangt ſind, ergiebt ſich ſoviel, daß der junge Kammer- 
rath Hardenberg auf durchgreifende Reformen in den kameralen 
Einrichtungen dachte. Die Kammerkaſſe konnte ihren Verpflich— 
tungen nicht genügen und war mit Schulden überladen. Harden— 
berg hielt ſich überzeugt, daß die Erträge ſich durch beſſere 
Benutzung der Domänen, ſorgſamere Pflege des Bodens, zweck— 
mäßige Einrichtung in einzelnen Zweigen, z. B. bei den Geſtüten 
und dem Bauweſen ſoweit würden erhöhen laſſen, daß ſie ſogar 
einen Ueberſchuß abwerfen könnten, namentlich, wenn man den 
trotz der Abweſenheit des Fürſten beſtehenden Hofhalt und andere 
unnütze Ausgaben vermeide. Für die Unterthanen verlangt er 
Förderung des Handels und der Gewerbe, volle Sicherung des 
Eigenthums und der perſönlichen Freiheit‘). 

Hardenberg repräſentirte in dieſer Hinſicht die Ideen des 
Jahrhunderts; ſie waren in ihm durch die Studien entſprungen, 
durch ſeine Reiſen genährt, jetzt reiften ſie durch ſeine Erfahrungen. 


) Bgl. Hardenberg's Denkſchrift von 1775 bei Kloſe p. 225. 
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Auh in Bezug auf die auswärtigen Verhältniſſe Han- 
nover3 folgte Hardenberg einer Richtung, die nicht gerade die in 
der Regierung vorwaltende war. 

Das damalige Verhältniß der hannoverſchen Regierung beruhte 
darauf, daß der Kurfürſt, König von England, Georg III. bei 
weiten mehr Engländer war als jein Bater und fein Großvater 
und niemal® mehr nad) Deutſchland herüberfam. in hanno- 
verſcher Miniſter rejtdirte, wie oben bemerkt, an jeinem Hofe, um 
den Zujammenhang des Landes mit jeinem Kurfürjten zu er— 
halten und dejfen Beitimmungen über große und Kleine Ange— 
legenheiten zu vermitteln. In der einheimiſchen Verwaltung war 
dabei immer eine gewille Selbjtändigfeit, die in politiiher Be— 
ziehung vor allem den Gegenjaß zwiſchen Preußen und Defterreich 
in Auge faßte und von demjelben abhing. Dex intimiten Ber- 
einigung mit Preußen, die im fiebenjährigen Kriege obgewaltet, 
war unter Georg II., wie in England am Hofe, jo auch in 
den deutſchen Provinzen des Königs eine Entfremdung gefolgt, 
die denn dahın führte, daß daS hannoverſche Miniſterium, 
zwar nicht immer, aber doch meijtentheils zu Oeſterreich neigte. 
Unter den leitenden Männern in Hannover ließ jich der Gegen- 
jaß der beiden Divectionen bemerken, wiewohl ex nicht gerade zu 
offenem Ausbruch fam; denn der von London fommenden Ent- 
Iheidung unterwarf fih Jedermann. 

Die erſte große Irrung nun, die zwiſchen Defterreich und 
Treußen wieder hervortrat, war die, welche die Erbfolge von 
Batern betraf. Pan mißverjteht Friedrich, wenn man meint, er 
habe von Anfang an nur darauf gedacht, fie mit den Waffen zu 
entiheiden, wie das durch den Krieg von 1778 unternommen 
wurde Indem er dem Fortgang der öfterreichiichen Bejiker- 
greifung und den damit zufammenhängenden Austaufchentwürfen 
entgegentrat und die Sache von Zweibrücken zu der feinen machte, 
meinte ex doch zugleich eine Entſcheidung in den veichsrechtlichen 
Formen herbeizuführen. Sein Gedanke war, daß die drei welt- 
lichen Kurfürjten ſich des vierten, die Proteſtanten des Katho- 
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(tfen, annehmen und gemeinichaftlih die Erledigung der Sache 
auf legalem, d. h. reichsrehtlihem Wege forden ſollten; zu— 
gleich aber jollte eine Affociation der drei zunächit betheiligten 
Kreife, der beiden ſächſiſchen und des weſtfäliſchen geſchloſſen 
werden, um fi in dem Fall, daß einer von ihnen angegriffen 
werden wiirde, mit vereinten Kräften zu vertheidigen. 

Denn man exivartete nochmals wie im Jahre 1756 ein 
Bündniß zwiſchen Frankreich) und Oefterreih. Maria Therefia 
hat ihre Tochter in den dringenditen Ausdrücden, die jelbit an 
Härte grenzen, bejtürmt, ihren ganzen Einfluß geltend zu machen, 
um ihren Gemahl und die franzöjtiichen Minijter zu einer Theil- 
nahme für die öfterreichiichen Intereſſen zu bejtimmen. Sie 
wurde gleichlam verantwortlich dafür gemacht; man fagte ihr, 
das Leben ihrer Mutter hänge davon ab!). Nichts war wahres 
icheinlicher, als daß der Demonitration Preußens gegen Oefter- 
reich eine Demonftration Frankreichs gegen Preußen und Nord- 
deutichland überhaupt folgen würde. 

Da wandte jih nun Friedrich, noch ehe der Krieg zum wirk— 
lichen Ausbruch gefommen war, wie an Sachſen, jo auch an 
Hannover. Ein früher (1773) als preußiicher Gejandter ver- 
wandter Diplomat, Namens Edelsherm, der damals nicht in aktivem 
Dienft war, wurde nah Hannover gejhiet, um die Unterhand- 
(ungen dort einzuleiten und dann zugleich den Landgrafen von 
Helen, jowie den Erzbiſchof-Kurfürſten von Köln zu Maßregeln 
gemeinjchaftlicher Bertheidigung zu vermögen. An dem Beitritt 
des Landgrafen von Helfen, der vor Kurzem einen Theil jeiner 
Truppen in engliihe Dienſte überlaſſen Hatte, ließ jih nicht 
zweifeln, jobald Hannover nur jelbjt voranging. Der Landgraf 
ſprach den Wunſch aus, daß erſt dann, wenn man mit Hannover 
übereingefommen ſei, die Verhandlungen mit dem Kurfüriten 


1) 63 geichah unter Vermittelung Mercy's. Bergl. deſſen Briefe vom 18. 
Februar und 20. März 1778, bei Arneth und Geffroy, Marie-Antoinette, cor- 
respondance secrete entre Marie-Therese et le Cte de Mercy-Argenteau III. 
170. 182. 
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von Köln eröffnet werden möchten, von denen er ſich einen guten 
Ausgang verſprach. 

So hing denn beides, die Vertheidigung von Norddeutſchland 
und die Behauptung Baierns von dem Entſchluſſe ab, den man 
in Hannover faſſen würde. Auch ſchien hier der Antrag Edels— 
heims Eingang zu finden. Von England langte einiges Geld 
an, das zu den nöthigſten Rüſtungen verwendet wurde. Denn 
auch für Hannover lag eine Gefahr von weiteſtem Horizont vor, 
die aus der großen Bewegung in den univerſalen Verhältniſſen 
entſprang. Die amerikaniſchen Colonien hatten ihren Abfall von 
England erklärt und erfreuten ſich der Unterſtützung von Frank— 


reich; wie leicht, daß auch aus dieſer Rückſicht die Franzoſen, 


wie früher und ſpäter in ähnlichen Fällen, Hannover überfluthen 
würden. Unter dieſen Einwirkungen waren einige engliſch— 
hannoverſche Staatsmänner für die Theilnahme an der Politik und 
den Unternehmungen des Königs von Preußen; beſonders waren 
es die vornehmſten Militärs, die in das Geheimniß gezogen 
wurden; auch der alte Hardenberg und General Freytag 
waren dafür; ebenjo der junge Hardenberg, der mit General 
Freytag in intimem Verhältniß fand. Er berichtet, daß ſich 
Edelsheim an jeinen Bater und dann auch an ihn jelbjt befonderz 
angejchloffen habe. Nicht allein aber auf eine Landesdefenjion 
an ih war die Abjiht gerichtet, man faßte den Gedanten, 
daß ein Corps Gavallerie nach dem preußiichen Herzogthum Cleve, 
das zum niederrheiniich-weitfälijchen Kreife gehörte, vorrücken und 
es gegen einen möglichen Anfall von Frankreich in Schuß nehmen 
jollte. Aber eine jo enticheidende Maßregel, welche in die ge- 
jammte Politik eingriff, konnte nicht ohne ausdrückliche Geneh— 
migung des Königs und Kurfürjten vollzogen werden. Unter 
den hannoverſchen Miniſtern dominixte Gemmingen, den Harden— 
berg al3 arbeitjam, aber beſchränkt, als einen Pedanten in den 
eingewohnten politifchen Tendenzen jchildert. Der jegte ich nun 
mit aller Macht, ſelbſt durch feinen Einfluß in England, dieſer 


Abſicht entgegen. Er wandte Alles an, um die Entjcheidung 
4 


vb. Ranfe, Hardenberg. I. 
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des Königs in jeinem Sinne ausfallen zu machen. Man erwar— 
tete jie mit Spannung. 

Endlich in der zweiten Hälfte des Juli traf ſie ein; 
fie lief den Grwartungen aller derer, die ſich mit Preußen zu 
verbinden gedacht hatten, gradezu entgegen. Von einer Theil- 
nahme an der Vertheidigung von Gleve wollte König 
Georg II. nichts hören; denn er würde dur eine Ab— 
zweigung feiner Truppen die Defenfive feines Kurfürſtenthums 
ſchwächen. Er verwarf den Gedanken einer Aſſociation mit dem 
oberſächſiſchen Kreife: denn der Kurfürſt von Sadjen habe in 
der Sache jein beſonderes Intereſſe, das Hannover nicht theile. 
Damit fiel auch der reihsrechtlihe Entwurf Friedrichs von jelbit 
zu Boden; die Initiative der drei weltlichen Kurfürſten zu 
Gunften des vierten wurde unmöglih. Hannoverſcherſeits fand 
man nır eine alle Neichsftände umfaſſende Afjociation zu gegen 
ſeitiger Garantie ihrer Beſitzungen annehmbar. 

63 war no ein Glüd, dat Frankreich, den Fehler erkennend 
den es in dem vorigen Kriege begangen hatte, Amerika in 
Deutichland behaupten zu wollen, und in Anjtrengung aller 
Kräfte zu dem Zweck des maritimen Krieges begriffen, die An- 
muthung Oeſterreichs, an der bairiſchen Angelegenheit unmittelbar 
Theil zu nehmen, ablehnte. Gewiß wide es damals Friedrich 
zu einer Allianz mit Hannover nicht gebradht haben, wie im 
Sahre 1756. Aber auch jo empfand er auf das Schwerite, daß 
ihm, indem ex für einen großen Reichsſtand die Waffen erhob, 
ein anderer, von dem das meiste abhing, jeine Unterſtützung dabei 
verfagte. Er ließ den hannoverſchen Miniſtern erklären, eine 
einfache dejenfive Union, wie fie von ihnen beantragt werde, 
könne ihm nichts helfen; e3 gelte die Erhaltung der Freiheiten 
und Prärogative des Reiches, wolle man ihn dabei nicht unter- 
ftüßen, jo jet ex genöthigt, die Reichsftände dem Haufe Defterreich 
zu überlajjen. 

Und jo viel wir von Hardenberg erfahren, ging die Ent- 
ſcheidung Georgs III. nicht allein von den in England vorwalten- 
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den Rücjichten aus; jte war, wie berührt, zugleich das Werk des han⸗ 
noverſchen Miniſteriums, namentlich Gemmingens. Auch in dem 
Reichstag var die hannoverſche Stimme gegen Preußen ſie folgte den 
Eingebungen des kaiſerlichen Präfidialgefandten. So gejchah es, 
daß die große bairiſche Angelegenheit von Friedrich allein, nur im 
Bunde mit Sachjen verfochten werden mußte. In die Friedeng- 
unterhandlungen, die eine vein deutſche Sache hätten fein follen, 
griffen dann die europätichen Mächte ein. Die legte Entſcheidung 
erfolgte durch eine Erklärung von Rußland. 

Zwiſchen Preußen und Hannover ftellte ſich eine diver- 
girende Richtung heraus, welche die twichtigften deutjchen Ange— 
legenheiten betraf, und immer anwuchs. Die Hardenbergs neigten 
ſich auf die preußiiche Seite. Nicht ohne allgemeine Bedeutung 
wäre es gewejen, wenn der junge Vertreter dieſes Geichlechts das Ziel 
jeines Chrgeizes, das ihn beſonders bejchäftigte, erreicht hätte; ex 
ſtrebte danad), die Stellung zu erlangen, in welcher die Verbindung 
zwilchen Hannover und England zur Erſcheinung kam, die eines in 
England zur Seite des Königs refidirenden hannoverſchen Miniſters. 
Seine Briefe lafjen feinen Zweifel darüber, daß dies feine Abficht 
bei der Reiſe war, die er im Jahre 1781 nach England unter- 
nahm. Es ijt begreiflih, daß er von dem Wanne, der diefe 
Stellung inne hatte, dem Miniſter Alvensleben, eher eine Verhin— 
derung jeiner Reife erivarten mußte, als eine Förderung derjelben. 
König Georg II. war jedoch dafür. Aber auch bei Alvensleben 
und dem General Freytag fand Hardenberg die beſte Aufnahme, 
als er Ende Februar 1781 mit feiner Gemahlin in London 
anfam. „Unſere Reife“, jchreibt er dem vertrauten Vetter, „iſt 
jehr lang und beſchwerlich, doch im ganzen glücklich geweſen; wir 
ind jehr gnädig aufgenommen worden und leben ganz ver- 
gnügt. Gegen den Sommer werden wir auf des Königs Befehl 
nach Windjor oder in die Nachbarſchaft aufs Land ziehen. Jetzt 
gehe ich alle Montag mit den Wtajejtäten mit hinaus, jage des 
Dienjtags mit und fomme Mittwochs wieder. Der General 
Freytag iſt aud) immer von der Partie. Daß mein Bruder 

4* 
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Gapitän in des Prinzen von Wales Regiment geworden, werden 
Sie ſchon willen. Herr von Alvensleben hat fich dabei jehr 
freundichaftlich bezeigt und thut auch ein gleiches gegen mich ’).“ 
„Dein hiefiger Aufenthalt“, ſchreibt er im Mat an jeine Mutter, 
„mag nun ausfallen, wie er will, jo hat er in allem Betracht 
den allergrößten Nuten. Die bejondere Gnade beider Majeſtäten 
werden wir uns gewiß zu erhalten juchen; und ich habe recht 
große Proben, von dem DBertrauen des Königs. Der Herr von 
Alvensleben iſt nicht communicativ, und ängſtlich ſuche ic) gewiß 
jeine Freundichaft nicht, äußerlich find wir recht gut. Ich würde 
alles verderben, wenn ich mich Hier zu Arbeiten drängen wollte; 
die Zeit wird Manches zu Wege bringen, und wenn am Ende 
die Reife feinen andern Nuten gehabt, al3 daß fie mein häus— 
liches Glück iiederhergeftellt und meine Frau ordentlid 
ganz umgejhaffen hat), jo bin ich zufrieden.‘ 

Aber wie plöglich jollten diefe Hoffnungen für jein Empor- 
fommen und für jein häusliches Glück zerjtieben. 

Seine Gemahlin hatte ſchon in Hannover manden Anjtoß 
gegeben. Ihr guter Auf war nicht unverjehrt geblieben. Es 
war dann zu Erklärungen zwiſchen ihr und ihrer Schtwieger- 
mutter gefommen, wobei jie jelbjt die Initiative ergriffen und 
zulegt um DBergebung gebeten hatte. Auf der Reife Hatte jich 
das Berhältnig gebefjert. Hardenberg dachte wie den Sommer, 
jo auc den nächſten Winter in England zu bleiben. Ex bittet 
einmal jeinen Vater, dem ex weitere Mittheilungen über die 
Aeußerungen des Königs verjpricht, um einen Zuſchuß zu den 
Koſten des Aufenthaltes, die jehr beträchtlich waren. Zunächſt 
hatte er in der Nähe von Windfor Wohnung genommen. Da 
ſpann ſich ein Liebesverhältniß zwiſchen dem Prinzen von Wales 
und der Frau von Hardenberg an, welches viel Aufſehen 


1) Schreiben vom 26. März. 
2) Die mit gejperrter Schrift gedruckten Worte ſind von Hardenberg ſelbſt 
unterjtrichen. 
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machte; in einer engliihden Zeitung war davon die Rede. 
Zwei Briefe des Prinzen von Wales liegen vor; der eine an 
Hardenberg jelbjt, der andere an jeine Gemahlin, die wenigjtens 
einige Aufklärung darüber geben. Veranlaßt durch ein Schreiben 
Hardenbergs betheuert ex demielben, daß die wiederholten Zeichen 
von freundſchaftlichem Vertrauen, die er ihm gegeben habe, nicht 
etwa zum Dedmantel, um jeiner Gemahlin den Hof zu machen, 
haben dienen ſollen; einer jo niederen Gefinnung jei er nicht fähig. 
Durch) die Freimüthigkeit und Rechtlichkeit, die er an Hardenberg 
bemerft, jei ex für denjelben gewonnen. Nur die Leidenichaft 
für die Gemahlin Hardenberg habe ihn bethört. Er ergeht ſich 
in einer langen Ausführung über die Macht diejer unwiderſteh— 
lichen Leidenſchaft, verfihert aber, Frau von Hardenberg 
habe ihn mit der größten Kälte behandelt, was jedoch jeine 
Liebe nur vermehrt habe. „Ich bin von meiner Jugend an un- 
glücklich geweſen; doch wußte ich noch) nicht, was es heikt, bis 
auf diejen Grad zu leiden. Ich würde der feigjte und infamite 
Menſch fein, wenn ich die Reputation Ihrer Frau in Ihren 
Augen darüber leiden ließe; ich bin der einzige Schuldige umd 
verdiene allein ihren Tadel.” Aus den Worten des Prinzen jollte 
man ſchließen, daß ihm das Verhältnig unendlich tief gegangen war. 
„Ich will meinen Vater bitten, mir zu erlauben, England zu 
verlaffen und ein elendes Leben, das mir zur Laft iſt, in irgend 
einem Winkel der Welt, gleihgültig in welchem, zu frijten ?).“ 


1) „Lorsque je commencois à l’aimer, je m’apercus bientöt que ce n’etoit 
point l’effet d’une passion legere ou du caprice d’un moment, ce n’etoit 
point sa figure charmante seulement qui m’attachoit & elle, non son esprit, 
ses manieres, sa gaiete, ses sentiments, son coeur, tout en un mot me 
paroissoit si parfait en elle, que la nature elle-möme ne pouvoit y resister, 
et l’amiti& ceda & l’amour; mille et mille fois je lui ai dit, que ce qui me 
faisoit le plus de peine dans toute cette affaire, c’etoit quwil falloit vous 
tromper, un homme que non seulement je respectois au plus grand degre£, 
mais que jaimois m&me. Pour elle je renoncois aux liaisons, que j’avois 
formees avec quelques jeunes .debauches, dont le commerce m’etoit assez 
agr&able et dont j’ai la societe à cette heure en horreur...* Ein Schreiben 
an Frau von Hardenberg liegt bei, in welchem er fi), twie fich denfen läßt, 
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Dagegen möge Hardenberg jeinem Borjag getreu den Winter 
über in England bleiben. 

Die Sache wurde dadurch allgemein ruchbar, daß die Harden— 
bergs jofort Anftalt machten, die Nachbarſchaft von Windjor zu 
verlafien. Frau von Hardenberg drang dann jelbjt auf unver- 
zügliche Abreije; der König hielt für rathjam, dem Vater davon 
eine Meldung zu machen !). 

Dem alten Herrn, der bereit3 81 Jahr zählte, war noch 
aufbehalten, dies Greigniß zu erleben, das alle feine Berechnungen 
und die Hoffnungen, die er für das Emporfommen feines Sohnes 
gehegt hatte, zerſtörte. Biographiſch iſt es von der größten 
Wichtigkeit, da es den Austritt Hardenbergg aus dem Dienfte 
de3 hannoverſchen Haufes veranlaßt hat. Hardenberg bat den 
König um den Poſten feines Neihstagsgejfandten in Regensburg, 


für den Unglüdlichiten aller Menſchen erflärt und jogar von jeiner nahen Auf: 
löjung redet. Er jei zufrieden, wenn fie nur ſelbſt in ihrem Herzen ruhig 
jei; fie möge in ihm in Zufunft nur einen warmen Freund jehen. Er jcheint 
gemeint zu haben, er werde jie doch noch in ihrem Haufe jehen können. 
„Quant & votre maison, mon coeur ne me permetträ jamais d’y rentrer avec 
d’autres sentiments que ceux que jJai toujours cheris. Oubliez que j’ai 
jamais concu le moindre amour pour vous, pardonnez-moi les peines que 
je vous ai causees et ne voyez plus en moi que le plus tendre et sincere 
ami. Adieu, que vous puissiez &tre aussi heureuse que moi je suis malheu- 
reux, c’est le voeu sincere de celui qui vous sera fidelement et eternellement 
attache jusqu’ au dernier soupir. George P. Windsor-Castle le 7. juillet 
1781“. (Merkwürdig iſt vielleicht, daß er ihr noch jagt: c'étoit la perfection 
et les sentiments rafines de votre coeur, que j’aimais.) 

1) Der Brief des Königs an den Feldmarichall lautet: Kew, den 13. 
Juli 1781. Mein Feldmarſchall, die Hiefigen Zeitungen, die leider Gottes von 
feinem anderen nutzen jcheinen, als unmahrheiten. auszuftreuen, haben eure 
Schwieger Tochter jehr unglücklich gemacht, jie hat diejeg an Euren Sohn 
erfläret, der mit meine Verwilligung darum die nahbarichafft Bon Windior 
Berlafjen wollte, dadurch fame e3 heraus, daß mein Sohn gewis mit ihr Ver: 
liebt war; jie hat darum mit Viele Grogmuth ihren Mann gebeten, plößlich 
aus diefem Lande zur gehen, um dahero mehrere unannehmlichkeiten zu Ber: 
hüten. Ich Habe gleich euren Sohn gefaget, ich wollte dieſes an Euch mel- 
den, daß Bon Euer Seite feine Verwunderung wegen jeiner plößlichen Ab- 
reife oder Verdacht wegen die Aufführung Von Eure Kindern entjtehen möge. 

George R. 





* 
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obwohl diejer feinen jonjtigen Wünjchen nicht entipreche, haupt— 
jählih als ein Zeichen der fortdauernden föniglichen Gnade. 
Aber König Georg fand jich nicht dazu bewogen; hierauf ent- 
ſchloß jih Hardenberg, den hannoverſchen Dienjt überhaupt zu 
verlaflen. 

Nicht eigentlih das Abſchiedsgeſuch, welches den gewöhnlichen 
Geſchäftsgang gehen mußte, aber die ausführlihe Motivirung 
dejjelben iüberjandte Hardenberg der Königin, die immer feine 
bejondere Gönnerin gewejen war, um fein Handichreiben, welches 
diejelbe enthielt, ficher in die Hände des Königs zu bringen. Er 
jagt, e3 jei mit dem größten Zutrauen und der ſtärkſten Frei— 
miüthigfeit gejchrieben. So verhält es ſich in der That, es iſt 
in noch höherem Grade der Tal, als man nad) den bisher be= 
fannt gewordenen Fragmenten deijelben erwarten dürfte. 

„ein alter Vater, der über die ganze Sache empfindlich ge- 
rührt war, meine Freunde hofften, daß es Ew. Königl. Majeſtät 
möglich‘ jein wide, meine Ehre bei dem Publikum durch ein 
Öffentliches Gnadenzeichen zu xetten, und mein xechtichaffener 
Freund, der General Treytag, hielt den Regensburger Posten 
vorzüglich dazu gejchielt. Sch aber ging in der Hoffnung, daß 
er mir vor meiner Ankunft in Hannover extheilt, mithin die 
Abſicht dadurch exrreichet werden würde, auf diefen Vorſchlag ein, 
jo jehr ev mir übrigens wegen der Art der dortigen Gejichäfte, 
wegen meiner Privat= Angelegenheiten, und jonft in allem Be— 
trachte zumider war. Die Umjtände haben es Ew. Königl. Ma— 
jeität nicht erlaubt, mir jenen Poſten gleich zu geben; der einzige 
Grund, warum ich jolden wünſchen konnte, fällt demnach weg 
und ic) muß mir denjelben it alſo allerunterthänigft verbitten. 

Mit der mir am allerangenehmften gewejenen Hoffnung, daß 
Em. Königl. Majeſtät vielleicht dermaleinst geruhen würden, mic) 
bei dem Abgange des Herrn von Alvensleben an dejjen Stelle zu 
berufen, der einzigen, wo ich, injofern e3 meine Kräfte verjtatten, 
hätte recht nüßlich jein können, darf ich mich nicht mehr fchmeicheln. 

Meine mweitläuftigen PBrivat- Gejchäfte erfordern die größte 
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Aufmerkſamkeit. Ich wiirde folche gern Ew. Königl. Majeftät 
Dienft aufopfern, wenn ich hoffen könnte, in meiner jegigen Lage 
fo viel Nuten zu ftiften, als ich es zu meiner Beruhigung für 
nothiwendig und für meine Pflicht halte, wenn ich jene ferner 
hintanſetzen ſoll. Das ift aber, wie ich Ew. Königl. Mtajeftät 
freimüthig zu jagen verbunden bin, bei den trrigen Grundjäßen, 
wonach Allerhöchitdero Geſchäfte großentheils behandelt werden, 
bei den Fehlern in der Einrichtung und in der Verbindung, wo— 
rin fie unter einander, beſonders aber mit dem engliſchen Mini— 
ſter ftehen, nicht möglich. Cine Aenderung aber läßt jich ohne 
Ew. Königl. Majeftät jo lange gewünjchte Anmwejenheit oder 
ganz andere Vorkehrungen nicht hoffen, da man jest nicht jelten 
Allerhöchitdero vortreffliche und Landespäterlihe Abjichten, die 
ich jo oft mit innigfter Rührung aus Höchftdero eigenem Munde 
zu hören das Glüc gehabt, weder erfüllen fann noch will. Trau— 
tige Umftände für mein armes Vaterland, die jeden rechtichaffe- 
nen und einfichtspollen Diener Ew. Königl. Majeſtät äußert 
niederichlagen und deren Wahrheit von jedem Unpartheitichen 
bezeugt werden muß.“ 

Diefer in der That jehr freimüthigen und wenig rüdjichts- 
vollen Erklärung legte Hardenberg einen Brief Alvenslebens bei, 
die Negensburger Sache betreffend, in welcher derjelbe auf ein 
höfliches Schreiben unhöflich und beleidigend geantiwortet Habe: 
ein jolches DBerfahren müſſe ihm die Hoffnung nehmen, dem 
König mit gutem Erfolge zu dienen. 

Aus dem Schreiben an den König ſtellt ſich unwiderſprechlich 
heraus, daß das Ereigniß von Windjorden Abſchied Hardenbergs aus 
dem hannoverſchen Dienft veranlaßte. Er hat jpäter immer gejagt, 
ex jet aus demjelben gejchieden, weil der Prinz von Wales das 
Glück feines Lebens zerjtört habe. Doc wirkten dabei noch an— 
dere Motive mit. Er hatte au) deshalb an die Stelle Alvens— 
lebens zu treten gewünjcht, um dem obwaltenden Syftem eine 
andere Richtung zu geben. Aus einer andern Denkſchrift 
ergiebt ſich, daß er Hannover in die engfte Beziehung zu den 
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benachbarten deutſchen Staaten zu bringen gedachte. Aus 
dem vorliegenden Geſuch fieht man, daß zugleich die inneren 
Angelegenheiten, die Mängel der Adminiftration und die Un— 
möglichkeit, diejelben bei der andauernden Abwejenheit des Königs 
und bei der engen Verbindung der Landesbehörden und des in 
London refidivenden Miniſters zu heben, ihn zu jeinem Entſchluß an— 
trieben. Die perfönlide Empfindlichkeit verband ſich mit dem 
Mißvergnügen über die Verwaltung der inneren und äußeren 
Angelegenheiten. Es war nicht ein gewöhnlicher Abjchied, den er 
nahm: — dieſer enthielt vielmehr gleichſam eine Losjagung von 
dem in Hannover noc) vorwaltenden Syſtem. Dies Hannover in 
jeinem damaligen Zuftand gab Hardenberg auf. Wenn er aber 
andeutet, ev wolle nunmehr ſich jeinen Privatangelegenheiten 
widmen, jo lag das weder in jeiner Natur, noch in feiner Be— 
ſtimmung. 


Sechstes Gapitel. 
Einkritt in den Braunſchweigiſchen Dienſt. 


Aus der noch immer zahlreichen welfiſchen Familie, in der 
das Ereigniß, wie man denken kann (denn der Prinz von Wales 
erſchien als das künftige Stammeshaupt) beſonderen Eindruck machte, 
kam dem aus Hannover Ausſcheidenden der Antrag zu einem 
neuen ehrenvollen Dienſtverhältniß. Hardenberg ſagt, ſein Plan 
ſei geweſen, nicht mehr in Dienſt zu treten, ſich den Sommer 
über der Verwaltung ſeiner Güter, die däniſchen einbegriffen, zu 
widmen, und die Winter abwechſelnd in Kopenhagen und Han— 
nover zuzubringen, was ihn zugleich der Pflicht den Zehnten in 
Dänemark zu zahlen, überhoben haben würde: da ſei ihm dieſer 
Antrag gemacht worden. Noch lebte Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig, allgemein bewundert wegen feiner Heerführung 
in dem jiebenjährigen Kriege, mit einem Kleinen und bejchränkten, 
aber unabhängigen Hofhalt: eine natürlich wohlwollende Gefin- 
nung vermehrte das Anfehen, das jenem Talent gebührte. Der 
Bater Hardenbergs hatte unter ihm gedient. Durch die Dazwi— 
ihenfunft des Prinzen, nicht ohne einen gewiſſen Einfluß des 
Landeomthins von Lochum, geſchah es nun, daß der vor kurzem 
zur Regierung gelangte Herzog Carl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig die Abjicht faßte, den talentvollen jungen Staat3- 
mann in jeinen Dienft zu ziehen. In einem fpäteren Schreiben 
äußert Herzog Yerdinand, daß ex durch feine Vermittlung zugleich 
dem Berdienfte Hardenbergs umd dem Bedürfniß feiner eigenen 
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Familie gerecht zu werden meine!). Eine vorläufige Frage bildete 
dann das DVerhältnig Hardenbergs zu dem däniſchen Hof und 
Staat. 

Obgleich Hardenberg der Verpflichtung, die man ihm dort 
bei jener Verheirathung hatte auflegen wollen, in däntichen Dienſt 
zu treten, ausgemwichen war, jo hatte er fich doch nicht allen Ver- 
bindlichfeiten entziehen können. Nur eigentlich bis auf den Tod 
jeines Vaters war ihm die Anmuthung, von den Gütern jeiner 
Gemahlin den Zehnten zu erlegen, erlaſſen, und die Erlaubniß 
gegeben worden, jeine Einkünfte ohne Abzug außerhalb des Landes 
zu verzehren. Er hatte veriprochen, Tpäter entweder jeinen Wohnſitz 
in dem dänijchen Gebiet zu nehmen, oder den Zehnten in einer 
oder der anderen Form zu zahlen. Mit dem Tode des Waters, 
der num erfolgt war, trat dieſe Verpflichtung ein, die um jo 
jtärfer wirkte, da er den Dienft feines bejonderen Landesherın, 
des Königs von England, durch defjen Vermittlung damals jene 
Abkunft erreiht worden war, in demjelben Augenblick ver- 
laſſen Hatte. 

Der Herzog Carl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig 
kannte dieſe Schwierigkeit; er ſpricht ſich darüber in einem Briefe 
an den Schwiegervater Hardenbergs, den Geheimen Rath von 
Thienen, in folgender Geſtalt aus: „Ich wende mich an ©. €. 
in einer für das Land Braunſchweig, deifen Regierung mix der 
Himmel anvertraut hat, interefjanten (ex will jagen — wichtigen) 
Sade. Sie kennen das Verdienſt und die Talente des Herrn von 
Hardenberg= Reventlomw zu gut, al3 daß ich Ihnen zu jchildern 
brauchte, von welchem Nuten jeine Kenntniffe und Rathſchläge 
für das Land werden würden, wenn er an den Gejchäften desjel- 
ben Antheil nehmen wollte. Ich weiß, daß Ste ihm durch jeine 
Berbindungen in Dänemark eine glänzende Laufbahn eröffnen wür— 


1) Servir des personnes de merite et le combinant avec les liens du 
Sang et ce qu’on doit à Sa famille, est un motif bien noble et bien doux 
de S’y laisser employer. Tel est mon cas vis-&-vis de vous Monsieur et 
du duc de Bronswic mon cher Neven.... 
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den. Nur der Wunſch, einen möglichſt großen Nuten zu ftiften, 
wird ihn bejtimmen fünnen, jich einer bejchränfteren Sphäre zu 
widmen, in der er jedoch die ihm eignen Talente entwickeln könnte, 
und in der er einer TFreundichaft begegnen würde, melche die 
großen Garrieren jelten bieten.“ Der Herzog erſucht IThienen, 
einen Schwiegerjohn zur Annahme der ihm durch den Landcom- 
tur gemachten Anerbietungen zu bejtimmen. Thienen ant- 
iwortete, ev habe ſchon von der Sache gehört und Hardenberg den 
Rath gegeben, fi dem Dienfte eines Heren zu widmen, der 
die Talente zu würdigen, das wahre Verdienſt von dem blos 
Icheinbaren zu unterjcheiden wiſſe und der den an den Höfen jo 
häufigen ſchlechten Umtrieben nicht gejtatte, einen eifrigen Diener, 
der das wahre Wohl des Staates im Einverjtändnig mit ſei— 
nem Herrn juche, in feiner Laufbahn aufzuhalten. Gr machte 
ihn zugleich aufmerkſam, daß die Königin Juliane Marie, die 
jelbft der Braunfchweigiichen Familie angehörte, Schweiter de3 
Herzogs Ferdinand !), ſich dazu eignen würde, die hilfreiche Hand 
in dem Geſchäft zur leilten 2). 

Hardenberg, dem der Herzog auch jelbft jchrieb, er werde fich 
überzeugen, daß Freundſchaft auf Hochachtung begründet, zumeilen 
einer glänzenderen Laufbahn gleich gejtellt werden könne?), war 
ehr geneigt, auf die Anerbietungen desfelben einzugehen. Die 
Nahbarichaft feiner Güter, der Familie überhaupt und beſonders 


1) Sie gehören beide der zahlreichen Nachkommenſchaft des Herzogs Fer— 
dinand Albrecht I. von Braunjchtweig- Wolfenbüttel (+ 1735) an, ſowie auch der 
Vater des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand. 

2) ... je lui ai conseill& de suivre Son inclination en Se vouant & un 
service, oü le maitre sait apprecier les talens, distinguer le vrai merite du 
faux brillant, et oü la perspicacit6 du Prince ne permet pas aux mauvaises 
intrigues et aux mauvaises mendes trop ordinaires dans la plupart des 
autres cours d’arreter dans Sa carriere un serviteur zele, qui, suivant les 
intentions de Son maitre, ne veut que le vrai bien du Souverain et 
de l’etat. 

3) Je me flatte, que Vous serez convaincu un jour, que l’amitie fondee 
sur l’estime et les talents reconnus peut balancer quelques fois les carrieres 
les plus brillantes. 
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auch des Landeomthurs, wie er diefem jchreibt, machten ihm 
Braunſchweig angenehm, und es fam nur noch darauf an, daß 
er in Dänemark feiner Berpflichtungen entlaffen, und eine annehm— 
bare Situation in Braunſchweig für ihn ausgemacht würde. 
Königin Juliane Marie machte jich doch nicht jofort anheiſchig, 
die Sache, die ihr don ihrem Bruder und ihrem Neffen empfohlen 
war, durchzuführen; ſie jei jo bedeutend in jich und noch mehr 
durch den Wunſch, den der König von Dänemark immer gehegt 
habe, Hardenberg in jeinen Dienft zu ziehen, daß eine formelle 
Berathung darüber unvermeidlich werde: Hardenberg möge den 
König ſelbſt in einer motivirten Eingabe darum erjuchen. Eine 
jolche liegt num vor. Hardenberg bemerkt darin, daß zivar die 
Gründe, die ihn früher beftimmten, in Deutjchland zu bleiben, 
weggefallen, andere aber eingetreten jeien, um deren willen er an 
diefem Wunſche feithalte. „Eine verehrungswürdige Mutter, deren 
einzige Stübe ex jei, drei Brüder und drei Schweitern, zum Theil 
noch) jehr jung, bei denen ex Vaterftelle vertreten müſſe, anjehn= 
liche Güter im Lande, die ex, obwohl Beier, doch nicht für ſich 
ſelbſt verwalte, jondern zugleich für jeine Brüder und Schweitern, 
die darauf angewiejen jeten: durch diefe und andere Obliegen- 
heiten werde jein Aufenthalt in Deutſchland nothiwendig. Da 
made ihm nun der Herzog don Braunſchweig Anträge, bei 
deren Annahme ex zugleich zur Beſorgung jeiner eigenen Ange— 
legenheiten in beiden Ländern fähig bleiben werde: ein Vortheil, 
den fein anderer Dienft, auch nicht der dänifche, der ihn überdies in 
anderweite große Schwierigkeiten verwickeln würde, ihm darbieten 
könne.“ Er jäumte nicht, ſich auch an den dirigirenden Miniſter 
in Dänemark, Gultberg, zu wenden. Aus feinem Schreiben an 
denjelben !) erjehen wir, daß ihm, was wir jonft nicht finden, 


1) Mon plan etoit fait: il ne comprenoit que mes terres d'ici et du 
Dannemare pour la plus grande partie de Y’annde, pour les hivers, je les 
aurois passes alternativement à Coppenhague ou à Hannoyre- Il ne pouvoit 
ötre question alors de la decimation. Cependant Yon me fit des ouvertures 
tres-avantageuses & Berlin, que par de bonnes raisons je n’aurois jamais 
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auch von Berlin aus Anerbietungen gemacht waren. Yugleic) 


erfuchte ex nochmals den Herzog um jeine Verwendung; dadurd) 


werde er allein in den Stand kommen, fi) ganz jeinem Dienite 
zu widmen. Es war unter der minderjährigen Regierung Fried— 
ichs des Sechſten, als man ſich in Dänemark entichloß, den 
Pitten nachzugeben. (April 1782.) Auch dann geihah es, 
wie e3 in der Enticheidung heißt, „wie aus bejonderer Gnade 
gegen ihn, jo vornehmlich aus Freundihaft und Hochachtung für 
des regierenden Herzogs von Braunſchweig Hochfürſtliche Durch— 
laucht.“ Mean ließ den Abſchoß des 6. und 10. Pfennig von 
den Nevenuen fallen, jedoch unter der Bedingung, daß der ältejte 
Sohn aus der Ehe, wenn ex jein 16. Jahr erreicht Habe, nad) 
Dänemark fommen und in landesüblicher Weiſe das Fideicommiß 
verivalten jolle!). Gultberg begleitete den Entwurf mit einem 
ſehr höflihen Schreiben, in dem ex zugleich der Beſchlüſſe der 
Vorjehung zu gedenken nicht ermangelte. 

War nun aber hierdurch das perjönliche Verhältniß geregelt, 
lo jtellten ji) dem Eintritt in den Dienſt des Herzogs nod) 
andere, in dieſem jelbjt liegende Schtwierigfeiten entgegen. 

Der Herzog bezeichnete den Eintritt Hardenbergs als einen 
eriten Schritt, dem bei den bald zu erwartenden Vacanzen andere 
folgen würden. Zunächſt jollte Hardenberg als Großpoigt und 
Präſident der Klojter-Nath3-Stube mit einem nicht grade glän- 
zenden Gehalt, aber als Wirklicher Geheimer Rath angejtellt werden. 
Hardenberg, der nach einer vollfommenen Selbitändigfeit ftrebte, 


cru pouvoir accepter, mais celles de Mgr. le Duc de Bronsvic me parvinrent 
d’une facon si gracieuse et de la part d’un Prince, que j’avois toujours 
aime et respecte à si juste titre, que je ne pus me defendre d’y preter 
attention. 

1) „So lange beyde (Eheleute) leben, oder, da er fie überleben würde, joll 
jein ältjter der Mutter in den Stammhäufern ſuccedirender Leibegerbe, jobald 
lolcher das 16. Jahr zurücgeleget hat, hier im Lande bleiben und verbleiben, 
und jolchergejtalt ſich niederlaflen, daß man dieſes Fideicommiß mit feinen 
Einkünften in der Folge würdlich, wie ſichs gebühret, in dem Beſitz und Genuß 
eines in unjeren Landen mwohnenden Unterthanz jehe und finde.” Reſc. vom 
10. April 1782. 
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fühlte ſich dadurch nicht befriedigt. Wir lernen bei dieſen Ver— 
handlungen die inneren VBerhältnifje des Herzogthums näher fennen. 
Hardenberg bemerkt, der Klojter-Nath verfammele ji) immer nur 
einmal in der Woche und eben nur zur Verwaltung der Klöfter- 
güter. Die Großvoigtei jei der Finanzkammer und anderen Di- 
fajterien unterivorfen und erfordere jeine Anweſenheit in Wolfen- 
büttel nur alle drei Wionate. Beſonders die Unterordnung unter die 
Domainenfammer war ihm widerwärtig. Er wünjchte nur mit dem 
Herzog jelbit, wie er jagt, Kommunikation zu haben und erinnerte 
ihn an die Ausſicht Die er dem Landeomthur eröffnet habe, ihm Sit 
und Stimme in dem geheimen NRaths- Collegium zu geben, in 
welchem man alle Staatsgejchäfte unter der perjönlichen Direktion 
des Fürſten jelbjt behandle. Der Herzog erwiderte, er betrachte ihn 
als den Mann, auf dem in furzem jeine vornehmjten Angelegen- 
heiten beruhen würden, ohne Lärm und Mißtrauen zu erregen, 
werde er ihn in Kenntniß von allen Gejhäften zu jegen wiſſen. 
In einer beiliegenden ausführlichen Erklärung bewilligt er ihm 
Unmittelbarfeit feiner Berichte, wie al3 Großvoigt, jo auch) als 
Klojter - Rath3 - Bräfidenten; allein die Hauptforderung, ihm den 
Eintritt in das geheime Rath3-Collegium zu gewähren, lehnte ex 
ab. Er bemerkte, daß da doch auch nur eine Anzahl Tpecieller 
Gegenjtände vorfämen und der Rang eines Geheimen Rathes 
dadurch nicht berührt werde. 

Dieje Entſcheidung ſchien dadurch annehmbar zu werden, daß 
auch der Geheime Nath Teronce von NRojencreuz, ohne Zweifel 
der wirkſamſte Mann im Herzogthum, doch nicht Mitglied des 
geheimen Raths-Collegiums war. Allein Hardenberg beruhigte 
ſich damit nicht; ex erinnerte: das Vertrauen, das der Herzog diejem 
würdigen Manne ſchenke, mache denjelben zum erſten Miniſter 
des Landes: ex jtehe über dem geheimen Raths-Collegium. Allein 
in diefem Collegium würden doh auch gewiß die allgemeinen 
Angelegenheiten berathen ; ex für jeine Perſon müfje den Eintritt 
in dasjelbe fordern, denn ſonſt würde er nur Titular-Geheimer- 
Rath werden; feine übrigen Funktionen würden ihn zu dem Range 
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eines Wirklichen Geheimen Rathes nicht: berechtigen. Auch) die 
Auskunft über die Großvoigtei genügt ihm nicht; denn nur ihm 
ſelbſt perſönlich werde dadurch Unmittelbarkeit geſichert; das 
Geſchäfts-Perſonal aber» bleibe der Finanzkammer unter— 
geordnet, ſowie die Geſchäfte ſelbſt. 

In ſeinen vertraulichen Briefen erklärt Hardenberg — * 
ſchloſſen, die Verhandlungen lieber abzubrechen, als in Bezug auf 
„den Eintritt in das geheime Raths-Collegium nachzugeben. „Ich 
will nicht ein gemalter Miniſter ſein; die ganze Welt würde 
mich verdammen, wenn ich unter dieſen Auſpicien in den Dienſt 
des Herzogs von Braunſchweig träte. Die ſchönen Worte, die 
man mir giebt, die unbeſtimmten Hoffnungen, die man mir macht, 
ſind doch nicht: geeignet, mich zufrieden zur ſtellen ).“ Bei dieſen 
Differenzen hielt Hardenberg für das Beſte, ſich perſönlich nach 
Braunſchweig zu begeben. Und hier gelangte er denn wirklich zu 
ſeinem Zwecke. Er erhielt Sitz und Stimme in dem Geheimen 
Rath; der Landcomthur ſagte ihm wohl, noch nie ſei man einem 
Manne in Braunſchweig ſo entgegengekommen, wie ihm. 

Hardenberg war nun zufrieden und trat in die Stellung ein, 
nachdem die Entſcheidungen in Copenhagen günſtig ausgefallen 
waren. Vom Mai 1782 iſt eine Verfügung des Herzog datirt, 
in welcher der Kloſter-Rath bedeutet wird, wenn ſich der neue 
Präſident in dem Collegium einſtelle, demſelben den ihm gebüh— 
renden erſten Platz an der rechten Seite der Tafel einzuräumen 
und ihm die ſchuldige Folge zu beweiſen. 

Wäre Hardenberg im hannoverſchen Dienſt geblieben, ſo 

1)... Il me paroit que je n’ai pas lieu de me promettre beaucoup de 
confiance de tout ceci et je suis tr&es-decide de rompre plutöt que de 
ceder par rapport à la place dans le conseil prive. Je ne veux pas etre 
un ministre en peinture, et vous sentez bien que tout le monde me con- 
damneroit, si j’entrois sous de tels auspices dans le service du Duc de 
Bronsvic. Les esperances pour le futur ne sont point de nature & me 
contenter et les belles promesses vagues non plus. Mon dessein est de me 
rendre à Bronsvic selon la proposition de Mr. de Feronce et je souhaiterois 


ardemment de pouvoir vous parler avant que d’entrer en conference avec 
le Duc et lui. 
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> wiirde er jein ganzes Intereſſe mit dem des Kurfürftenthums 
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identifieirt haben. Indem er dergejtalt die jüngere, aber mäch— 
tigere Linie des mwelftichen Haujes verließ, riß ex ſich von einer 
Politik los, deren Charakter auf einer Verbindung Englands und 
Hannovers beruhte, aus welcher Gemeinihaft ji Gejammtge- 
ſichtspunkte entwidelten, die in der Weltjtellung des Königreiches 
begründet, doch auch Hannover umfaßten. In den Dienft der 
älteren minder mächtigen Linie übertretend,, gejellte ex jich dem 
Fürſtenhauſe zu, welches die gemeindeutichen Intereſſen ſtets im 
Auge gehabt und ſich von jeher zu Preußen gehalten hatte. 
Seine Direction wurde wejentlich eine andere, ın die er dann 
wohl auch Hannover Hinüberzuziehen trachtete, wie ji) das ſo— 
gleich bei dem nächſten Anlaß, der Errichtung des Fürftenbundes 

auswies. | 


ER 
v. Rante, Hardenberg. 1. 5 
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63 war überhaupt nicht ein gewöhnliches Dienftverhältniß, 
in welches Hardenberg zu dem Herzog von Braunſchweig trat; es 
war, man möchte jagen, eine-Allianz zwiſchen ihnen... Der — 
Dienſt hätte für Hardenberg umfaſſendere Ausſichten dargeboten; 
aber es entſprach den beiderſeitigen Intereſſen, Daß der, Herzog ihm 
Anerbietungen machte und Hardenberg fie. annahm. Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig entwickelte als Landes— 
fürſt achtungswürdige Eigenſchaften. ‚Gleich ‚im, Anfang ſeiner 
Regierung hat er durch eine ſtrenge Oekonomie die unter ſeinem 
Vater bis zu einer unerträglichen Höhe geſtiegenen Schulden großen— 
theils getilgt. Er erſchien als ein Reformer im Lande. Noch 
als Erbprinz hatte er Leſſing, durch einige Stellen ſeiner antiqua— 
riſchen Schriften für ihn gewonnen, nad: Wolfenbüttel gezogen; 
er nahm Antheil an der literariſchen Bewegung dieſer für die 
deutſche Cultur entſcheidenden Epoche. Friedrich U. von 
Preußen bewies ihm, wie ſeine Correſpondenz mit ihm 
zeigt, ein unerwartet großes Vertrauen. Der Herzog galt 
für einen der beſten Generale aus der Schule Friedrichs und 
ſtand noch im activen Dienſt. Er war militäriſch pünktlich und 
ſtreng: aber zugleich fein und für verwickelte diplomatiſche Geſchäfte 
geeignet. Er zeigte ſich ſehr arbeitſam, ſelbſt in den kleinen Ge— 
ſchäften; und man wunderte ſich nur, daß ſie ihm genügten. Er 
wußte zu ſprechen und zu ſchreiben; man. bemerkte, daß, ex bemüht 
war, ſich allezeit gut auszudrücken. Er hatte den Ehrgeiz, feinem 
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Tadel in dem, was er vornahm, ausgejeßt zu jein, mehr umfichtig, 
zurücdhaltend, als unternehmend und zuverläffig; für alle Be- 
ftrebungen de3 Jahrhunderts offen, ohne jich der einen oder der 
anderen hinzugeben. Eine allgemein bedeutende Stellung gewann 
er Ihon damals durch ſein Anjehen an dem preußiichen Hof, To 
daß man meinte, es würde nur auf ihn anfommen, um nad) 
dem Tode des großen Königs die Zügel zu ergreifen. Ihm ſelbſt 
lag das fern, er hat nie einen Verſuch dazu gemacht. Souveräner 
Herr in ſeinem Lande, "erichien er doch in Berlin als ergebener 
Diener der höchſten Gewalt, die er jelbft zu dirigiven nicht den 
Anſpruch machte. In den Angelegenheiten des Neiches an fich, 
tie es das Verhältniß feiner Macht mit ich brachte, ohne ent- 
ſcheidende Geſichtspunkte, aber jehr fähig, ſolche zu fallen, wid— 
mete er den Entwürfen, mit denen man fi) damal3 trug, den 
Umgtiffen des kaiſerlichen Hofes eine Confüderation der. Stände 
zu gemeinſchaftlichem Schuß entgegen zu jegen, die in den Fürſten 
feiner Machtſphäre entjtanden waren, urſprünglich wenig Theil— 
nahme. Er hielt die Pläne, wie fie formulixt wurden, für 
Himäriih und unausführbar. Da trat ihm nun Hardenberg 
zur Seite. | 

Für Hardenberg war e8 ein Gewinn, daß er durch die Ver— 
mittlung des Herzogs derdäniichen Verpflichtungen entledigt wurde; 
daß er in der Mitte feiner Familie, feiner Freunde, in der Nähe 
jeiner Güter eine Stellung erhielt. Als er im Jahre 1783 nad) 
Braunſchweig fam, trat er al3 großer Herr daſelbſt auf. 63 
machte Eindruck, wie er und ferne Gemahlin in bejonderen Wagen 
mit prächtiger Bedienung, jedem ein Läufer voran, ausfuhren. 
In diejer Wetje war fein Hausweſen eingerichtet. Es war neben 
dem herzoglichen das glänzendfte in Braunſchweig. Wie er Jelbft, 
io nahm auch feine Gemahlin an den gejellihaftlichen Feſtlich— 
feiten des Hofes einen jenem Nange angemejjenen Antheil. Der 
Herzog war nicht jelten jein Gaft. And wohl entſprachen die 
adminiftrativen Geſchäfte, die ihm übertragen waren, feinen 
Neigungen und Kenntniffen. Zugleich aber nährte ex einen weiter 

u 
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jtrebenden: Ehrgeiz; won» bejtimmten Ueberzeugungen über 
die» Ziele und Zwecke, welche die Politik von: Deutſchland ver— 
folgen ſollte, ſowie über »ienStellung;, welche das Braunſchwei— 
giſche Haus beiden Linien! in Deutſchland zunehmen: hatte, ‚belebt, 
fand er in den angeregten: Fragen: Öelegenheit, denjelben Raum 
zu machen. Die Mebergriffe Kaiſer Joſephs IL, drein dem Verſuche, 
Baiern gegen die Niederlandeseinzutaujchen, ihren Höhepunkt erreich— 
ten, erweckten in ihm die, alten Ideen, die er einft im Jahre 1778 
bei einem ähnlichen Anlaß gehegt hatte. Wollte man den Gedan— 
ken, durch den er von den anderen deutſchen Staatsmännern in den 
mächtigeren Ländern ſich unterſchied, näher angeben, ſo ging der— 
ſelbe dahin: daß ihre: Pflicht ſei, den König von Preußen | in 
der Oppoſition, die er gegen Oeſterreich mache, zu unterſtützen, 
um die Reichsverfaſſung aufrecht zu erhalten und nicht ſelbſt vom 
Kaiſer erdrückt zu werden. Noch ehe erwon dem, mas am preu—⸗ 
ßiſchen Hofe in dieſer Beziehung vorging, Kunde hatte, wendete 
er ſich mit: einer Eingabe anı den Herzog, die der preußiſchen 
Politik von der anderen Seite her entgegenkam. Es iſt die erſte 
eigentlich politiſche Arbeit von ſeiner Hand, die uns vorliegt 
und dadurch merkwürdig, daß ſie eine Intention kundgiebt, 
welche bei Hardenberg in ſeiner ganzen Laufbahn maßgebend 
geblieben iſt. | mdayr® 

Darin erinnert er den Herzog an die Vorgänge des Jahres 
1778; eine, Epoche, in welcher ein entſprechender Entihluß von 
Hannover, den: Angelegenheiten» eine andere Wendung: hätte geben 
können. Mans würde damals: eine ‘bet weitem durchgreiferende 
Entſcheidung der obſchwebenden Fragen, als ste in dem: Teſchener 
Frieden erlangt worden: jei, Haben erreichen, man würde die fatjer- 
liche Autorität in unüberfteiglihe Schranken haben einſchließen 
können. Doch ſei noch nicht Alles verloren. Auf ſeiner Reife 
hatte ihm das EI O U, das ihm in Oeſterreich in den Städten 
oft begegnete: Austriae est imperare orbi uniyerso viel Eindruck 
gemacht; nein Spruch, der durch das weitere Vordringen dieſes 
Hauſes im Reiche, noch erfüllt werden könne. Noch aber hielt 
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er es für möglich, Dem durch eine’ Verbindung der noxrddeutichen 
Fürſten entgegenzutveten ; er wünsche, ſagt ex, feine gewaltſamen, 
die Sicherheit der eintretenden. Staaten elbjt gefährdende Maß— 
regeln; Mäßigung und Umficht mühe Alles Leiten. Nur zu wahr: 
icheinlich ſei es, daß man noch weitere Beränderungen erleben 
werde; wäre einmal der Widerftand des Königs von Preußen 
unterdrückt, ſo würde kein anderer mehr möglich fein, noch immer 
könne oder’ Plan Karla V. wieder Haufgenommen werden; man 
müfje einem ſolchen die vereinigten Kräfte der Häufer Branden- 
burg, Braunihweig, Sachen, Heſſen entgegenjegen. ' Jedes Wort 
zeigt, wie ſehr die großen Kämpfe des jechszehnten Jahrhunderts 
auf das achtzehnte zurückwirken. Ohne unmittelbare Rückſicht 
auf die Religion dienten doch die Handlungen des ſchmalkaldiſchen 
Krieges gewiſſermaßen zum Vorbilde und die damaligen Unglücks— 
fälle zur Lehre. Hardenberg meint, man müſſe ſich zur gemein— 
ſchaftlichen Grundſätzen und der Vertheidigung derſelben nach 
einem beſtimmten Plane vereinigen: Aber die Frage iſt, Fährt ex 
fort, wie man zu einem ſolchen Plane’ gelangen könne. „Von 
Ew Durchlaucht kann er nicht kommen; es hieße ſich kompromit— 
tiren/ wenn man in einer ſo ſchwierigen Sache vorangehen wolle; 
man kann nicht hoffen daß der Gedanke in Hannover! oder in 
Dresden gefaßt wird; er muß von dem König von Preußen 
kommen. Wenn Ew. Durchlaucht ermächtigt würden, in England 
und in Hannover einen bereits fertigen Plan mitzutheilen, ſo 
wird die Sache vielleicht ausführbar ſein.“ Er rechnet darauf, daß 
in England jetzt eine andere Stimmung herrſche als Früher; auch 
in Hannover ſei fein Gemmingen mehr"). Wer’ aber, heißt es 
weiter, ſoll die Koiten bezahlen? Der König von Preußen allein 
iſt reich. Sachſen erhebt fich mit Meithe wieder. Hannover hat 
Nichts. Wenn man ſich zum Theil für Holland bewaffnete — 
ſoeben waren die Scheldeirrungen: zwiſchen dem Kaiſer und den 
Holländern zum Ausbruch gekommen — würden ſie nicht auch 
Subſidien zahlen müſſen? An Geld fehle es ihnen nicht. 

| 1) Gemmingen war 1783 geftorben. 
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Wir haben hier) einen: eigenthüntlichen «auf den: Eindrüden 
der politiſchen Lage beruhenden Plan vor ung; deſſen Kern darin 
beſteht; eine Verbindung zwiſchen Holland, England und: Preußen, 
auf diefem Grunde) aber eine Bereinigung Der größeren: nord— 
deutſchen Staaten mit Preußen im Gegenſatz gegen die se 
ichen Nebergriffe zu Stande zu bringen. 

Ganz unveranlaßt war dieſe Eingabe doc) nicht. Der Herzog 
hatte wiſſen wollen, inwiefern es den Reichsſtänden erlaubt ſei, 
fich zur Vertheidigung ihrer Rechte zu: bemafnen: Darüber hat 
dann‘ Hardenberg; der ſich gern mit reichsrechtlichen Studien 
beſchäftigte, einen beſonderen Aufſatz abgefaßt yY Ev. geht 
dabei: von dem Landfrieden von 1548 aus, durch welchen Karl V. 
alle Gewaltſamkeiten und jeden zu ſolchen aufgerichteten Bund 
bei Strafe der Acht verboten habe,» Das werde nun zwar im 
allgemeinen durch den weſtfäliſchen Frieden beſtätigt; allein dabei 
doch das Recht dev Fürſten unter ſich und) mit Auswärtigen 
Bündniſſe zu ſchließen, erneuert, nur mit der Maßgabe, daß 
dadurch das Reich ſelbſt nicht in Gefahr gerathen dürfe, Wie 
nun das Recht der Bündniffe, fo ſei auch das Recht der; Waffen 
den Fürjten im weitfäliichen Frieden zugeſichert worden, immer 
mit Vorbehalt der Sicherheit des Reiches Nun aber ſei auch 
der Kaiſer durch ähnliche Verpflichtungen in Bezug auf Bündniſſe, 
Krieg,; Durchzüge gebunden und es ſei wollfommen geſetzlich, daß 
man ſich ihm; selbft die: Waffen: in der Hand widerſetze, ſobald 
er die Sicherheit des Reiches gefährde oder die Fundamentalgejeße 
deſſelben überjchrerte,s Denn auch in dem Landfrieden werde der 
Widerſtand im Tall eines Angriffes vorbehalten.s; Auch im dem 
weitfältichen Frieden werde den durch eine Verletzung deſſelben 
Benachtheiligten geftattet, wenn alle Verſuche eines gütlichen Aus— 
trages drei Jahre hindurch vergeblich geblieben ſeien, die Waffen 
zu vergreifen. 1 So könne man die Religiom ſelbſt vertheidigen und 
ſich gegen Verweigerung der Juſtiz ſchützen. 


1) Preeis suecinet des ‘droits des Etats de a pär-rapport aux 
armes et aux traites. ©. Anhang. 
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Gleichviel, 06" durch die: Deductionen Hardenbergs überzeugt 
oder auch nicht, ging der Herzog auf deſſen Anträge ein. Er 
iheilte ihm Die aus Berlin zugegangenen einſchlagenden Schrift: 
ſtücke mit, und auf der Stelle machte ſich Hardenberg auf den 
eg, um in Hannover die Durchführung sin Pläne perjönlich 
einzuleiten. 

Was ihm dabei am meiften zu Statten kam, war die Anweſen— 
heit des Herzogs von York, Friedrich, des zweiten Sohnes Georg IIL,, 
der damals Fürſt-Biſchof von Osnabrück war ımd in Deutichland 


-zejtdirte. "Der Herzog von York war kurz vorher in Wien geweſen 


und hatte jih mit der Heberzeugung durchdrungen, daß dern Hof mit 
umfaſſenden Eroberungsabjichten umgehe, Auf das Lebendigfte nahm 
auch er an den Bejorgnifjen Theil; welche die Schritte des Kaiſers 
in Holland erregt hatten, Der dort überhand nehmende Franzöjiiche 
Einfluß war ihm perfönlich zuwider. Es koſtete Hardenberg, 
der ihn vorlängſt kannte und ſein Vertrauen beſaß, wenig Mühe, 
ihn ganz für ſich zu gewinnen. Mit einander begaben ſie ſich 
dann zu dem leitenden hannoverſchen Miniſter Busiche 1). Ste 
fanden ihn leidend und im Bett. Die Sache, die ſie ihm vor— 
trugen, war ihm jedoch nicht vollkommen unbekannt. Soeben 
war vielmehr ein Schreiben von Berlin (eingetroffen, im welchem 


an Tebhafte Klagen Über die Umgriffe des Kaiſers die Anfrage 


gefnirpft wurde, Job man in Hannover nicht geneigt jet, im 
Bunde mit dem König von Preußen‘ und anderen patriotiſchen 


Reichsfürſten durch gemeinſchaftliche Maßregeln ſowohl auf dem 


Reichstage als auch mit anderen en Mitteln: denjelben 


— R 


In Hannover war mar — — zu gememjchaftlichen 
Schritten an dem) Reichsſtäge naberudie anderer Seite der Au— 
frage, welche die kräftigeren Mittel betraf, flößte Beſorgniß ein. 
‚Das Miniſterium“ ſagte Hardenberg,iſt noch immer ſo ſchwach, 

1) Ernſt Auguſt Wilhelm von Busiche, hannoverſcher Minifter 1773-91. 


2), A. Schmidt, Geſchichte der preußiſch deutſchen Unionsbeittebungen 
ſeit der Zeit Friedrichs des Großen. S. 143. 
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wie im Sahre 1778. Seine Principien find noch immer: Diefels: 
ben; den Diftinktionen der Publiciiten gemäß hält es zwar an dem 
Recht der: Waffen feſt, jedoch nur für den Fall, dat ein Stand 
in jeinen Staaten wirklich angegriffen: ift“ Hardenbergs Meinung 
dagegen war, daß. man auch verderblichen ı Anjchlägen: mider- ©; 
stehen und die Waffen ergreifen könne, ſobald der Kaiſer die 
Berfaffung offen verletze. Sonſt werde ſich ein unternehmmoer 
und ehrgeiziger Kaiſer wahrhaftig niht im Zaum halten Taffen. oo 
Pan hatte in Hannover überdies die Meinung, dev König“ 
von Preußen werde das neuen Bündnig zu ſeinem bejonderen: 
Vortheil mißbraucdhen. »Hardenberg erinnerte: daß,> wenn der 
König ein ntereffe habe, mit feinen Nachbarn verbunden zu fein; n< 
io jet es auch das Intereſſe der Stände, die Macht des Hauſes 
Brandenburg als das einzige Gegengewicht im Reiche aufrecht !zun.- 
halten. Nur Busſche ſelbſt gab dieſen Vorſtellungen Gehör. n' 
Gegen: die übrigen Miniſter wagte Hardenberg: jeine Erdrterums 
gen gar nicht vorzubringen. In der Antwort; die ſie gaben, iſt 
denn auch mir von Anwendung der für die Erhaltung der Reichs— 
verfaffung zweckmäßigen Mittel die) Rede). Umso erwünſchter 
warıes nun, daß der Herzog von York keins Bedenken trug, die 
Sade in dem Lichte, wie ſie Hardenberg begriff, ſeinem Vater 
vorzuftellen 2). Gleich bei, ſeiner Rückkehr von Wien hat er 
demſelben geſchrieben: der Kaiſer gehe — — — 


‚1,2. Schmidt a. q. O ©.143.. —S, Maj. von werde Ar 
mit dem König von en „uber — Nothwendigkeit, für die Aufrechterhal⸗ F 
tung der Reichsberfaſſung, Geſetze und Friedensſchlüfſe alle Sorgfalt und alle 
zweckmäßigen Mittel anzuwenden, völlig gleiche Geſinnungen hegen 

2) My.ideas, which. I had the honour ‚of. writing to,;Your Majestyitin 


‚upon my return from Viena, are very found: that the emperor.had some — 
great project in view, which was not then ripe, but what, when ready, 
would show, how unbounded his ambition 'is! 'Seeondly that! this’ pro⸗ 


jeet is;not:a new one;;it is the, great; point, to hich all his views ever, 


since he mounted. to the throne, ‚have tended. — — The Keeping:up.; ; 


the cönstitution of Germany depends wholy upon the balance of po- 
wer between the King of Prussia and the emperor. Der undattrte Brief 
muß noch in den Februar 1785 fallen, i 
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einem: großen Entwurfe ung, der noch nicht reif jei, aber der Welt 
zeigen! werde, wie weit über alle Schranken hinaus jein Chrgeiz 
reiche. Jetzt, fügte er. hinzu, habe ſich dieſe ſeine Vorausſetzung 
bereits erfüllt. Der Kaiſer trete mit einer Abſicht hervor, welche 
ex jeit ſeiner Thronbeſteigung am meiſten im Auge gehabt habe; 
er wolle Baiern gegen die Niederlande, die dann ein Königreich 
Auftrafien oder Burgund bilden ſollten, austauſchen. Dem Herzog 
von Zweibriiden werde eine Ausftattung von einigen Millionen 
verſprochen/ wenn er es zugebe. Zugleich “aber bedrohe man 
ihn, falls er ſich weigere. Die Kaijerin von Rußland jet mit 
dem Plane einverjtanden, und der König von Frankreich nicht 
dagegen ; Deutſchland nur auf ſich ſelbſt angetviejen. Sein Vater 
würde ſich in ſeiner Eigenſchaft als Kurfürſt von Hannover 
Tadel zuziehen, wenn er nicht zur Vertheidigung der Neichsver- - 
faſſung mit anderen Fürſten gemeinſchaftliche Sache mache; e 
möge bedenken, daß die Verfaſſung von Deütſchland auf dem 
Gleichgewicht zwiſchen Oeſterreich und Preußen beruhe ). 

Schon war auch m London von der Sache die Rede gewe— 
ſen Der dortige preußiſche Geſandte, Graf Luft, "war won 
Friedrich beauftragt worden, zu erforſchen, ob dev König von 
England nicht zu bewegen jei, als Kurfürſt von Hannover im 
Verein mit ihm und anderen deutſchen Fürften, ſich den für das 
Gleichgewicht im Reiche ſo gefährlichen‘ Arrondirungsabjichten 
des Wiener Hofes zu widerjegen. Lufi wendete fih an den han- 
noverichen Minifter des Königs, Alvensleben, der dann nicht 
allein von. der, Geneigtheit. des Königs auf den Antrag einzu— 
gehen Kunde gab, ſondern zugleich eine Zuſammenkunft der: Mi— 
niſter von Sachſen und Hannover mit den preußifchen, um die 
Sache zu Ende zu führen, in Vorſchlag brachte. Die Erklärun- 
gen Alvenslebens gingen über die von dem hannoverichen Mini— 
jterium gegebenen in Wahrheit noch nicht hinaus. Er meinte, 
wie diefes, "der. Herzog von Zweibrücken möge ſich am Reichs— 
tage. über die Anmuthungen des Katjers beſchweren, durch. welche 

1) Vergl. Die deutichen Mächte und der Fürftendund I. ©. 227. 
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die Hausverträge der pfälziichen Fürften unter einander gefährdet 
werden, worauf denn eine Verbindung der drei Kurfitriten iiber 
die zweckmäßigſten Mittel, dem Einhalt zu thun und die deut: 
ſchen Fürſten überhaupt zu ſichern, folgen Könner). Im Geſpräch 
mit Luſi beſtätigte König Georgedie Aeußerungen ſeines Mini— 
ſters und bezeigte ſeinen Beifall über den patriotiſchen Eifer 
des Königs von Preußen. In dem Briefe an ſeinen Sohn ging 
er ſelbſt noch weiter 'heransın "Er ſagte, das Königreich England 
fer nicht im Stande, ſich in einen’) Krieg einzulaſſen; aber im 
ſeiner Eigenſchaft als Kurfürſt werde er, der König, ohne Be— 
denken ander Vertheidigung des Reiches in Verbindung mit an— 
deren großen Häuſern Theil nehmen. Alſo doch eine Andeutung, 
obwohl nur einen unbeſtimmte/ daß man im chen — zu 
den Waffen greifen würde?). 

So faßte das auch Hardenberg auf, * der Seöog von 
York den Brief. feines Vaters zufertigte. Cr fand die Antwort 
der. von ihm: gefaßten: Abſicht durchaus entiprehend 3), mit 
den ſoeben eingelaufenen preußiichen Anträgen traf die Erklärung 
Georg IH. nicht im jedem einzelnen Punkte, aber im allgemeinen 
zuſammen. Man. konnte nun ernſtlich zu einer. Vereinbarung 
Ichreiten: Hardenberg, an fi) ein Anhängen Hertzbergs, mißbil- 
figte doch einige der wichtigſten Artikel; die diefer aufgenommen 
hatte!).. Aber man beeiferte jich, alle Anftände zu ‚heben, zumal 


1). =. qu’en consequence: de: cette demande V. M. et les électeurs 
de Saxe ‚et d’Hannovre s’aceordassent; ensem ble sur les moyens les plus 
propres, de mettre en; sürete ‘pour lei present),et,pour „l’avenir‘non-seu- 
lement les états de: l’Eleeteur. Palatin, mais; ‚encore; ;eeux‘.de‘ tous; les 
autres Prinees d’Allemagne ainsique:la;liberte:.et la constitution ge 
air . ı Schmidt ana. On &s186L ‚Cie 

2), Schmidt a. a. O. S. 186. 

3) airequ avec une satisfaetion bien vive Ia réponse tout & fait 
favorable ‚de Sa Majesté Britannique, que V.A. Ru a daigu® 3 me'com- 
muniquer par une estaffette. 

4) Man Terntsihm in jenen shchäreditlichen Deduktionen, deren wir ge 
dachten, sfennen. Indem er die Herkbergichen Entwürfe tidie: er nun erſt fen: 
nen slernte, im allgemeinen annahm; machte er doch aucheinige Einwendungen 
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da die! Sache trotz Der ;beichwichtigenden Erklärungen des Kaiſers 
noch immer ſehr dringend erſchien.“ Die Zuſammenkunft fand 
wirklich Statt, in der dann der Unionsvertrag zu Stande gebracht 
worden iſt. Nicht allein die Mittheilungen Hardenbergs, die Erin— 
nerungen des Herzogs von York ſind es geweſen, was den König Georg, 
Kurfürſt von Hannover, beſtimmte, ſich in einem, ſeinem früheren 
Verhalten nicht entſprechenden Sinne zu entſcheiden. Das Meiſte 
trug die Lage der allgemeinen Angelegenheiten dazu bei Eng- 
land» fürchtete unaufhörlich eine Allianz zwiſchen Frankreich und 
Holland zur nochmaligen Erneuerung des abgebrochenen See— 
krieges. Es war gegen Oeſterreich, weil dieſe Macht mit Frank— 
reich in der engſten Allianz ſtand, und für Preußen, weil deſſen 
Einfluß auf Holland ihm: in einem entgegengeſetzten Sinne zu 
Statten fommen fonnte!). So hat ſich der Herzog) von York in 
einenn Briefe san Hardenberg »jehr ausdrücklich verflärt ?)o Auch 


dagegen, die nicht ohne Belang find, Herkberg hatte in jeinem erſten Ent: 
wurf vom“ Ende des Jahres 1784 unter den Zwecken der Aſſociation unter 
anderem die Ducchführung der Rekurſe gegen einiger in den Reichsgerichts— 
höfen wider ſie ergaugene Sentenzen, ferner ‚die, Frage, in wie weit; die Sä— 
culariſation von Klöſtern, welche bon fatholiichen Fürften vorgenommen werde, 
auf deren in Proteftantiichen Ländern befegene Pertinenzien Anwendung finde, 
endlich die Ausſchließung des Reichsadels von den Erzbisthümern und Bisthü: 
mern durch mächtige, Reichsfürſten namhaft gemacht. Hardenberg erklärt ic) 
in jeiner Correfpondenz mil dem ‚Herzog von Braunſchweig gegen alle dieſe 
Punkte; denn bei den Rekurſen jei der Rechtspunkt oft jehr zweifelhaft. Ebenſo 
leuchte doch nicht ein, inwiefern der weitfäliiche Friede die weltlichen Ober- 
herren eines zu Klöſtern die man jetzt ſäculariſire, gehörenden Gebietes 
berechtige, dieſe als herrenloſe Beſitzthümer ſelbſt einzuziehen. Endlich die 
Abficht)" die großen katholiſchen Häuſer von den Beneficien der Kirche auszu— 
ſchließen, würde man nie erreichen. Er hielt dafür, daß man einfach bei 
der Behauptung der Conſtitution des Reiches, wie ſie durch den weſtfäliſchen 
Frieden feſtgeſtellt ſei und deren Vertheidigung gegen jedweden Angriff ſtehen 
bleiben müſſe. Auch gegen die ſpäteren Schreiben und Entwürfe Hertzbergs 
machte er einige Einwendungen. ’Dieopolitifchen: Anſchauungen des preußiſchen 
Miniſters fanden immer ihre Kritit in Braunſchweig ſo ſehr auch Harden— 
berg ſonſt zu den Verehrern Hertzbergs gehört. 
1) Vergb. über dieſe Verhälkniſſe die Deutſchen Mächte I S. 240. 

)Ilme parait eependant que c'est Tinteret egalement de la Prusse 

quende:l’Angleterre'de tächer de diminuer"le pouvoir"de la France en 
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Hardenberg jelbit war dieſer Meinung. „Sein Verdienſt iſt e3 
allemal, den: Augenblic ergriffen zu haben, in: weldemieine An— 
näherung zwiſchen England-Hannover und Brandenburg-Preußen 
möglich ‚war. Ohne begünftigende, Umftände wird der Diplomat 
nie etwas ‚erreichen. Hardenbergs Intereſſe aber „blieb doch alle: 
zeit sein: recht eigentlich, deutſches, Seinen; Deductionen: und 
mündlichen , Grörterungen. wird es hauptſfächlich zuzuſchreiben 
ſein, daß man, hannoverſcherſeits, auf eine eventuelle An— 
wendung der Waffen, wenn durch andere Mittel nichts zu erreichen 
ſei, eingegangen iſt. 

Der Herzog Karl Wilhelm ſelbſt war nicht immer leicht zu 
behandeln; er glaubte, damals bei der Beſetzung der Inſpection 
von Magdeburg von König Friedrich verletzt zu ſein. Hardenberg 
beſchwor ihn, an der einmal ergriffenen Politik dennoch feſtzuhalten. 
Auf die Ausdehnung der Unterhandlungen nach den ſüddeutſchen 
Höfen hat er feinen weſentlichen Einfluß ausgeübt.; aber in dem 
Kreiſe, den er ſich gezogen, war er unermüdlich thätig. Bei den 
definitiven Verhandlungen in Berlin, bei denen nicht der Ent— 
wurf Hertzbergs, ſondern ein von den hannoverſchen Miniſtern 
eingebrachter zu Grunde gelegt wurde kam es zu Beſtimmungen, 
die ſeinen Vorſtellungen, namentlich denen, die er in Hannover 
gemacht hatte, entſprachen. | | 

In dem geheimften Artikel wurde nun auch die Truppen— 
zahl, die man gemeinschaftlich aufitellen wollte, zwiſchen den drei 
Kurhöfen näher beſtimmt?). Dann aber erhob ji) für die min- 
der mächtigen Höfe, namentlid für Braunſchweig, eine große 
Schwierigkeit. 


Hollande. Car le moment qu’il y aura une guerre, il est naturel de 
supposer que la France se declarera pour l’Empereur; si alors les Hol- 
landais les joignent, il sera fort diffieile pour l’Angleterre de faire tete 
aux flottes de ces deux nations ensemble et il lui sera totalement im- 
possible de donner aucune assistance au Roi de Prusse. Brief vom 23. 
Suni 1785. 

1) Die deutihen Mächte I. ©. 230. 

2) Die deutichen Mächte I. ©. 234. 
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Noch in der Abtragung der Schuldenlaſt begriffen, die auf 
dem Lande lag, und Darüber durch bejondere Vereinbarungen mit 
ſeiner Landjchaft gebunden, erklärte es Karl Wilhelm! Ferdinand 
für ſchlechthin unmöglich, eine neue Verpflichtung iiber ſich zu 
nehmen. Er hatte mit Hannover eben in Bezug auf ferne Schul- 
den einen Subfidienvertrag, der noch eine Zeitlang dauern ſollte, 
abgeſchloſſen und machte num den Verſuch, diefen auf eine jolche Weiſe 
umzugejtalten, daß ihm die Aufftelung und Erhaltung eines 
jelbjtändigen Truppencorps möglich— gemacht würde In Hans 
nover aber hatte man den ſtrengen Befehl, auf eine Vereinigung 
des Subſidientraktates mit der neuen Union nicht einzugehen. 
Sollte nun der Herzog den Beitritt zu derſelben, die doch 
zum Theil jein Werk war, am Ende verweigern? Es wäre für 
ihn und für Hardenberg ſehr empfindlich geweſen. Er ünter— 
ſchrieb endlich den Vertrag, die geheimen und auch die geheimſten 
Artikel, aber mit dem Vorbehalt, daß bei der Feſtſetzung ſeines 
Contingents die Beſtimmung darüber immer von ſeinem eignen 
Ermeſſen abhängig bleiben ſollte. 

Man ſieht, wie eg nur eine geringe Befriedigung für den 
hochitrebenden Staatsmann ſein konnte, in dieſer beſchränkten 
Enge unter dem Drud alter Schulden zu arbeiten. Auch in den 
eigentlich inneren Berhältnifjen fam das zu Tage. 


dtrtt 


Achtes Capttel 
Scul-Direchorium. 


Es würde nicht weit Führen)" der heiträhiike Bhsennengg 
an kleinen Auseinanderfehungen" mit den Nachbarn, 3. B. in 
Bezug auf die Bergwerke nachzugehen. "Wber es tft auch unmög— 
lich? die Archive des Landes bieten dariiber nichts dar. "Dagegen 
liegen über) einen Gegenftand von allgemeinftem Intereſſe, den 
Hardenberg als braunſchweigiſcher Miniſter behandelte, Ackenftitce 
por, die einen Blick in feine Tendenzen zugleich und die Ttändi- 
ſchen Berhältniffe, mit denen er daber in Conflict gerieth, eröffnen; 
wir meinen das Schulweien, deſſen Berbeiferung damals die 
jtrebenden Geifter in der Welt "auf das "Lebhaftefte beſchäf— 
tigte. Der Emil Rouffeaus war erfchienen und "in aller 
Melt gelejen worden ; allgemeinen Beifall Fand der Verſuch, die 
Erziehung von den geſellſchaftlichen Zuftänden, denen fie eben 
unterlag, unabhängig zu machen und fie wieder der Natur 
anzunähern. "Auf ein bloße Reproduction des VBorhandenen mit 
allen ſeinen Unzuſtändigkeiten ſollte es nicht mehr abgefehen 
bleiben. Man wollte die Jugend nach dem Begriffe des Allgemein- 
Menſchlichen erziehen. Unmittelbar an Rouſſedu reihte ſich 
Peſtalozzi, deſſen Schriften, in der Schweiz gedacht und ausge 
arbeitet, überall, two man Deutfch ſprach, die lebendigſte Theil⸗ 
nahme ' eriwecten. Bor’ Allem galt es dabei der Abwehr der 
engen‘ bürgerlichen Berhältniffe in den Städten nicht allen, 
jondern auch auf dem Lande Die Mütter ericheinen, wie 
bei Rouſſeau, ſo auch bei Peſtalozzi, in der vollen Größe 
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und Bedeutung ihres Berufes für die erſte Erziehung. bei 
dem einen und für die Haushaltung bei dem anderen. In 
Deutichland war ein analoges Beltreben verwandter Natur, aber 
doch von eigenthümlichfter Art und Weife ſchon längſt im Gange. 
Hier hatte es zugleich eine theologijche und zwar kirchlich oppo- 
jitionele Richtung. Baſedow hat noch in den Schulen der 
Wolf'ſchen Philoſophie, inwiefern in derjelben von der natürlichen 
Religion die Rede war, jeinen Antrieb empfangen. Seine 
Schriften waren heterodoxen Inhalts: ſie haben ihm jelbjt in 
Altona die Exrcommunication zugezogen. Dennnoch herrichte in 
dem, protejtantiichen Deutſchland das ſtreng kirchliche, Syſtem, 
wie es ſich im ſechszehnten und ſiebzehnten Jahrhundert gebildet 
hatte, in genauer Verbindung mit landſchaftlichen und ſtändiſchen 
Einrichtungen ungebrochen vor. Es beſtimmte das bürgerliche 
Leben; es war um ſo tiefer, in, die Gemüther gedrungen, da die 
Lehre gleichſam ein Moment der Freiheit enthielt und nur mit 
den größten Anſtrengungen errungen worden war. Und da der 
Begriff das Ewige umfaßte, ſo war Unterricht und Erziehung der 
Jugend ausſchließend darauf begründet; die Aniverſitäten hielten 
ihn wiſſenſchaftlich aufrecht; auf den gelehrten Schulen machte die 
Erlernung der alten Sprachen, die, zur vollen Theilnahme an 
den theologiſchen ſo wie an den juridiſchen Studien und andern 
befähigten, den vornehmſten Gegenſtand des Unterrichts aus. Die 
Volksſchule erſchien als em kirchliches Inſtitut; ſie war der pro— 
teſtantiſchen Welt von Grund aus eigenthümlich und diente vor 
allem der Fortpflanzung der Religion in die aufwachſenden Ge— 
ſchlechter. Verſchließen wir unſexre Augen nicht gegen die hohe 
hiſtoriſche und moxaliſche Bedeutung, dieſes Zuftandes denn faſt 
das wichtigſte Moment der Geſchichte, ſo weit ſie die lebenden 
Generationen. berührte, lag in dieſer Bildung des proteſtantiſchen 
Lebens an und für ſich; Dex, religiöſen dee, in, dieſer Form 
wohnte ‚eine ſeelenſtärkende Kraft inne. Aber dabei waren 
doch die, mannigfaltigſten Uebelſtände zu. bemerken, wie ſie 
mit der Herrſchaft einer ausſchließenden Orthodoxie verbunden zu 
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jein pflegen. Die bedeutendften Geijter des Jahrhunderts haben | 


ih in der Oppojition gegen diefelbe durchgebildet. Baſedow 
gehörte nicht in deren Reihe; aber er war ein Mann, der 
mit Gntichlofjenheit und mit dem heftigen injtinktartigen Impuls, 
welcher nicht3 weiteres fennt als jeine eigne Sache, die Abjicht 
ergriff, die Erziehung der Jugend von diefem Syitem zu eman- 
cipiren. Gr meinte dem emporwachſenden Geſchlecht eine Freiere 
und genußreichere Jugend zu verſchaffen, als die ftrenge Zucht 
der protejtantiichen Schule es bisher gejtattete. Sein Unterneh- 
men fand an den großen und fait noch mehr an den Kleinen 
Höfen vielen Eingang; einer der Eleinften deutjchen Fürſten, der 
Fürſt von Defjau, war es, der ihm in jeiner Hauptitadt ein In— 
jtitut in jeinem Sinne zu errichten gejtattete und möglich machte. 
Das Philanthropin wurde fat weniger wichtig durch den Einfluß 
auf die Yöglinge als durch die gleihgefinnten Genofjen der Ar- 
beit, die ji) an Baſedow anſchloſſen. In der Geſchichte der 
Pädagogik haben die Namen Campe, Salzmann, Trapp, Olivier, 
Wolfe einen guten Klang. Dieje gehörten Alle zu der Schule 
des Vhilanthropin. 

Einer von ihnen, Joachim Heinrih Campe, der das meijte 
litterariiche Talent bejaß und zwar ein ſolches, das durd) Bo- 
pularität ſich gerade bei der Jugend Einfluß verſchaffte — für 
den Unterricht jelbit iſt es ohne Zweifel größer, al3 die Gabe 
Peſtalozzis — war nun mit dem Herzog Carl Wilhelm Ferdinand 
von Braunſchweig, jeinem geborenen Landesheren, befannt, und 
hatte deſſen Beifall gefunden. Das Gute hatten die fleinen Sou— 
veränitäten, daß jie Verſuche der Neuerung in der Cultur des 
Bolfes gejtatteten und begünftigten. Dem Herzog jelbft war 
daran gelegen, daß Campe jeinen Aufenthalt in Braunſchweig 
nehmen und hier einen Verſuch zur Befferung des Schulweſens 
machen ſollte. In dem Jahre 1785 erſchien derjelbe in der 
Hauptjtadt, um Hand an das Werk zur legen, injofern ein Mo— 
ment don Bedeutung, da die Veränderung des Unterrichtes, 
die im Phrlanthropin nur. einen privaten Charakter gehabt 
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hatte, nunmehr zu einem öffentlichen gelangte, in einem deutichen 
Fürſtenthum, das unter den mindermädtigen oben an ftand. 
Man konnte ſich dabei auf einige frühere Bejchlüffe der Land- 
‚ftände beziehen. Der neue Minifter des Herzogs, Hardenberg, 
widmete der Sache jeine ganze Theilnahme. Auf die Gunſt des 
Herzogs und des Miniſters gejtügt, nahm Campe einen rück— 
fichtslofen Anlauf, feinen Ideen Bahn zu brechen. Aus dem 
hiſtoriſch Gewordenen und geſetzlich Bejtehenden jollte jich gleich- 
jam im Laufe des Gejchäfts unter der höchſten Autorität eine 
Veränderung hervorbilden, welche eine umgejtaltete Zukunft verhieß. 
Mean möchte Campe, wenn die Stellungen nicht allzu verichteden 
wären, mit Mirabeau vergleichen, welcher kurz nachher dem neuen 
König von Preußen eine durchgreifende Reform jeines Staates 
nad den damal3 in Europa zur Herrihaft kommenden Ideen 
anrieth. 

Der Entwinf Campe’s auf dem ihm eigenthirmlichen Gebiete, 
war nicht viel minder mweitausgreifend; auf der einen Seite nahm 
er einen Umſchwung der theologischen Studien in Ausjicht; er trug 
darauf an, den mohlbefannten Doctor Bahrdt nad Helmitedt 
zu berufen und ihm die Leitung eines pädagogiihen Seminars 
zu übertragen; dies werde zugleich die beſte Vorbereitung zur den 
theologtichen Studien bilden; freilich in ganz anderem Sinne, als 
dieſe Verbindung big jebt exiſtire Man wide wohlthun, das theolo- 
giſche Seminar in Riddagshauſen zu diefem Sinne einzurichten und 
ein Erziehungsinftitut damit zu verbinden, um junge Männer theo- 
retiſch und praktiſch zu bilden). Für die Schullehrer fordert Campe 
Verbeſſerung der Bejoldungen und angemesjene Titulatur ſowie Aus— 
fiht auf die einträglichiten geiftlichen Aemter und andere Auf- 


1) Um brauchbare Schulmänner in erforderlicher Anzahl zu befommen, 
müßte a) das ganze bisherige, in hohem Grade zweckwidrige theologijche Stu: 
dium nach dem neulich entworfenen. in den meiften Stüden vortrefflichen Plane 
deö Dr. Bahrdt umgeändert werden; b) es müßte ein Mann von Bahrdt’s 
Talenten, Einſichten und Aectivität nad) Helmftedt berufen werden, welcher 
einige ſchwer zu bejebende Fächer diefes Planes ganz ausfüllen, fünnte. 

v. Ranke, Hardenberg. 1. 6 
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munterungen. In den Schulen jelbit jollen die claſſiſchen Auto- 
ven nur auszugsweiſe gelejen werden; denn neben dem Guten, 
was ſie enthalten, finde fich darin auch vieles Unmwahre, Unnütze 
Sittenverderbende. Die Schulbücher müſſe man nad) einem 
Plan einrichten und zwar nad) dem feines Reviſionswerkes; Gampe 
bringt die Einführung einer Schulenchelopädie, einer von den auf- 
geflärtejten Pädagogen ausgearbeiteten „vollftändigen Folge von 
Schulbühern, die gleich den Rädern einer Uhr in einander 
greifen“, und zugleich eine Schulbuchhandlung in Vorſchlag . Sein 
Plan, der auf eine radikale Umgejtaltung hinaus lief, war nicht 
ganz ohne Eigenſucht. Die Educationzidee, mit der er fich trug, 
würde der Mittelpunkt der geiftlihen Landesverfaſſung überhaupt 
geworden jein. Es iſt von Intereſſe zu bemerken, wie nun 
Hardenberg, der die Abſicht im Allgemeinen theilte, ſich zu dem 
bejonderen Plane verhielt. Den Gedanken, Bahrdt nad) Helmjtädt 
zu ziehen, verwarf er ſchon deshalb, weil diefer Mann von 
mancher ſchlechten Seite befannt jet; davon aber war ex durd)- 
drungen, daß Campe bei der Umbildung des Unterrichts, wofür 
ohne Zweifel etwas geichehen müfje, ungemein gute Dienite leiſten 
fönne. Nachdem er mit einigen der angejeheniten Männer in 
Braunichweig, dem Vicepräſidenten Jeruſalem, dem Generaljuper- 
intendenten Richter und dem Hofrath Mahner die Sache beiprochen, 
ihlug ex dem Herzog dor, fie zu unternehmen und zu diejem 
Zwed, namentlich auch zur Abfaſſung der Schulbücher eine Com— 
miljton niederzufegen. Campe jollte als Schulrath in Braun 
ſchweig firirt und dur) Bewilligung einiger Vortheile für jeinen 
Buchhandel belohnt, neben ihm Profeſſor Trapp berufen werden 
mit einem kleinen Gehalt aus der Klofterfafje, den Campe aus 
dem Ertrag der Buchhandlung zu vergrößern verjpreche ?). 


1) „Vorläufiger Entwurf. dejjen, was zu einer gründlichen, gänzlichen und 
fortdauernden Schulverbeijerung erfordert wird.“ Original im Herzoglichen 
Landesarchiv zu Wolfenbüttel. 

2) Unterthänigjtee Pro Memoria Hardenbergs d. d. Braunjchweig 24. 
Dec. 1785. 
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Einen beſtimmten Charakter bekam der Vorſchlag nach dem 
Tode des Vorſitzenden im Conſiſtorium, Geheimen Rathes von 
Braun. Hardenberg meinte, daß man den Augenblick benutzen 
müſſe, um die Durchführung der Schulverbeſſerung von dem 
Conſiſtorium unabhängig zu machen; der Herzog möge ein förm— 
liches Schuldirectorium einſetzen, dem nicht allein die Schul— 
männer durchaus, ſondern auch die Geiſtlichen, inſofern ſie davon 
betroffen werden würden, ſubordinirt ſein jollten !). In Hardenbergs 
Natur lagen überhaupt keine radicalen Tendenzen; er war weit 
entfernt davon die auf eine theologiſche Reform zielenden und 
die Verfaſſung der Kirche betreffenden Vorſchläge Campe's zu 
billigen; aber durchaus in ſeinem Sinne war es, der Regierung eine 
unmittelbare, durch die Kirche nicht behinderte Action in Bezug 
auf den Unterricht zu verſchaffen; dafür wollte er Campe's Sach— 
kunde, Eifer und pädagogiſches Talent verwerthen. 

Ganz ohne geſetzlichen Anhalt war, wie berührt, dies Vorhaben 
nicht. Bei den letzten braunſchweigiſchen Ständeverſammlungen 1769 
und 1775 war es als ein Landesdeſiderium zur Sprache gekommen, 
daß die Schulen verbeſſert werden müßten, und zwar wie die gelehr— 
ten, ſo auch die Elementarſchulen. Eine Commiſſion zu dieſem Zweck 
war bereits in Ausſicht genommen; man hatte auch von der 
Einführung neuer Lehrbücher zum Unterricht für die Lehrer Telbit, 
die für jede Schule anzujchaffen und in derjelben aufzubewahren 
jein würden, geiprochen. Auf dieje Aeußerungen der Stände, denen 
doch feine Folge gegeben war, geſtützt, entſchloß ſich der Herzog, ohne 
weitere Rückſprache mit ihnen, zu einem entjicheidenden Schritte. 
Wenige Tage nach der legten Eingabe Hardenbergs, am 12. Juli 
1786, erichten die fürtliche Verordnung, durch welche das Schuldirec- 
torium eingerichtet und ſämmtliche Schulen in den Städten und auf 
dem Lande der Aufſicht defjelben ausichlieglich unterworfen, die Geiſt— 
lichen und Givilbehörden aber angewiejen wurden, feinen Anord— 


1) Unterthänigites Pro Memoria Hardenbergs, das Schulwejen betreffend 
vom 4 uni 1786. 
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nungen in allem, was das Schulweſen betreffe, gehorjame Folge 
zu leiften. Auf eine ſolche Einrichtung waren num aber’ die Ab- 
jichten der Stände keineswegs gegangen. Die Landftände befaßen 
überhaupt viel Macht in Braunſchweig und durch "den Ueber— 
tritt des Herzog Anton Alrich zum Katholicismus ' waren fie 
veranlagt worden, grade die geiftliche Landesverfaſſung unter ihre 
Obhut zu nehmen. Die Finanziellen Anordnungen der legten 
Regierung waren ihnen, da fie zur Dedung der Schulden herbei= 
gezogen wurden, injofern zu Statten gefommen, als man“ fejt 
jebte, daß die Stände nicht allein bet der Einführung neuer 
Steuern konkurriren, Tondern daß überhaupt einige wenige Fälle 
ausgenommen, feine Steuern ohne ſtändiſche Bewilligung ausge— 
ichrieben: werden dürften). Mit den Rechten dev Stände waren 
die Befugniſſe der einmal eingerichteten Behörden auf das Innigſte 
verwebt. Den unangenehmſten Eindruck anf die Stände machte 
num die Errichtung einer neuen, von allem anderen unabhängigen 
oberiten Behörde zur Divection der" Schulen im Gegenjaß mit 
der bisherigen Unterordnung derjelben unter das Conſiſtorium. 
Und zugleich hob man das religibſe Moment mit Nachdruck here 
por. Den meisten Widerfpruch erweckte das Borhaben, den 
Schulmeiftern neue Lehrbücher indie Hände zur geben. Die bis— 
herigen, ſagte man, jeien vollkommen übereinſtimmend mit dev 
Landesreligion, „den Lehren der unveränderten Augsburgiſchen 
Confeſſion, dem corpus doctrinae Julium, der 'beitehenden Kir— 
chen-Ordnung“; jetzt berufe man Männer, großentheils Fremde, 
welchen von dem allen feine Kenntniß beiwohne; in die Bücher, 
die ſie verfaſſen würden, könne leicht etwas einfließen, was 
wider die angenommenen kirchlichen Doctrinen und Ordnungen 
laufe. Im Namen der Stände brachte das Schulcollegium in 
Erinnerung, daß auch Durch die fürſtlichen Aſſecurationen die 
Erhaltung dieſes Zuſtandes gewährleiſtet werde, und ſtellte die 
Forderung auf, daß die neuen Lehrbücher dor, ihrer, Einführung 
der Prüfung des Conſiſtoriums unterivorfen werden. jollten. — 


1) Dobbeler, Landſtändiſche Verfaſſung in Braunſchweig. 1831. S. 3* 
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Dieje Einreden hinderten nun nicht, daß nicht das neue 
Directorium in: aller Form eingeſetzt worden wäre. Am 3. 
Detober 1786 wurde die erite Situng gehalten, in welcher Har- 
denberg, der zum: Präſidenten ernannt worden war, die Mitglie- 
der in Eid und Bricht nahm und über die Art und Weiſe der 
Geſchäftsverwaltung, die Sitzungen, die alle Dienftag jtattfinden 


ſollten, die Expedition der Beſchlüſſe, die Regiftratur die nöthigiten 


Beitimmungen getroffen wurden !). Noch war alles vorläufig; 
Hardenberg hatte noch Feine Inſtruction für die Mitglieder ab- 
gefaßt.  Gampe wurde exjucht, jeine Gedanken über die Bitcher- 
reform mitzutheilen; ein anderes Mitglied, die Fragen aufzu- 
jtellen, die man den Lehrern und ihren bisherigen Ephoren vor- 
zulegen habe, um jich über den Zuftand der Schulen zu unter- 
rihten. Manche überaus merkwürdige, von dem Hergebrachten 
abweichende Entwürfe find in Vorſchlag gekommen. Aber die 
Hauptfrage war eine andere; fie betraf das gegenjeitige Rechts— 
verhältnig der Stände und der Regierung. Es iſt jelbjt für die 
jpätere Laufbahn Hardenbergs wichtig zu bemerken, wie ex fie 
behandelte. Wenn er dem Fürſtenthum der faijerlichen Gewalt 
gegenüber ein großes Mad von Autonomie zufchrieb, jo meinte 
er auf der anderen Seite die landjtändiihen Rechte, wiewohl er 
fie nit in Abrede jtellte, doch auch nicht weit um fich greifen 
zu lajjen. Allerdings gab es Momente, in denen die land- 
ſtändiſche und kaiſerliche Autorität einander zum Nachtheil des 
Fürſtenthums unterftüßten. An Pütter und Moſer jih ans 


ſchließend, jtellte Hardenberg die Theorie auf, daß Landeshoheit 


und ftändiihen Rechte als zwei urſprünglich unterjchiedene 
Momente einander  gegenüberjtänden, die dann in den land- 
ſtändiſchen Verfaſſungen vermengt worden jeien. Ob nun den 
Landitänden eine Art von Meitregierung zuftehe und wie weit 


1) Actum praesentibus de 9. G.-R. von Hardenberg-Reventlom Exc, 
der Herren Hofrath Mahner, General-:Superintendenten Richter, Schulrath 
Campe, Profefjor Stuve, Proſeſſor Trapp, Conrector Heufinger et me secre- 
tario Biſchof. 
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ſich dieſe erſtrecke darüber war man eben ftreitig. Hardenberg 
erkennt an, daß die Ginwilligung der Stände in allen die Steu- 
ern betreffenden Angelegenheiten unbedingt nothwendig jei; in 
anderen fomme ihnen blos ein conjultatives Votum zu. Man 
nenne ſie die geborenen Räthe des Fürſten; auch jeien fie das; 
der Fürſt müſſe fie in allen Angelegenheiten hören; aber er jet 
nicht gebunden, ihrem Rathe zu folgen, wenn er eimas Anderes 
für das Beſſere halte. Die VBorausfegung gelte, daß den Stän— 
den nichts gehöre, al3 was in ihren Privilegien ihnen ausdrüd- 
(ich zugeftanden jet. Würden ſie eine Ausnahme von diejer Regel 
geltend machen tollen, jo würden fie ihre Befugniß dazu bündig 
beweiſen müffen. Wo aber und wann ſei ihnen zugejtanden wor— 
den, daß der Fürſt fein neues Collegium errichten dürfe? Das 
geiftliche Recht des Fürften, mit dem die Schuljachen enge ver- 
bunden, leitet ex aus dem Majeftätsrecht, daS aus der Landes— 
hoheit fließe, und aus dem bijchöflichen Rechte her, das aus der 
Reformation der Kirche entiprungen jet. Nirgends aber jet be- 
itimmt, daß dies durch die Confiftorien allein ausgeübt werden 
ſolle. Der Fürſt ſei vollfommen in jenem Recht, wenn er jet 
hieriiber Verfügung treffe und ein Obercollegium zur Divection 
der Schulen beitelle. Nur in einem Falle könnte das Land ſich 
beſchweren dürfen, wenn nämlich die fruchliche Lehre beeinträchtigt 
wirde. Das aber jei hier nicht der Fall. Er, der Minifter, 
würde dem Herzog rathen, dev Meinung der Stände zu folgen, 
wenn ſie das nicht als ihr Recht in Anſpruch nähmen; da aber 
dies gejchehe, Jo müſſe der Herzog um der Conjequenzen willen’ an 
jeinem Beſchluſſe feithalten und das Schuldireetoriun nicht fallen 
laſſen M 

1) Ich denke den Auszug aus dieſem merkwürdigen Aufſatz in dem An— 
hang mitzutheilen. Hier führe ich nur die Schlußworte an: .. „So ſehr 
ich) alſo Serenissimo unterthänigit  anrathen würde, wenn die Stände ihre 
Einwendungen al3 geziemende Vorftellungen und Grinnerungen angebracht 
hätten, darauf Ihren Yandesväterlichen Gefinnungen gemäs, alle mögliche gnä— 
dige Aufmerfiamkeit zu richten und ſolche Veränderungen, die nüglich befunden 
werden, zu verfügen; jo wenig getraite ich mix doch ift, dieſen Rath zu geben, 
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Das leuchtet num wohl ein, daß den Tendenzen einer durch- 
greifenden Neuerung, tote jte fih vom Philanthropin nach Braun- 
ichiweig ausbreiteten, bereit3 die Spite abgebrochen war. Die 
Beſorgniß war allgemein, daß diejelben „eine Revolution in der 
Kirche und in der gründlichen Gelehrſamkeit herbeiführen würden“. 
Sie jeien voll Gefahr „für die conftitutionsmäßige Lehre, für die 
gründlichere Gelehrfamfeit und ſelbſt für die Sittlichfet der Ju— 
gend.‘ Die Geiftlichen jeien voll Beſorgniß, unter die Aufficht 
von Männern zu gerathen, von denen ihre ganze Thätigkeit herab- 
gewürdigt werde. Schon bemerfe man auf der Univerfität, daß 
die Jugend ſtreng wiſſenſchaftliche Vorlefungen verfäume und den 
unterhaltenden nachgehe. Damit fei eine Preßfreiheit verbunden, 
welche das Bolf und die Jugend irre führe. Solle den Schrift- 
itellern volle Freiheit zu behaupten, was ihnen gefalle, gegeben 
werden? Das Reviſionswerk jtimme mit den Wolfenbütteler 
Fragmenten, welche Leſſing ein Decennium früher publicirt hatte, 
genau zujammen. Don großer Bedeutung iſt doch dieje in 
Braunſchweig gewährte, wenngleich) nur particulare Preßfreiheit. 
Die Fragmente, welche in Berlin die Cenjur nicht paſſirt hatten, 
find in Braunſchweig erſchienen; die Stellung Leſſings in feinen 
jpäteren Jahren beruht darauf. Alles, was an der Firchlichen 
Inſtitution feſthielt, gerieth dadurd im Aufregung; ſie ver- 
doppelte jih, als man wahrzunehmen glaubte, daß ähnliche 
Grumdjäte durch die Einwirkung der fürſtlichen Gewalt im 
den Schulen eingeführt werden jollten. Dieje conjervativ kirch— 
lihen Tendenzen der Stände gaben ihrer Oppojition gegen die 
Einführung des neuen Gollegiums Leben und Nachdruck. Da 
nun den Ständen das Recht zuerkannt wurde, iiber die eingeführte 
religiöje Doctrin zu halten; jo folgte daraus auch ihre Befugniß, 
wenn nicht die vorgeichlagene Behörde, doch die Zufammenjegung 
derjelben aus PBhilanthropiniiten zu verhindern. 
da. man jich auf ein vermeyntliches Recht gründet und halte vielmehr bey 
dieſen Umständen dafür: daß Serenissimus bey der einmal beliebten Einrich— 


tung es der Folgen wegen bewenden laſſen müßen.“ Braunjchweig d. 13. 
San. 1787. 
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Eine vollkommene Losteigung der Schule von der Kirche 
zeigte ich überhaupt unausführbar. Die Schulmeifter anf dem 
Lande waren zugleih zu Kirchendienften verpflichtet und genoſſen 
dafür Kirchliche Einkünfte. Das Conſiſtorium wollte ſich die öko— 
nomilche Verwaltung Firhlicher Einkünfte nicht entreigen Tafjen. - 
Hardenberg gab ich nun alle Mühe, ſowohl diefe Schwierigkeiten 
zu bejeitigen, al3 die aus der religtöfen Meinung entſpringenden 
Beſorgniſſe zu zerſtreuen; er traf mit dem neu eintretenden Con= 
fiitorial-Präfidenten von Knuth eine Abkunft über das künftige 
Derhältnig der beiden Behörden nach welcher die Konjiftorial- 
Käthe ihrer Verpflichtungen, injofern fie das Schulwejen betra— 
fen, enthoben, dagegen aber die in dem Directorium, mit dem 
Gramen der Candidaten in Religionsſachen beauftragten Mit- 
glieder verpflichtet wurden, auf die Rechtgläubigkeit derjelben zu 
achten. Bei den Schulbüchern fei dafür zu jorgen, daß jte nicht 
von der reinen chriftlichen Xehre abweichen dürften. Die Beital: 
fung und eidliche Verpflichtung der Candidaten behielt das Con— 
ſiſtorium ſich vor; und ebenſo eine allgemeine Aufjicht über ihr 
Leben und ihren Wandel. Mit alledem waren jedoch die Stände 
nicht zu befriedigen. Was ſich in der Welt bekämpft, beſteht 
nicht jowol in den pofttiven Forderungen, die don der einen oder 
von der anderen Seite aufgeftellt werden, jondern darin, was 
denjelben zu Grunde liegt. Die Tendenzen befämpfen einander; 
ſowie die eine zu Tage kommt, jo regt ſich die entgegengejegte 
auf der anderen Seite. Es bradte feine Wirkung hervor, daß 
Hardenberg die ertremen Meinungen der Philanthropiniften nicht 
theilte; daß er den Anträgen Campes in Bezug auf Doctor Bahrdt 
entgegengetreten war. In einer Zuſammenkunft von drei Mit: 
gliedern der Regierung, unter denen Hardenberg, und drei Mit— 
gliedern der Stände, in welcher die erwähnte Grenz-Beitimmung 
zwiſchen Gonjtftorium und Schuldirectorium vorgelegt wurde, 


1) Projekt zur Gräntz— a zwiſchen dem Fürftl. — und 
Fürſtl. Schul-Directorio. 
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blieben die ſtändiſchen Deputirten dabei, die Unterordnung der Obrig— 
keiten im Sande unter das Schuldirectoxium nicht anzuerkennen; als 
ein Dbercollegium mit Befugniſſen, wie e3 den anderen Obercol- 
legien zuſtehe, wollten fie daſſelbe ſchlechterdings nicht gelten laſſen). 
Die Controverſe wurde ſehr lebhaft; die Stände, die aus drei ver— 
ſchiedenen Curien beſtanden, Prälaten, Ritterſchaft und Städten, 
verlangten, daß aus jeder derſelben ein Mitglied in dem Direc— 
torium Sitz und Stimme habe, und wollten, daß auch alsdann 
bindende Befehle nicht aus dem Collegium, ſondern nur aus dem 
geheimen Rath ſelbſt in das Land ergehen dürften. Die weſent— 
liche Frage blieb immer, ob die Regierung einen unmittelbaren 
Einfluß auf die Schulen im Lande ausüben ſolle oder nicht. 
Hardenberg verſuchte es mit aller ihm eigenen Geſchicklichkeit 
durchzuſetzen. Die Stände verwarfen es unbedingt, und Karl 
Wilhelm Ferdinand war nicht der Mann einer ſo ſtark an— 
dringenden Bewegung zu widerſtehen. Die Stände haben wohl 
gedroht, die Reichsjuſtiz gegen ihren Herzog aufzurufen. Harden— 


berg hätte es darauf ankommen laſſen. Aber der Herzog fürch— 


tete, das Aufſehen, das die Sache, machen, die Nachrede, die ſie 


ihm zuziehen würde. Obwohl er überzeugt war, daß er in ſei— 
nem Rechte ſei, ſo ließ er doch die Sache fallen. Der Fehler, 
d.h: die Urſache des Mißlingens lag darin, daß die extreme 
Tendenz der Philanthropiniſten mit dem an ſich gerechtfertigten 
Streben der Regierung in Verbindung gebracht wurde, das viel— 
leicht ohne die Oppoſition, welche jene erweckte, durchzuführen ge— 
weſen wäre. Es war im Jahre 1788. Der Verſuch bildet einen 
Moment der Periode der Aufklärung und gehört zu den Reform— 
bewegungen, welche Europa und Deutſchland erfüllten, aber nicht 
fähig waren durchzudringen. Sie wurden dann in die großen Er— 


1), Actum- im. Gemache der Fürſtl. Geheimen Raths Stube, Braunſchweig 
d. 14. Eept. 1787. Präſ.: Sr. Exc. Herr Geh. Rath von Hardenberg: Revent: 
low, Herr Gonfijt.: Präfident von Knuth, ego Hofrat Mahner, ex parte 
Statuum:: Herr) Abt: Hüfeler, Herr Landdroft von Bülow, Herr Hofgerichts: 
Aſſeſſor Hurlebuld. 
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ſchütterungen verwoben, welche aus der franzöſiſchen Revolution, die 
fich eben anbahnte, entiprungen find und ganz Europa umfaßten. 

Auch mit einer anderen, principiell zwar weniger bedeuten- 
den, an und für fi) aber für die Fortbildung des alten Zuſtan— 
des überaus wichtigen Angelegenheit konnte man noch nicht zu 
Stande fommen. Sie betrifft die Univerfität Helmitedt. 

Die Univerfitäten bildeten allerdings, namentlih in den 
Eleineven Territorien, die Mittelpunfte ihres geiftigen Lebens. 


Doch war ihre Anlage auf diejen bejonderen Zweck nicht be= 


ichräntt. In dem proteftantiichen Deutjchland waren fie zugleich 
für das veligidje Leben und die gelehrten Studien auch der Nach— 
barländer der Nation überhaupt beftimmt. Da war nın Helm- 
itedt jo lange ein wichtiger Platz, als es nur mit den ſächſiſchen 


Univeriitäten, Leipzig, Wittenberg und Jena, von denen doch Die | 


beiden letzten jchon jeit geraumer Zeit feinen allgemeinen Ruf 
mehr beſaßen, zu rivalifixen hatte. Von Roftod, Frankfurt, 
Greifswald wurde e3 faum berührt. Seitdem aber hatten ſich 
die Umstände jehr verändert. Zuerſt war Halle emporgefommen ; 
die dortige Univerjität war die Metropole der theologijchen und 
allgemeinen Studien, die in der eigenthümlichen Richtung, die ſie 
daſelbſt einjchlugen eine Zeit lang Deutſchland beherrſchten; dann 
wurde von dem anderen jüngeren, abermächtigeren Zweige des Hau— 
jes Braunschweig Göttingen gegrümdet und gewann jehr bald uni— 
verjales Anjehen. Hier waren es beſonders die reichsrechtlichen 
Studien, die man pflegte. Alle jungen Männer, welche in dem 
höheren Staatsdienft emporkommen wollten, machten hier ihre 
Schule. Neben dieſen großen Metropolen deutjcher Studien, 
Leipzig, Halle, Göttingen, konnte Helmftedt ſich in dem’ alten 
Flor nicht behaupten. Es kam Hinzu, daß auch Kiel geſtiftet 
worden war; allerdings ohne jemals zu großer Bedeutung ge= 
langen zu können; jedoch entzog es der Univerjität Helmſtedt 
den Bejuch der Holjteiner und mwenigftens zum Theil der hanjea- 
tiichen Bürger und Unterthanen. Wir finden noch Gelehrte in 
Helmjtedt, die ſich Durch ausgezeichnete Arbeiten in ihren Fächern 
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und zwar in abweichenden Richtungen, einen Namen machten, wie 
der Reichshiſtoriker Häberlin durch eine grundlegende Arbeit 
über die Reichsgeſchichte, welche bejonders für die zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts durch Bereinigung nur irgend aufzufinden- 
der Nachrichten ein hohes Verdienſt erwarb — ausnahmsweiſe hat 
er auch das fürſtliche Archiv benugen dürfen; — und der Kirchen— 
hiftorifer Henke, der ſich mehr dem Genius der Zeit anjchloß 
und durch eine leichtere Darftellung der theologiſchen Controverſen 
im 17. und 18. Jahrhundert glänzte. Aber dabei hatte doch die Uni— 


verſität ihre Anziehungskraft verloren; fie beſchränkte fich auf die 
Landesfinder. In dem unangenehmen Verhältniß, das zwiſchen 
den jungen Leuten und einer auf den von ihnen zu machenden Ge— 
winn angewiejenen Bürgerihaft entitand, Konnte fie vollends 


nicht gedeihen. Man griff den Verfall der Univerjität mit Hän- 
den. Die Frage erhob ſich, wie ihr zu helfen je. Ohne bedeu- 
tende Anjtrengungen, die Forderungen des Jahrhunderts auch) an 
diejer Stelle zu erfüllen, war es nicht möglid. Man fragte jich, 
ob es nicht beſſer Jei, fie überhaupt von dem Boden, auf dem ſie 
nicht mehr fortfam, zu löſen und jie etwa nad) Wolfenbüttel zu 
verlegen. Da hatte man über anjehnlihe Gebäude zu verfügen. 
Die Studirenden jollten mit „freieren“ Einwohnern, die nicht 
geradehin auf jte angewiejen waren, in Berührung kommen, ſich 
bejjerer Sitten befleigigen, ſchon um fich bei den Mitgliedern der 
dortigen Dikajterien, von denen ihre Beförderung abhing, guten 
Auf zu machen. Die Nähe von Braunſchweig fam hinzu. Man 
meinte, die Dextlichkeit werde auch für ſolche eine anziehende 
Kraft Haben, welche die Univerjität nicht gerade um ihrer Stu— 
dien willen bejuchen müßten!). — Dieſer Anfiht war aud) Har- 
denberg, vorausgeſetzt, daß man einen Erjaß für den Schaden 
finde, den Helmftedt dadurch erleiden werde, der etiva in der 
Verlegung einer Garnijon in die Stadt beitehen fünne, um ein 

1) Bericht der Hinfichtlih der in Vorſchlag gefommenen DBerlegung der 


Univerfität Helmjtedt niedergefeßten Commiifion an Herzog Carl Wilhelm 
Terdinand (1790). 
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gleiches Capital dafeldft in Umlauf zu jegen, wie es jetzt durch 
die Univerfität geſchehe. Bleibe die Univerfität in Helmjtedt, jo 
jei fie verloren und mit ihr die auf fie angetwiejene Stadt. 
Entſchließe man ſich, die Univerfität nah Wolfenbüttel zu ver— 
legen, und ihr die unentbehrlichen Geldmittel zuzumenden, jo 
werde man eine blühende hohe Schule und zugleich eine blühende 
Stadt begründen. Bon den Gedanken, die er vorträgt, iſt viel- 
leicht dev merfwindigjte, daß er die Vereinigung aller wiſſen— 
ichaftlichen Anftitute für Wolfenbüttel anregt und damit zugleich 
eine KRunftafademie — denn die Bilder von Salzdahlum jollten 
dahin geichafft werden — in Verbindung zu jegen anxäth‘). Der 
Vorſchlag ftieß jedoch auf einige nicht unbegründete Einwendun— 
gen. Bejonder3 hob man die ungejunde Lage von Wolfenbüttel 
hervor, die mit dev Gründung der Stadt auf ſumpfigen Boden zuſam— 
menhängt. Die Commiſſionen konnten ſich nicht vereinigen und ein 
enticheidender Wille war nun einmal nit da. Als Hardenberg 
ſeine VBorjchläge eingab, war ex bereits jelbit aus dem braun- 
ſchweigiſchen Dienjt gejchieden. 

1) Gutachten wegen der Univerfität Helmjtedt d. d. Hardenberg 21. Sept. 
1792, 





Neuntes Gapitel, 
Austritt ans dem braunſchweigiſchen Dienft. 


Hardenberg ward in jeinem dienjtlihen Berhältniß nicht 
etwa zurückgeſetzt. Es geihah auf feinen Wunſch und mit Be— 
ziehung auf jeine perfönliche Vorliebe für das Fach, daß ihm im 
Sahre 1787 die erledigte Stelle eines Kammerdirectors übertra- 
gen twırde, Der Herzog erleichterte ihm dann Die Verwaltung 
jeiner iibrigen Gejchäfte, die er großentheils beibehielt. Ein 
eigentlich vertrauliches Verhältniß zwiihen Karl Wilhelm Ter- 
dinand und Hardenberg bildete fich jedoch nicht. Sie waren von 
Natur zu verihieden. Charakteriſtiſch iſt die Bitle, die Harden- 
berg dem Fürjten eines Tages vorträgt: er erſucht ihn, wenn er 
von den mancherlei Sachen, die ihm vorzutragen jeine Pflicht ſei, 
die eine oder die andere die höchſte Billigung nit finde, ihm 
ein rejolutes Nein zu jagen. Grade dies wurde dem Herzog 
ſchwer, der es liebte, die Sachen eine Weile hingehen zu lafjen, 
ehe er jie mit Entjchtedenheit verwarf. Der eigentliche Grund 


. jedoch, weshalb Hardenberg fich nad) einiger Zeit zurücdzog, lag 


auch darin nit. Dazu gab wieder das perfünlichite Verhältnig 
den Anlaß. Hardenberg hatte, wie ex oft erwähnt, einen jehr 
lebendigen Begriff von dem häuslichen Glück und von dem häus— 
lichen Behagen, das mit einer glücflichen Ehe verfnüpft ıft. Für 
ihn aber gab e3 ein ſolches nit. Seine Gemahlin machte einen | 
Aufwand, der jelbft ihr Vermögen überſtieg; bei dem jehr glän= 
zenden Einkommen wurden Schulden von großem Belang con= 
trahirt; aber die Hauptjache, ihre anderweite Führung war an- 
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ftößiger als je. Untadelhaft betrug ſich auch dann der Gatte 
keineswegs. Im Jahre 1787 kam es jo weit, daß die Ehe ge- 
trennt werden mußte. Wir brauchen die Unannehmlichkeiten, Die 
häuslichen Stürme, das Mißbehagen nicht zu jhildern, die hie= 
mit nothiwendig verbunden waren. Der größte Uebelſtand lag 
darin, daß die Gemeinschaft des Vermögens, auf welcher das 
Hauswejen beruhte, aufgelöft werden mußte. Nicht allein ent- 
ging dadurch dem an Glanz gewöhnten Minifter der größte Theil 
des Einkommens, aus welchem die Koften feines bisherigen Haus: 
weſens bejtritten worden waren; jondern er wurde auch gend= 
thigt, die Schulden, welche, wie ev jagt, hauptſächlich durch jeine 
Frau veranlagt waren, allein zu übernehmen. Weniger ihr jelbit 
ichreibt ex das zu als denen, die ihre Sade führten, und von 
denen ex mit feindjeliger Argliit behandelt worden zu fein be- 
hauptet. Um einigermaßen aus der Sache zu kommen, mußte 
er fich jelbjt nad) Kopenhagen begeben. Der Herzog von Braun- 
ſchweig, der um eine unter diejen Verhältniſſen unentbehrliche 
Gehaltsverbefjerung angegangen wurde, fand doc die Forderung 
Hardenbergs zu hoch für jeine Umftände Er hieß ji nur zu 
einmaligen Geſchenken bewegen. Wenn nun dev Aufenthalt in 
Braunſchweig in Folge des Aufjehens, welches die Familienvor— 
fälle in Stadt und Land gemacht hatten, überhaupt einen unan= 
genehmen Beigeſchmack befam, jo wurde das Mißverhältniß bald 
darauf noch erhöht. Hardenberg vermählte jih im Jahre 1788 
zum zweiten Mal. Er folgte dabei einer alten Jugendinklina— 
tion, deren Gegenjtand jeitdem aber auch ſich ähnliche Vorwürfe, 
wie jeine frühere Gemahlin zugezogen hatte. Es war Sophie von 
Lenthe, geborene Haßbergen, aus dem Haufe Nienburg, die ſoeben auch 
von ihrem Gemahl geichteden wurde. Hardenberg verheirathete jich 
mit ihr zu Hamburg auf einer Reife, die durch Jeine eigene Scheidung 
nothiwendig geworden war. Seine Leidenſchaft wurde mit entgegen- 
fommender Neigung exiviedert. Er meinte, das Glüd gefunden 
zu haben, welches das deal feiner Jugendträume geweſen jet. 
Wir gehen auf dieje Vorfälle, wiewohl die größten, die in dem 
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perjönlichen Leben eines Mannes vorkommen fönnen, nicht weiter 
ein. Denn nur die ſtaatsmänniſche Thätigkeit Hardenbergs ift 
unjer Gegenjtand. Auch für dieſe aber wurden jie von vieler 


Wichtigkeit, da fie deren regelmäßige Folge unterbrachen. Die 


zweite Gemahlin Hardenbergs, die num in Braunſchweig einen 
jehr regelmäßigen Wandel führte, wurde dennoch bet Hofe nicht 
nad ihrem Wunſch und Anſpruch behandelt. Die Herzogin ver- 
mied, ſie bei jich zu jeden. Zuweilen mußte Hardenberg bemer- 
fen, daß er abfichtlich allein eingeladen worden war, während 
andere Gäjte mit ihren Damen erſchienen. Es gab Tage, an 
denen die Minijter mit ihren Gemahlinnen regelmäßig bei Hofe 
jpeijten. Die neue Frau von Hardenberg wurde dabei übergan— 
gangen. Hardenberg bejchwerte fih; und es kam ſchon jo meit, 
daß er drohte, nun auch jelber niemals wieder bei Hofe zu er- 
iheinen. Wer weiß nicht, wie jehr DBernachläffigungen diejer 
Art verlegen und das tägliche Leben verbittern? Wenn aber Har- 
denberg empfand, daß unter diefen Umständen feines Bleibens in 
Braunſchweig überhaupt nicht jei, wohin jollte ex ſich wenden? 
Sein erjter Gedanfe war, in den hannoveriſch-engliſchen Dienft, 
den er wegen feiner früheren Gemahlin hatte verlaſſen müſſen, 
zurüczufehren. Im December 1788 wendete er jih an jeinen 
alten Gönner, den Herzog von York, der indefjen wieder nad) 
England zurücgefehrt wart). Er rechne, jagt er ihm, bei ihm auf 

1) Votre A. R. Se rappelera les demarches inouies de Mad. Revent- 
low et les &clats, par les quels elle me forca a me faire separer d’Elle. 
Nous nous arrangeames et tout parut en bon train, lorsque par des ca— 
bales, qu’il est trop long de reciter, on me suseita les chicanes tout ä 
fait inattendues, par lesquelles j’ai perdu la plus grande partie de mon bien, 
ayant ete oblige malgre qu’on m’öte les terres Danoises de me charger 
d’une somme disproportionnee de dettes, dont la eomtesse Reventlow 
avoit fait et occasionne le plus grand nombre. 

Cependant il me reste encore assez pour payer ces dettes et pour 
vivre quoiqu’ avec de grands retranchemens. Le bruit publie aura sans 
doute informé V. A. R. de tout ce qui m’est arrive au printemps passe. 
Un enchainement singulier des eirconstances m’a mis en possession de 


celle que j’aime; je goüte avec elle un bonheur rare, qui ne peut &tre 
troubl&E que par le souvenir de ce qui a precede notre union. Si j’avois 
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eine billige Beurtheilung jeines Betragens. Gr wolle ihm mit 
einem unbejchräntten Bertrauen ſein Herz eröffnen. Er erin- 


la satisfaction de Vous voir, Monseigneur, et que vous me permcettiez de 
Vous entretenir en detail sur cet evenement. Vous verriez, que j’ai agi 
en homme d’honneur et comme je le devois, quelles que puissent &tre 
les apparences. Je ne disconviendrai jamais de mes torts ni des repro- 
ches, que j’ai à me faire, mais ils ne touchent que les premieres causes 
de cet evenement; une passion extraordinaire, souvent combattue, nourrie 
et augmentde par toutes les circonstances et par la conduite ineroyable 
de Mad. de Reventlow envers moi. Dans la dernière epoque deeisive je 
ne pouvois agir autrement, ce qu'on aura de la peine & creire quand 
on n’est pas bien informe; c’est que cet evenement n’a nullement été 
cause de la mauvaise tournare de mon affaire avee Mad. de R. qui avoit 
eu lieu longtemps auparavant et que je la dois uniquement & la faus- 
sete de mes adversaires. — J’aurois cependant tout lieu d’etre content 
de ma situation presente, si apres les changemens qui sont arrives, je 
n’avois toutes les raisons imaginables de desirer une autre carriere, un 
autre etablissement, loin de ce theätre, oü ces evenemens ont eu lieu et 
qui ne peut manquer d’oftrir mille desagremens pour ma femme et pour 
moi. Malsgre mon respect pour les grandes qualites de Mer. le Duc de 
Brunsvie ces raisons sont trop fortes pour ne pas faire pencher deei- 
dement la balance. — De plus il me faut une perspective pour rendre 
ma fortune meilleure ne pouvant esperer d’etre payé ici & proportion 
des frais, que je ne puis me dispenser de faire. 

Vous 6tes le seul, Monseigneur, a qui je m’ouvre à ce sujet et je 
sais, que la noblesse de V. facon de penser ne vous permettrait jamais 
de me compromettre avec Mgr. le Duc que je serois au desespoir d’of- 
fenser; mais V. A. R. est en Etat peutetre faire mon bonheur et nous 
trouverons alors des moyens pour ne pas manquer au Duc. Et j’ose me 
flatter qu’Elle le fera avec plaisirs si cela Lui est possible. Les occa- 
sions, oü Elle pourrait contribuer a faire changer ma situation, peuvent 
se presenter, et alors je La supplie instamment de m’accorder la pro- 
tection et de Se rappeler de moi. Elle sait, avec quelle peine j’ai tou- 
jours envisage cette triste necessite, qui m’a fait quitter ma patrie et le 
service de mon Roi, combien il me seroit toujours preferable. Ce desir 
est vivement renouvele & present. (Il y a sans doute des difficultes & 
surmonter. Folgen einige unlejerliche Worte) Daignez Vous rappeler 
Mgr., ce que jeus l’honneur de \ous dire sur le poste d’Angleterre, qui 
de tout tems a été l’objet favori de mes voeux, tant parceque je croirois 
veritablement pouvoir y &tre de quelque utilite a ma patrie, tant par- 
ceque je prefere ce pays & tout autre, A present il me conviendroit 
plus que jamais. Ce seroit le comble de mes voeux que de pouvoir 
m’y etablir. L’idee m’est venue- que peutetre les eirconstances ou le 


— 
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nert ihn an alles, was mit der Gräfin Reventlow vorgegangen 


— der Prinz kannte dieſe Verhältniſſe ohnehin — an die Ver— 
luſte, die er erlitten; er ſprach ihm zugleich von dem Glück, das 
er in ſeiner zweiten Ehe gefunden habe. Oft habe er dieſe Lei— 


temps pourroient amener des occasions où par Ja protection de V. A. R. 
je pourrois encore obtenir ce poste.. Les entraves qui s’y opposoient 
et qui pouvoient m’empe£cher d’aspirer aux bonnes gräces de S. A. R. 
Mgr. le Prince de Galles n’existent plus. Wir entnehmen diejen Brief 
aus dem Entwurf, Hardenbergz, der voll von Correcturen und Umjchreibungen 
it, aus der Sammlung in Neus-Hardenberg. Je pourrois vouer tout mon 
zele et mon attachement à S. A. R. le Prince de Galles, s’il vouloit 
m’accorder ses bonnes gräces et sa confiance. Et quelle seroit ma joye 
d’etre rapproche par la de la personne de V. A. R., surtout si en mäme 
tems je pouvois peutetre Lui £tre utile dans Ses aflaires allemandes. 
Je ne crois pas pour cela la chose tout à fait impossible. — Du reste, 
Hannoyre ne seroit pas dans mon plan, au moins pour le premier 
je desire de m’eloigner. 

J’ai longtems balance, longtems combattu avec moi- m&me, one 
neur, avant de Vous exposer mes desirs, Ma demarche pourroit paroitre 
tres eu surtout dans la crise presente, si on vouloit lui donner 
une mauvaise explication, mais je crois n’avoir rien & craindre de ce 
genre de V. A. R., connoissant Sa facon de penser. Ü’est done & 
Vous Seul, Mgr., que je m’ouvre avec pleine confiance. Vous ignorez 
mes idees; il faut bien Vous en faire part, si je veux Vous mettre en 
etat de me faire participer de Sa bonte, les momens peuvent ätre dé— 


eisifs; pourquoi n’aurois-je pas recours aV.A.R.! Jene sais pas si la 


Ei 7* 


chose est faisable ou non, si l’eEpoque est favorable ou non. Elle fera 
ce que Sa prudence, sagacite et Sa bienveillance pour moi Lui dicte- 
ront, ce qu’il y a & faire, et daignera surtout observer un silence seru- 
puleux, si cette idee ne peut pas éêtre realisee. 

Voila ce que je Vous demande, Mgr. Je m’en remets entierement & 
Vous. Si lidee n’est pas admissible, Vous me ferez la gräce de me le 
dire. Peutetre aurez-Vous alors dans la suite une autre occasion de 
penser & moi. Il est cependant necessaire d’observer encore que je ne 
pense nullement à deplacer Mr. de Alvensleben, s’il doit ätre conserve 
en Angleterre. Reservez alors l’accomplissement de mes voeux à la 
mort, Mgr. J’ajoute encore que je ne crains pas les depenses la bas. 
Avec le revenu attache au poste en question et ce qui me reste à moi 
meme, j’y vivrois toujours beaucoup mieux qu'ici. Dans un grand en- 
droit comme Londres on n’est pas observe&; l’on vit a sa guise au lieu 
qu'iei etant un des premiers avec un tres petit nombre d’autres, l’on 
est assujetti a mille depenses, qu’on voudroit et pourroit Eviter. 


v. Ranke, Hardenberg. 1. ‘ 
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denschaft befämpft; ſie jei aber immer gewachjen, und durch das 
an da3 Unglaubliche gränzende Verhalten jeiner früheren Ge- 
mahlin genährt worden. Die eigentliche Urſache zu der legten 
Katajtrophe ſei dies Verhältniß nicht geweſen; in der Falſchheit 
feiner Gegner liege die einzige Urſache der jchlechten Wendung, 
welche die Sache genommen. Nach Allem, was vorgefommen, 
müſſe ex wünfchen, von dem Schauplatz diefer Ereigniſſe ſich zu 
entfernen; er müſſe das troß jener Hohadtung für die Eigen- 
ichaften des Herzogs. Auch müſſe ev die Ausjicht haben, den 
Zuftand feines Vermögens zu verbefjern, während er in Braun- 
ſchweig niemals eine den unumgänglich erforderlichen Ausgaben 
entiprechende Ginnahme erlangen könne. DBielleiht könne der 
Herzog von York ihm helfen, in eine andere Lage zu kommen; 
dann würden fte auch den Herzog von Braunjchweig beruhigen, 
den er um feinen Preis beleidigen wolle „Sie wiſſen, Mon— 
ſeigneur“, fährt ex fort, „wie peinlich mir die traurige Nothiwendig- 
feit geweſen ift, mein Vaterland und den Dienjt meines Königs 
zu verlaffen, den ich noch immer allen andern vorziehe. Erin— 
nern Sie ſich freundlichit deifen, was ich Ihnen über den Poſten 
in England gejagt habe, der don jeher der vornehmſte Gegen=- 
ſtand meiner Wünſche war. Sch glaube, ih würde in demjelben 
einigen Nußen jtiften fünnen und würde mit Freuden nad) Eng- 
land gehen. Vielleicht fünnte ih durch E. K. H. auch jetzt noch 
dieſen Poſten erlangen; die Umftände, die mich hindern könnten, 
der Gnade des Prinzen von Wales theilhaftig zu werden, exiſti— 
ren nicht mehr.‘ 

Das Geſuch Hardenbergs fiel in die Zeit, in welcher 
Georg IH. zum exjten Mal von dem Delirium, das ihn öfters 
heimgejucht hat, betroffen wurde. Es begann im November 1788 
und dauerte bis in den April 1789. Diefe Monate waren dann 
‚zugleich mit großem Kampfe über die Regentſchaft erfüllt. Der 
Herzog von York ergeht ſich in feiner Antwort in Klagen über 
die Ichlechte Behandlung, die jein Bruder von Pitt erfahre und 
über die betrübende Lage der englifchen Angelegenheiten. Was 
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Hardenberg erlebt habe, betrachtet er nicht gerade als ein Un- 
glück; denn er jet jet in den Beſitz der Perſon gelangt, die ihn 
die Fiebjte in der Welt jet. Auf fein Geſuch geht er nur jehr 
im allgemeinen ein; jeinem Bruder werde ex bei der nächjten 
Gelegenheit davon jprechen; ex brauche ihm nicht zu jagen, tie 
glücklich ex jelbft fein würde, wenn es damit gelänge. 
Hardenberg war keineswegs ausfchliegend auf England an- 
geiwiefen. Wir werden jogleich erörtern, welche Ausſichten ſich 
ihm für den markgräflichen Hof von Ansbach eröffneten, auf die 
er einging und die fein fünftiges Leben beftimmten. Lieber wäre 
es ihm aber auch dann noch gewejen, wenn e3 ihm mit feinem 
engliihen Plane gelungen wäre. Im Sommer 1790 wendete ex 
fi) noch einmal in einem dringenden Gejuch deshalb an den 
König Georg IU. „Nur mit dem größten Schmerze, Site, jagt 
ex, denfe ich an die traurigen Begebenheiten, die mir dag Glück 
entrifjen haben, Ihnen anzugehören, mich Ihnen zu nähern. Ich 
überließ mich damals allzu jehr der Hoffnung, eine Perſon zu 
retten, von der ich mein häusliches Glüc erwartete. Aber dieje 
jelbe Perſon, die dergeftalt mich dem Dienſt E. M. und meines 
Vaterlandes entriffen, hörte nicht auf, mich zu verrathen und 
nöthigte mid) endlih zu einer Trennung zur jchreiten. Den 
Wunſch, eines Tages in den Dienſt E. M. zurüczufehren, hegte 
ich jelbjt in dem Augenblid, wo ich denjelben verließ; ich hege 
ihn noch. Die wirdigen Eigenfchaften des Herrn Herzogs von 
Braunſchweig verhindern mi doch nicht an dem Wunſch, met- 
nem alten Souverän aufs neue zu dienen.‘ Gr erwähnt dann 
die Erbietungen, die ihm don brandenburgiicher Seite gemacht 
toorden feien. Wenn aber der König jeine alte Gnade für ihn 
erneuern und ihn in jeinen Dienst ziehen wolle, jo möge er ihn 
nur rufen. Er bezeichnet auch dem König den Poſten, der den 
Gegenjtand eines Ehrgeizes ausmachte. Gründe, die gegen jeine 
erneuerte Anjtellung in Hannover jprächen, wiirden vielleicht nicht 
gelten in England. Den Markgrafen betrachtet er als einen 


fremden Fürjten. Wer könne ihn tadeln, wenn er den Dienft 
| * 
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feines angeborenen Souveräns dem vorziehe. Der Brief iſt mit 
der vollen Hingebung eines angeftammten Unterthanen abgefaßt; 
auch diesmal wurde die Königin und die vertraute Umgebung 
des Königs in Bewegung gejeßt, um daS Geſuch zu unterjtüßen. 
König Georg hat es gelejen; aber fein Wort erwidert, weder 
ichriftlich, noch auch mündlich. 

Denn die Fürſten mißfennen oft um momentaner Cindrücde 
willen den unermeßlihen Werth, den die Vereinigung von Hin- 
gebung und Talent für fie haben jollte. Was fünnte ihnen 
Beſſeres widerfahren, al3 ji) der Männer zu bedienen, in denen 
fih die Fähigkeit, ihnen Dienſte zu leiten, mit dem Wunjche 
dazu verbindet? Georg III. ging auf den Antrag Hardenbergs in 
jeinen Dienſt zurüczufehren nit ein. Erſt dadurch löſte ſich, 
denn auch in Braunſchweig konnte er nicht bleiben, ſein Unter— 
thanenverhältniß zu dem Welfenhauſe auf. Hardenberg trat in 
eine neue Laufbahn ein. 





Zehntes Gapitel. 
Lintritt in den brandenburgifhen Dienft. 


Eines der jonderbarjten Berhältnifje zwiſchen einem Fürſten 
und einem Land, jehr erklärlich jedoch aus den obwaltenden Um— 
ftänden, hatte jich in den fränkiſchen Fürſtenthümern des Hau— 
jes Brandenburg, die man mit Rücficht auf das Hauptland, die 
Mark Brandenburg, Markfgrafihaften nannte, Ansbach und Bai- 
veuth, gebildet. Sie waren damals beide unter dem Markgrafen 
Alerander vereinigt !): der in dem einen und dem anderen jedoch 
dadurch an zweifelloſer Hingebung der Unterthanen verlor, daß 
ex feine Nachkommenſchaft hatte, jo daß die Anſprüche der älteren 
Linie der Dynajtie, des Königs von Preußen, auf die Succeffion 
in diejen Ländern eine nahe Ausficht, realiſirt zu werden, er- 
hielten. Auch hier traten öſterreichiſche Sympathien, die durch 
die benachbarte Reichsritterſchaft gepflegt wurden, mit dem preu— 
ßiſchen Intereſſe, welches an die Ideen des Fortichrittes in der 
inneren Verwaltung anfnüpfte, in Conflict. Der Markgraf war 
früh mit der Prinzeſſin Friederike Caroline von Sachſen-Coburg— 
Saalfeld vermählt, die ihm feine Kinder brachte. Ex jelbjt war 
durch eine franzöſiſche Gouvernante und engliiche Dienjtboten, 
duch die er die Sprachen lernte, zugleich der alten deutjchen 
Sinnesweije einigermaßen entfremdet worden, hatte jedoch auch 
in der vor kurzem gejtifteten Univerjität Erlangen den Unterricht 

1) & iſt Chrijtian Friedrich Karl Alexander, geb. 24. Februar 1736, 


folgte jeinem Vater Karl Wilhelm Friedrich 1757 in Ansbach und jeinem 
Better in Baireuth 1769. 
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guter Profefjoren genofjen und die Kenntniſſe gefammelt, welche 
die damalige Bildung der Hochſchulen gewährte. Nach der Sitte 
der Zeit bejuchte er dann Holland, England, Frankreich. Seine Ver- 
wandtſchaft mit der Königin Caroline von England, jeines Vaters 
Schweiter, brachte ihn in Beziehung zu dem oraniſchen ſowie zu 
dem engliihen Hofe. Die lebhaftejten Eindrüde aber empfing er 
zu Paris. Eine der berühmten Schaufpielerinnen des Tages, 
Mademoijelle Clatron, folgte ihm nach Franken und übte dann 
einen nicht geringen Einfluß aus: fie koſtete ihm viel Geld. Noch 
eine andere Bekanntſchaft aber machte er, abermals in Paris, 
die für jein Leben entjcheidend wurde. Es war eine vornehme 
Dame, Lady Craven, geborene Berkeley, die, nachdem jte bereits ſieben 
Kinder geboren, mit ihrem Gemahl, der ihr untreu wurde, zer= 
fallen war und England verlaffen hatte. Auf weiten Reifen, die 
fie nad) Conftantinopel und Griechenland, nah) Wien und War- 
ſchau, nad) Petersburg führten, gewann jte eine allgemeine Kunde der 
europäiſchen Zuftände In Baris ſtand fie auch der Königin 
Marie Antoinette näher. Was ſie aus England vertrieb, war 
vornehmlich eine Veränderung in dem gejellihaftlihen Verhalten 
des engliihen Hofes, der unter Georg IH. und deſſen Gemahlin 
den vornehmen Familien gegenüber eine anjpruchsvollere Haltung 
annahm, al3 unter Georg H. und deſſen ansbachiſcher Gemahlin, 
Königin Caroline, obgewaltet hatte. Lady Craven behauptete 
wohl, in ihr walle das Blut der Plantagenet; ſie wollte ſich in 
gewiſſe Regeln der Unterordnung nicht fügen. Sie war voll von 
Talenten, bejonders für Tanz und Schauspiel, noc immer jhön. 
Der Eindrud, den ihre Berfönlichkeit machte, wurde durch den 
vornehmen einer großen Dame entiprechenden Ton, den jie ans 
ſchlug, noch erhöht, wentgitens für einige unter ihren Freunden, 
zu denen der Markgraf Alexander gehörte. Auch jie fam nad) 
Ansbach; jehr im Gegenſatz mit Clairon, weniger mit der Marf- 
gräfin, gegen die jie Anjtand und gute Sitte beobachtete und die 
ihr auch deshalb wohlwollte, weil wenigſtens zunächſt durch fie 
die längeren Abmwejenheiten des Markgrafen aufhörten. Die Lady 
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bemühte jih, ihm in Franken jelbft das Leben angenehm zu 
machen. Ein Theater wurde eingerichtet, in dem fie die Inten— 
dantin war und für das fie jelbit einige Stücke jchrieb, mit denen 
man den Markgrafen immer zu überrafhen wußte. Sie richtete 
in Ansbach eine Gejellihaft für gelehrte Unterhaltungen ein, fir 
die man unter Andern Merxcier aus Paris, den Bruder des Ver- 
faſſers des Tableau, herbeizog. Der Park in Driesdorf wurde 
don Grund aus umgekehrt und dem entjprechend auch das Schloß 
umgebaut. Auch eine Erziehungsanftalt wurde angelegt, zunächſt 
für das weibliche Gejchlecht, für deſſen Ausbildung ihr der Mark— 
graf eine bejondere Fähigkeit zujchried. Es war eine Bildung 
im allgemein europäiſchen Geifte, die jedoh in Franken wenig 
Anklang und Eingang fand. Lady Craven beflagt jih, daß man 
in Deutichland Fremde zwar gern aufnehme, aber nur allzu bald 
Mißtrauen gegen fie falle, glei als jer ihre Abjicht nur auf 
ihren eigenen DBortheil gerichtet. Wie wäre das aber aud in 
diejem Falle anders möglich geweſen. Die Lady nahm in allen 
Dingen eine Miene von Meberlegenheit an, die Niemand ich gern 
gefallen läßt. Nur in der unbedingten Vorliebe, die ihr der 
Markgraf widmete, fand fie eine Stütze. Aber ihr Theater, ihre 
Bauten und alle die Unternehmungen, zu denen jie jchritt, koſte— 
ten mehr al3 die Landezfafjen abwarfen. Das Thun und Trei- 
ben der Lady Graven lief dem landesüblihen Herfommen über- 
haupt entgegen. Nun war aber die Landesverwaltung noch ganz 
auf dem Fuß eingerichtet, wie fie in Ansbach unter dem Vater 
und in Barreuth unter dem Better des Vtarkgrafen bejtellt wor— 
den war. Er hatte aus Bietät für jeine Vorgänger, auch in 
Bezug auf die Perfönlichkeiten, wenig geändert und das Land 
ſchien ſich dabei wohl zu befinden. Die Minifter, Gemmingen 
und Seckendorf, erfreuten fich der allgemeinen Achtung‘). Secken— 
dorf Schreibt ſich das Verdienſt zu, in langjähriger Anftrengung 
die Finanzangelegenheiten in Ordnung gebracht, Handel und 

1) Friedrich Carl von Sedendorf und Carl Friedrich Reinhold von Gem: 
mingen. 
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Wandel, Credit und Wohlſtand hergejtellt zu haben. Zwiſchen 
den Miniftern und dem Markgrafen hatte der Kabinetsjefretär, 
de Namens Schmidt, die Vermittlung zu erhalten. Ex genoß 
jeit langer Zeit das volle Vertrauen des Markgrafen. Der Res 
gierungs-Präfident Ludwig don Wölwarth hatte früher den 
Markgrafen auf feinen Reifen begleitet und war noch immer in 
hohen Gnaden; aber auch ihnen war die Lady mit ihren An— 
iprüchen zuwider. Der frühere Keijebegleiter und der Kabinet3- 
jefretär waren mit den Mitgliedern der Verwaltung darin ein= 
verstanden, daß der Einfluß der Lady nicht maßgebend merden 
dürfe. Im Jahre 1789 nun machten Markgraf Alexander und 
Lady Craven eine Reife nad) Italien. E3 war in Neapel, daß 
fie den Entihluß faßten, dem Zuftand der Landesverwaltung, 
wie er war, und der Autorität der voriwaltenden PBerjonen ein 
Ende zu machen. Die Sade wurde wie eine Theaterintrigue 
behandelt; das übrige Gefolge befam den Befehl nad) Ansbach 
zurückzugehen ohne den Markgrafen und die Dame, welche einen 
anderweiten Ausflug zu machen fih angejchiet hätten. Die 
Lady erzählt mit Vergnügen, wie ſie ſich hiebei ihres noch jehr 
jungen Sohnes, der den Namen Keppel führte, — denn von den 
Albemarles jtammte jie ebenfall3 her, — bedient Habe, um die 
übrige Gejellihaft binzuhalten oder zu täujchen. Die Abjicht, 
welche ſie verheimlichte, war, nach) Berlin zu gehen, unter dem 
Vorwand, daß der Markgraf dem Haupte jeines Haufes, König 
Friedrich) Wilhelm II., den ex jeit deſſen Ihronbefteigung noch 
nicht gejehen hatte, jeine Huldigungen darbringen müfle; in der That 
aber zugleich in der Intention, die man auch im Lande jofort ver- 
muthete, durch) das Miniſterium in Berlin und den König zu einer 
durchgretfenden Veränderung in Ansbach autorifirt zu werden. 
Sie langten hier im Anfang des Jahres 1790 an und wurden 
ehr gut aufgenommen; man jah das Verhältniß der Lady zu 
dem Markgrafen von der beiten Seite an. Sie erſchien als jeine 
Freundin, tote Undere zu Jagen vorzogen, feine beftändige Begleiterin, 
gleichſam als jeine Schweiter. Sie behauptet von dem König 
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ihrem Range gemäß behandelt, mit Güte überhäuft, auch zur 
Tafel gezogen worden zu jein. Mit ihrem Anliegen wandten 
ſie ji) bejonders an Herkberg, der damals noch den vorwalten- 
den Einfluß beſaß. Lady Craven liebte es dann, mit der Bitter- 


feit, die ihr eigen var, den Zuftand der Nullität auszumalen, 
in welchen der Markgraf in jeinem Lande verfallen ſei. Schritt 
für Schritt thue dort jeder in jeinem Poſten, was ihm beliebe. 
Der einzige, der nicht vermöge, jet der Markgraf jelbit. Ex 
habe ihr oft gejagt, ex habe Niemand für ſich. Noch befjer hätte 
er jagen fünnen, Jedermann jei gegen ihn. Sie verficherte, das 
Miniiterium, die Kammer, die Regierungen jeien unter einander 
einverftanden. Ueber die Rechnungen, die fie zu Papier brächten, 
jeien jie im Voraus übereingefommen. An Revenuen beziehe der 
Markgraf nur eben jo viele, al3 dieje Clique ihm zugejtehe. Die 
Lady ſprach den Wunſch aus, daß dem Markgrafen zwei oder 
drei preußiiche Beamte beigegeben würden, die in die dortigen 
Berhältniife nicht verflochten und mit dem reichsunmittelbaren 


- Adel unbekannt ferien. Sie werde ihnen die nöthigen Nachweiſun— 
gen geben. Für den Markgrafen jei ein Mann von guter Her- 


funft nöthig wie die ihre, der zugleich jein Freund jer!). 
Hertzberg überzeugte ſich, daß die Abficht des Markgrafen, 
eine durchgreifende Veränderung in jeinem Lande vorzunehmen, 


1) Die Denfwürdigfeiten der Marfgräfin von Ansbach (aus einer eng- 
liſchen Handſchrift überjegt. Stuttgart und Tübungen 1826. 2 Bände). ver= 
dienen gelejen zu werden. Sie enthalten über ihre eigene Perjon, die Zuftände 
in England und alles das, was ihr auf ihren Reifen begegnete, mancherlei gute 
Auskunft. Nur find fie mit Unbedeutendem, was fie freilich für bedeutend 
hielt, angefüllt. Ihr Geift geht doch über das Gefellichaftliche und über dag 
Mas touriftiicher Wahrnehmungen nicht weit hinaug. — Sehr erwünjcht jind 
die Correipondenzen, die ſich in den Akten finden, vor allem ein undatirtes 
Schreiben, das etwa in den März 1790 fallen muß, unterzeichnet Eliza Craven 
nee Berkeley. P. D. A. — Daraus und aus allem anderen geht hervor, 
daß ſie die Sache leitete. Schon jeit zwei Jahren war jie damit umgegangen. 
Menn nach ihrer Darftellung der Entichluß, den man fahte, auf einem in 
Neapel eingetroffenen Briefe beruht, jo fann ſich das doch nur auf den momenz= 
tanen Ausſchlag beziehen; wenn e3 fich überhaupt jo verhält. Ihre Erzählung 
it voll von Reticenzen. 
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unabänderlich gefaßt jet; daß er ſich aber zu ſchwach fühle, um 
fie ohne Unterſtützung des Königs, der jein präjumtiver Nachfolger 
war, durchzuführen. Er jchten ſogar Unruhen im Lande zu 
befürchten. Ueber die Sache jelbit hatte man in Berlin fein 
Mittel ſich ein gründliches Urtheil zu bilden. Aber einigen Ein— 
druck machten feine Vorjtellungen doch, um jo mehr, da er eine 
größere Hingebung für das königliche Haus zeigte, als man ihm 
zugetraut hatte. Nach Eurzer Zeit verließ der Markgraf mit jeiner 
Dame Berlin in der Heberzeugung, daß fte ſich auf den Rückhalt 
der königlichen Regierung jtüßen dürften, von dem General Tres- 
foto begleitet, von dem der Markgraf jagt, ex jet zugleich in jeinem 
Dienit gewejen. Sie eilten nach Franken, um ihren Plan unver- 
züglich zur Ausführung zu bringen. 

Eines Abends gegen 11 langten jie in Driesdorf an; ſchon 
an dem anderen Morgen früh um 7 Uhr war der Markgraf mit 
dem Generale, den er zum Zeugen haben wollte, in Ansbach. 
Er begab ſich ſofort zu dem Kabinetsſekretair Schmidt und 
foxderte dejfen Papiere. Der Markgraf behauptet, der Kabinet3- 
jefretär habe feine mwichtigiten Gorreipondenzen im Voraus auf 
die Seite gebracht: denn irgend eine Handlung durchgreifender Art 
habe man bereit3 erwartet. Er hielt es nicht unter jeiner Würde, ich 
den Schlüffel des Schreibtiiches von Schmidt geben zu lajjen und 
ihn zu durchſuchen. Unter den vorhandenen Papieren fand er 
doch einen Brief des Miniſter von Sedendorf, den er als beweiſend 
für jeine Vermuthungen anjah. Er kündigte dem Sefretär feine 
Entlaffung an, wiewohl mit Beibehaltung jeiner Befoldung. Durch 
den Brief meinte ex gegründete Urfache befommen zu haben, um 
auc) gegen die höheren Beamten anzugehen. In demfelben fommen 
Ausdrücke vor, die fich offenbar auf Lady Craven und ihren Ein— 
fluß beziehen und jehr anzüglich lauten). Von dem Markgrafen 


1) Pourvu que la recrüe Angloise ne nous porte pas guignon. Il me 
paroit qu’il faut tächer des le commencement & se mettre dans une position 
propre à parer tous les coups qui pourroient nuire à notre systeme.... I 
faut dresser pour cet effet un plan de finances, qui devienne inalterable, 
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iſt mit einer gewiſſen Ergebenheit die Rede; allein man will jid) 
verbinden, um die bejtehende Ordnung gegen jeden weiteren Ein- 
griff zu vertheidigen. — Der Markgraf gerieth in heftige Ent- 
rüftung, daß man ihn als eine Null, einen Schatten behandele; 
er meinte, der Brief fünne als hochverrätherifch angejehen werden ; 
Ex gehe gegen die Intereſſen des Haufes Brandenburg überhaupt an. 

König Friedrih Wilhelm IL, dem der Brief mitgetheilt wurde, 
fonnte ji) davon nicht überzeugen. Er fand die Ausdrücke zu 
dunkel und allgemein, um ein Verfahren gegen Sedendorf darauf 
zu gründen, zumal da derjelbe unleugbare Berdienjte um das Land 
habe. Aber der Markgraf blieb bei jeiner Anficht und verfuhr 
danah in Ansbach. Gemmingen und der Regierungs- Bräfident 
Wölwarth wurden entlajfen. Als dejfen Bruder, Präfident im 
Sayniſchen, hierauf jeine Entlafjung forderte und darauf bejtand, 
erhielt er jie mit- der Bemerkung, daß er die Liebe zu feinem 
Bruder dem Dienjt des Fürjten nicht hätte vorziehen jollen. Der 
Markgraf blieb dabei, daß er auch Sedendorf nicht dulden könne, 
und veranlaßte, daß der preußtiche Gejandte im fränkiſchen Kreiſe, 
Böhmer, von dem er überhaupt unterftüßt wurde, nach Berlin 
ging, um mit dem Hofe darüber Rückſprache zu nehmen. Indeſſen 
erihien der Domainenrath von Bärenjprung in den Fürſten— 
thümern, um unter der Autorität des Markgrafen, dem die Hülfe- 
leitung dejjelben auf einige Zeit bewilligt worden war, Die 
Rechnungen und das Kaſſenweſen zu vevidiven; er hat wirklich 
Beruntreuungen zu entdecken geglaubt. 

Man fann jich vorjtellen, welch eine Gährung dies Verfahren 
in dem fleinen Lande veranlaßte. Für Lady Craven iſt es charak— 
teriftiich, daß fie ein Stück darüber jchrieb, in welchem die Scene 
mit Schmidt vorfam und es auf ihre Bühne bradte. 

Doch hatte die Sache auch noch anderweite Beziehungen und 
ward feineswegs von allen preußiihen Staatsmännern gut ge= 
sans quoi nous nous avanturerons et verrons retomber nos beaux £difices 


dans leur ancien neant. J’ai communique mes idees la dessus à S. E. le Baron 
de Gem. (Gemmingen) et & mon frere. 
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heißen. Denn die Beleidigung der vornehmen Herren in Ansbach 
berührte die veichsritterichaftlichen Geichlechter iiberhaupt, die jeit 
dem Fürftenbund in Preußen eine Stüße zu finden gemeint Hatten. 
Man jeste dabei ſelbſt eine allgemeine Veränderung in den Ten 
denzen der preußiichen PBolitit voraus: denn vor kurzem hatten 
die Preußen in den Srrungen von Lüttich) Partei gegen die hoch— 
adligen Domfapitulare und fir den dritten Stand genommen, 
was dann auf Trier und Cöln zurückwirkte. Damit traf die all- 
gemeine Agitation zufammen, welche aus den Ereigniljen in Frank— 
reich hervorging, da die Grundjäße, die auf die Herrichaft des 
dritten Standes zielten, in der ranzöfiichen Nationalverfammlung 
die Oberhand erlangten und eine totale Umgejtaltung des öffent- 
fihen Leben anbahnten. Mancher preußiiche Staatgmann be- 
fürcdtete, daß der Widerwille der hohen Arijtofratie, den dieſe 
Neuerungen erwecten, jich gegen Preußen richten dürfte. 

Nun hatte der Markgraf zum Erjaß für feine Miniſter um 
preußtiche Staatsmänner gebeten. Man war geneigt und bei der 
Lage der Dinge gewiſſermaßen genöthigt, ihm zu willfahren. Wer 
aber jollte ernannt werden? Mer war fähig und Willens, 
in eine nad) allen Seiten hin jo bedenkliche Stellung einzu= 
treten ? 

Eben in den Tagen, in welchen dieje Frage zur Sprache 
fam, in der zweiten Hälfte des April 1790 befand ſich Karl 
Auguft von Hardenberg, damals noch braunſchweigiſcher Minifter, 
in Berlin. Er war gefommen, um jeinem Herzog, der don der 
Thurn und Taxis'ſchen Poft loszukommen wünjchte, bei der Ver- 
handlung darüber die Unterftüßung von Preußen auszuwirken. 
An die Angelegenheiten des Markgrafen von Baireuth und Ansbach, 
von denen er faum allgemeine Kımde hatte, dachte er nicht, aber ex 
fannte Herhberg, zu deſſen politifchem Syſtem er ſich im allge- 
meinen hinneigte. Sein alter Freund Heinit war preußticher 
Miniſter geworden und hatte fich als ſolcher vielen Credit erworben. 
Er ift einmal von dem König getadelt worden, daß ex nicht den 
Gehorjam zeige, der bei aller übrigen Tüchtigkeit doch für den Dienft 
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unbedingt !) erforderlich ſei. Heinit jagte wohl: ex ſei allerdings 
zum Gehorjam verpflichtet, aber fein Eid verpflichte ihn auch, die 
Borjtellungen zu machen, die er erforderlich erachte. Er war die 
Seele der Agitation unter den Miniftern ſelbſt, die ſich der Ein- 
führung einer neuen Steuer gleih im Anfang der Regierung 
Friedrich Wilhelms II. widerjegten ?). In jeinem Fache, der Ver- 
waltung der Bergwerfe, hat er ſich wahrhaftes Berdienjt erworben. 
Diejer alte Freund Hardenbergs war es num, der ihn Hertzberg 
als den für die fränkiſch-brandenburgiſchen Berhältnifje geeigneten 
Miniſter bezeichnete. Herkberg ging darauf ein; einft bei einer Cour 
der Königin ließ Hertzberg eine Andeutung dariiber gegen Harden- 
berg fallen. Wir fennen die Lage Hardenbergs, die Unan— 
nehmlichfeit jeines Aufenthaltes in Braunſchweig, die Unhalt- 
barkeit jeiner dortigen Stellung und das Verſchwinden der Hoff- 
nungen, die er jih auf eine Rückkehr in den engliichen Dienft 
gemacht Hatte. Wie hätte er einen Antrag zurückweiſen jollen, 
der ihm eine jo angejehene und ehrenvolle Stellung in Ausficht 
ſtellte. Bei einem Beſuch, den ex dem Flügel-Adjudanten Biſchoff— 
werder einer anderen Sache halber in Potsdam abjtattete, brachte 
auch der die Sache in Anregung. 

Mehrere Andere, namentlich) auch Böhmer, waren in Vor— 
ſchlag gefommen. Aber diejer ſelbſt fürchtete, ſeine Frühere Theil- 
nahme an den Ansbach'ſchen VBerwicelungen möchten dahin gedeutet 
werden, als hätte er dabei immer nur diefen Endzweck im Auge 
gehabt. Jedoch jäumte ex nicht, auf feinen Poſten zurüczugehen, 
wo ihn der Markgraf ungeduldig erwartete Denn alle Tage 
wurde e3 diefem unerträglider, in Sedendorf einen Miniſter im 
Amte zu dulden, den er nach dem Vorgefallenen doppelt als feinen 
Teind betrachten mußte Er hielt es für einen unerklärlichen 
Irrthum des Berliner Hofes, daß man dort die Schuld Secken— 


m 


dorfs nicht anerkennen wollte, ex beharrte bei jeiner Entlaſſung. 


1) Kabinetsordre des Königs vom 13. December 1788 bei Riedel der 
brandenburgijch-preußiiche Staatshaushalt ©. 14. 
2) Sein in einer gejchriebenen Zeitung mitgetheiltes Promemoria. 
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Nur foviel ließ ex fi) durch die für Sedendorf günftigen Stim- 
mungen abgewinnen, daß ex demjelben eine anjehnliche Schadlo3= 
haltung bewilligt. Das Land gab dem Scheidenden Zeichen einer 
unverfennbaren Theilnahme. 

Grade diefe Vorfälle, das fortdauernde Mebergewicht der Lady, 
ihr Wankelmuth und die Schwäche des Markgrafen mußten aud) 
Hardenberg bedenklih machen, die ihm angetragene Stellung zu 
übernehmen. 

Wir dürfen annehmen, daß jeine Deliberation dariiber mit 
der Erwartung, noch eine günjtige Antwort von Georg II. zu 
erhalten, zufammenhing. Doc hielt er zugleich für rathjam, für 
die Annahme des Antrags feine Bedingungen zu machen; deren 
waren drei. Die eine, daß der König den Herzog don Braun 
ſchweig, von dem er ihn gleichjam verlange, zu einer freiwilligen 
und gnädigen Einftimmung in den Wechſel vermöge; die zweite, 
daß ihm der Markgraf eine jolche Bejoldung gewähre, wie ex 
bedürfe, — weder an dem einen no an dem andern ließ ſich 
eigentlich zweifeln — ; die wichtigfte und ſchwierigſte war die dritte: 
Hardenberg wünjchte für alle Fälle der Proteftion des Königs 
von Preußen jicher zu fein. Er machte dabei aber noch einen 
andern Antrag. Er forderte zugleich als preußiicher Miniſter in 
Ansbah und Baireuth zu fungiven, wie e3 ja hergebracht jei, 
dag Miniſter Eleinerer Höfe zugleich kaiſerliche Miniſter jein 
fönnten. 

Das Lebte trug man Bedenken ihm zu beivilligen. Hertz— 
berg, der ihn ſonſt höchlich begünftigte, machte die Einwendung, 
daß die Meinung fich verbreite, als wolle Preußen die beiden 
Fürſtenthümer noch) bei Lebzeiten des Markgrafen in Beſitz nehmen, 
wohin die Abficht damals noch nicht ging; aber man wollte fie 
auch nicht durch die Vereinigung der Titel eines preußiſchen und 
marfgräflichen Ninifters andeuten. Hardenberg erkannte dag an 
und jtand davon ab. Aber ex bejtand auf der Zuficherung einer 
Anjtellung im preußiichen Dienft für den Tall feines Wieder- 
ausſcheidens aus dem marfgräflichen. 
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Der Markgraf, der ihn nicht fannte, au) von Böhmer, der 
doch der Meinung zu jein Ichien, mit jeiner Stelle im fränkischen 
Kreije die Verwaltung der Markgrafſchaft zu verbinden, die nöthige 
Auskunft nicht erhielt, folgte doch unbedingt dem Vorſchlage Herh- 
bergs, der duch den König autorifirt wurde. Gr machte feine 
Schwierigkeit, Hardenberg die Bortheile zuzufichern, die ex ver- 
Yangte. Die Verhandlung mit dem Herzog don Braunſchweig 
wurde während jener Zufammenfunft in Reichenbad gepflogen, 
die für die europätiche Geihichte eine jo große Bedeutung hat. 
Der Herzog don Braunſchweig und Herkberg wohnten ihr bei. 
Schon im Voraus von der Sache in Kenntniß gejeßt, bewilligte. 
* der Herzog auf die erſte Anregung Herkbergs noch an demjelben 
Tage die Entlafjung Hardenbergs, weil es der König jo wolle: 
denn jonft würde ex ich des geſchickten Mannes in jeinem Dienſt 
jehr nüßlich bedienen fünnen. Hardenberg war doch betroffen, 
daß der Herzog ihn jo leicht entließ. 

Er ſchritt nun dazu, die brandenburg = preußiichen Unter- 
handlungen abzuſchließen. Bon Schönwalde aus befam er von 
dem König von Preußen die Berfiherung nicht allein jeines 
Schutzes, jeines Beiltandes und jeiner Gnade, jondern es wurde 
ihm auch veriprochen, ihn bei einer Veränderung in Franken ın 
die eigenen preußischen Dienite zu nehmen und darin beizubehalten. 
Hiedurch wurden alle Bedenten erledigt. Im September 1790 
erichten Hardenberg in Driesdorf und ward auf das Beſte empfan- 
gen; der Markgraf erkannte in ihm den Wann, dejjen er eben 
bedurfte. Um jeine eigenen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, 
ehe ex Niederjachlen verlaffe, begab ſich Hardenberg noch einmal 
dahin zurück, fam aber gegen Ende Dftober wieder nad) Ansbach, 
um jeine minijteriellen Verrichtungen zu beginnen, die dann für 
das Land unvergeglich geworden find. Noch zeigt man in Ans— 
bach die Räume, in denen er Wohnung genommen hat. Die 
größte, wenngleich noch ferne Ausficht aber gewährte es, daß ihm 
Dabei zugleich der preußiiche Dienſt eröffnet wurde. 





Elftes Gapitel 


Aebergang der Brandenburgiſchen Fürſtenthümer unter 
preußiſche Derwaltung. — Hardenberg preußiſcher Miniſter. 


Schon längſt hatte die Ausſicht, daß die fränkiſche Linie des 2 
Hauſes Brandenburg ausjterben und die Beſitzthümer derjelben 


an die ältere Linie, welche jet die füniglide Würde befleidete, 
fallen werde, die allgemeine Aufmerkſamkeit beſchäftigt. Bei dem 
Hubertusburger Frieden trug man von Seiten Defterreichs an, daß 
dieje Lande in dem erwähnten Falle in eine Primogenitim ver- 
wandelt und mit der Krone nicht vereinigt werden jollten!). Der 
König blieb dabei, daß das eine brandenburgiiche Hausangelegen- 
heit jei, in welche jich fein Fremder mijchen dürfe. Er hatte 
bereit im Jahre 1752 die Beftimmung getroffen, daß die Ver— 
einigung dieſer Lande mit den übrigen Gebieten de3 Staates ftatt- 
finden und fie auch in Zukunft nicht wieder getrennt - werden 
jollten; die Gonjtitution war von den Prinzen des Haufes unter- 
zeichnet worden. Einer von ihnen, Prinz Heinrich), war aber niemals 
damit einverjtanden geweſen. Für ihn hätte es einen unendlichen Reiz 
gehabt, als jelbjtändiger Fürjt in jenen Regionen aufzutreten. Ex 
jah darin einen Eingriff in die alten Hausverträge und hat ſich 
wohl gegen die öſterreichiſchen Staat3männer, gegen Kaiſer Sojeph 
darüber beflagt?). Aber der König blieb unerſchütterlich. Bor 

1) Denfichrift von Kaunitz vom Jahre 1776 in dem Archiv für Biter- 
reichiſche Geihichte Bd. 48, 9.1 ©. 90. 

2) Bei Gelegenheit der Zuſammenkunft zu Neike. Aufzeichnung Kaijer 
Joſeph's IL, mitgetheilt im Archiv für öfterreichiiche Geſchichte a. a. D. ©, 462. 
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Augen lag, welchen Einfluß der preußiſche Staat in Folge diejer 
Succeffion in dem füdlichen Deutjchland, in dem Neiche über- 
haupt gewinnen könne; im ſchlimmſten Falle würde ein Taufch 
eingegangen und das Gebiet dadurch nach einer anderen Seite hin 
erivertert worden jein!). Und dafür gewann Friedrich im Jahre 
1769 die Beiftimmung von Rußland; die Kaijerin garantixte diefe 
Gonjtitution in aller Form; fie verſprach jelbjt dazu mitzuwirken, 
daß dieje Incorporation in die preußiſchen Yande, wenn der Tall 
eintrete, jtattfinde?). In dem Frieden von Teſchen hat dann 
auch Maria Thereſia erklärt, daß ſie jich derſelben nicht mwider- 
jeßen wolle. Aber Friedrich und Maria Therefta waren geftorben, 
ehe der Fal eintrat. Daß die Bollziehung einer jo großen Er- 
werbung Widerfpruh und Schwierigkeit finden werde, ließ ſich 
nicht bezweifeln. Mean erzählt, Lady Graven habe, überzeugt 
davon, daß ſich der Markgraf in den Marfgrafenthümern nicht 
behaupten könne, die Ceſſion derjelben zuerſt dem Kaiſer Joſeph 
angeboten, von dem aber, wahrſcheinlich weil er ſich über eine ſo 
wichtige Angelegenheit nicht ausiprechen wollte, feine Antwort be= 
fommen. Sin Berlin hat fie nun, wie verfichert wird, die Abtretung 
der Fürſtenthümer an die preußiſche Krone in Vorſchlag gebradt. 
Sedoch auch der König von Preußen lehnte dieſe Exwerbung für das 
erſte ab; ex fürchtete damit in unangenehme Berwidelungen zu 
gerathen und viel Geld aufiwenden zu müſſen. Aber die Be— 
ſtimmungen, die man getroffen hatte, jchlojfen doch die Er— 
greifung einer Art von Mitbefiß ein. Der König hatte einen 
Miniſter gegeben; ein preußiicher Ober-Finanz-, Kriegs- und 
Domainen- Rath nahm das Kafjenwejen unter jeine Aufjtcht. 
Diejer fand nun viel darin zu beſſern. Man wußte dort von 
feiner Kafjenreviiion; eine Menge Defekte zeigten jih. Um die 
Verwendung der einjt für Truppenftellungen von England ge— 


1) Bergl. den Bericht van Swieten's vom 20. Februar 1773 bei Beer, 
Friedrich II. und van Swieten ©. 95. 

2) Der hierauf bezügliche Artikel iſt mitgetheilt bei Beer, Friedrich IL 
und van Siwieten S. 44 in der Note. 

vb. Ranfe, Hardenberg. I. 8 
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Leifteten Subftdien beurtheilen zu können, verſchaffte ſich der Finanz— 
rath ein Konto von dem mit der Zahlung beauftragt geweſenen 
Amfterdamer Haufe und fand, daß anjehnliche Polten nicht ver- 
rechnet, jondern zum Privatvortheil des Beauftragten benutzt 
worden waren. Eine alte Beruntreuung von bedeutendem Belang 
war wegen der Unordnung der Rehnungsführung in langen Jahren 
niemals bemerkt worden. &3 jtellte jic) doc) in der That heraus, 
daß vieles gejchehen war, was nicht entichuldigt werden fonnte. 
Penn nun in dem Markgrafen der Wunjch entiprang, fein ganzes 
Finanzweſen auf preußiichen Fuß angeordnet zu jehen; jo wurde 
der Finanzrath, der jih mit dem Eifer eines für jeine Sache 
glühenden Beamten ohne alle Nebenrückſicht in die Gejchäfte warf, 
von der Heberzeugung durchdrungen, daß jich bei einer beſſeren 
Anordnung auch noch viele Erjparnifje machen und Ueberſchüſſe 
würden erzielen lafjen. Der Markgraf, durch alles, was nun 
ans Licht trat, und die Unannehmlichkeiten der Reform, die ex 
machte, in jeinem Lebensgenuß gejtört, faßte den Gedanken 
einer volftändigen Ceſſion aufs neue und bejchloß, fie eben durch 
den Finanzrath ins Werk zu Jeßen. Gegen Ende des Jahres 1790 
begab ex jih mit feiner Freundin wieder nad) Berlin. Diefe 
bemerkt, daß zwilchen dem Könige und dem Markgrafen in ihrer 
Gegenwart von der Sache die Rede geweſen jet. 

Eine Schrift liegt vor, in welcher der Markgraf den Finanz— 
rath in tiefſtem Geheimniß beauftragt, die Sache bei dem König 
zur Sprache zu bringen. Grmüdet durch die Berdrieklichkeiten, 
die er in jeiner langen Regierung erfahren habe, von dem Wunjche 
bejeelt, jeine Unterthanen, denen noch immer vor einem Austauſche 
bange jet, unter dem preußiſchen Scepter glücklich zu jehen, habe 
er den Gedanken gefaßt, jeine Lande ſchon bei jeinen Lebzeiten 
dem König abzutreten, dem te Fraft des Rechtes der Primogenitur 
bei jeinem Tode ohnehin zufallen würden. Cr wünſche feine 
Tage in Ruhe zu beichliegen und bedinge ſich nur eine Leibrente 
aus, die ihm in jeiner Abweſenheit vom Lande — denn bereits 
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im fünftigen Juni denfe er es zu verlaſſen — regelmäßig ge: 
zahlt werde. 

Bärenſprung, den es jehr glüdlic) machte, in einer jo wich— 
tigen Sadhe zum Vortheil des Staates die Vermittelung zu 
übernehmen, legte mit all jeinem Eifer, der durch jeine Kunde 
der Sache doppelten Werth erhielt, Hand an das Werk. Nicht 
ein einziger don den Kabinetsminijtern erhielt davon Kenntniß; 
nur Biichoffwerder wurde ins Geheimniß gezogen und diejer trug 
fein Bedenken, an einer Verhandlung Theil zu nehmen, die der 
König billigte. Am 16. Januar 1791 fam der Vertrag zu Stande. 
Er iſt von Bärenſprungs diesmal jehr lejerlicher Hand geichrieben 
und von dem König jo vie dem Markgrafen mit der eigenhändigen 
Bemerkung eines Jeden, daß er den Inhalt des Vertrages genau 
fenne, unterzeichnet. Auch der Kronprinz Friedrich) Wilhelm hat 
feine Unterſchrift gegeben; fie erſcheint ziwiichen der des Vaters 
und der des Vetters, jugendlich, aber jorgfältig. 

Der Inhalt iſt nun jenem Anjchreiben des Markgrafen 
zuieilen wörtlich entiprechend, daß er die nad) den Hausver- 
trägen vorbehaltene Wiedervereinigung feiner geſammten Erblande 
in Franken und im Vogtlande mit der Primogenitur ſchon bei 
feinen Lebzeiten vollziehen wolle und der König jte annehme. In 
einer langen Reihe von Artikeln wird das umjtändlid; ausgeführt. 
Der Markgraf behält jich jein Chatoullevermögen vor; jeine Rente 
wird auf 300,000 Gulden, die ihm alle Vierteljahre mit 75,000 
Gulden zu zahlen jei, beſtimmt. Die Cejjion joll am 1. Juni 1791 
ins Leben treten. Niemand erfuhr davon; auc Hardenberg nicht, 
der in Ansbach zurücgeblieben war, jo jehr ex jonjt das Ver— 
trauen de3 Markgrafen befiten mochte. Vollkommen aber und 
ganz konnte dies Geheimniß doch nicht bewahrt werden. Vor 
Allen der Wiener Hof mußte davon erfahren, — nit allein 
weil er mit dem Lande immer in naher Beziehung gejtanden 
hatte, jondern die kaiſerliche Autorität war erforderlich, um die 
Sacde ruhig, ohne Lärm und Entzweiung ducchzuführen. Für die ge- 


ſammte deutiche Politik des Erzhauſes war e3 von unmittelbarer Be- 
8* 
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deutung, daß die rivalifirende Macht im jüdlichen Deutjd)- 
Yand eine Stellung erlangen jolltee Die Trage bildete einen 
Theil der großen Transaktion, duch welche ji Oeſterreich 
und Preußen im Anfange des Jahres 1791 einander näherten. 
Das Abkommen zwiſchen der Krone Preußen und dem Mark— 
grafen fällt nur etwa vierzehn Tage vor der Reife, welche Biſchoff— 
werder in tiefem Geheimniß unternahm, und durch welche ein 
Verſtändniß zwiſchen den beiden großen Höfen angebahnt und 
wirklich herbeigeführt wurde. Philipp Cobenzl, der mit der Unter- 
handlung beauftragt wurde, brachte in Erinnerung, daß die förm— 
liche Abtretung der fränkiſchen Landfchaften bei Lebzeiten des 
Markgrafen in dem Frieden von Tejchen nicht vorgejehen ſei, ſon— 
dern nur ihr Anfall nad) dem Ausſterben der Linie. Die Er- 
öffnung war feine feindjelige. Aber zum Abſchluſſe kam es damals 
überhaupt nit: und die Frage gewann durch die großen politiichen 
Berhältnilie noch eine anderweite Bedeutung. Hätte man, ver- 
bündet mit England und unter Connivenz von Dejterreih Ruß— 
land zur Nachgiebigfeit gegen die Tripelallianz genöthigt; jo würde 
auch die Erwerbung der fränkischen Fürftenthümer feine Schtwierig- 
feit gefunden haben. Aber England verjagte, wie man weiß, 
als es zum definitiven Akt fommen ſollte, jeine Mitwirkung. 
Rußland mußte auf dem Wege der Unterhandlungen zur Nach— 
giebigfeit gegen die Türkei beiwogen, und auch Oeſterreich zur 
Behauptung des Status quo ſtrict vermocht werden. Wie 
aber fonnte Preußen darauf dringen, wenn e3 jelbjt zu einer 
jo erheblichen Veränderung im Beſitzſtande ſchritt, wie es die 
Erwerbung der fränkischen Markgrafenthümer war. Der ältefte 
Gabinetsmintjter, Graf Finkenſtein, der von der Sade erjt jet 
nähere Mittheilung erhielt — denn vorher hatte er nur ein Ge— 
rücht vernommen, fand die öfterreichticherjeits erhobenen Ein— 
wendungen doch nicht unerheblich. 

Er urtheilte ferner, daß dadurch der Friede mit Rußland 
nothwendig werde. Aber man müſſe ihn im Einverftändnig mit 
England zu Stande bringen. - Für den Abſchluß eines folchen 
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aber im Sinne des jtrikten Status quo, welche Bedingung in 
Reichenbach) verabredet worden, werde, jo meinte er, die Aus— 
führung des zwiſchen dem Marfgrafen und dem König geichlofjenen 
Vertrages nicht förderlich jein. Er fürchtete, der Wiener Hof 
werde ſich Dadurch berechtigt glauben, an dem Status quo nicht 
jo jtxenge feitzuhalten, als das Verhältniß des Königs zu der 
Türkei es fordere. Auch von dem zweiten Kabinetsminiſter Alvens— 
leben wurden Bemerfungen gegen die jofortige Ausführung des 
Traftates gemadt. Wan fam in der That zu dem Entſchluſſe, 
diejelbe zu verjchieben. 

Bärenjprung, der jich noch in Berlin aufhielt, bot dazu die 
Hand. Man beihloß eine interimiftiiche Einrichtung zu treffen !), 
bei welcher der Markgraf im Beji bleiben, die Verwaltung aber 
noch vollftändiger als bisher in preußiiche Hände übergehen jollte. 
Bäreniprung wurde mit der Ausführung der erforderlichen Maß— 
regeln beauftragt. Er jollte wieder nad) Ansbach zurückgehen 
und alles Nöthige, jedoh mit großer Behutſamkeit und immer 
im Namen des Markgrafen vorfehren. Man wollte jelbjt bei 
der Entjtehung von Vakanzen eine definitive Bejegung der er- 
ledigten Stellen vermeiden. Bärenſprung jollte als Commiſſar 
eriheinen, wofür er denn mit einer jehr umfaſſenden Autorität 
befleidvet wurde. Die Landesbehörden, jelbjt die höchiten jollten 
jeinen Anordnungen Folge leijten; im Nothfall ward er ermächtigt 
die Widerſtrebenden zu verhaften; ex jollte jeine Berichte unmittel= 
bar an den König einjenden ohne weitere vermittelnde Behörden, 
wofür ihm eine Kabinetschiffre anvertraut wurde; er wiirde als 
der eigentliche Inhaber der föniglihen Gewalt erjchienen fein. 

Indeſſen hatte aber auch Hardenberg durch ein Mitglied des 

1) Wie es in der Inſtruktion an Bäreniprung heißt: weil es „noch zur 
Zeit die politiichen Conjunkturen, bejonder® mit dem faijerlichen Hof, nicht 
gejtatten, und in dieſer Rücficht, in der augenblidlichen Criſis bloß aus 
Venagement eines wechjeljeitigen Vertrauens nod nicht räthlich jcheinen till, 
bon dem ganzen Umfang und Inhalt der mit unjerem vielgeliebten Vetter des 


Markgrafen von Brandenburg Liebden förmlich geichloifenen Conventionz-Acte 
öffentlich Gebrauch zu machen und jebt gleich zum völligen effect zu bringen.“ 
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wieder zurücgefommenen marfgräflichen Hofes — deſſen Zuftand 
durch den inzwifchen eingetretenen Todesfall der Markgräfin doch 
einigermaßen verändert worden war — don dem gejchlofjenen 
Vertrage Kunde erhalten, aber ji dadurch in jeiner gewohnten 
Ihätigfeit nicht jtören laſſen. Er beſaß jet das volle Vertrauen 
des Marfgrafen. Man rühmte jeine große Application, Geſchäfts— 
kenntniß und beifallswürdige Thätigfeit, die er auch bei der Aus— 
führung des neuen Finanzplanes bewieſen habe. Der Markgraf hatte 
ihn zum dirigivenden Mtinifter in beiden Landjchaften ernannt. Er 
beſaß die vornehmfte Autorität im Lande. Wie mußte es ihn be— 
rühren, daß nun ein von Berlin fommender Finanzrath ihm nicht 
ſowohl zur Seite gejtellt, als eigentlich vorgeſetzt wurde. Denn 
als Miniſter des Markgrafen wäre er dem königlichen Commiſſar 
Folge zu leiſten verpflichtet geweſen. Sein Entſchluß war auf 
der Stelle gefaßt. 

Er ſprach ohne Umſchweif und Zurückhaltung mit Bären— 
iprung !), der ſich in der That bewegen ließ, in einem Schreiben 
nad Berlin um die Ausdehnung der ihm gegebenen Vollmacht auf 
Hardenberg zu bitten. Doch war es dejjen Meinung nicht, ſich 
hiemit zu begnügen. 

Der Gegenjaß zwiſchen ihnen warinjofern von politiiher Natur, 
al3 Bäreniprung in dem Sinne des Mtinijtertums arbeitete, mit 
Vorbehalt der markgräflichen Autorität; Hardenberg dagegen den 
Nebergang der Markgrafenthümer an Preußen ins Auge faßte. 
Das erjtere war durch die politiihen Verhältniſſe überhaupt ge- 
boten; das leßtere entipra den ſchon beichloffenen Thatjachen 
bejier: der Markgraf jtimmte mit der Auffaſſung Hardenbergs 
überein, er 30g die Ceſſion allem Andern vor. Er verjah ihn 

1) In den eigenhändigen Aufzeichnungen Hardenbergs finden fich folgende 
Worte: Enfin Baerensprung m’annonce son arrivee en avril. — Parle 
au Margrave apres le Rapport. Arrivee de Baerensprung: ses intrigues, 
pour me debusquer — ce que je fs — Dit rondement mon sentiment 
a B. — parle le lendemain de grand matin au Margrave et alle a Berlin, 


accompagn€e de Koch, auquel je ne parlais de la chose qu’apres avoir 
quitte Ansbach. 
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mit einer Crmädtigung, über alles da3, was ſich auf den über 
die Gejjion der Markgrafſchaften gejchloifenen Vertrag beziehe, zu 
unterhandeln und abzujchliegen, jo daß das ganze Geichäft in deſſen 
Hand gelegt wurde; unverzüglich machte Hardenberg ſich auf den 
Meg nach Berlin. In Beelitz hielt er an, um ein Memoire, dag 
er vorlegen wollte, zu Stande zu bringen. Ihm Fam e3 darauf 
an, nicht allein marfgräflicher Miniſter, jondern zugleich Minifter 
des Königs don Preußen und dejjen vornehmſter Bevollmädhtigter 
zu jein, jo daß die Ausübung der landesherrlihen Autorität 
vollitändig ohne weitere Rückſicht auf einen andern in jeiner Hand 
vereinigt wurde. Darauf beruhte, wie der Fortgang der Sache, 
jo vornehmlich jeine eigene Zukunft. 

In der Denkſchrift) jpricht ji Hardenberg zunächſt gegen 
die durch die Inſtruktion Bärenſprungs angeordnete neue Ver— 
fafjung aus. Darin werde für die Finanzen und die Ydminiftration, 
zugleih mit Beziehung auf das Militär eine bejondere fünig- 
lihe Commiſſion angeordnet, während innere Polizei, Rechts— 
pflege und die Verhältniſſe zu dem Auslande jomwie zu dem Reich 
dem marfgräflihen Miniſterium vorbehalten jeien. Diejes habe 
die Pflicht, jih in wichtigen Dingen mit der Commiſſion zu ver- 
ftändigen. Wie aber, jagt Hardenberg, jolle jich dies ausführen 
lafjen in einem Lande, das nicht einmal ein geſchloſſenes Terri- 
torium bejiße und in den verwickeltſten Verhältnifjen mit den 
Nachbarn jtehe, wo es Dörfer gebe, welche Unterthanen von drei. 
verjchtedenen Souveränen zählen; wo man häufig in einer Be— 
ziehung nachgeben müſſe, um in einer anderen zu jeinem Ziele 
zu gelangen? Cine interimijtiiche Einrihtung würde überhaupt 
unausführbar jein. Ein Wtinifter könne die Verantiwortlichkeit 
nicht jelbit übernehmen und an wen jolle ex jich in zweifelhaften 
Fällen wenden? Zwiſchen dem Commiſſär und dem marfgräf- 
lichen Minifter werde e3 unaufhörlihe Collifionen geben. Dem 

1) Copie d’un memoire fait à Ansbach le 13 de mai 1791 par ordre 


de Msgr. le Marggrave et approuve par S. A.S. Budjtäblic), wie mar 
fieht, ift das Datum nicht zu nehmen. 


120 Erites Buch. Elftes Capitel. 


letzten werde nichts übrig bleiben, als eine Art von exefutiver 
Gewalt mit ebenjo geringfügigen Mitteln, jte auszuüben, tie 
man fie in Frankreich joeben conjtituire Wer jolle die Stellen 
bejegen? Ohne die Autorität des Souveräns würde Alles in 
Unthätigkeit verfallen. Und wolle man dag Geheimniß des ge- 
ichloffenen Vertrages bewahren, jo würde jchon die Aufftellung 
einer königlichen Commiſſion dies zerjtören. Der Miniſter des 
Markgrafen werde ohne die Autorität des Königs viel zu ſchwach 
jein, um ji) den Eingriffen der Neichsgewalt zu widerjegen. Die 
Commiſſion jelbjft werde im Lande als eine fremde betrachtet 
werden und nicht das erforderliche Anjehen haben. Welche Un— 
zuftändigfeiten würden daraus erfolgen, daß man ihr aud) das 
Militär unterordne. 

Hardenberg geht dann auf die Motive über, durch welche 
man zu einer jo ungewöhnlichen und Shädlichen Anordnung beivogen 
worden ſei; ex meint die Einwendungen, welche Cobenzl in Wien 
ausgejprochen hatte. Hardenberg erklärt jte für unbegründet. 
Denn der Wortlaut des Friedens von Teſchen ſei auc) auf diejen 
Fall anwendbar und zur Autonomie deutjcher Füritenhäufer gehöre 
e3, in Fällen diefer Art für ſich jelbjt gültige Beſtimmungen zu 
treffen. Er entwicelt das mit der ihm eigenen publiciſtiſchen 
Gemwandtheit. Für ji) jelbit lehnt er auf das Beſtimmteſte ab, 
fi in das Verhältniß zu fügen, da3 man ihm anmuthe. Ex 
würde dadurch gleichjam ein Untergebener des Commiſſars werden 
und jich vor ganz Deutjchland entehren. Nicht unter diefen Vor— 
ausjeßungen habe er jein früheres Dienjtverhältnig verlafjen. Für 
den Fall einer Veränderung ſei ihm Aufnahme in den königlichen 
Dienit zugejagt worden. 

Mit diejer Dentihrift nun begab ex fid nach Berlin, wo 
er jeinen alten Gönner Hertberg nicht mehr am Ruder fand. 
Hertzberg war nicht entjegt, aber von den wichtigſten Geichäften, 
die nicht gerade formaler Natır waren, blieb ex ausgeſchloſſen. 
Hardenberg conferirte mit den drei anderen Cabinetzminijtern: 
Finkenſtein, Alvensleben und Schulenburg, von denen bejonderz 
der legte damals in großem Anjehn ftand. Die Bemerkungen, 
die Hardenberg machte, waren jo einleuchtend, daß fie in der 
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Hauptſache vollfommen überzeugten. Nur dahin fonnte er es 
nicht bringen, daß man jich entichloffen hätte, die Ceſſion in 
aller Form eintreten zu laſſen. Bei der jchwanfenden Lage der 
allgemeinen Berhältnifje ſchien es auch jet nicht opportun zu 
ſein. Man entſchloß jih zu der Auskunft, unter VBermittelung 
Hardenberg’3, der dazu vollfommen ermächtigt war, einen neuen 
Vertrag, den man Pacte additionel nannte, mit dem Markgrafen ab- 
zuſchließen. Darin wird der frühere Vertrag zwar juspendirt, aber 
jeinem Inhalte nach zugleich bejtätigt. Der König eriheint als 
Eigenthümer de3 Landes; die Regierung aber joll unter dem Namen 
des Markgrafen durch Hardenberg geführt werden. Dazu wird 
ihm von dem Markgrafen der ausgedehnteite Auftrag ertheilt. Er 
ſoll jämmtliche, jowohl die Länder und deren Regierung als feine 
(des Markgrafen) Perſon betreffende Bejorgungen und Gejchäfte 
ohne Ausnahme mit voller Macht übernehmen), die landes- 
herrliche Gewalt und die Legislative, das Recht, die Behörden 
einzurichten, die Mitglieder derjelben anzuftellen: die ganze Au— 
torität, die ihm bisher im Namen des Markgrafen mit dejjen 
perjönlicher Theilnahme zugeftanden hatte, joll er fortan ohne die— 
jelbe ausüben. Ein für allemal erklärte ſich der Markgraf da— 
mit einverftanden, daß der Mtinifter von dem König von Preußen 
Berhaltungsbefehle erhalte, und zugleich wurde Hardenberg zum 
wirklichen preußiihen Staatsminifter ernannt: das eigentliche 
Ziel jeiner Wünſche, das er mit einer glüdlihen Gewandtheit. 
erreichte, die ihn ganz eigen charakterifirt ?); jein Intereſſe 
fiel mit dem der Sache zujammen. In jener Perjon con- 
centrirte ji) die Autorität des Königs und des Markgrafen; 
und wenn man daS Geheimniß, da3 wohl für Niemand ein 
Geheimnig war, äußerlich noch) beobachtete, jo trug das nur 


1) Cum libera facultate et potestate agendi. 

2) Der Bericht der drei Minifter darüber bezeichnet das Motiv mit den 
borten:) .12..2: pour arranger l’affaire de la Cession des Margraviats 
d’Ansbach et de Bareuth de maniere à contenter les desirs du Mar- 
grave sans encourir les dangers, qui pourroient en r&sulter dans les con- 
junetures politiques du moment...... 
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dazu bei, Hardenberg eine unabhängige Stellung zu ver- 
ichaffen, die ihm fern von dem Mittelpuntt des Staates freie 
Hand lied. Doch gehörte noch die Natifikation des Mark— 
grafen dazu; das einzige, was ſich derjelbe in jeiner Vollmacht 
vorbehalten hatte. Diejer Fürſt war indeß, von der Bejorgniß 
geängftigt, daß die Revolution auch jein Land ergreifen fünne, 
und von feiner Begleiterin fortgezogen, nach England gegangen. 
Hardenberg ſchickte feinen Sekretär dahin ab und wartete auf 
jeinem Stammſchloß, bis derjelbe mit der Ratifikation des Pacte 
additionel zurückgekommen war. Hterauf begab ex ſich nad) Ansbach, 
wo num alles eine definitive Geftalt nach jeinem Sinne annahm. 

Wie jehr Jah ſich Bärenfprung enttäufcht. Anfangs war die 
Abſicht geweſen, ihn zum Miniſter oder doch zum Ober- Präft- 
denten der Finanzen zu ernennen. Doch wurde au) das Lebte 
aus Nücficht auf die übrigen Beamten vermieden. Hardenberg 
jelbjt entwarf die Inſtructionen, durch welche die beiderjeitigen 
Stellungen geregelt wurden. Bärenjprung trat in ein unter- 
geordnete Verhältniß zurüd. Die ihm früher extheilten Berech— 
tigungen wurden aufgehoben. Er fügte fi) in jein Schickſal mit 
der Submiifton eines eingefhulten Beamten und war zufrieden, 
daß ihm die Rückkehr nach Berlin vorbehalten blieb. Die Stellung 
Hardenbergs, der nun als Repräjentant der gefammten Regierungs= » 
gewalt erſchien, bezeichnete Schulenburg nit mit Unrecht als 
ebenjo glänzend wie bedeutend. Doc hatte fie noch mannigfache 
Schranfen zu überwinden, ehe fie zur Selbjtändigfeit gelangte, 
was denn Hardenberg, dem alle Unterordnung verhaßt war, zu 
verjuchen nicht verjäumte. 

Für den Sommer 1791 nahm Hardenberg Wohnung in Bai— 
veuth. Er wurde daſelbſt jehr wohl empfangen und ergriff nun die 
Bügel der Regierung. Bärenfprung folgte ihm als jein erſter 
geheimer Rath. Auch machten ihm die Befehlshaber der bewaff— 
neten Macht ihren Vortrag. Er jäumte nicht, einen preußiichen 
General, eben Treskow, an die Spite derjelben zu ftellen. 

An jih hatte in Folge der zweifelhaften und nicht ganz mit= 
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theilbaren Vorgänge das jtaatsrechtliche Verhältniß doch auch 
unangenehme Seiten. Die größte Schwierigkeit lag in der Er— 
theilung der unmittelbaren Lehen in den Fürſtenthümern durch 
den Keichshofrath !). Der Markgraf hatte verfäumt, ſie einzuholen; 
aber ohne eine von dem jedesmaligen Befiter unterzeichnete 
Forderung war fie nicht zu erreichen. Nachträglich konnte dag 
nicht geſchehen. Es würde eine Nullität in ſich geichloflen haben, 
da der Markgraf bereits wirklich cedirt hatte. Um die Belehnung 
zu erlangen, mußte der König perſönlich als Beliter auftreten. 

Auch in anderen Berhältnifjen zeigte fich doch der Mangel 
einer eigenhändigen Unterichrift, wie Hardenberg von Anfang an 
vorausgejehen hatte, nachtheilig; ex empfand es, daß ex Manches 
ohne alle Autorifation — ungewöhnlid in Deutſchland — 
enticheiden mußte. In wichtigen Gejchäften war dag auf Die 
Länge unthunlid. Der Miniſter war jehr glücklich dariiber, als 
er Anfang November 1791 Nachricht befam, daß die fürmliche 
Beſitznahme nicht länger verzögert werden jollte. Bon dem kaiſer— 
lichen Hofe brauchte man feinen Widerjpruch zu befürchten. Es 
war die Zeit der engſten Verbindung zwiſchen Dejterreih und 
Preußen in allen allgemeinen Angelegenheiten, die dann bald 
nachher zu einer Gemeinihaft der Waffen und der Bolitif führte, 
die Niemand hatte erwarten fünnen. 

Den Anfichten Hardenbergs gemäß, hielt man e3 für hin- 
reihend, dem fatjerlichen Hofe eine Notififation zugehen zu lafjen, . 
in der man bejonderen Werth darauf legte, daß die Ceſſion des 
Markgrafen durch jeine den Bedürfniſſen der, Zeiten und des 
Landes nicht mehr genügende Verwaltung nothwendig geworden, 
bon preußiicher Seite nicht herbeigeführt, nicht einmal gewünjcht 
worden jei, und daß die Beſitznahme mit feinem Zuwachs an 

1) Des inconveniens sans nombre, qui pour un gouvernement aussi 
compliqu& que celui des prineipautes d’Ansbach et Bareuth resultaient 
du grand &loignement du margrave et du retour frequent des cas qui 
exigeaient la signature du souverain, et partieulierement les diffieultes ele- 


vees par rapport aux pleinpouvoirs pour l’investiture des fiefs de l’em- 
pire compris dans ces prineipautes .... ont oblige le roi etc. 
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Ginfünften verbunden jei, deren Meberihuß dem Markgrafen vor- 
behalten bleibe. 

Unverzüglicd gab Hardenberg dem Markgrafen ſelbſt Nach— 
richt. Diejer hatte nur einen funzen Aufenthalt in England 
genommen: denn jeine Lady fand dort die Aufnahme nicht, auf 
die fie gerechnet hatte. Sie waren nach Liſſabon gegangen, wo 
dann kurz darauf ihre Vermählung jtattfand, denn auch Lord 
Craven war vor einiger Zeit geftorben. 

Die Nachricht von dem Entihluß des Königs, wirklich Belik 
zu ergreifen, gereichte dem Markgrafen zu großer Genugthuung. 
Niemals, ſchreibt er), Habe ihm ein Courier größeres Vergnügen 
gemacht, als der, welcher ihm die Nachricht bringe, daß der 
Schleier von jeinen Verhandlungen vollends weggezogen jet. Er 
habe dem König für das, was er für ihn thue, feinen Dank und 
jeine Segenswünfche in Bezug auf die Fürftenthümer, die ex jegt 
in Beſitz nehme, dargebradt. Es ſchien ihm nur darauf anzu— 
fommen, die ihm beiwilligten Gelder, namentlich die Gapitalien 
der Chatoulle jo bald als möglich zu empfangen, um ji) eine 
jichere und anftändige Eriftenz für die Zukunft zu gründen. Er war 
glücklich, der Geſchäfte überhoben zu fein. Denn aud) jolche Fürjten 
giebt es, denen die Ausübung der höchſten Gewalt, die niemals 
ohne Schwierigkeiten it, zur Laſt fällt. Sonſt gutmüthig 
und wohlmwollend ziehen fie doc) dag Privatleben, für das fie 
vieleicht geboren waren, ihrem Antheil an den Geſchäften bei 
weitem vor. Auf der andern Seite aber trat die große Trage 
ein, welches nun das Verhältniß der neu exivorbenen Landes— 
theile zu der Monarchie fein Tolle. 

Hardenberg begab ſich nach Berlin, um über jeine bisherige 
Geihäftsführung Rechenſchaft abzulegen und zugleich die neue Ord— 
nung der Dinge, vornehmlich auch jein eigenes perfönliches Verhält— 
niß feitzuftellen. Noch einmal kam die Augeinanderjegung mit dem 

1) J’ai écrit au Roy, où je Le remercie de tout ce qu’il fait pour 


moi et oü je Lui donne mille benedietions avec les margraviats, qui 
viennent @tre reunis à present sous son sceptre. 
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Markgrafen zur Sprache; einige Bedenken fonnten die von feinen 
Boreltern zu Gunſten der öffentlichen Inſtitute, namentlich der Uni— 
verſität Erlangen bejtimmten Capitalien erregen ; eg mußte entichie- 
den werden, intviefern das Silberzeug, dag er in Anspruch nahm, 
Fideicommiß jet oder nicht. Wir übergehen diefe und ähnliche 
Tragen. Die Art und Weije, wie Hardenberg fie behandelte, wird 
ein oder das andere Aktenſtück bejjer zeigen, als es im Lauf der 
Erzählung gejchehen könnte. 

Wichtiger waren die Erwägungen über die Feititellung der 
Ordnung überhaupt. Es ließ ſich denken, daß die neue Er— 
werbung, wie die anderen Provinzen behandelt, nach den ver- 
ſchiedenen Zweigen der Berwaltung den Gentralbehörden in Berlin 
unterworfen würde. Wenn e3 das eigene Intereſſe Hardenbergs 
war, dem zu widerſtreben, jo trafen auch hier andere aus der 
Sache entipringende Motive mit demjelben zufammen. Harden- 
bergs Antrag ging dahin, die gefammte Landesverwaltung in 
jeiner Hand zu laffen. Denn die verwickelte Verfaſſung der Land— 
Ichaften, die jtete Vermiſchung dev Adminiftration mit auswärtigen 
Beziehungen mache die Direktion eines einzigen, in denjelben an- 
weſenden Miniſters, die jich über alle Gegenftände erſtrecken müſſe, 
nothwendig !). Sein Wunſch war, die Adminiftration in ferner 
Hand zu vereinigen und nur unter dem Cabinetsminifterium, das 
die allgemeinen Gejchäfte des Staates bejorgte, zu ftehen. 


Er verlangte überdies, in Bezug auf fein Einfommen eine 
diejer Stellung angemefjene Ausjtattung zu erhalten. Denn ex 
jei nicht rei; in feinem exerbten Bermögen habe ex durch allerlei 
Unglüdsfälle große Berlufte erlitten; von den Gütern, die er 
beſitze, habe er nur die Verwaltung, aber feine Einfünfte; ex müſſe 
von jeinem Dienjt leben. Auch jei das mit feinem bisherigen 
Einfommen möglich geweſen, jo lange der Markgraf im Lande 


1) Denkſchrift vom 10. Januar 1792. Er widerräth, die Provinzen gleich 
den übrigen in die eingeführten Nealdepartements, namentlich die des General: 
direktoriums zu vertheilen. 
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Hof gehalten habe). Nach dejjen Entfernung aber müſſe er viele 
Menjchen jehen und großen Aufwand machen. Cr verlangte 
den damals gewöhnlichen Gehalt eines preußiichen Miniſters: 
6200 Thaler, 5000 Thaler Tafelgelder und einige andere Emolu— 
mente. Da3 hatte feine weitere Schwierigkeit. Der König geneh- 
migte es mit Vergnügen und gejtattete ihm auch die Benubung 
der Cremitage in Baireuth und Schildwachen vor jeiner Woh— 
nung, worauf er viel Werth legte, und was dem mehr tft. 

Eine größere Schwierigkeit entiprang aus der näheren Beſtim— 
mung des Dienjtverhältniifes. Um von dem Cabinetsminijterium 
nicht als ein Untergeordneter behandelt zu werden, verlangte er 
ſelbſt Gabinetsminijter zu jein, mit Sit und Stimme in dem- 
jelben, wenn er nad) Berlin fomme, mit Ausſchluß jedoch aller 
anderen Geſchäfte, nur für Ansbah und Baireuth. Sin jeiner 
Abweſenheit wollte ex für den größten Theil der Geſchäfte als 
Deputirter des Cabinetsminijteriums bevollmächtigt jein. Nur 
die wichtigeren Sachen würde ex durch dafjelbe unmittelbar an 
den König gebracht haben. Nach den Aufzeichnungen Hardenbergs 
jollte es jcheinen, al3 habe ihm Schulenburg, der jet, wie über- 
haupt, jo namentlich in diefen Dingen den größten Einfluß aus- 
übte, jein Einverſtändniß mit diefen Wünſchen ausgeſprochen. 
Hardenberg hatte im Beijein Schulenburgs und Bärenſprungs 
eine Audienz bei dem König, bei der ex die Meberzeugung 
faßte, daß auch der König damit einveritanden jei. Indem 
er mit Schulenburg die Treppe hinunterging, beſprachen fie mit- 
einander, wer das Nejultat der Audienz niederſchreiben jolle. 
Hardenberg jagt, aus Bejcheidenheit habe ex das dem älteren 
Miniſter überlaffen. Er Hagt dann fortwährend darüber, daß 
das in einem ihm entgegenlaufenden Sinne gejchehen jei, und 
beſchwert jich über die Falſchheit Schulenburgs. Wir können 


1) Je ne suis pas riche, Sire; la fortune de mon Père m’a été en- 
levee par des malheurs de famille, que ne m’ont laiss& que de grandes 
terres endettees, dunt j’ai la Charge de l’administration, sans en tirer 
des Revenues. Il faut que je vive du service. — 12. Januar 1792. 
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nicht ermitteln, wie weit fich das jo verhält. Denn an und für 
ſich und von geſchäftlicher Seite betrachtet, läßt es ſich kaum 
anders denfen? als daß die fungirenden Gabinetsminijter einiges 
Bedenken trugen, dem neu eintretenden eine Stellung zu gewähren, 
durch die er weſentlich unabhängig zu werden jchien. Durch 
fönigliche Gabinetsordre wurde Hardenberg der Charakter eines 
Gabinetsminifters extheilt, vor allem mit der Maßgabe, welche 
er nicht anders erwarten fonnte, daß er an der Führung der 
auswärtigen Geſchäfte des Staates feinen Antheil zu nehmen 
habe; dann aber mit einem meiteren Zuſatze, den er nicht erwartete: 
ex jollte allerdings die Direktion ſämmtlicher Gejchäfte in den 
brandenburgiſchen Fürftenthümern behalten, aber unter Leitung des 
Cabinetsminifteriums, an das ex jeine Berichte einzujenden habe 
und welches über alle wichtigen Gegenjtände die königlichen Ent- 
icheidungen einholen, die minder wichtigen aber ſelbſt enticheiden 
werde. So hatte Schulenburg ſelbſt vorgeihlagen!) und die 
bejtimmenden Beweggründe hiezu in Anregung gebradt; er 
bemerkte, Hardenberg würde jonjt einen Staat im Staate bilden, 
bei all jeinem Talent fenne er doch die Form des preußtichen 
Dienstes nicht und würde ohne andere Direktion nicht im Stande 
fein, den Uebergang der Provinzen in das preußiiche Syſtem, der 
doch in der Abficht liege, einzuleiten. Hardenberg jeinerjeits wollte 
fih dem nicht fügen; ex jah darin die Tendenz des Cabinets— 
miniſteriums, ihn zu unterjochen. Bärenfprung, jein alter Neben- 
buhler, jollte alle Wochen ein Mal über die ansbadh-batreuther 


1) Je crois pourtant devoir observer que si Elle trouve bon de 
donner la surveillance des affaires des Margraviats au Ministere du 
Cabinet ou & tel autre Departement quw’Elle trouvera a.propos, le Baron 
de Hardenberg doit suivre, malgre le caractere quwil demande à Votre 
Majeste, les instructions qu’il en recoit, puisque d’ailleurs il formerait 
statum in statu et que ces nouvelles provinces ne tiendraient par aucun 
fl & la machine generale de la monarchie: ces provinces doivent suc- 
cessivement prendre la forme du gouvernement des autres états de Votre 
Majeste et le Baron de Hardenberg, malgre ses talents et ses lumieres, 
ne connait pas lui-m&me cette forme et doit necessairement £tre dirige... 
15. Januar 1792. 
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Angelegenheiten Vortrag im Cabinet haben. Nach demjelben 
würde das Cabinetsminiſterium unfehlbar enticheiden. Heiße das 
nicht, die Direktion an Bärenfprung bringen und ihn, den Minifter, 
in die Stellung eines Landes-Präſidenten zurückdrängen? Schon 


auf der Reife wendete ex ſich in einem jehr dringenden Anjchreiben 


hierüber an Schulenburg. Diejer bedeutete ihm unummwunden 
und zugleich im Namen jeiner beiden Gollegen, daß e3 bei der 
getroffenen Anordnung jein Beiwenden haben müſſe. Der ihm zu 
Theil gewordene Charakter jei nur eine Ehrenbezeugung, die ihm 
der König wegen feiner dortigen Stellung verliehen habe. Seit— 
dem war nun fein gutes Verhältnig mehr zwiſchen Hardenberg 
und Schulenburg. In allem, was von dem Gabinetsminijtertum 
verfügt wurde, meinte Hardenberg die Hand Bärenjprungs und 
die Abficht, ihn niederzuhalten, zu exfennen. 

Indeſſen ging nun die Befigergreifung ihren Weg. Harden- 
berg nahm die Huldigung im Namen des Königs ein. Er erwähnt, 
daß er in Baireuth zu Pferde jtieg, um die guten Zuficherungen 
des Königs zu verfündigen. Das Land begrüßte den Uebergang 
unter die preußiiche Herrfchaft mit Jubel. Für Hardenberg ent— 
Iprangen aus jenem Verhältniß zu dem General - Divectorium 
und den Einflüffen Bärenjprungs, welche die Abfiht einer un- 
mittelbaren Einfügung in das preußiiche Staatsweſen nicht auf: 
gaben, mancherler Schwierigkeiten; aber ex wußte fie zu umgehen; 
er war ganz der Mann dazu, eine Aera für die Fürftenthümer 
in Bezug auf ihre innere Verwaltung zu eröffnen. 
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Derwaltung der frankifhen Fürſtenthümer. 


Es iſt der Mühe werth, gleich an diefer Stelle einen Blick darauf 
zu werfen, wie Hardenberg jeine Aufgabe ergriff. Vielleicht wäre 
fein eigentlich preußiiher Staatsmann fie zu erfüllen jo fähig 
geweſen, wie diejer erſt in den Dienst eingetretene, der von Jugend 
auf jeine Aufmerfjamfeit auf die VBerhältniffe des Neiches und 
die Beziehungen der Territorialgewalt zu demjelben gerichtet hatte. 
In Berlin machte e3 einen gewifjen Eindruck, daß Hardenberg 
den Antrag jtellte, von Regensburg her über die im Reichstage 
vorkommenden Angelegenheiten, injofern fte fich auf die Fürſten— 
thümer bezögen, unterrichtet zu werden. In der Beſorgniß, er wolle 
Einfluß auf die Reichsangelegenheiten gewinnen, bejchräntte man ihn 
auf die Mitthetlung dejjen, was ſich unmittelbar auf Ansbach und 
Baireuth beziehe: Hardenberg dagegen blieb dabei, daß auch das 
Allgemeine mit den ansbach-baireuthiſchen Angelegenheiten jo genau 
zujammenhänge, daß die Kunde davon ihm unentbehrlich jet. 

In den fränfiihen FürjtenthHümern war die Autorität der 
Reichsinſtitute, namentlich der Reichsgerichte, noch in einem Grade 
bedeutend, von dem man in norddeutihen Gebieten.nichts mehr 
wußte. Don den Gerichten des Landes konnte ſchon bei der 
Keinen Summe von 8000 Gulden an die Neichsgerichte appellirt 
werden. Dieje hatten über die unaufhörlich jtreitigen Verhält- 
niſſe der Nachbarn, jelbft der nach Reichsfreiheit trachtenden In— 
ſaſſen die legte Entſcheidung zu geben; und jeit langer ar var 


v. Ranke, Hardenberg. 1. 
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diefe mehr in dem vorherrichenden Sinne gegen die Intereſſen 
der Landesregierung ausgefallen. Man erinnerte ji), daß nur 
in längft verflofjenen Zeiten das Kammergeriht Urtheile zu 
Gunften der Landeshoheit ausgejprochen hatte. Dieje war in den 
fränkiſchen FürjtenthHümern überhaupt nicht ausgebildet worden. 
Dagegen war die Kreisverfafjung, die in den legten Jahrhunderten 
das faktiich zufammenhaltende Moment in dem Reiche ausmachte, 
in dem fränkiſchen Kreife am meijten entwickelt, ausgenommen 
etwa den ſchwäbiſchen. Die Kreisjtände verijammelten fich ſeit 
einiger Zeit nicht mehr wie früher in bejtimmten Zeitfriften, 
fondern fie blieben immer zujammen. Sie hatten ihre bejondern 
Kaſſen, ihr eigenes Militär, ein gemeinichaftlihes Schuldenmwejen. 
Sie waren auch hier wie anderiwärt3 in verſchiedene Bänke abge- 
theilt: die fürſtliche, welche zugleich geiſtliche und weltliche 
Stände umfaßte, die reichsgräfliche und die ſtädtiſche. Aber 
diefe Bänke votirten nicht, wie es am Reichstage herkömmlich 
war, jede für fi; ſie faßten ihre Beſchlüſſe immer in gemein- 
ſamer Berathung. Für diejelben war e3 von großer Wichtigkeit, 
daß man feine Rücklicht auf den Umfang der Territorien nahm, 
jondern die kleinſten Bezirke jo viel galten als die großen. Die 
Folge davon war, daß die fleineren die Mehrheit bildeten und 
den Ausichlag gaben. 

In der Geſchichte der politiichen Verhandlungen diejer Zeit, 
auch der allgemeinen Friedensichlüffe, tritt zumeilen der Name 
Zwanziger bedeutend hervor. Sein Anjehen beruht auf dieſem 
Berhältnig. Zwanziger war auf der Kreisverfammlung in Franken 
Repräjentant von jteben gräflichen Herrichaften. Diejen fieben 
Stimmen gejellten fich vier andere hinzu, die der Bevollmächtigte 
von Schwarzenberg, der auf der Fürftenbanf jaß, mit den erjten 
zu vereinigen wußte. Die vereinigten elf Stimmen nun beherrfchten 





den Kreistag und leiteten ihn nach dem Sinne Zwanzigers, d.h. 
in dem Sinne der Reichsfreiheit und des faiferlichen Hofes. Den 


Anfprüchen der Landeshoheit ſetzte fich die Idee der Einheit und 
der Souveränetät des Kreijes entgegen, eine dee, von der man 
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annahm, daß fie durch Die Vorgänge in Frankreich, jo höchſt ver— 
ichieden dieſe auch in ihrem Sinne und Wejen waren, Leben empfange. 
Wohl gebührte dem Markgrafen ein Antheil an den Gejchäften. 
des Freisausjchreibenden Diveftoriums; aber noch mehr lag dies 
in den Händen des Biſchofs don Bamberg, dem, wie man id 
ausdrückte, Mund und Feder d. h. Vortrag und Fafjung gehörten; 
zwilchen beiden aber kam e3 nie zu dem ernitlichen Zuſammen— 
wirfen, das dazu gehört hätte, um dem Uebergewicht der Grafen- 
ſtimmen entgegenzutreten. Denn das geiftlich-fatholifche Intereſſe 
neigte ſich mehr zu dem der Reichsritterihaft und der Reichs— 
gerichte. Genug, die Fürſtenthümer mit ihren durch die Beſitzungen 
. der Neichsftadt Nürnberg getrennten beiderjeitigen Territorien, 
die jedes auch in jich ſelbſt nicht geichloffen waren, blieben weit 
davon entfernt, eine jelbjtändige Autorität zu beſitzen und geltend 
machen zu fünnen. Sie waren zu anjehnlichen Beiträgen zu der 
Kreiskaſſe, etwa dem jechiten Theil der ausgejchriebenen Summen, 
die nach Römermonaten berechnet wurden, verpflichtet. Die marf- 
gräflichen Soldaten trugen großentheil® die Uniform der Kreis— 
fruppen. 


Die Abjiht der neuen Verwaltung war e3 nun!), diejer 
Abhängigkeit möglihit ein Ende zu machen. Dean dachte daran, 
die Stimmenzählung nah dem mirflichen Beitande der Terri- 
torien abzuändern, und der Allgewalt Zwanzigers gegenüber, die 
man al3 Despotismus bezeichnete, die Gerechtiame der Landes 
hoheit emporzubringen. Hardenberg wollte der Verwirrung, in 
der ich die Kafje befand, ein Ende machen und lieber einen an— 
gemejjenen Theil der Kreisihulden auf das Land übernehmen, 
als von derjelben mitbetroffen werden. Der allernächfte Gedante 

war, das Militär, das nun als preußiiches erſchien — es belief 


h 1) Wir jchöpfen aus dem „General: Bericht über die Verwaltung der 
Fürſtenthümer Ansbach und Baireuth vom Regierungsantritt de3 Königs im 
Jahre 1792 an bis 1. Juni 1797, verfaßt und ©. Majeftät übergeben von 
dem Miniſter von Hardenberg. Berlin, im Junius 1797." 
9* 
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ſich ungefähr auf 9000 Mann — von der Verbindung mit dem 
Kreiſe loszureißen und mit der Zeit auf einen reſpectablen Fuß 
zu jeßen. Dazu gehörte nun aber auch die Imgeftaltung der 
Landesregierung, noch nicht vollftändig auf den preußiihden — 
Fuß, aber doch nad) dem Borbild, das Preußen gab. Denn 
das war dag Bedeutende in dem Verhältniß Preußens zu den 
übrigen deutjchen Ländern, daß es zuerſt und durchgreifend die 
Idee einer jelbjtändigen und allumfafjenden Staatsgewalt zur 
Erſcheinung brachte gegenüber dem Herkommen, das fie auf 
erworbene Berehtigungen oder auch eingerifjene Mißbräuche grün 
dete ; gegenüber auch den Neichsbehörden und ihren das bejondere 
Staatsweſen zerjekenden Eingriffen. Erſt dadurch wurde e3 . 
möglich, allgemeine Ideen für das bürgerliche Leben zu faſſen 
und zu realifiven. Wie hätte wohl jonft ein allgemeines Gejeb- 
buch), wie daS preußiihe Landreht war, zu Stande fommen 
fünnen. Zunächſt war nicht daran zu denken, in den neuen Pro— 
pinzen, in denen die Appellation an die faijerlihen Gerichte in 
jo großem Umfang ftattfand, das Landreht einzuführen. Eben— 
jowenig hätte das preußiihe Militärſyſtem in feiner ganzen 
Strenge in denjelben zur Ausführung gebracht werden fünnen; 
aber der Geiſt diejer Einrichtungen ſchwebte bei den Abänderungen, 
die man in der Landesverfaffung der Fürſtenthümer traf, noth- 
wendig dor Augen. Zuweilen erſchienen fie, jelbit in militäriicher 
Hinſicht, als eine Erleichterung, namentlih auch das Cantonal- 
weſen, welches von den bejtehenden willfürlichen Einrichtungen 
befreite. Die Verwaltung der Justiz war dort nicht jchlecjthin 
zu verwerfen; denn auf dem Grunde der allgemeinen Cultur, 
welche die früheren Jahrhunderte iiberhaupt belebte, beruhten 
auch die dortigen Zuftände. Aber man ftellte die Mitglieder der 
Gollegien häufig an, ohne ihre Befähigung geprüft zu haben. Dex 
Unterichied zwiſchen adligen und bürgerlichen Meitgliedern trat auf 
eine jhädliche Weile hervor. Geſchenke geben und nehmen war an 
der Tagesordnung. Nach einigen Jahren Schritt man doch dazu, die 
preußische Juſtizverfaſſung auch über Franken auszudehnen, und 
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in jüngeren ftrebjamen GEingeborenen fand diejer Verſuch Anklang 
und Unterftüßung. Mit dem preußiſchen Präfidenten Kircheifen 
ging ein fränfiicher Völderndorff Hand in Hand. Nach und nad 
gewann Alles eine andere Geftalt. So bejtand auch in Eirchlicher 
Beziehung eine gute Grundlage, die man beibehielt. Nur darauf 
fam e3 an, die fatholiichen Pfarrer, welche auf die Wacht ihrer 
nahen Didcefanbiichöfe gejtügt, ſich faſt unabhängig gebexdeten, 
zur Anerkennung ihrer Unterthanenpflicht zu bringen. Es war jchon 
etwas, daß Jie den Huldigungseid ableiften mußten. Allenthalben 
gab es dem protejtantiihen Syitem gemäß Landſchulen, ſowie in 
den Städten höhere Schulen und Gymnaſien. Hardenberg wandte 
bejonder3 der Errihtung von Schullehrerſeminarien jeine Auf— 
merkſamkeit zu. Der Univerjität Erlangen widmete er jorgfältige 
Pflege. Man dachte fie zu wirklichem Flor emporzubringen. Bor 
Kurzem hatte eine wohlgefinnte Fürſtin ſich mit dem Gedanfen ge= 
‚tragen, eine neue Univerfität im Ansbachſchen zu gründen und ein 
Capital dazu angewiejen, das jich im Laufe der Zeit anjehnlich ver- 
mehrt hatte. Der lebte Markgraf hatte die Zinſen zu feinen 
Chatoullegeldern gejchlagen. Jetzt nahm man vor Allem Bedadt, 
das Capital wenigjtens nicht auszahlen zu lafjen; denn jonft würde 
e3 nad) dem Tode des Markgrafen in die Hände der Lady Craven 
gerathen. Hardenbergs Rath tft, es alsdann nicht zur Gründung 
einer neuen Univerjität, jondern zur Verbeſſerung und dem Empor- 
bringen der alten Unterrichtsinftitute zu verwenden. Er zeigt in 
Allem den umfaffenden und doch Ichonenden Geiſt eines zur 
Gejammtregierung eines Landes in den verjchiedenjten Zweigen 
befähigten Staatsmannes. Vornehmlich war jein Augenmerk 
auf die dort jo wichtigen, aber vernadjläffigten Zweige der 
Forſtkultur und des Bergbaues gerichtet. ° Eine der größten 
Beſchwerden des Landes bildete die Hegung eines unverhältnig- 
mäßigen Wildftandes und die Bevorzugung des Jagdweſens. 
Die Jäger übten hier und da eine despotiſche Gewalt aus. Die 
Waldungen blieben dabei doch vernachläſſigt. Hardenberg begann 
damit, eine Forſtcommiſſion zu errichten, welche von allgemeinen 
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Gefihtspunften ausgehend auch diefe Verwaltung für die Bedürf— 
nifje des Staates umgeftaltete. 

Er hatte eine alte Vorliebe für den Bergbau, der einst in 
diefen Fürſtenthümern überaus blühend und cinträglic gemwejen 
war und ließ es an Eifer nicht fehlen, um ihn wieder emporzu— 
bringen. Sein Freund und Lehrer in dieſem Fache, Heinit, kam 
perjönlich herbei, um fich über das Thunliche mit ihm zu ver— 
ftändigen. Dabei leiftete ihm ein junger Bergaſſeſſor, der jpäter 
zu univerjalem Ruhm emporgefommen ift, Unterftüßung. Es 
war Alexander von Humboldt, der, indem er die Gruben befuhr, 
zugleich das Gezimmer der Exde ſtudirte. Er wurde zum Ober— 
bergmeifter ernannt und blieb bei Hardenberg. Genug, allent- 
halben war Leben und Fortſchritt, und zwar ein ſolcher, bei dem 
die Entwicklung der Cultur und der Macht zugleid) ins Auge gefaßt 
wurde. Hardenberg bemerkt, das Land ſei wohl im Stande 
20— 30,000 Mann aufzubringen. In künftigen Streitigkeiten mit 
Oeſterreich fünne es militäriſch von der größten Wichtigkeit werden; 
denn es flanquire Böhmen von der einen Seite, wie Schlejien von 
der anderen. ine große Ausfiht biete e3 fir die Entwiclung 
der Macht in Siddeutichland dar. Man könne nun mit Baiern 
Hand in Hand gehen und über alle benachbarten Gebiete, auf dieſe 
Beſitzungen gejtüßt, einen wirkfamen Einfluß ausüben. 

In diefen Beziehungen der fränkiſchen Fürſtenthümer, nad)- 
dem ſie preußiſch geworden waren, zu dem Reich wurzelte die 
politiſche Thätigkeit Hardenbergs. In Bezug auf die innere 
Adminiftration war jein Beftreben, indem ex die Tendenzen der 
preußiichen Staatsverwaltung zur Anwendung brachte, doch auf 
Selbitändigfeit des Landes der inneren Natur defjelben gemäß 
aufrecht zu erhalten, was dann nicht ohne mannigjaltigen Streit 
mit den Gentralbehörden durchgeſetzt werden konnte, aber ihm 
im Ganzen gelang. Wäre er auf dieſe Thätigfert beſchränkt ge 
blieben, jo wiirde er immer eine große Figur in der Gejhichte der 
Adminijtration bilden, wie ein und der andere Ichlejtiche Minifter. 
Wir würden dann diejelbe näher zu entwiceln haben, wie ſich 
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denn dazu mannigfahe Materialien vorfinden. Allein eine noch 
größere und umfaljendere Laufbahn war ihm bejtimmt. Wir 
finden ihn in Kınzem auf den Anlaß, den ihm feine provinziale 
Stellung gab, in die großen Angelegenheiten eingreifen. Und 
wa3 anfangs. nur ein Titel jein jollte, Staats- und Kabinets— 
minijter, gewann bei ihm nad) und nad) eine bedeutungsvolle 
Realität. Wir erheben unjeren Blick über die Marken der 
fränkischen Landſchaften hinaus, die, von Preußen in Beſitz 
genommen, diejfer Macht dann wieder entriffen worden find, und 
fafjen die Bewegungen ins Auge, welche die Welt erfüllten. 
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Es war nit der alte preußiſche Staat, wie ex ſich unter 
dem großen Triedrich gebildet hatte, in deſſen Dienft Hardenberg 
trat. Unter Friedrich Wilhelm I. war die Stellung 8:3 Staates 
weſentlich verändert worden. Die Erwerbung der fränkiſchen Für— 
jtenthümer, zu welcher Hardenberg jelbjt ſoviel beitrug, brachte 
Preußen in ein unmittelbares Berhältnig zu dem ſüdlichen Deutſch— 
land, zu den Regionen, die man das Reid) nannte, zu dem Kaijer 
und dem faijerlihen Hofe. Es war nicht leicht, dieſen Ländern 
eine dem preußiichen Staate analoge Organijation zu geben und 
jie mit demjelben unauflöslic) zu verbinden. Aber noch ſchwerer 
fiel die Veränderung der allgemeinen Politik in’3 Gewicht. Die 
Alltanz zwiichen Frankreich und Oeſterreich, gegen welche Fried— 
rich I. in den legten dreißig Jahren feines Lebens Front gemacht 
hatte, exiftirte nicht mehr. Die franzöfiihe Revolution war zum 
Theil grade im Gegenjat gegen diejelbe ausgebrochen. Friedrich) 
Wilhelm II. hatte fi) beivogen gefunden, mit Defterreich gegen 
die Revolution gemeinjchaftliche Sache zu machen, ohne jie jedoch 
bezwingen oder bändigen zu können. Hardenberg war, wie die 
meijten preußiichen Staatsmänner, gegen das Unternehmen wider 
Frankreich) und gegen die Verbindung mit Oeſterreich geweſen. Er 
hatte mit Schulenburg, der dabei jehr thätig mitgewirkt hatte, 
bei Gelegenheit der Reiſe des Königs nad) Franken darüber ge= 
ſprochen; er mißbilligte nicht allein deſſen Politik: er fand fie 
abſcheulich. Den ſchlechten Ausgang des Teldzuges ſchrieb er 
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einzig und allein dem Herzog von Braunſchweig zu. Alle die 
Gigenjchaften, von denen er, jo lange er im Dienfte des Herzogs 
geivejen war, gelitten hatte: Unentjchlofjenheit, Eleinliche Eiferfucht, 
Mangel an Muth, glaubte ex in dev Werje, wie von demfelben der 
Feldzug geleitet worden, wiederzuerfennen. Es hätte wenig daran 
gefehlt, jagt Hardenberg, jo würde der Herzog den zweiten Theil 
von Saratoga geliefert haben. Bei Saratoga war das legitimiftiiche 
parlamentariihe Kriegsheer, welches die amerikaniſchen Kolonien 
zum Gehorſam zurücdtühren wollte, vernichtet worden; dem 
preußtjch-öfterreichiichen Heere war es noch gelungen, ſich ohne 
Niederlage aus der Champagne zurüczuziehen. Aber der Erfolg 
erſchien injofern als gleichartiger, als dort die vreeinigten Staaten 
zu einer Conſiſtenz auf immer gelangten; hier aber die franzd- 
fie Revolution einen Sieg erfoht, der daS gefammte alte 
Europa bedrohte. | 

Wenn man jich den Gang der europätichen Gejchiefe ver— 
gegenmwärtigt, jo war das geſammte Staatsleben aus einem und 
demjelben Grunde hervorgewachſen, aus der Verbindung der 
abendländtichen Nationen romaniſchen und germanischen Urſprungs 
zu einer politiſch-religiöſen großen Gemeinſchaft, in welcher die 


Selbftändigfeit der einzelnen Glieder mit gegenjeitiger Abhängigkeit 


verbunden war. Sie war gelodert und erweitert worden, aber 
immer bejtehen geblieben; fie hatte in dem Syſtem des euro— 
pätichen Gleichgewichts ihren Ausdruck gefunden und jeder bejon- 
deren Staatsentiwielung ihren eigenthümlichen Charakter gegeben. 
Indem man unaufhörlich jtritt, war man doch in der Haupt— 
lache einveritanden; der einmal gelegte politiihe, geiftlihe und 
zugleich geiftige Grund, auf dem man fich befand, war troß ein- 
zelner Abweichungen unerjchüttert. Die Bewegungen der fran— 
zöſiſchen Revolution hatten urjprünglich eine Direktion genommen, 
die mit den öffentlichen Zuftänden des alten Europa vielleicht 
noch zu vereinbaren geweſen wäre; fie in derjelben fejtzuhalten, 
tar der eigentliche Zweck des Kriegszuges von 1792. Aber im 
Verlaufe der inneren Gegenfäte und der äußeren Verwicklungen 
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hatten in Paris Tendenzen das Uebergewicht erlangt, welche den 
eingelebten politiihen und zugleich ſpiritualiſtiſchen Grundlagen 
des alten Europa geradezu entgegenliefen und nunmehr die Grenze 
von Frankreich zu überfluthen und allenthalben ähnliche Umbil— 
dungen, wie Die franzöftichen waren, hervorzurufen den Anlauf 
nahmen. 

Eine der großartigiten hiftoriographiihen Aufgaben, die es 
geben kann, würde es jein, den Fortgang dieſes Gegenjates 
und jeine Erfolge im Allgemeinen darzuftellen,; auf der einen 
Seite den inneren Gang der franzöfiihen Bewegung unter den 
nicht mehr zu beziwingenden, gleichjam autonomen revolutionären 
Smpulfen, auf der anderen Seite den Widerftand, den Die 
alten Staaten diejer Bewegung in jeder ihrer Phaſen entgegen- 
jeßten, die Konflikte, in welche die beiden Elemente unter ein= 
ander geriethen, die Ausdehnung von Aktion und Reaktion, das 
Uebergewicht der einen oder der anderen Seite, die auch innerlich 
in unaufhörliher Wechlelwirfung jtanden, bis die Kejultate zn 
Tage famen, die man als definitiv betrachten fonnte. Uber 
eine jo umfaſſende Darftellung liegt nicht in dev Abjicht dieſer 
Schrift. Ihr Gegenftand tft die Politik und Geihichte von Preußen 
in der Mitte der großen Kämpfe der Epoche. Obgleich in 
jeinem Bau von den anderen Gliedern der europäiſchen Gemein- 
ichaft abweichend, hatte es doch feine innere Analogie mit der 
revolutionären Macht; es wurde von dem allgemeinen Sturme 
mitbetroffen; es mußte diejen mitbeftehen und zugleich jein Inneres 
jelbjt entwideln und erweitern. Auch dieſe Beziehungen und 
Thätigfeiten haben wir nicht in ihrem vollen Umfang darzuftellen. 
Wir begleiten vor Allem die Arbeit eines Staatsmannes, der an 
denjelben den lebendigjten Antheil nahm, aber doc) lange Heit 
hindurch von der Divektion der Gejchäfte noch entfernt blieb. 
Hardenberg war fein Preuße von Geburt, aber er gehörte jeit ſeiner 
jugend zu denen, welche fich dem preußiſchen Intereſſe anfchloffen 
und in deren Förderung das allgemeine Heil exblicten. Er 
widmete fich dem Staate im Dienfte der europäischen und deutjchen 
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Nothwendigkeiten. Seine eigenen Aufzeichnungen über die wid) 
tigften und zugleich unglüdlichften Jahre dieſer Epoche ſollen 
vollſtändig mitgetheilt werden. Auch liegen uns über die früheren 
und einige der ſpäteren Jahre umfaſſende Zuſammenſtellungen 
über ſeine Wirkſamkeit vor. Doch iſt es nicht der biographiſche 
Moment der einen und der andern, was unſere Aufmerkſamkeit 
feſſelt. Was läge an ſich ſo Großes an Hardenberg? Er iſt 
nur dadurch einer hiſtoriſchen Darſtellung würdig, daß er um 
die Befeſtigung und Wiederherſtellung der preußiſchen Selbſtän— 
digkeit das größte Verdienſt hat. Worauf es uns ankommt, 
iſt eben die Geſchichte des preußiſchen Staates der franzöſiſchen 
Revolution gegenüber: wir werden die Gefahren, die demſelben 
aus der Berührung mit den revolutionären Gewalten erwuchſen, 
die Haltung, die er in dieſem Conflikte nahm, ſogleich unter 
lebhafter Theilnahme Hardenbergs, ſeine Niederlage, die Anfänge 
ſeiner Wiederherſtellung, zu ſchildern haben. Was man ge— 
wöhnlich Denkwürdigkeiten nennt, tritt hier vor dem großen 
Intereſſe des Staates und der Welt zurück und geht gleichſam 
in ihnen auf. 

Vergegenwärtigen wir uns nun zuvörderſt die allgemeine 
Lage, wie ſie ſich im Jahre 1793 geſtaltete. Die Begebenheiten 
nahmen eine von dem Laufe der Dinge in dem vorangegangenen 
Jahre, der gleichwohl Alles beherrſcht, doch wieder ſehr ab— 
weichende Richtung. | 

Die Signatur der Zeit liegt in dem Proceß und der Hin- 
richtung Ludwigs XVI Darin fam die Vollendung der Revo— 
Yution, inwiefern fie den in Europa herrjchenden Ideen der 
Monarchie und Legitimität entgegenlief, vollftändig zu Tage. 
Es ift der zweite Königgmord, der im Namen der National-Sou— 
veränetät überhaupt vorgefommen ift. Der erfte war die Hin— 
richtung Karls I. in England. Auf die gegen die beiden Könige 
erhobenen Anklagen kommt e3 dabei jo jehr nidt an. Das 
Motiv lag in der Unvereinbarkeit einer durch und durch volks— 
thümlichen Gewalt mit der althergebrachten Autorität eines 
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erblihen Königs. In England hatte man die dee der Volks— 
- jouveränetät in diefem Umfange nicht feitgehalten. Man mar 
in der Revolution von 1688 weit entfernt geblieben, darauf 
zurückzukommen. Das erbliche Königthum war unter dem 
Haus Hannover fortgejegt worden und Hatte ich jeinerjeits 
in England mit der parlamentariihen Verfaſſung identifizixt 
und fih nationale Theilnahme erworben, die nur nicht nad) 
Amerika hinüber reichte, das in dem Parlament nicht vepräjen- 
tt war. Aber auch in England ermwecdten jet die revolu- 
tionären Ideen der Franzoſen mannigfaltige Sympathien, denen 
dann die Antipathien entiprachen, welche fie in der Regierung 
und dem König, in der That auch in der Mehrheit der Nation 
wach riefen. An dem Kriege von 1792 hatte England feinen Antheil 
genommen: denn den daſelbſt Herrjchenden Prinzipien wohnte mit 
den urjprünglichen Intentionen der franzöfiihen Neuerung doch 
immer eine gewiſſe VBerwandtichaft bei. Aber nachdem König 
Ludwig XVI. von dem Convent verurtheilt und hingerichtet war, 
erhielt der Gejandte, welcher bisher noch im Ntamen feiner Aller- 
chriſtlichſfen Majeſtät in England fungirt hatte, feine Päſſe. 
Schon waren auch andere Zwwiftigfeiten der beiden Staaten im 
Gange. Nach der rajchen Ueberwältigung der belgijchen Provinzen, 
die den Franzoſen noch im Jahre 1792 gelang, hatten ſie eigen- 
mächtig die Schelde eröffnet. Was Joſeph II. nit hatte durch— 
führen können, jeßten die Franzoſen, die früher jelbft dagegen 
geivejen waren, nunmehr unverzüglih ins Werk, gleich als gäbe. 
es feinen Vertrag, der fie, wenn ex mit den natürlichen echten 
im Widerſpruch jei, verpflichten fürne. Es war darüber zwijchen 
den beiden Regierungen zu lebhaften Conteſtationen gekommen; doch 
hatten die Engländer auch bei der Entfernung des Gejandten die 
Möglichkeit einer Ausſöhnung offen gehalten. Aber die franzöſiſchen 
Gewalthaber nahmen den Tehdehandihuh mit unerichrodenem 
Selbitgefühl auf. Die republikaniſchen Mtinifter bezeichneten die 
Sympathie, die Ludwig XVI. in England finde, jogar als eine 
Beleidigung gegen die franzöſiſche Nation, die man rächen müſſe. 
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Man hörte das Wort: Frankreich werde ſich zur See eben jo 
stark zeigen, al3 es fich in dem lebten Jahre zu Lande erwieſen 
habe. Die Franzoſen zögerten nicht, England den Krieg zu 
erklären, und ſchritten unverzüglich zu einer Handlung, melde 
eine offene Feindjeligkeit enthielt. Bon den holländischen Patri— 
oten auf das Dringendfte aufgefordert, dur) einen Einfall in 
Holland ſich ihrer Sache anzunehmen, hatten jie bisher Bedenken 
getragen, zu einem jolchen Unternehmen zu jchreiten, wiewohl 
es in der Conſequenz der Ereignijje von 1787 lag. Damalz zu 
ſchwach ſich einzumiichen, erachteten ſie ſich jetzt jtark genug 
dazu und bereiteten Alles für den Moment vor, in dem die 
Lage der allgemeinen Angelegenheiten jie einladen wiirde, e3 
auszuführen. Ein ſolcher war durch ihr Zerwürfniß mit England 
nunmehr eingetreten. Wenige Wochen nad) der Hinrichtung des 
Königs (Mitte Februar 1793) überjchritten ihre Truppen die 
Grenzen der Generalitätslande. Die Invaſion hatte Anfangs 
glücklichen Fortgang. Bald aber ſtieß ſie auf ernjtlihen Widerftand 
von Seiten der heranziehenden kaiſerlichen Truppen, und noch 
einmal fam es zu Tage, daß die revolutionäre dee die Yührer 
der Armee noch nicht eigentlich beherrſchte. General Dumouriez 
wandte ji), wie einjt Lafayette, gegen die eigene Regierung, 
wahridheinlih in dev Abjiht, den Herzog von Orleans auf den 
Thron zu jegen. Wohl fand er nun bei jeinen Truppen ebemjo 
wenig Beifall und Nachfolge, wie Lafayette; aber den Verbün— 
deten erwuchlen doch aus jenem Verhalten große WVortheile; je 
gelangten wieder in den Beſitz der öfterreihijchen ſowie der ver- 
einigten Niederlande und fonnten jelbjt eine auf die Erweiterung 
derjelben berechnete, offenfive Stellung nehmen. Und zugleich 
brach der Seefrieg zwijchen Franfreih und England aus. Wenn 
e3 überhaupt die Abjicht der Engländer war, den alten maritimen 
Kampf mit Frankreich wieder aufzunehmen und durchzuführen, jo 
fam ihnen diefe Verwicklung jehr zu Statten. Bon größtem 
Nuten war ihnen von jeher die Verwendung der franzöjiichen 
Streitfräfte in continentalen Kriegen gewejen. Dieſe fand nun 
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aber jet in einem Umfang jtatt, wie früher noch nie. Die 
urſprünglich beabfichtigte Coalition fam wirklich zu Stande, 
veranlagt durch die antirevolutionären Impulſe der verjchiedenen 
Mächte, aber feineswegsallein auf diejelben beichräntt. Die 
Franzoſen ihrerjeit3 jahen ſich von allen Seiten bedroht und 
gefährdet; jedoch auch fie betrachteten den Krieg nicht als einen 
durchaus principielen. Auch unter den ganz veränderten Um— 
ftänden faßten fie eine Wiederaufnahme der alten politifchen 
Beziehungen Frankreichs ins Auge. Der revolutionäre Staat 
nahm eine Stellung, welche an die Politif des Hofes von 
Verjailles anknüpfte. 

Bor uns liegt eine Denfichrift von der Hand des damals in 
den auswärtigen Gejchäften vielleiht erfahrenſten Franzoſen, 
Caillard !), der einige Jahre früher in die holländischen Irrungen 
auf das Thätigſte eingegriffen hatte. Darin werden die Gejichts- 
punfte, welche Frankreich in dieſem Augenblick im Allgemeinen 
verfolgen fünne, mit Scharfiinn und Einjicht erörtert. Caillard 
geht davon aus, wie man das ſchon öfter gejagt hatte, daß von 
den Feinden Frankreichs Defterreich der vornehmſte jei. Oeſterreich 
habe auf der einen Seite Preußen und das deutjche Reich, ſelbſt 
Sardinien, auf der anderen England und Holland, denen Spanien 
folge, zu Verbündeten. Den König von Preußen von Dejterreich 
loszureißen, macht ji Caillard in diefem Augenblick feine Hoff: 
nung; denn da die Verhandlung mit Friedrich) Wilhelm II. daran 
geicheitert jei, daß ſich derjelbe von der Sache der Legitimität nicht 
habe losreißen wollen, dürfte man das nad) der Hinrichtung 
Ludwigs XVI. noch weniger erwarten. Dagegen hält ex für möglich, 
bei den deutjchen Fürjten zweiten Ranges, nicht zwar den geiftlichen, 
aber den weltlichen, Verbindungen mit Frankreich anzubahnen ; 
denn ſie jeien auf den itberwiegenden Einfluß, der von Dejter- 
veih und Preußen in Gemeinjchaft ausgeübt würde, eiferjüchtig. 
So hatte man auch unter der früheren Regierung den gewmas 

1) Preeis d’un memoire de Caillard sur la situation politique a l'é— 
gard des puissances de l’Europe 1793. 


v. Ranfe, Hardenberg. 1. 10 
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niſchen Körper, wie man ſich ausdrücte, immer gegen das Ueber— 


gericht der beiden Mächte jicher zu ftellen und für den franzd- 


ſiſchen Einfluß empfänglich zu erhalten getrachtet; und in Ver— 
geffenheit war es nicht gerathen, daß in dem letzten continentalen 
Kriege, dem ftebenjährigen, Frankreich einen großen Theil des 
weſtlichen Deutſchland mehrere Jahre hindurch inne gehabt und 
mit militäriicher Autorität beherrjcht hatte. Nothwendig rich- 
teten die Franzoſen ihr Augenmerk auch auf Polen. Ihre 
Meinung war nicht, die Integrität von Polen unbedingt zu be— 
haupten; zu den Anträgen, die jie im Jahre 1792 dem König 
von Preußen gemacht haben, gehörte eine Anerkennung und 
Förderung jeiner Anſprüche auf polnische Landichaften in einem 
ſolchen Umfang, daß er dadurd in den Stand gefommen wäre, 
dien Uebermacht von Defterxeich nicht mehr fürchten zu müſſen. 
Zugleich faßten fie die Türkei abermals in3 Auge. Man meinte, 
mit Schweden und der Türkei eine Allianz gegen die beiden 
Kaiferhöfe zu formiren. Schweden jollte von Finnland her in 
dag ruſſiſche Gebiet einfallen, die Türkei ihren Krieg an Dniejter 
und Donau und ſelbſt auf dem ſchwarzen Wteere erneuern. 
Diefer Allianz Tollte dann auch Polen ſich zugejellen. Die 
Abſicht war dahin gerichtet, Rußland zu nöthigen, auf der einen 
Seite Defterreich zu Hülfe zu rufen, auf der andern feine Truppen 
aus Polen zurückzuziehen, jo daß Preußen gezwungen jein werde, 
eine größere Truppenzahl: dahin zu werfen. Gaillard rechnete 
darauf, daß dann die öfterreichiichen ſowie die preußiſchen Streit- 
fräfte zu dem Kampfe'gegen Frankreich nicht mehr in hinveichender 
Stärfe verwendbar bleiben würden. In der Aufrechthaltung von 
Polen ſah ev eben nur eine Diverfion zu Gunſten Frankreichs. 
Wir haben da Entwürfe vor uns, welche, aus den Ver— 


wickelungen der vorangegangenen Epoche entjprungen, weit in 


die Folgezeit “hinausreichen. Das Endziel war ein doppeltes: 
das Mebergeiwicht  Dejterreichs und Preußens in Deutſchland zu 
vernichten und alle Antipathien dev Nachbarn, insbejondere die 
polniichen, gegen Rußland wach zu rufen. Wie verhielten ſich 
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nım diejen Entwürfen gegenüber die europäischen Mächte? Sie 
geriethen jo eben in offenes Zerwürfniß untereinander, nicht 
etwa, weil fie ihre Beziehungen zu Frankreich jehr verjchieden 
aufgefaßt hätten, jondern aus anderweiten Motiven, die aus 
der Situation einer jeden entiprangen. Es war bejonders die 
polniiche Frage, was fie entzweite. | 

Zwiſchen Defterreih und Preußen war e3 allen Unter— 
handlungen zum Trotz zu feinem Verftändnig darüber gekommen. 
Am 23. Januar 1793 ward aber ein jolches zwiſchen Rußland 
und Preußen getroffen. Die beiden Mächte jprachen einander 
darin: große Gebiete zu, ohne Dejterreich zu Nathe zu ziehen, unter 
der Borausjegung, dad diefe Wacht in dem Eintaujch Baierns gegen 
die Niederlande eine hinreichende Compenſation erhalten würde. 
Aber in Wien hielt man diejen Austausch für feine hinreichende 
Entihädigung. Mean war jogar geneigt, denjelben aufzugeben, 
jeitdem England für die Fortdauer der öjterreihiichen Herrichaft 
in den Niederlanden ſich ausiprad. Um jo ftärfer war der 
Eindruck, den die ziwiichen Rußland und Preußen getroffene Ueber— 
einfunft hervorbrachte, Tobald fie, — denn anfangs hatte man 
fie verborgen gehalten —, mitgetheilt wurde. Nicht als ob die 
öjterreihtichen Staatsmänner insgefammt dagegen geivejen wären; 
die Mitglieder der Staatskanzlei, bejonders Philipp Cobenzl 
waren der Meinung, daß man an dem Austauſch Feithalten 
müſſe; denn erſt dann, wenn Defterreih Baiern in Bejt ger 
nommen und ji) der Niederlande entledigt habe, werde es eine 
vollfommen unabhängige Macht ſein, die von aller meiteren 
Kürekjicht abſehen könne. So viel wir willen, war die öſterreichiſche 
Ariſtokratie auf ihrer Seite; in der Annexion von Batern erblickte 
fie den Frieden von Dejterreih. Dagegen zogen andere angejehene 
Mitglieder der höchjten Staat3verwaltung und des Hofes, Graf 
Colloredo und Graf Rojendberg die Annäherung an England 
jedem anderen Verhältniſſe vor; denn da Rußland erfaltet und 
Preußen verdächtig jei, jo müfje man anderweit eine feſte Stübe 
fuchen; eine folche Laffe fi) nur in einer wahren umd ftand- 

10* 


148 Zweites Buch. Erftes Gapitel. 


haften Verbindung mit England. Das Uebergewicht diejer 
Partei fand ſogleich den entjchiedenften Ausdrud. Unter dem 
Ginfluffe der Familie Colloredo trat Franz Maria Thugut als 
Direktor der auswärtigen Gejchäfte ein; ein Mann, der durch 
Talent und Eifer zur Theilnahme an den großen Staat3- 
angelegenheiten gelangt war; jchon in den letzten Verwickelungen 
von 1792 hatte ex gegen Preußen Partei ergriffen. Ex verwarf 
den Austauſch, weil derjelbe nicht ohne den Einfluß von Preußen 
durchgeführt werden könne; würde er aber auch durchgeſetzt, jo 
jet doch der Vortheil, der den beiden anderen Mächten durch 
die polnischen Provinzen zuwachſe, bei weiten größer und dag 
Gleichgewicht der Mächte werde gejtört, welches nur in der 
gleichmäßigen Proportion der VBergrößerungen bejtehe!). Thugut 
lebte in den Ideen der univerjalen Beitimmung de3 Haufe 
Defterreih, wie e8 in dem A. E. I. ©. U. ausgeſprochen ift. 
Er war ein Enthufiaft der Allgewalt des Haujes Oeſterreich, 
von der er meinte, der Augenblic jei gefommen, um jte zu 
Stande zu bringen. In der Verbindung mit England jah er das 
wahre Mittel, Dejterreich zu verftärfen. Cr drang darauf, Die 
verbündeten Armeen jollten in Frankreich) nur immer vorrücden 
und jo viel Gebiet als möglih einzunehmen trachten; jeine 
Intention war, die Niederlande nicht etwa ſchmälern zu laſſen, 
jondern zu verſtärken. Und hiebei fand er nun die bereitiwilligite 
Beiſtimmung der Engländer. Sie betrachteten eine Erweiterung 


1) In einer Denkihrift vom 14. Auguft 1795 führt er aus, in welchen 
Nachtheil Defterreich, die Macht, die größere Anſprüche auf Entichädigung habe 
als alle anderen, durch den Vertrag vom 23. Januar gerathen jei. Wenn in 
demjelben der Austaufch Baierns gegen die Niederlande acceptirt worden war, 
jo machte da3 feinen Eindrudf auf Thugut. Er berechnete, daß der Vortheil 
Treuen? über Oefterreich dennoch drei Millionen Einwohner und acht oder 
neun Millionen an Einkünften betragen würde. Auch der Vortheil Rußlands 
würde bei der Fruchtbarkeit der von ihm eingenommenen Gebiete ungeheuer 
jein. Wenn man nun hätte erwarten fünnen, daß Dejterreich jeine Gegenfor- 
derungen aufitellen werde, fo hielt Thugut nicht für rathſam diejelben auszu— 
ſprechen; er meinte, die beiden Mächte würden fi), wenn man nur Yeftigfeit 
zeige, von jelbjt nähern und annehmbare Bedingungen machen. 
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der öfterreichtihen Niederlande nach der franzöfiichen Seite ala 
vollfommen gerechtfertigt durch den alten Befititand und noth- 
wendig für das europäiſche Gleichgewicht). Ihrerſeits nahmen 
auch fie eine bedeutende Erwerbung in Anſpruch; fie wollten 
Dünkirchen, das ſchon im 17. und jelbft im 18. Jahrhundert jo oft 
der Gegenjtand ihres Streites mit Frankreich geweſen war, endlich 
definitiv an jich bringen. Den Franzofen jollten unüberſteigliche 
Bollwerfe für alle Zeiten entgegengefeßt werden. Man könnte 
fragen, ob denn Thugut den Anſpruch auf Baiern wirklich habe 
fallen lafjen wollen. Ex dachte vielmehr, denjelben auf diefem Wege 
am leichteften durchzuführen; jeine hochfliegenden Pläne gingen 
dahin, von den Streitkräften der verbündeten Mächte unterjtütt 
Elſaß und Lothringen zu erobern und dieſe Landichaften dann 
dem Hauje Pfalz als Aequivalent fir Batern zu überlaſſen oder 
aufzunöthigen. Wenn nun aber dergeitalt die Direktion der aus— 
mwärtigen Angelegenheiten von Defterreich fich in weltumfafjenden 
Plänen erging, die in vollem Wideripruch mit den Abfichten der 
preußiichen Politik jtanden; "jo kann man ermeſſen, wie wenig 
von dem gemeinjchaftlichen Kriege der beiden Mächte gegen Frank— 
reich zu erwarten war. Noch dauerte die Cooperation derjelben 
am Mittelrhein allerdings fort; aber ihre Entzweiung war ftärker, 
- als ihr Zuſammenwirken. Die vornehmſte Thätigkeit war dem 
König von Preußen zugefallen. Durch ihn war Frankfurt noch 
gegen Ende des vorigen „Jahres den Franzofen entrifjen worden; 
nach einer langen und fojtjpieligen Belagerung hatte ev Mainz 
erobert. Allein damit glaubte ex feiner Pflicht als deutjcher Fürft 
genügt zu haben. Er wollte jich zu feiner weiteren TIheilnahme 
an dem Kriege gegen Frankreich verjtehen, wenn SDefterreich 


1) No operation of the combined armies on the Continent can be so 
essential in our eyes as these whose ultimate tendeney is to establish the 
Netherlands in the possession of the House of Austria with such extended 
and safe frontier as may secure the independence and tranquillity 
of Holland. Brief Dundas an Murray Whitehall 16. April 1793. Journal 
and Correspondence of Lord Auckland III, 25. 
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die ihm in jeinem Bertrag mit Rußland zugejagten Landes— 
eriwerbungen, die Partition überhaupt nicht genehmige. 

Alle Tage wurde die gegenjeitige Stimmung gereizter. In 
einem Briefe Thugut3!) heißt es, man müſſe den bitteren Kelch) 
der monjtröfen Allianz mit Preußen bi3 auf die Hefe austrinfen. 
Welche Erfolge Liegen jich bei dieſer Gejinnung für den Feldzug 
erwarten? Wenn die Franzoſen faum gehofft hatten, Preußen und 
Dejterreich von einander zu trennen, jo war dies durch) den Gang der 
Dinge ganz von ſelbſt geſchehen. Auch in dem Inneren der beiden 
Staaten waltete Zwietracht unter den leitenden Männern und per= 
jönlicher Hader. In dem preußiichen Miniſterium gab e3 noch immer 
eine Stimme, die den Krieg gegen Frankreich überhaupt verur- 
theilte; aber auch die, welche ihn billigten, verwarfen die Art 
und Weiſe, wie er geführt wurde. Hardenberg war nad) Frank— 
furt berufen worden, hauptſächlich um für die Verpflegung und 
die Einrichtung von’ Magazinen Sorge zu tragen. Er traf da= 
jelbjt mit Graf Haugwit zufammen, der an Stelle Schulenburgs 
in. das Gabinet trat. Sie jchloffen Freundichaft mit einander; 


e3 waren beides auffommende Talente, die fi) eben Bahn 


machten. | 

Die inneren Zwiſtigkeiten freuzten ſich mit dem Gegenjaß 
der Mächte Wenn Thugut die Kriegfüihrung des Herzogs von 
Coburg in den Niederlanden als zu ſchwach und zu methodiſch 
verwarf?), jo fand diejelbe im preußischen Hauptquartier An— 
erfennung und Lob. Was richtet ex nicht alles au, ein Mann, 
wie Hardenberg jagt, ohne Genie, aber von der Teftigkeit, Deren man 
bediürfe, und einem feinen Urtheil. Wie ganz anders der Herzog 
von Braunjchweig, der eine Schwäche, Unentſchloſſenheit und 


1) Nous devrons boire jusqu’ à la lie le calice amer de notre monstreuse 
alliance avec eux (les Prussiens). Schreiben Thuguts dom 26. Auguft 1793 
bei Bivenot „Bertraute Briefe des Freiherın von Thugut“ — eine für die 
ganze Epoche hoch anzufchlagende Publikation. 

2) Schreiben Thuguts vom.7. Sanuar 1794 bei PVivenot, Bertraute 
Briefe I, 71. 
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Haltlofigkeit an den Tag lege, die man nicht ohne Entrüftung 
bemerken fünne. In der Umgebung des Königs wünsche Alles 
die Entfernung dejjelben; auch der König jelbjt wünjche fie, aber 
er könne fih nicht dazu entjchließen, fie auszuſprechen. | 
Der Herzog war nit ohne ein Bewußtjein diejer Lage: 
Das konnte aber nicht anders, als jeine Mängel verdoppeln. Er 
Elagt jelbjt, daß in demjelben Maße, in welchem das Zutrauen 
des Königs abgenommen, die Unſicherheit in jeinem eigenen Be— 
nehmen gewachjen jei; ex bejchwert ſich, dat den Heeresabthei= 
fungen, die unter jeinem Commando Itanden, unmittelbare Be— 
fehle des Königs zugegangen ſeien. In der Natur des Herzogs 
lag überhaupt fein erntliches Widerftreben gegen den Willen des 
Königs. Nur einmal, jagt er, habe ex Remonſtrationen gegen 
einen Befehl zu machen gewagt, mit denen ex denn auch durch— 
gedrungen jei‘). Es liegt am Tage, daß die Differenzen zwijchen 
dem Kriegsherren und dem Heerführer jeder enticheidenden Aktion 
gegen die Franzoſen in den Weg traten. Auch in dem djter- 
reichiſchen Heere bemerkte man mannichjaltige Zerwürfniſſe und 
ſelbſt Cabalen. Thugut kann nicht als ein durchaus unabhän- 
giger Minijter betrachtet werden. Die Colloredos waren am Hof 
und im Staat jeine Meijter, und auch bei den diplomatischen 
Agenten konnte er nicht auf unbedingten Gehorjam rechnen. 
Indem aber Preußen und Dejterreich ſich entziweiten, wurde 
König Friedrich Wilhelm II. auch in jeinem Bündniß mit Rußland 
irre. Die Unterftüßung, welche die polniſche National-PBarter auf 
dem Neichstage in Grodno in alle dem, was Preußen betraf, bei 
den anweſenden ruſſiſchen Miniſtern fand, rief die Bejorgniß her- 
vor, daß Hier auf fein dauerndes Verjtändnig zu rechnen jer?). 
Hardenberg billigte den zwijchen Rußland und Preußen gejchlojjenen 
Vertrag wegen der großen und umfafjenden Erwerbungen, die 
er verichaffe; ex meinte, es ſei gut gewejen, denjelben ohne 
1) Die Briefe find noch ungedruckt; fie werden in dem herzoglichen Archiv 


zu Wolfenbüttel aufbewahrt. 
2) Häufjer. Deutiche Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen, L, 512. 
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TIheilnahme von Defterreih zu Stande zu bringen. Der gleiche 
Vortheil hätte jih mit diefer Macht nicht erreichen lafjen, und. 
zwar um jo weniger, je glücklicher der weſtliche Feldzug aufgefallen 
wäre. Nun aber brachen auch mit Rußland Differenzen aus. 
Preußen jchien im Oſten in ähnliche Streitigfeiten mit Rußland 
verivicfelt zur werden, wie im Weſten mit Defterreih. Der König 
hielt für nothiwendig, die Aheinarmee zu verlafjen und ſich nad) 
Polen zu begeben, um don jeinen neuen Acquijitionen Beſitz zu 
ergreifen und fie zu behaupten, er nahm einen Theil feiner 
Truppen mit fih (Ende September 1793). Noch ftanden die 
Saden nit jo, daß man hiedurch in offenbaren Nachtheil 
gegen die Franzoſen gerathen wäre. Der Herzog von Braun— 
ichweig, der jeinen Ruf den Feldzügen gegen Frankreich, an denen 
ex unter dem Herzog Ferdinand Theil genommen, verdankte, er- 
neuerte denjelben, allen Ausstellungen, die man gegen ihn machte, 
zum Trotz; ex erfocht bei Pirmaſens einen Sieg, zu dem ihn der 
König beglückwünſchte. Die preußiiche Armee behauptete eine fefte 
Stellung und ihr altes Anjehen. Nicht jo die Öfterreich-englifche 
in den Niederlanden. E3 gelang den Franzoſen, Dünkirchen, in 
deſſen Verluſt oder Behauptung nicht allein ein militärijches, 
jondern ein politiiches Intereſſe für die englifche wie für die fran- 
zöftihe Nation lag, glücklich zu entjegen und ebenjo bald darauf 
Maubeuge. Die Feldichlachten, die dabei geliefert wurden, find 
nicht von Bedeutung geweſen, aber das franzöſiſche Gebiet wurde 
vor dem weiteren Vordringen der Verbündeten ficher geitellt. 
Hierauf warf fi der ganze Impuls der Franzoſen gegen den 
Dberrhein. An ihrer Spite erſchien Hoche, der eben aus den 
unterften Schichten der Gejellichaft emporgeftiegen, den demofra- 
tiichen Geift, der in der Armee gepflegt wurde, — wir werden dar- 
auf zurückkommen —, repräſentirte. In dem entſcheidenden Augen- 
blicke wurde ihm durch den Einfluß der Bergpartei im Convent das 
Oberkommando übertragen. Zwiſchen dem methodiichen Herzog von 
Braunſchweig und dem feurigen Wurmjer, der ohne alle Borjicht 
tar, konnte fein Zuſammenwirken erzielt werden. Hoche erſtürmte 
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die Verſchanzungen Wurmſer's bei Reihshofen und nöthigte die 
Defterreicher über den Rhein zurückzugehen. Der König von Preußen 
gab dem Herzog von Braunjchmweig das Zeugniß, daß das nicht 
geichehen wäre, hätte Wurmſer jich den Anordnungen defjelben 
gefügt. Aber auch der fühlte, daß er hier nicht mehr am Plate 
jei, und verließ den Dienjt. Hardenberg betrachtete das als ein 
glückliches Ereigniß; er wünſchte alle Welfen aus der Armee weg, 
ausgenommen jeinen Freund, den Herzog von Work ?). 

Das Greigniß des Jahres 1793 war, dad jih Frankreich 
gegen einen gewaltigen, von verjchiedenen Seiten heranivogenden 
Angriff zum zweiten Male behauptete. Die Revolution war con— 
ſolidirt. 

Wenn im Laufe des Feldzuges von 1793 noch einmal der 
Gedanke, die Monarchie in Frankreich herzuſtellen, gefaßt worden 
war, ſo mußte dieſer am Ende des Jahres vollends aufgegeben 
werden. Von der Offenſive war man in die Defenſive geworfen. 
Frankreich nahm in der Reihe der europäiſchen Mächte eine ſichere 
uud alle anderen bedrohende Stellung ein. Von den Objekten 
des Ehrgeizes, welche Caillard aufgejtellt Hatte, zeigte fi) dann 
vornehmlich eines erreichbar, vielleiht das wichtigſte von allen. 
63 bejtand in der Durchführung der oft verjuchten franzöfiichen 
Politik in Beziehung auf Deutichland: das deutiche Reich jollte 
dem Einfluß von Frankreich) unterworfen werden, womit ji) 
dann zugleih für die revolutionären Ideen ein unermeßlicher _ 
Wirfungsfreis eröffnete. 


1) Schreiben Hardenberg vom 5. bis 10. Mai, Preußiſches Staatsardiv. 
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Erſte Theilnahme Hardenbergs an den allgemeinen 
deuffchen Angelegenheiten. 


Im Fahre 1792 waren Defterreih und Preußen vereinigt 
ins Feld gerückt, um die Rechte des Reiches in Bezug auf die 
Beſitzungen deutſcher Fürften im Elſaß wahrzunehmen und die 
weſtliche Grenze von Deutjchland den revolutionären Anfeindungen 
gegenüber unangetajtet zu erhalten. Wie ganz anders war nun 
die Situation geworden? Das überrheiniihe Deutfchland war 
großentheil3 von den Feinden in Beſitz genommen und jelbjt das 
rechte Nheinufer gefährdet. Die große Frage trat ein, wie ji) 
die Deutichen gegen diefe Anfälle vertheidigen und behaupten 
würden. Nach allem VBorangegangenen hätte die Vertheidigung 
den beiden Hauptmächten obgelegen. Schon aber waren Ddiefe, 
jede für fich jelbft, in eine bedenkliche Lage gevathen. 

Aus einem Gutachten des Hofkriegsraths in Wien fieht 
man, daß ſich Defterreih in Folge der angedeuteten Irrungen in 
jeiner bejonderen Machtjtellung bereits im Anfang 1794 gefährdet 
fühlte. Der Freundschaft von Preußen oder auch von Rußland 
war e8 jo wenig ficher, daß jogar gegen einen möglichen Angriff 
derjelben Vorbereitungen in Böhmen und Mähren getroffen wor— 
den find; die Beſorgniß regte fich, daß Preußen ſich mit Frank— 
reich verjtändigen und die Gelegenheit ergreifen werde, um 
Defterreich umzuftürzen. Zugleich meinte man in der Türkei 
franzöſiſchen Umtrieben gegen die definitive Bollziehung der Grenz— 
berichtigung auf die Spur zu. fommen. In Italien nicht allein, 
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ſelbſt in Ungarn, glaubte man franzöſiſche Einwirkungen zu 
bemerken. Die Knöpfe mit den Inſignien der Freiheit und 
Gleichheit, welche die eingebrachten Gefangenen von ihren Mon— 
turen abriſſen und unter das Volk warfen, erregten doch einige 
Befürchtungen. 

Wohl hatte Preußen eine überaus anſehnliche Erwerbung in 
Polen gemacht; ſeine Kriegsehre war unangetaſtet; aber es hatte den 
ſchwerſten Verluſt in ſeinem inneren Haushalte zu beklagen. Der 
Staatsſchatz, auf welchem nach den Principien der beiden letzten 
Könige die Sicherheit des Staates beruhte, war aus den Gewölben 
verſchwunden, in denen er verwahrt worden war. Die neue 
Landerwerbung hatte für den Staat einen zweifelhaften Werth, 
da die erite Einrichtung mehr koſtete, al3 fie einbrachte. Inter 
den Staatsmännern fanden die wieder Gehör, welche das Unter— 
nehmen gegen Frankreich) von Anfang an gemißbilligt hatten. 
Sie jahen das Heil in einem fürmlihen Bruch der mit Defter- 
reich eingegangenen Berpflichtungen und einer Aenderung des 
ganzen bisherigen Syſtems. 

In Dem aber entwicelte jich erſt die Gefahr des deutjchen 
Reiches. Es wurde von der revolutionären Wacht bedroht, welche 
in immer erneuten Kriegsichaaren gegen die Grenzen heranfluthete, 
wie man damals jagte, mit der Wuth und Zahl von Barbaren- 
horden, die aber eine militäriihe Ordnung im Sinne der euro— 
päiſchen Kriegsheere beobachteten. Es leuchtete ein, daß hier die 
vereinigte Kraft der ganzen deutjchen Nation entgegengefeßt werden 
mußte. Auch iſt zu einer populären Bewaffnung und Gegenmwehr 
auf der Stelle ein Anlauf genommen worden. In dem fränkiſchen 
Kreiſe wurde in aller Form beſchloſſen, eine jolche Bewaffnung ins 
Werk zu jegen; aber man iſt dabei von den particularjten Geſichts— 
punkten ausgegangen. Man meinte, daß jedes einzelne kleine 
Gebiet ſich ſelbſt vertheidigen müſſe: denn nur da fechte der 
Bauer mit Eifer, wo ex den eigenen Heerd vertheidige. Wohl darf 
mit Zuverficht behauptet werden, daß, Nation gegen Nation, die 
deutihe hiebei im größten Nachtheile gegen die franzöfiiche war: 
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denn diefe war militäriſch organifixt, die deutjche zexjplittert 


und in den primitiven Zuftänden einer augenblilihen Nothiwehr. 
llebexdies aber verfochten die Franzojen Ideen, deren allgemeiner 
Inhalt ihnen auch in Deutſchland Sympathien verhieß. Wer 
konnte dafür ftehen, daß nicht die bewaffneten Unterthanen fich gegen 
ihre Herren, deren Joch, wenngleich e& in patriarchaliſchen Formen 
erſchien, fie nur ungern ertrugen, erheben wirden? Dann aber 
würde in den vorliegenden Landen eine allgemeine Verwirrung 
ausgebrochen und der Herrfchaft der Franzoſen Thür und Thor 
geöffnet worden fein. Wenn num der Wideritand in den gewohnten 
Formen des Keiches geleijtet werden mußte, woran man um jo 
weniger ziweifelte, weil der Krieg großentheils wegen der Inter— 
effen des Neiches in Folge eines Reichsconcluſums unternommen 
war, jo gingen hiebei die Tendenzen der beiden deutſchen Haupt— 
mäcte auseinander. 

Deiterreich war im Beſitz der faiferlichen Gewalt, welcher von 
jeher die Initiative im Reiche zugejtanden. Es hielt für möglich, 
eine Reichsarmee aus den verſchiedenen Kontingenten der Stände in 
alter Form, aber unter fatjerliher Führung, zu welcher der 
Herzog von Sachſen-Teſchen berufen wurde, den Franzoſen ent- 
gegenzuftellen. Das Reich würde zu dem Ende in jeiner früheren 
ariſtokratiſch-hierarchiſchen Form wieder belebt und zu ge= 
meinſchaftlicher kriegeriſcher Thätigkeit haben aufgewect wer— 
den müſſen. Wenn nun aber auch dies nach den Erfahrungen 
der legten Zeiten ein Verſuch von jehr zweifelhaften Erfolge 
war, jo fiel um jo größeres Gewicht auf das preußiſche Kriegs- 
heer, das den Franzoſen noch gegenüberitand und die Rheinlande 
gegen fie beſchützte. Aber der König, der jo eben des erſchreckenden 
Abgangs in jeinen Kaſſen inne wurde, erklärte jo laut umd 


jo unummwunden wie möglih, daß er den Krieg ohne andermweite 


Unterftügung nicht fortführen könne. Um nicht jein Heer zurück— 
ziehen und dadurch das Reich dem Eindringen der Franzoſen 
überlajjen zu müſſen, faßte ex den Gedanken, eine Aushilfe für 
jene finanziellen Bedürfniſſe bei dem Neiche ſelbſt zu ſuchen: das 
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Reich jollte die Verpflegung des preußiichen Heeres, auf dem 
leine Sicherheit beruhte, übernehmen. Zur Mitwirkung für dieſen 
Plan wurde nun audh Hardenberg berufen, der durch ſeine 
Stellung in den fränfiihen Marfgrafenthümern mit alle dem, 
was jih in Oberdeutſchland regte, in nahe Berührung gefommen 
war. Wenn in Folge der Niederlage Wurmjer die dee der 
Volksbewaffnung zur Vertheidigung in Schwaben, namentlich in 
Wirrtemberg, und wie gejagt, aud in Franken ergriffen wurde, 
lo lag der nächſte Grund in der Beſorgniß, daß der Ahein von 
den Franzoſen, beſonders bei eintretendem Froſt, leicht über- 
ichritten und dann eine Invaſion derjelben in den vorliegenden 
Kreien ohne Schwierigkeit bewerkftelligt werden könne. Harden— 
berg, der den Abgeordneten der Markgrafſchaften in der Kreis— 
verfammlung mit Inſtruktionen zu verjehen hatte, urtheilte, daß 
die Gefahr nicht jo dringend jei, wie man jte vorjtelle: denn 
noch wären die feſten Plätze in den Händen der Keichsfürften, jo 
daß die Franzoſen den Uebergang mit einer jtarfen Armee nicht 
wagen dürften; jollten fie mit kleinen Trupps eindringen, jo 
würde ihnen Baden und Wiürtemberg auch in ihrem gegen= 
wärtigen militärischen Zuftand hinreichenden Widerjtand entgegen- 
jeßen. Er exftattete darüber einen ausführliden Bericht nad) 
Berlin, in welchem ex ſich gegen das Vorhaben erklärte. Nicht 
zwar in den brandenburgiichen Landestheilen, jagt er, aber in 
anderen fränkischen Gebieten, wo Unzufriedenheit, Streit der 
Landegeingejeffenen mit dem Landesheren hexriche, könne das Auf: 
gebot jehr twiderwärtige Folgen nach fich ziehen. Den yeind 
würden die Unterthanen vielleicht zu vertreiben im Stande jein, 
aber alsdann Forderungen, die man bisher vergeblich aufgejtellt 
habe, durchzuſetzen verſuchen. Schon jei der Nürnberger Magiſtrat 
der Bevölkerung der Stadt nicht mehr mächtig. In der branden- 
burg-fränkiſchen Landihaft, two jo eben die preußtiche Canton— 
verfajfung mit Strenge eingeführt werde, halte der Unterthan 
den König für verpflichtet, ihn mit feiner Armee zu vertheidigen. 
Auch würde gewiß das Beſte fein, den Franzojen regelmäßige 
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Truppen entgegenzufeßen. Aber das vorhandene Militär reiche 
dazu nicht Hin; und er wiſſe nicht, ob der König geneigt jet, jeine 
dortigen Truppen jo weit zu verjtärten, daß das möglich werde. 
Bon allen Uebeln das größte wäre, wenn unter dem Cindrude 
der blutdürjtigen Freiheitsihtwindelei der Franzoſen ein Aufruhr 
ausbräche; der könne zuleßt auch die beſten Unterthanen mit ſich 
fortreißen. Wolle man ja auf eine Volksbewaffnung eingehen, 
jo fönne eine ſolche doch nur unter der Führung tüchtiger 
Offiziere und Unteroffiziere von der Armee Erfolg haben. Dazu 
aber jeien Waffen erfowerlih, womöglich auch Geihüße, an 
denen der Feind feinen Mangel leidet). 

König Friedrih Wilhelm I. fjtimmte den Einwendungen 
gegen das Aufgebot nicht allein bei; er erklärte dafjelbe für 
ſchlechterdings unzuläffig, hauptſächlich deshalb, weil dadurd) der 
gewöhnliche Lauf der Beihäftigungen der Einwohner unterbrochen 
und die Verpflegung der regelmäßigen Truppen unmöglich werde: 
die Rettung des Reiches hänge allein von der kaiſerlichen und 
der föniglihen Armee ab. 

Ber der fränkiſchen Kreisverfammlung war das Aufgebot in 
diejem Augenblick bereit3 in Antrag gefommen, und jogar be- 
ichlofien worden (18. Januar 1794); der brandenburgiiche Gejandte 
in der Kreisverfammlung wurde inftruixt, die Unthunlichkeit und 
Schädlichkeit des Selbftvertheidigungsiyftems durch das allgemeine 
Aufgebot einleuchtend zu machen; er jollte es dahın bringen, _ 
daß die Kreisgefandten von ihren Prinzipalen neue Inſtruktionen 
einzuholen beauftragt würden. 

Auch an dem Reichstag zu Regensburg hatte der preußiiche 
Gejandte Graf Goer& den Auftrag erhalten, ſich gegen das Auf- 

1) Schreiben Hardenberg vom 16. Januar 1794 in den Afta betreffend 
die von den deutichen Reiche und provisorie von den fränkiſchen, baieriſchen, 
Ihwäbtichen, churrheinijchen, ober=rheiniichen und nieder=rheinifchen, imejt- 
phäliihen Kreije zu übernehmende Berpflegung der Königlichen Preußiſchen 
Truppen, int. mit wegen der Bolfsbewaffnung. Berliner Staatzardiv. Das 


Aktenſtück enthält die jümmtlichen Correspondenzen, welche dieje Angelegenheit 
betreffen. 
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gebot zu erklären. Denn was in Franken dagegen gejagt worden 
ar, galt auch für die anderen Kreije, don denen man dem ge= 
faßten Plane gemäß die Verpflegung der preußiſchen Truppen 
: erwartete. Diejer Plan wurde noch im Januar 1794 dem Reichstag 
in aller Form vorgelegt. Mean gab die Anzahl von Rationen 
} und Portionen an, welche zur Erhaltung der Truppen erforderlich 
wären, ohne deren Gewährung dieje nothwendig in das eigene 
preußiſche Gebiet zurückberufen werden müßten. 

Indeſſen hielt auch Defterreih an der Politik feit, die dem 
Reichsoberhaupt zufomme. In demjelben Augenbli erſchien ein 
faijerliches Commiſſionsdekret, nad) welchem die Vertheidigung des 
Reiches in’ der altherföümmlichen Weiſe durch Stellung der Con— 
tingente ins Werk gerichtet werden jollte. Der preußiſche und der 
öſterreichiſche Vorſchlag jtanden nicht im direkten und offenen Wider- 
Äpruch gegen einander; aber unleugbar war ihr innerer Gegenſatz. 

Um die Reichsftände auf jeiner Seite feitzuhalten oder für 
ich zu gewinnen, hielt der Hof zu Berlin bei der Dringlichkeit 
der Sache für rathjam, ſich unmittelbar an die Reichskreiſe zu 
wenden, die zunächſt von den Franzoſen bedroht waren; fie 
jolften zur Gewährung der Verpflegung bejtimmt werden. Zur 
Unterhandlung mit denjelben wurde Hardenberg auserjehen. Es 
_ war eigentlich der erſte Moment, in welchem ex jelbjtändig zu den 
- allgemeinen Angelegenheiten des Staates und des Reiches her⸗ 
beigezogen worden iſt. Niemand konnte geeigneter und freudiger . 
dazu fein. 
= Do ehe wir ihn bei der Ausführung feines Auftrags 
begleiten, wird es gut fein, die allgemeinen Intentionen hervor- 
zuheben, von denen ex ausging. Sie find jehr umfafjender Art 
und zugleich von unerwarteter Tragweite. Unausführbar und 
gefährlich erjcheint ihm der Gedanke, die preußiſchen Truppen 
in das eigene Gebiet zurüchuziehen. Wie ſchrecklich würden die 
- Folgen davon fein? Nicht allein das deutjche Reich, jondern aud) 
7 die in Franken und Weftfalen vorliegenden preußiſchen Gebiete 
er der Meberfluthung des Feindes ausgejegt werden. Der 
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Freiheitsſchwindel würde Deutjchland und demnächſt ganz Europa 
ergreifen. Sollte nun aber, das war die vornehmjte Trage, der 
Krieg gegen Frankreich auf dem bisher eingejchlagenen Wege 
fortgejeßt werden? Die Abjicht, die bei dem le&ten yeldzug 
vorgewaltet hatte, Frankreich in engere Grenzen einzujchließen, 
widerſprach den politischen Tendenzen Hardenbergs; ex fürchtete 
das Uebergewicht, welches bei dem glüdlihen Fortgang des 
Krieges dem Haufe Oeſterreich zu Theil werden würde. Wenn. 
man beabjichtigt Hatte, Frankreich niederzumerfen, jo war 
Hardenberg weit entfernt von einem ſolchen Gedanfen: denn 
Frankreich werde, wenn es einmal zur Ruhe fomme, ein nüßliches 
Gewicht in der Wagſchale der europätichen Mächte und zwar zu 
Gunſten Preußens bilden fünnen. Schon deutet er an, daß man 
in die Nothiwendigfeit fommen werde, einen partiellen Frieden 
zu juchen, wenigſtens zur Vorbereitung des allgemeinen. Aber 
nit auf Koften Frankreich werde derjelbe zu Ichließen jein: die 
Entihädigung, welche der König verlange und auf welche aud) 
Defterreih Anſpruch mache, laſſe jich, jo jagte ex ſchon damals, 
uicht ander al3 durch Säcularifation einiger Hochſtifte ins Werk 
leßen, ein Verfahren, das den alten vreihsgeihichtlichen Vor— 
gängen entipreche und ſchon vorher von Zeit zu Zeit DB 
worden war‘). 

63 jpringt in die Augen, daß darin eine Annäherung an 
die Tendenzen der Revolution lag, die eben in der Abſchaffung 
der großen geiftlicden Institute culminirte. Allein man wiirde 
Hardenberg verfennen, wenn man ihn für einen Anhänger der 
franzöſiſchen Theorie halten wollte. Mit der Annäherung verband 
ex zugleich eine jehr bewußte Entfernung von Allem, was zu 
einem allgemeinen Umfturz führen fonnte Er jagt: wäre man 
im Reiche über die Zwecke bei der Fortſetzung des Krieges befjer 
unterrichtet, jo wide die Stimmung für denjelben günftiger 
werden. Als = en Zweck bezeichnet Hardenberg vor allen Dingen 


1) Schreiben Hardenbergs vom 24. Januar 1794. 
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Abwendung der drohenden Gefahr für Religion und die bitrger- 
lichen Bande, ferner Entjhädigung für die durch die Schlüffe 
der Nationalverſammlung benachtheiligten Reichsſtände, zugleich 
aber auch Schadloshaltung der Mächte, welche das Reich geſchützt, 
und dabei viel aufgeopfert haben, nicht ſowohl durch Eroberung, 
al3 auf andere Were. Hardenberg ftellte ausdrüclich in Abrede, 
daß die Wiederheritellung der Monarchie in Frankreich der Zweck 
des Krieges jein könne, namentlich nad) den beiden le&ten Frucht- 
Iojen Feldzügen. Aus dieſen ergebe fich die Nothwendigkeit der 
Abwendung einer anderen Gefahr. Eine an fich nicht zahlreiche 
Klafje von Anhängern der franzöjiichen Grundfätze erhebe nach den 
legten Begebenheiten ihr Haupt und werde äußert gefährlich werden, 
wenn ein feindliher Einfall oder etwa eine unvorfichtige Be— 
waffnung der Untertanen oder andere jie begünftigende Umſtände 
einträten ). Aber eine andere Klafje gebe es, die den Frieden 
wünſche, zugleich jedoch mit demjelben die Verbeſſerung des inneren 
Zuftandes. Ihr Abjehen jei auf folgende Punkte gerichtet: die 
Mängel der deutihen Verfaſſung friedlich abzuftellen, die Ge- 
jege walten zu laſſen und den Zeiten gemäß zu reformiren, dem 


1) „Man würde fich täufchen, wenn man nicht in Deutichland eine Klaſſe 
von Böjewichtern oder Schwindelföpfen jähe, die, it noch von den franzöfiichen 
Grundjägen angeftekt, die ganze Anwendung derjelben wünjchen. Hoffentlich 
it fie nicht zahlreich, wenigjtenz 'gerwiß nicht jo jehr, als ehedem, bevor man 
die Franzöfiiche jogenannte Freiheit ganz fannte; aber fie hebt doch Hin und wieder 
jeit den letzten Unglücksfällen ihr Haupt wieder empor und würde durch 
Verführung äußerſt gefährlich werden, wenn feindlicher Einfall oder etwa eine 
unvorjihtige Bewaffnung der Unterthanen oder andere fie begünftigende 
Umftände einträten. | 

„Eine zweite Klaſſe verabjcheut zwar die franzöfilchen Grundläße und die 
dortige Zügelloſigkeit, wünjchte aber doch eine Revolution in Deutichland, 


indem jie dem deutjchen Charakter, vielleicht zu gutmüthig — , zutraut, er ſei 


ſolcher Dinge nicht fähig, und werde in gewiſſen Schranfen bleiben. Dieje 

weit zahlreichere, als die erjte zählt zuverläjfig viele großen Einfluß habende 

Geſchäftsmänner unter ſich und arbeitet im Stillen nad) einer Revolution hin. 
„Eine dritte Gattung fieht zwar manche Mängel in unjeren Verfaſſungen, 

hält aber dafür, es jei befjer, ſolche nach und nach unvermerft abzuftellen, 

Mäßigung, Gerechtigkeit und die Geſetze, welche allmählig den Zeitumftänden 
v. Ranfe, Hardenberg. 1. 11 
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Talent freie Concurrenz zu eröffnen; ferner verlange man un— 
parteriiche Anwendung der Gejege, möglichit gleiche Bertheilung 
der Lajten, völlige Sicherheit des Eigenthums und der Perſon; 
man wolle aber diefe Beränderungen mit der Erhaltung der Re— 
ligton und der bürgerlichen Ordnung verbinden. 

Hardenberg hatte, wie man erkennt, eine totale Umgeftaltung 
Deutichlands, jedoch unter Abwehr revolutionärer Einflülle, wenn 
wir jo jagen dürfen, in conjervativsliberalem Geiſt im Sinne. 
Keinen Augenblik verlor er das Verhältniß von Preußen und 
Defterreich aus dem Auge. Er jagt: jeßt greife die Meberzeugung 
um ſich, daß Defterreih) und Preußen auf Kojten des Reiches 
ſich zu vergrößern denken. Die Betrachtung, «daß eine Verbin- 
dung der Reichsſtände mit Preußen gegen Dejterreih für die 
exiteren das Rathſamſte wäre, mache jeit der Allianz Preußens 
mit Oeſterreich nur geringen Eindruck, jo daß bei jedem Vor— 
gehen viel Widerjpruch zu erwarten jet. Er meint, nur eine 
Erklärung über die oben angeführten Abjichten, Sicherung vor 
Gefahr, Belegung der elſäſſer Angelegenheit und Schadlos— 
haltung der friegführenden Mächte ohne Eroberung, werde zum 
Ziele führen können. Aber auch unter diefer Borausjegung konnte 
man fi doc nicht verhehlen, daß das Reich in jeiner big- 


nach zu formiren, herrichen zu lafjen, dem Talent und dem DVerdienft aus 
allen Ständen eine freie Goncurrenz zu eröffnen, darin und in unparteiiicher 
gleiher Anwendung der Gejege, in möglichit gleicher VBertheilung der Laften, 
völliger Sicherheit de8 Gigenthums und der Perſon, wahre Freiheit zu ſetzen 
und jolche mit Religion und bürgerlicher Ordnung, ohne welche fie nicht be- 
ftehen fünnen, zu verbinden. Dieje Klaffe, hoffentlich auch zahlreih, wünſcht 
einen Jicheren Frieden, um jene Pläne deſto bejjer und jchneller erfüllt zu 
jehen. Sie wird am geeignetjten fein, zu allen Maabregeln beizutragen und 
eigene Kräfte aufzuopfern, um diejen Zweck recht bald zu beiirfen. 

„Eine vierte, gejchrecft durch den Gedanken, irgend ein Vorrecht zu ver- 
lieven, fällt in das Extrem: Alles aufs äußerſte treiben zu wollen, und dadurch 
nicht jelten in Härte, Stolz und Ungerechtigkeit, beurtheilt den Geift der Zeit 
gar nicht, und handelt darin ganz verkehrt, indem fie gleich der erſten Klaſſe 
Antmofität und Gährung vermehrt. Sie findet fi wohl nur bei einem 
Theile der privilegirten Stände und bei einigen Gejchäftsmännern.“ Aus dem 
Berichte Hardenbergs vom 24. Januar 1794. 
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herigen Verfaſſung zu feiner erheblichen Leiſtung fähig jei. Har- 
denberg trägt auf eine durchgreifende Veränderung an, bei der 
er auf den Vorſchlag des gemeinen Pfennigs zurückkommt, den 
Verſuchen gemäß, die im 15. und 16. Jahrhundert jo oft 
gemacht worden waren!) Er jaßte die Abjicht, die erimirten 
Stände, vornehmlich die reichen geiftlichen Stiftungen, die bei 
der jetzigen Berfaffung jo viel wie nichts für die allgemeinen 
Zwecke beitrugen, zu den entjprechenden Leiſtungen heranzı- 
ziehen. Er bedient jich hiebei des Ausdrucks der privilegirten 
Stände, der aus Frankreich herübergefommen war, wie denn in 
Allem Analogien mit den urjprüngliden Tendenzen der revo— 
Iutionären Bewegung hervortreten. Nur auf die dee der höchiten 
Autorität will er diejelben nicht anwenden lajfen, und gerade um 
dieje aufrecht zu Halten, müſſe man, jo meinte ex, die in der 
Sache liegende Nothwendigfeit von Reformen anerkennen. Wenn 
das militäriiche Mebergewihht von Frankreich aus dem Um— 
Ihmwung aller Verhältniſſe und der Aufhebung der Privilegien 
und bejonderen Gerechtſame hervorgegangen war, jo erichten ein 
ähnliches Berfahren auch in Deutichland nothwendig, um der 
revolutionären Macht nicht ganz und gar zu exliegen. 

In der Reihenfolge dieſer Gedanken iſt ein gewiſſes Syſtem: 
Anerkennung des revolutionären Frankreichs in ſeinem ganzen 


1) „Jene Unmöglichkeit iſt entweder phyſiſch, oder fie beruht auf den 
Schwierigkeiten, welche die gewöhnliche Neichsbeiteunerungsart, wo die ganze 
Lajt dem pflichtigen Unterthan aufgebürdet wird, mit fich führt; die erjtere 
eriftirt feinesivegs, lebtere wird ebenjo wenig vorhanden fein, oder doch da, 
wo der Krieg fie etwa hervorgebracht Haben mag, jehr vermindert werden, 
wenn die Auflage von jedermann, er jei privilegirt oder nicht, nach Maßgabe 
der Befigungen und des Vermögens getragen wird, wobei die Privilegirten, 
die das größte Intereſſe bei diefem Kriege haben, auch vorzüglich zu deſſen 
Koſten beitragen würden. Es ift nämlich die Frage, ob man nicht bei dieſer 
Gelegenheit auf die ältere ReichSbejteurungsart, nach) Maßgabe des gemeinen 
Pfennig recurriven wolle, welche befanntermaßen eine vollfommen verhält: 
nißmäßige Gleichheit der Abgaben bei den Obrigfeiten und den Unterthanen, 
bei privilegirten und ſteuerbaren Klaſſen der Staatsbürger, der Reichen und 
Armen vorausſetzt.“ Aus demjelben Berichte Hardenbergs. 

IR” 
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Umfang, ohne weitere Rückſicht auf die daſelbſt eingeführte oder 
einzuführende Regierungsweiſe, zugleich Abwehr jedes Angriffs 
durch jtreitfähige, aber auf allgemeine Koften zu erhaltende Ar- 
meen. Wenn den Hauptmächten eine gewilje Schadloshaltung zu— 
itehe, jo ſoll dieſe durch Säcularifation geſchehen; was in Frank— 
reich durch die Beichlüffe der Nationalvderfammlung mit popularer 
Gewaltſamkeit durchgeführt war, joll in Deutſchland durch die 
vorwaltenden Mächte jelbjt ins Werk gejeßt werden. Denn das 
leuchtet ein, daß damit das alte Deutſchland eben auch nicht be= 
jtehen konnte. Säcularifationen, Aufhebung der Privilegien, Um— 
wandlung der Geſetze, Eröffnung einer freien Laufbahn fiir jedes 
Talent, jtellten auch hier eine neue Welt in Ausfiht. Allen 
noch) war man weit entfernt, Ideen diefer Art ausführen zu kön— 
nen; ſie erjchienen nur eben als ein inneres Ferment der Anſichten; 
in den Verhandlungen mußten ſie jogar verheimlicht und der 
Verſuch gemacht werden, auf der Grundlage der bisherigen Ver— 
faſſung zu einem Zujtande, welcher eine a Bertheidigung 
ermögliche, zu gelangen. 





Drittes Gapitel. 
Derhandlungen mit den Keidiskreifen. 


Die Ideen Hardenbergs tragen durchaus das Gepräge per- 
fünlicher Ueberzeugung. Daß es die Gedanken geweſen wären, 
auf denen das Verhalten Preußens zu dem Reiche beruhte, läßt 
fich nicht behaupten. Das Berliner Kabinet meinte no), auf dem 
Grund der Reihsverfaflung zu den Zugeftändniilen zu gelangen, 
welche für den Staat und das Heer nothivendig waren, wenn 
der Krieg weiter fortgejeßt werden jolltee immer aufs Neue 
ſprach der König aus, daß durch die beiden Feldzüge, die er mit 
dem auserlejenen Theile jeiner Truppen in entfernten Regionen 
habe führen müſſen, die Kräfte feines Staates erichöpft ſeien, To 
daß er ohne fremde Beihülfe feinen dritten Feldzug eröffnen, jich 
nicht einmal zu einem jolchen vorbereiten fünne. Cr verhandelte 
darüber auch mit dem Kaiſer, der, davon durchdrungen, daß der 
Rückzug der preußiichen Truppen das Reich der äuferften Gefahr 
ausjegen würde, jich geneigt erklärte, gemeinichaftli mit dem 
König bei dem Reiche dahin zu wirken, daß dies die Verpfle— 
gung des preußiichen Heeres übernehme. Der König behauptete, 
durch die Wiedereroberung von Mainz und den legten Feldzug des 
Herzogs von Braunſchweig zu jeiner Forderung berechtigt zu ſein; 
denn die preußiiche Armee habe eigentlich die Keichsarmee gebildet 
und das Reich vertheidigt. Eine Concurrenz des Reiches bet der 
Erhaltung der Armee durch Uebernehmung der Verpflegung jchien 
ihm um jo billiger, da der ganze Aufwand, den er macdje, dem 
Neiche zu Gute fomme und feinem Lande entzogen werde. Eben 
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darauf beruhte die preußifche Adminiftration, daß die Aufwen— 
dungen für das Heer auch twieder dem Lande zu Gute famen. 
Einen auswärtigen Krieg eine Neihe von Jahren hindurch ohne 
fremde Unterftüßung zu führen, war der preußiiche Staat jener 
inneren Conftruftion nach nicht fähig. Auch der große Friedrich 
hatte e8 nicht vermocht. Indem nun aber Friedrich Wilhelm IL 
jeinen Gejandten am Reich, Grafen Goertz, beauftragte, im Verein 
mit dem fatjerlichen Weinifter diefen Antrag in Regensburg ein- 
zubringen !), bemerkte er doch, daß die Deliberatton hieriiber am 
Neichstage zu weit ausjehend jet und zu lange dauern wiirde, um 
zum Ziele zu führen, bei der Nähe der Gefahr und dem augen- 
icheinlichen Bedürfniß der Truppen; deshalb habe er auf eine 
proviſoriſche Auskunft Bedacht genommen. Dieje ging dahın, 
daß die ſechs vorliegenden Kreife (der bateriiche, ſchwäbiſche, 
fränkiſche, ober=, kur- und niederrheintiche), die, den Einfällen der 
Feinde am unmittelbarften ausgelegt, des Schutzes am meijten 
bedürften, ſich dazu verjtehen jollten, die Verpflegung proviſoriſch 
zu übernehmen. Zu diefem Zwecke jollte ein Convent in Frank— 
furt zufammentreten, bei dem fatjerliche und preußiſche Commij- 
läre erjcheinen würden, um die Sache aufs Raſcheſte ins Werk 
zu jeßen. So weit nun auch der preußiſche Antrag außerhalb des 
gewohnten Ganges der Dinge lag, jo erhielt er doch durch Die 
dringende Conjunktur der Umstände eine gewiſſe Ausjicht, faktiſch 
angenommen zu werden. Die Deliberation am Reichstage blieb 
dabei vorbehalten, man erwartete, daß die den Schaupläßen ent= 
legenen Reichskreiſe von demjelben angewieſen werden würden, 
die Leiſtungen der vorderen durch Geldzahlungen zu vergüten. 
Aber unverzüglich mußte die proviſoriſche Berathung ins Werk 
geſetzt werden. Hardenberg hätte gewünſcht, über die Ausführung 
des ihm zu Theil gewordenen Auftrages nähere Rückſprache in Berlin 
nehmen zu können. Aber das wurde abgelehnt, weil eine unver— 
zügliche Thätigkeit des Miniſters in den oberen Reichskreiſen noth— 


1) Schreiben an Goertz, 12. Januar 1794. 
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_ wendig Ichien, um für den Zweck zu wirken. Auch ſäumte Hardenberg 


feinen Augenblid, das Geſchäft in Angriff zu nehmen. Das Creditiv 

mit dem ev beglaubigt ward, ift vom 31. Januar 1794. Schon | 
am 10. Februar finden wir ihn in Achaffenburg bei dem Reichs— 
fanzler- Kınfürit Friedrih Karl von Mainz. Die Stimmung 
diejes Fürſten war damals eine für Preußen ungünjtige. Ex hatte 
jelbjt bei dem fatjerlichen Hof den Antrag gejtellt, von der An- 
twejenheit der Preußen in feinen Feitungen, die fein gejeßliches 
Motiv mehr habe, erledigt zu werden. Die Eröffnungen Harden- 
bergs, die doch auch dahin zielten, den Rückzug der Preußen zu 
vermeiden und die Aheinlande des Schußes ihrer Waffen zur ver- 
jihern, verjehlten jedoch nicht, auf den Kurfürſten Eindrud zu 
machen. Er ward leicht für den Borjchlag gewonnen, die jechs 
vorderen Kreile, auf deren Zuſammenwirken Alles ankam, zu einer 
bejonderen Verſammlung zu berufen, um jie zu diefem Zwecke zu 


‚vereinigen; nur darüber hegte er Zweifel, ob er dazu zu jchreiten 


befugt jei, ohne vorher bei dem Kaiſer angefragt zu haben. Den 
eriten Tag waren alle Borjtellungen, die Hardenberg machte, 
um diejen Zweifel zu heben, vergeblih. Der Kurfürjt wollte 
exit das Gutachten jeines Hoffanzler3 Albini, der jein unbedingtes 
Vertrauen bejaß, darüber hören. Dex aber, unter dem Eindrud 
der revolutionären Erfahrungen, die man in Mainz gemacht 
hatte, trug feine Bedenken, den Vorſchlag, von dem ſich eine 
unmittelbare Sicherung erwarten ließ, anzunehmen. Am andern 
Morgen früh erhielt Hardenberg ein Schreiben Albini's, aus 
dem ex bereit3 abnahm, daß man auf jenen Wunſch, ohne 
Concurrenz des kaiſerlichen Hofes die Convocation zu bewerk— 
jtelligen, eingehe. Nah Tiſch exöffnete ihm dies der Kırfürft 
jelbft, mit der Bemerkung, daß nur jeine grenzenloje Verehrung 
für den König und die Rückſicht auf das Wohl des Neiches ihn 
dazu vermöget). Die Einladungsichreiben an den ſchwäbiſchen und 
niederrheinijchen Kreis gingen bereit3 ab; die Zuſammenkunft ward 


1) Bericht Hardenberg vom 11. Februar 1794. 
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auf den 1. März angejeßt. Hardenberg juchte Albini in Mainz 
jelbft auf und fand ihn jehr wohlgeſinnt. Die Gefahr, von 
welcher die Landſchaften des Kurfürften bedroht wurden, und 
aus dev nur die preußiiche Armee fie retten konnte, bewirkten 
bereit3, daß ſich in dieſer eine gewiſſe Zuverſicht auf die Theil- 
nahme de3 Mainzer Hofes fund gab, wiewohl derjelbe immer mit 
einem Nücdblid auf den Wiener Hof handeln würde. Wohl 
machte Albint Einwendungen, welche von der Leiftungsunfähigkeit 
einiger Kreiſe, ſowie auch don der Pflicht, die Preußen habe, 
fein Kontingent zur Keichsarmee zu ftellen, hergenommen waren; 
doch betonte ex die ſchrecklichen Gefahren, welche ein Rückzug 
der Preußen herbeiführen werde, wenn nicht Frieden und Sicher- 
heit wentgjtens für einen Theil des Reiches die unmittelbare 
Folge davon wäre’), Niemand war von diefer Gefahr mehr 
durchdrungen als Hardenberg; in allen feinen Anjchreiben nad 
Berlin hebt ex diejelbe hervor. Ex zieht in Zweifel, ob der König, 
wenn er das Reich ſich Telber überlaife, auf die Länge des Beſitzes 
ſeiner eigenen, namentlich der weſtfäliſchen Landſchaften ficher bleibe. 
Er führt aus, daß ſich der urſprüngliche Ziwer des Krieges, da 
die verbündeten Mächte nicht alle ihre Kräfte gleichmäßig anjtrengen 
würden, niemal3 werde erreichen laffen. Im deutjchen Reiche rufe 
Alles nach Frieden, ausgenommen vielleicht die „Ihändliche Partei, 
die eine Revolution in Deutjchland in Gang zu bringen gedenfe.“ 
Die Frage liegt, jagt er, darin, ob der König, wenn er jeine 
Truppen zurüczieht, wo nicht das ganze Reich, doch alle diejenigen 
Stände, die feinen Schuß fich erbäten, dor der Gefahr von Geiten 
des Teindes ficher zu ftellen die Abficht hat. Ex enticheidet nicht, 
ob eine Neutralität oder ein Waffenjtilftand für die preußilchen 
Staaten und das Reich oder jenen Theil dejjelben auf einem un— 
verfänglichen Wege und ohne förmliche Unterhandlung mit Frankreich 
als Republic zu bewirken jtehe Winde der König ohne irgend 
eine Abkunft jeine Truppen zurückziehen, jo würde ex ji) iſoliren 


1) Beriht Hardenbergs vom 18. Februar 1794. 





j 


und die Stände nöthigen, ji in die Arme von Defterreich zu 
werfen, während ſich ſonſt die jchönfte Gelegenheit darbiete, die 
Bande zwiſchen ihm und den Reichsftänden feſter zu fnüpfen. Die 
Bemerkung liegt auf der Hand daß die Abjicht von Preußen 
zugleich dahin ging, die in dem Fürſtenbund genommene Partei- 
ftellung zu entwideln: der König würde falt als Borfämpfer, aber 
auch al3 Bertreter der Reichsſtände erichienen fein, mit allen 
Rechten, die fi daran fnüpften. Wer fünne, jagt Hardenberg, 
die Fülle abjehen, in denen es nothwendig jei, ſich dem Haufe 
Defterreich entgegenzujegen; Oeſterreich werde vielleicht die Lage 
zur Durchführung feiner eigenen Taufchprojefte oder von Säcu— 
larifationen benußen wollen. 

Wie viel kam nach der Reihenfolge diejer Gedanken auf jene 
Verpflegung, die man den Kreiſen anmuthete, noch an. 

In dem lebten Feldzug zwar nicht eigentlich geichlagen, aber 
doch an den beiden Flanken der großen Bertheidigungslinie in 
den größten Nachtheil gerathen, mußte das Reich ſich ohne Zweifel 
zu kräftigem Widerſtande entichliegen. Gin Reichsheer ins Feld 
zu ftellen, war gewiß nothmwendig; aber in der alten Form be- 
zufen, bot es doc gegen den übermächtigen Feind keinerlei 
Sicherheit dar, und eg mußte erſt zufammengebracht werden. Die 
Anjtrengungen von Dejterreich mit den englijchen vereinigt hatten 
nur für die Niederlande Bedeutung. Wenn nun das preußtiche 
Heer das vornehmjte Bollwerk war, das den Franzoſen entgegen- 
gejeßt werden fonnte; der preußiiche Staat aber, wie denn fein 
Zweifel daran it, außer Stande war, das Heer in der bisherigen 
Weile zu unterhalten, — denn der Staatsihaß war erihöpft —, fo 
lag es nahe, daß das Neich dafür auffommen mußte. Als Mitglied 
des Neiches war der König nur eben verpflichtet, jein Kon— 
tingent zu jtellen, was bei weitem nicht hinreichte. Wenn das 
Reich behauptet werden jollte, jo war nicht allein die Aufftellung 
des Reichsheeres, welche nur Yangjam und ungenügend erfolgen 
fonnte, jondern die Anweſenheit des gerüfteten preußiichen Heeres 
in den bedrohten Regionen nothwendig. Die preußiiche Macht 
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war eben die überiviegende und für die VBertheidigung des Reiches 
einzig geeignet. In feiner Befonderheit hatte Preußen den Feind 


zunächſt nicht zu fürchten; jollte es die gemeinjame Sache führen, 
jo mußte es durch gemeinjchaftlihe Anftrengungen, bei denen 
fein Verzug eintreten durfte, unterjtüßt werden. Sp waren die 
Eindrücke und Schlußfolgerungen in Berlin. Selbjt wenn die 
Bertheidigung durch eine unmittelbare Waffenerhebung nicht er— 
folgen jollte, jo fonnte durch das polittiihe Gewicht von Preußen 
der Weg angebahnt werden, um durch einen Stillftand der Waffen 
dem Neiche Sicherheit für damals und für immer zu verjchaffen. 
Die Lage der Dinge machte es nothwendig, über einige Skrupel 
hinmwegzufehen, welche aus der bisherigen Verfaſſung entnommen 
werden fonnten. Unleugbar hätte fi) damit ein größerer Einfluß von 
Preußen in den allgemeinen deutſchen Angelegenheiten verbunden. 
Denn die Annahme des Vorſchlags würde dahin geführt haben, 
daß das preußiiche Heer zugleich als Reichsheer anzufehen geweſen 
wäre Darin hätte aber in dem damaligen Moment auch wieder 
ein allgemeiner Vortheil gelegen. Neben dem Reichsheer, welches 
der Kaiſer zu Stande zu bringen Anſtalt machte, würde auch das 
preußiiche, von dem Reiche unterftügt und dadurch in feinem 
Zulammenhange mit dem Reiche anerkannt, die Bertheidigung 


übernommen haben; die reichsoberhauptlicde Autorität und Die - 


militäriihe Haltung des preußiichen Staates würden zujammen- 
gewirkt haben. Die Staatsfräfte der deutjchen Reichsſtände würden 
ſich ihnen beigejellt; man würde ſich den Sieg haben veriprechen 
fönnen. 

Aber wie unendlich ſchwer war e8, darüber nur eine Be— 
rathung, geſchweige denn eine Uebereinkunft zu Stande zu bringen. 
Für Preußen lag die Schwierigkeit, feine Abficht zu erreichen 
nicht allein in der Deliberation der Kreisftände über die Sache 
ſelbſt; ſie mußten erſt befragt werden, ob ſie die Convocation 
annehmen oder nicht; dabei hing wieder das Meiſte von der 
Stimmung der in den Kreiſen vormwaltenden Fürften ab, die 


exit durch eine Art diplomatischer Verhandlung gewonnen werden 
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mußten. So war für den oberrheinifchen Kreis die Stimme 


des Landgrafen don Heſſen-Caſſel entjcheidend. Hardenberg, 
der nichts verjäumte, was zu jeinem Ziele führen konnte, 
begab jich perjönlich zu ihm. Schon war die Welt von Gerüchten 
über die Säcularijationspläne, mit denen man umgehe, erfüllt; 


ſie hatten jelbjt in die Nitenberger Minifterial-Zeitung Aufnahme 


gefunden. Hardenberg juchte ſie ſeiner Inſtruktion gemäß überall 
zu widerlegen. Bei jeiner Ankunft in Cafjel bemerkte ex, daß Pläne 
diejer Art dort eher willfommen geheißen worden wären, namentlich 
wenn er dem Landgrafen die Ausjicht eröffnet hätte, Fulda in 
Beſitz zu nehmen. 

Den Anträgen, die Hardenberg nun wirklich machte, jeßte der 
Landgraf mancherlet Beichwerden, die ſich auf die Behandlung 
jeiner Truppen bezogen, entgegen. Er war nicht geradezu gegen 
die Verpflegung der preußischen Truppen durch die Stände, wollte 
ſich aber ausbedingen, daß jein Gebiet von allen Beiträgen dafiir 
befreit bleibe. Auch der Landgraf machte Anſpruch auf Ent- 
Ihädigung für die Kriegskoften. Die Beihiefung des Convocationz- 
tages nahm er nur deshalb an, weil Hardenberg ihm jagte, der 
König würde in feiner Weigerung einen jtarfen Widerſpruch zu 
der Ergebenheit, deren er ihn unaufhörlich verjichere, exblicen ; 
der Einjicht des Königs werde nicht entgehen, wie jehr die 
heiftiche Stimme bei der oberrheinifchen Vereinsverfammlung ins 
Gewicht falle. In einer offiziellen Note (1. März) wiederholte 
der Landgraf jeine Bedingungen, aber erklärte ſich bexeit, der 
Abſicht des Königs bei der Kreisverfammlung möglichit förderlich 
jein zu wollen. | 

Auch nach allen anderen Seiten hin unterhandelte Hardenberg; 
doch brauchen wir ihn dabei nicht im Einzelnen zu begleiten. In 
einem Schreiben vom 13. März jtellt er zuſammen, wieweit er 


überhaupt gefommen je. Auf Mainz und Trier fünne man 


rechnen; fie werden aber wegen des exlittenen Schadens auf eine 
Minderung ihrer Quote bejtehen; der Oberrhein ſei meift nicht 
ungünftig; nur über Speier ift Hardenberg nicht unterrichtet; 
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nach Darmftadt dent er jelbft zu gehen; aber auch hier beruft 
man fich auf die exlittenen Verluſte; in Niederrhein = Weitfalen 


icheint die Beſchickung feinen Bedenken unterworfen zu jein; Doch i 


erregen die viel Gift enthaltenden Artifel der Hannoverjchen Zeitung 
Beiorgniffe: die Artikel haben ein offizielles Anſehen, ſcheinen aber 
mit den Berhältniffen Preußens zu England in Widerjpruch zu 
ftehen. Der ſchwäbiſche Kreis wird bejchiefen, doch iſt der Herzog 
von Würtemberg gegen Preußen, vielleicht aus einem zu hoch 
geipannten Selbjtgefühl und im Bertrauen auf die Volksbewaff— 
nung: er äußere, man fönne den preußiſchen Schuß allenfalls 
entbehren. Baden ift für den Antrag, Conjtanz dagegen. Bon 
dem größten Werthe war, daß Baiern ſich dem Vorhaben günftig 
zeigte. Man jchrieb das vor Allem dem Einfluß des Herzogs don 
Zweibrücken zu, welcher der natürliche Alliirte von Preußen war. 
Wenn Hardenberg jich noch jchmeichelte, mit dem preußiichen 
Entwurf durchzudringen, jo ergiebt jih doch auf den erſten 
Blick, auf welche Schwierigkeiten ex jtieß. Manche lehnten über— 
haupt ab; Andere betonten ihre Erihöpfung, um nur zu geringen 
Beiträgen verpflichtet zu werden, oder ſich denjelben geradehin zu 
entziehen. Auch an den befreundeten Höfen hörte man die Neuerung, 
daß die Angelegenheit vor den Reichstag gehöre und dajelbft erör— 
tert werden müſſe. Alle Tage famen neue Schwierigkeiten zum 
Vorſchein. Am bitterjten empfand Hardenberg, daß der fränkiſche 
Kreis, in welchem Brandenburg ein großes Intereſſe hatte, viel 
böſen Willen zeigte. Die Kreisverfammlung, jagt er, werde von 
einem widerwärtigen Geifte beherrſcht und hänge an elenden Formali— 
täten und Wortklaubereten ; und doch habe der fränkiſche Kreis durch 
den Krieg am wenigſten gelitten. Die Antipathie ſchrieb ſich haupt— 
ſächlich von der Reichsritterſchaft her, mit welcher eine Regierung 
wie die preußifche in natürlichen Gegenjat gerieth. Der König 
wollte ſich nicht mit der Rolle begnügen, welche den lebten Mark— 
grafen aufgedrungen war; vergejjene Rechte wurden hervorgefucht, 
Abweichungen von denfelben als Ujurpationen betrachtet. Und 
wiewohl Hardenberg behauptete, nur eben der Ujurpation Ein— 
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zelner juche er ein Ende zu machen, mit der Corporation der 
Reichsritterſchaft habe er feinen Streit, jo fühlte ſich dieje doc 
ſelbſt beleidigt, und noch war jte durch mannichfaltige Familien— 
verbindungen ſehr mächtig; ſelbſt der preußiſche Direktorial— 
Geſandte Graf Soden ſchien wohl unter ihrem Einfluß zu ſtehen. 
Sin der Kreisverſammlung ſtellte man in Abrede, daß der ein— 
geſchlagene Weg, eine beſondere Deliberation in den Reichskreiſen 
zu veranftalten, der richtige ſei; die Sache gehöre vor Kaiſer 
und Reich. Der vornehmfte Gegner der preußilchen Anträge war 
der Abgefandte des deutſchen Ordens. Einen Beſuch Hardenberg 
in Bamberg lehnte der Fürſtbiſchof ab, indem ex jeine ſchwache 
Gejundheit vorſchützte. In Nürnberg brachte die Anweſenheit 
des Miniſters eine erwünſchte Wirkung hervor; aber die über— 
wiegende Meinung war doch, daß die Sache an das Reich gehöre. 
Trotz dieſes Widerſtrebens wurde die Convokation der ſechs 
Reichskreiſe nicht aufgegeben, aber man überzeugte ſich, daß eine 
Deliberation am Reichsſtage vorangehen müſſe, auf welche die 
Meinung der befreundeten Stände Einfluß ausüben werde; wenn 
da die Hauptfrage entſchieden wäre, ſo würden die näheren Be— 
ſtimmungen doch einer Kreisverſammlung anheimfallen. 

So verhält es ſich einmal: die Armee des Kaiſers war 
anderweit beſchäftigt, ein allgemeines Aufgebot hätte bei dem 
damaligen Zuſtande eine nur noch größere Gefahr herbeigeführt, 
ein Neichsheer in den gewohnten Formen ſollte erſt geſchaffen— 
werden. Da jtellte fi) dann der am beiten bewaffnete der 
Reichsſtände mit jeiner Armee dar; er bot ſie zur allgemeinen 
Vertheidigung, nur unter der einen Bedingung, daß man ihn 
dabei mit den unabweisbarſten Erfordernifjen verſähe. Allein 
in dem Anerbieten ſah man weniger eine unentbehrliche Hülfe- 
leiftung, als einen Anſpruch an Macht, der denn auch wirklich 
nicht fehlte, aber Hinter der Nothwendigkeit der momentanen 
Lage zurücktrat. Es wide nicht abgelehnt, aber auch nicht 
angenommen. Wenn die Deliberation auf den Neichstag ver— 
iwiefen wurde, jo trat dabei das Verhältnig zu dem Natjer an 


174 Zweite! Buch. Drittes Capitel. 


erfter Stelle hervor. Sollte der Kaijer zugeben, daß die preußifche 
Armee gewiſſermaßen als Reichsarmee anerkannt werde, während 
ex jelbft eine jolche zu Stande zu bringen befliffen war? Darauf 
kam es an, daß Dejterreich und Preußen fich verftändigten. Noch 
durfte man hoffen, daß die Giferfucht der einen Macht gegen 
die andere in Deutjchland vor ihrem gemeinjhaftlichen Intereſſe 
gegen Frankreich zurücktreten würde. Und Umstände traten ein, in 
Folge deren ſich das Zuſammenwirken der gefammten Coalition 
erwarten ließ. 
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Stellung der Mächte in den erfien Monaten des 
Jahres 1794. 


Die Schlihtung der Differenzen, die zwiſchen Defterreich und 
Preußen obivalteten, ihre gegenjeitige Stellung überhaupt hing 
nicht allein von ihren Beziehungen zu Deutichland, jondern von 
dem Berhältnig ab, in welchem fie zu den übrigen europätichen 
Mächten, namentlich zu Rußland und England, ftanden. Dex 
Direktor der auswärtigen Angelegenheiten in Wien, Ihugut, 


faßte vor Allem das europäische Verhältniß Defterreichs ins Auge. 


Wie die preußiichen Pläne an die Tendenzen des Fürſten— 
bundes anfnüpften, jo erneuerten fich in Thugut die joſephiniſchen 
Entwürfe in aller ihrer Stärke: er nahm den Gedanken eines nad) 
allen Seiten Hin unabhängigen und unangreifbaren öfterreichtiichen 


Großſtaates wieder auf; ein Kampf mit den Türfen lag jedoch) 
nicht in jeinem Sinn, — Thugut warnt vielmehr den ruſſiſchen 
- Hof vor einem jolchen Unternehmen, er wünſchte auf diejer Seite 


Fortdauer des Friedens und der Ruhe. Dagegen trug er fi) 
nah andren Seiten hin mit Abjichten von unerwartetem Um— 
fang. Gleich als komme es darauf an, den alten burgundiſchen 
Anſprüchen gegen Frankreich nunmehr exit Geltung zu verjchaffen, 
brachte ex in jeinen Verhandlungen mit Rußland eine Erweiterung 
der djterreichtichen Niederlande bis an die Somme in Vorſchlag; die 
weitere Grenze jollte gebildet werden durch eine grade Linie don 
den Quellen der Somme bi3 auf Sedan und Mtezieres an der 
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Maas, dann durch diefen Strom jelbjt'). In einer weiteren Mit- 3 


theilung nad) St. Petersburg (Februar 1794) verlangt er Wieder- 
heritellung der Grenzen des pyrenätichen Friedens: aljo Zurück— 


gabe alles deijen, was Frankreich ſeitdem in Bejik genommen 


hatte, namentlich fordert er Elfaß und Lothringen mit den drei 
Bisthümern und dem Sundgau. Er regt die Idee an, daß 
jich aus Lothringen und den drei Bisthümern ein von Defter- 
reich abhängiger Lehensftaat bilden lafje, welcher einem der 
Erzherzöge nach der Wahl des Kaijers übertragen werden folle. 
Im allerungünſtigſten Falle würde ſich Defterreih mit Zurückgabe 
von Artois, der Herjtellung der Grenzen des yyrenäiſchen 
Frieden? und mit jeinen alten Bejigungen im Elfaß begnügen. 
Man jebte dabei immer eine unzwerfelhafte Neberlegenheit über 
Frankreich voraus. Sollte aber diefe nit erlangt und die Ab— 
tretung der bezeichneten großen Gebiete von den Franzoſen nicht 
gewonnen werden, jo richtete Thugut ſein Augenmerk noch bei 
weiten entjchiedener als Joſeph I. auf die venetianiichen Pro— 
vinzen, die fih ohne alle Theilnahme an den großen Zerwürf- 
niljen in Europa noc des tiefjten Friedens erfreuten. Die alten 


Rechte, welche die Vorfahren des Kaiſers auf diejelben befagen — 


denn die Benetianer jeien nur Ujurpatoren — jollten wieder zur 
Geltung gebracht werden?). Man erfand dafür den nicht grade 
anftößigen Ausdruck Nevendifation. Rußland jcheint Iſtrien und 
Dalmatien angeboten zu haben: Thugut bejtand auf der ges 
lammten Terra ferma, wodurch Defterreich, welches Mailand be= 
jaß, daS volle Mebergewicht in italien erlangt hätte. 

Wenn man fich dariiber nicht täufchen konnte, daß Preußen, 
deſſen Gooperation gegen Frankreich man fejtzuhalten gedachte, 
das aber feine Ahnung von diefen Entwürfen hatte, ſich denjelben 
twiderjegen wide, jobald man damit hexvorträte, jo meinte Thugut 


1) Depeihe Thuguts an Cobenzl 18. Dezember 1793 im Archiv für 
öfterreichiiche Gejchichte, Band XXXXII ©. 386. 

2) Depejche Thuguts an Cobenzl vom 27. Februar 1794 im Archiv für 
öſterreichiſche Gejchichte Band XXXXI ©. 400. 
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das durch das Gewicht der ruſſiſchen Macht zu verhindern. Man 
wollte Truppen an den Grenzen Preußens verſammeln, um es 
in Zaum zu halten, wenn es etwa Kriegsanſtalten dagegen mache. 
Es liegt auf der Hand, wie ſo ganz und gar die bisherige Po— 
litik hiedurch verändert wurde. Der Kampf gegen die Revolution 
behielt nur noch ein territoriales Intereſſe. In den Vordergrund 
trat die Aufſtellung Oeſterreichs als der überwiegenden mittel— 
europäiſchen Macht; Alles andre war ſekundärer Natur. 

Wenn nun England ſich zur Fortſetzung des Krieges im 
Bunde mit Oeſterreich anſchickte, ſo war doch nicht daran zu 
denken, daß es Pläne dieſer Art nn hätte; ſie wurden den 
engliihen Miniſtern ebenjo gut verborgen gehalten, tie den 
preußiſchen. Ihrerſeits hatten aber auch die Engländer vor Allem 
ihr eigenes Sinterefje im Auge. Den alten Bortheilen der mari= 
timen Macht, welche England in dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg, 
ſo wie in dem fiebenjährigen erfochten, war in dem amerikaniſchen 
gewaltig Einhalt gejchehen, weil Franfreic) damals alle jeine 
Kräfte auf die Marine warf, England aber mit jeinen Golonien 
im Kriege begriffen war. Jetzt war die Lage injofern eine andere, 
al3 die franzöſiſche Macht allerdings durch die Revolution ftärfer 
entwicelt, überwiegend in dem continentalen Kriege beihäftigt war. 

Den Engländern gelang es, bexeit3 im März und April 1794 
in Weftindien Meiſter zu werden: wie Tabago, jo fielen nun 
auch Martinique, St. Lucie und Guadeloupe in ihre Hände 


Sie rüfteten ſich zur Erneuerung ihres Seekriegs gegen Frankreich 


h 


— 


in dem Sinne der Schlacht von La Hogue; die Vortheile, die in 
dem jpanijchen Exbfolgekriege errungen und in dem jtebenjährigen 
befejtigt worden waren, die ganze Ueberlegenheit ihrer Seemadt, 
wie fie die geographiſche Pofition an die Hand gab, meinten 
fie in dem allgemeinen Kampfe vollends durchzuführen. Dazu 
aber gehörte eine energijche Fortſetzung des continentalen Krieges, 
wozu die Behauptung von Holland, die Theilnahme von Preußen 
unentbehrlich erſchien, wie ja die Seemächte mit dem preußijchen 


Staate unter der Regierung des erſten Königs re ale 
vb. Kante, — F 
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geweſen waren. Die Unabhängigkeit von Holland zu behaupten, 
das alte Syftem der Seemächte zu erneuern, und wie ſich an der 
Mitwirkung von Oefterreich nicht zweifeln ließ, jo nun auch Die 
beiondere Mitwirkung von Preußen zu erlangen, wurde der nächſte 
Gegenstand ihrer politiichen Verhandlungen. 

Sames Harris, Lord Malmesbury, welcher den lebten Ver— 
trag don 1788, der ſchon in Vorausſicht neuer Zerwürfniſſe mit 
Frankreich geſchloſſen war, vermittelt hatte, erſchien als der ge- 
eignete Mann, eine Erneuerung defjelben in Bezug auf die nun— 
mehrigen Verhältniſſe durchzuführen; er wurde nach Berlin ge= 
ſchickt, um jenen Vertrag nicht allein in Erinnerung zu bringen, 
jondern bei den Verabredungen für die Fortjegung des Krieges 
gegen Frankreich zu Grunde zu legen. 

Man ermißt leicht, "welches das Verhältniß Preußens dazu 
fein konnte. Die eigne Aufgabe des Staates war die Verthei- 
digung des deutjchen Reiches gegen die täglich drohenden Ein— 
fälle der Franzoſen; eine neue Verbindung mit England er- 
ichien, obwohl an und für fich nicht grade darauf gerichtet, doch 
in der Sache mit dem Hauptobjeft der Politik überein zu ftimmen. 
König Friedrih Wilhelm II. gab dem Lord bald nach jeiner 
Ankunft Audienz: denn eben mit Malmesbury hatte ex den Ber- 
trag von 1788 abgejchlofjen. Er bezeugte mit großer Wärme 
und Wahrhaftigkeit, daß ex diefen Vertrag auch jetzt noch aner— 
fenne und beobachten wolle; was aber die Fortſetzung des Krie- 
ges anbetraf, jo betheuerte ex jein Unvermögen, an demjelben 
fortan thätigen Antheil zu nehmen, wenn ex nicht von andrer 
Seite unterftüßt werde. Der Staatsihat des Borfahren jei 
nahezu erſchöpft; nicht durch unnüße Aufwendungen ſei das geſchehen, 
ſondern im Intereſſe der allgemeinen Sache; würde man jebt 
auch. Die Ueberbleibjel dejjelben verwenden, jo wiirde man außer 
Stande fein, bei der nächſten DVerlegenheit zu Nüftungen zu 
Ichreiten. Eine Anleihe zu machen, vertrage ſich nicht mit der 
Natur des preußiſchen Staates, und unmöglich könne man die 
Auflagen erhöhen: ſie jeien von dem Vorgänger jo hoch angelegt, 
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daß eine Vermehrung derjelben allgemeine Unzufriedenheit herbei- 
führen würde. Mit diejen augenscheinlich wohlbegründeten Aus— 
einanderjegungen ftand num die Verfiherung des Königs, daß er, 
wenn es nur irgend möglich ſei, thätigen und perſönlichen Antheil 


_ an dem Kriege nehmen wolle, in jchneidendem Contraſt. 


Aber jo war in der That feine Lage und Geſinnung. Er ex- 
klärte fich bereit 100,000 Mann ins Feld zu jtellen und perſönlich 
die Anführung derjelben zu übernehmen: denn der Ehrgeiz jeiner 
Seele ging noch immer dahin, den gewaltjamen Neuerungen der 
Franzoſen, die ſich eben in den wildejten Convulſionen, dem 
Syitem des Schreckens, bewegten, ein Ende zu machen, und den 
Frieden der Welt auf feſter Grundlage zu erneuern, wenn es nur 
ohne die offenbare Zerrüttung des eignen Staatsweſens gejchehen 
fönne, und wenn er durch Subjidien dazu in den Stand gejeßt 
werde. Seine Reden lauteten allezeit, als ob ex der Retter von 
Deutihland jein wolle. Die hexoiiche Geftalt des cheruskiſchen 
Armin, die in dem Schmucke der Poeſie zu neuem Glanze erhoben 
worden war, jheint auf ihn nicht ohne Wirkung geblieben zu ern. 
Aber König von Preußen, wie er war, mußte er vor Allem die 
Lage jeines Staates und ihre Erforderniſſe berücjichtigen. Sein 
deutichpatriotiiher Enthujtasmus wurde dadurd nicht Weniger 


gelähmt, als ſonſt durch die Umstände angeregt und entzündet. 


Wenn jchon feine Unterhandiungen an dem Reiche dahin zielten, 
es ihm möglich zu machen, den Krieg zugleich für Preußen und. 
das Reich Fortzujegen, jo ftellte die Unterhandlung mit Malmes— 
bury noch andre Hülfsquellen in Ausfiht. Auf eine Meldung von 
den Gefinnungen des Königs empfing der engliiche Gejandte 
neue Inſtruktionen, die ihn zu Weiteren Unterhandlungen er- 
mächtigten. Gleich nach ihrer Ankunft ſprach Malmesbury mit 
dem König, den er auf einem Spaziergang im Thiergarten 
fand (6. Februar 1794). Er machte demjelben nur allgemeine 
Andeutungen, bemerkte aber, daß fie den größten Eindruck auf ihn 
hervorbrachten. Am folgenden Tage hatte ex eine Conferenz mit 
ihm. Der König war jehr bei der Sache; er hatte jich bereits 
12* 
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eine umftändliche Ausfunft über die Koften verjchafft, welche die 
Ausrüftung erfordern würde. Auf Grumd derjelben erklärte er, 
nicht ohne ein gewiſſes Zögern, die erforderlichen Subſidien würden 
zwanzig Millionen Thaler betragen müſſen. Malmesbury er— 
widerte, das gehe ſehr weit darüber hinaus, was er anbieten 
dürfe: die Summe von zwei Millionen Pfund, zu deren Be— 
ſchaffung Holland und der Kaiſer würden beitragen müſſen. 

Man nimmt gleich bei dem erſten Schritte die Schwierig— 
keiten wahr, in welche Preußen durch dieſe Anträge, die es, immer 
mit Vorbehalt ſeiner Stellung, anzunehmen bereit war, verwickelt 
werden mußte Denn wenn nicht allein das englische, jondern 
auch das deutiche Intereſſe vertheidigt werden jollte, jo war die 
Vorausſetzung, daß dieje identiſch jeien und es bleiben würden; über— 
dies war dann eine jtarfe Vermehrung der Armee und eine To 
bedeutende Geldunterftügung, wie der König forderte, nothwendig. 
Der Entwurf von England ging dahin, daß nicht allein Holland, 
jondern auch Dejterreich zur Zahlung von Subfidien vermocht werden 
jollten. Dabei war die Verhandlung mit dem Reich über die 
Appropifionnirung des preußiichen Heeres immer vorbehalten; nur 
wenn jte zu Stande fam, und anderweit hinreichende Subjidien 
bewilligt wurden, ließ ſich eine nach den verjchiedenen Seiten hin 
ausreichende Theilnahme Preußens an dem Kriege erwarten. Das 
Eine griff mit dem Andern zufammen. In diefem Sinne conferirte 
Malmesbury mit den preußtichen Miniſtern, von denen jedoch nur 
Einer im vollen Vertrauen des Königs war: der jüngſt eingetretene 
Graf Haugwitz. Noch an demjelben Tage (7. Februar) wurde eine 
minifterielle Conferenz gehalten, in welcher der Plan, wie die er- 
forderlihen Subfidien beſchafft werden müßten, befprochen wurde. 
Der Entwinf war jehr außerordentlich: zwei Fünftel der Summe 
jollten von England, ein Fünftel von Holland aufgebracht und ge— 
zahlt werden. Von wem aber die beiden andren? Das eine von 
Oeſterreich, das andere aber proviforiich von Preußen ſelbſt. Wie 
Malmesbury verficherte, ging der Wunſch der Engländer dahin, daß 
der König an die Spike der Armee treten jollte, ex perſönlich. 
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Friedrich Wilhelm ſprach wiederholt aus, daß ex an feinen alten Ge— 
finnungen unerjchütterlich feithalte: denn der Sieg der franzöſiſchen 
Principien würde einen allgemeinen Umſturz herbeiführen. Dem 
ftimmte aud) Haugwitz mit Lebhaftigfeit bei: ex jagte wohl, es 
jet da3 einzige Mittel den Krieg zu beendigen,; man wide e3 ewig 
bedauern, wenn die Convention nicht zu Stande käme. 

Aber wie jo ganz widerjtrebte das den Ideen und Entwürfen 
von Thugut! Widerwärtig war ihm an ji, dem König von 
Preußen zu einer jo großen Rolle, wie der Malmesbury'ſche Ver— 
trag in Ausficht ftellte, die Hand zu bieten, und zwar durch 
Verträge, welche der preußiichen Macht neue große Ausfichten 
eröffneten; ex rechnete heraus, daß das Malmesbury'ſche Projekt 
mit der Verpflegung der Truppen zuſammen dem preußiichen Staat 
einen Vortheil von dreißig Millionen zumenden würde. Wenn 
Oeſterreich nicht gradezu dagegen war, daß die Unterhandlung 
über die Verpflegung der Truppen am Reichstag ihren Fortgang 
behielt, jo wies es doch die von Malmesbury gemachten Vor— 
ſchläge mit Entſchiedenheit zurüd. 

Mit großer Indignation vernahm man in Berlin die nega= 
tive Antwort, deren Beweggründe man eigentlich nicht überjah, 
und in der man nur den Beweis einer wachtenden Feindſeligkeit 
des Wiener Hofes gegen Preußen zu erkennen glaubte. Die Politik 
der Könige hat immer eine perjünliche Ader, und von Friedrich 
Wilhelm II. läßt fich behaupten, daß feine meiften Handlungen 
bon perjönlichen Impulſen abhängen. Denn ex hatte, wie wir 
willen, noch immer den Wunſch und den Ehrgeiz, den Kampf 
gegen Frankreich, der das allgemeine Intereſſe der Welt in ji 
Ichließe, auszufechten; auch bejaß er die erforderlichen militärischen 
Kräfte; aber e3 fehlte ihm an den Mitteln, fie in Bewegung zu 
ſetzen; daß ihm dieſe von eben denen, zu deren Beſten er auf: 
zutreten gedachte, nicht bereitwillig gewährt wurden, erfüllte ihn 
mit einem Unmwillen, den ex nicht verbergen mochte. Faſt mit 
einer gewiſſen Dftentation erklärte der König, daß er in der 
Nothwendigkeit jei, jeine Truppen vom Rheine zurückzuziehen; 
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iofort ergingen einige Weifungen in diefem Sinne an die Öenerale. 


Nur um jo eifriger wurde dev Plan einer Cooperation mit 


England ergriffen. Haugwitz und Malmesbury begaben jich 
nach dem Haag, — denn Hollands konnte und wollte man nicht 


entbehren —, two fie, jedoch nicht ohne einigen Verzug, da das enge | 


liſche Miniſterium noch einmal conjultirt werden mußte, am 
19. April einen Vertrag folgenden Inhalts ſchloſſen. Die preußiiche 
Armee, die zur Hülfeleiftung für die Seemäcdhte bejtimmt wurde, 
jollte aus 62,400 Mann bejtehen, jo daß die für Oefterreich ſtipu— 
lirten 20,000 davon ausgejchloffen wären. Die preußiſchen Truppen 
jollten beifammen bleiben, unter Einem Führer; man rechnete noch 
immer darauf, daß der König jelbit an dem Feldzug Theil nehmen 
werde; die Berivendung der Truppen wurde von einer militäriſchen 
Uebereinkunft zwiſchen Preußen und den Seemächten abhängig 
gemacht, mit der Beſtimmung, daß ſie da gebraucht werden 
ſollen, wo man glaube, daß es für die Intereſſen der See— 
mächte am beſten ſei. Um die Tragweite dieſer Beſtimmung 
zu ermeſſen, muß man ſich der Bedingungen erinnern, unter 
welchen der große Vorgänger des Königs in den Bedrängniſſen 
des ſiebenjährigen Krieges die engliſchen Subſidien annahm; er 
behielt ſich dabei die freie Beſtimmung über ſeine Armee im 
vollſten Umfang vor: denn nur in der eignen Selbſtbeſtimmung, 
ohne alle fremde Controlle, ſah er die Aufrechthaltung ſeiner 
Würde und ſeiner Macht. Aehnliche Beſtimmungen hätte man 
ohne Zweifel auch jetzt treffen müſſen. Allein man ließ ſich auf 
allgemeine Feſtſetzungen ein, allerdings in Ausdrücken, welche zwar 
zugleich Rückſicht auf das eigne Dafürhalten des Königs in ſich 
ſchloſſen, jedoch die Hauptentſcheidung auf Conferenzen verwieſen, 
deren Ergebniß ſich nicht vorausſehen ließ. Der König von Preu— 
Ben ſollte durch Subſidien in den Stand geſetzt werden, feinem 


Eifer für die gemeine Sache gemäß zu handeln. Die Subfidien 


ollen monatlich 50,000 Pfund betragen, außerdem aber jollen auf 
der Stelle 300,000 Pfund zur Mobilmahung der Armee bezahlt 
werden; alle Eroberungen, die man machen wird, Jollen den beiden 


re 
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Seemächten zufallen, die darüber zu verfiigen haben werden, wie 
es ihnen gut jcheint. 

Die Abjicht dev Engländer war Anfangs gewejen, den König 
zu verpflichten, die bindende Kraft des Traktats bis zum Ende 
des Krieges auszudehnen; Friedrich Wilhelm verwarf das: denn 
wer fünne die Ereignifje vorausfehen, durch welche möglicherweije 
die Lage von Grund aus verändert werde. Haugwitz hatte denn 
wirklich erreicht, daß in dem geheimen Artikel, über den man 
übereinfam, nur jtipulivt wurde, der König wolle iiber die Er- 
neuerung des Vertrages am Ende des Jahres Beihluß Fallen. 
Das Minijterium in Berlin war damit jehr zufrieden. Aber 
auch mit diefer Modifikation enthält doch der Vertrag eine Ab— 
wendung don dem gemeindeutjchen Intereſſe zu dem engliichen; 
er enthielt gleihjam die Antwort auf die abichläglichen Erklä— 
rungen der deutjchen Fürften, denen man nun überließ, ſich ſelbſt 
zu bertheidigen, während die preußiiche Armee ihre Kräfte nad) 
den Niederlanden hin richten jollte. 

Da trat nun aber die große politiihe Frage, welche für 
Preußen und das Neich die wichtigste war, in volle Evidenz. 

Indem man jih zu einer Cooperation mit der engliichen 
Armee verbindlich machte, disponixte man iiber den größten Theil 
der Truppen, die an dem Rhein jtanden, und auf dexen dortiger 
Anweſenheit die Bertheidigung des Reiches beruhte, das ohne ste 
der Uebermacht der Franzoſen zur Beute werden mußte. Das lag 
num aber wieder nicht in dem preußiſchen Intereſſe; unmöglich 
fonnte man die Fürſten, mit denen man jo enge verbunden war, 
dent Verderben Preis geben. Wan hätte eigentlich zweier Armeen 
bedurft: der einen, um den Engländern zu Hülfe zu fommen, der 
andern, um das Reich zu vertheidigen. Daß diejes auf fich ſelbſt 
angetwiejen und von den preußiichen Truppen verlafjen werden jollte, 
erihien als die verderblichſte Maßregel, welche man jchlechterdings 
vermeiden müſſe. So dachten die deutjchen Bevölferungen an den 
Ufern des Rheines und die Staatsmänner, welche die Verbindung 
mit ihnen aufrecht erhielten. Hardenberg gab diefer Anſchauung den 
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beredtejten Ausdrud. Unter den preußilchen Staatsmännern war 
ex durch ſeine Stellung in Ansbach, bejonders in Frankfurt der 
geworden, der fie am meijten zu vertreten berufen war und jie 
vertrat. Noch vor feiner Ankunft im Haag zu Utrecht, empfing 
Haugwitz eine Depejche von Hardenberg, in der ihm diejer das 
unberehenbare Unglüc vorjtellte, welches der Rückzug der preußi- 
Ichen Truppen aus ihren Standquartieren herbeiführen würde: 
denn auf das erſte Gerücht von diefem Vorhaben jei eine Regung 
in der franzöjiihen Armee bemerfbar geworden: fie gedenfe 
Mannheim zu bejeßen '). 


Indeſſen hatte auch) der König ähnliche Zufchriften erhalten. 
Er wurde an die Verdienjte erinnert, die er jih im lebten 
Jahre um das Reich erworben habe, al3 deſſen Retter ex betrachtet 
werden müſſe. Schon am 26. März ließ er Haugwit durch Oberft 
Manſtein auf diefe Lage aufmerfjam machen, jo daß der Mi— 
nijter, von verichiedenen Seiten her dazu aufgefordert, es wagen 
fonnte, gleih nah Jeiner Ankunft im Haag (31. März) die 
Weiſung an die Befehlshaber der Armee zu exlaffen, fürs Erjte 
in ihren Standquartieren zu verbleiben. Met der Abficht, in 
welcher der Vertrag urſprünglich gedacht und entivorfen worden 
war, jtand dies doch in der That nicht in Einklang; das Ver— 
halten des Grafen Haugwitz iſt nicht frei von Zweideutigkeit. 
Man kann den Grundfehler der ganzen Berhandlung darin jehen, 
daß die leitenden Gedanken nicht mit voller Präciſion gefaßt und 
feſtgeſetzt wurden. Haugmwit nahm die Stipulationen des Vertrages 
an in der Beſorgniß, daß eine Veränderung derjelben in England 


1) „Die Folgen werden die allerjchredlichiten jein, wenn der Königliche 
Entichluß, die Truppen hier wegzuziehen, ausgeführt würde. Nicht nur die 
ganze Nheingegend, dag mit jo vielem Blut und Geld theuer erfaufte Mainz, 
die für ganz Deutichland wichtige, wohlhabende und dem König ergebene 
Stadt Frankfurt, jondern auch den weiter zurücliegenden Staaten und dar- 
unter die jchönen und treuen fränfiichen Fürftenthümer würden den Ver— 
beerungen eines wüthenden Feindes blosgeftellt jein.” Schreiben Hardenbergs 
an Haugwik dom 27. März 1794. 
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Er: 
verworfen werden würde; er überredete ſich, daß fie mit der 
deutſchen Kriegführung doch noch vereinbar bleiben würden. 


Sie waren nicht dazu angethan, alle Bedenklichfeiten zu be- 
ſeitigen. Auch die Armee hatte für die Auffaſſung Hardenbergs 
Partei ergriffen; fie meinte, dazu bejtimmt zu jein, das weftliche 
Deutſchland vor den Franzoſen zu ſchützen. Der Oberbefehlshaber 
der preußiſchen Rheinarmee Feldmarihall Mivellendorf und feine 
- Umgebung theilten dieje Anfichten. 


Moellendorf führte aus), daß der Feind, der durch die legten 
Bewegungen der preußiichen Truppen zurückgewieſen jei, nunmehr 
gleichwohl die Abjicht verrathe, bei dem Abmarjche derjelben den 
Rhein zu überjchreiten; dann würde auch Frankfurt in Feindes 
- Hand geraten und diejer durd feine Erprefjungen einen Zuwachs 
an Kräften für mehr als einen Feldzug davon tragen. Er brachte 
ferner in Erinnerung, daß eben am Rheine der Punkt jei, 
den die Armee behaupten müfje, wenn der Ausichlag des Tyeld- 
zugs nicht aufs Spiel geſetzt werden joll; jollte die Armee nad 
- Göln oder gar nad) Brabant gezogen werden, jo würde weder 
— Mannheim, noch Trier, noch Coblenz behauptet werden können. 
Die öfterreihiiche Armee jei viel zu ſchwach dazu; man gönne aber 
den Preußen die Ehre nicht, fich jenſeit des Rheines zu behaupten. 
Die preußiſche Heeresmacht jelbjt werde durch vieles Hin= und 
Herziehen Gefahr laufen, geichlagen zu werden. Er bat auf das 

Dringendite, die Truppen an ihrer Stelle zu laflen, wo fie für das 
- Ganze wejentliche Dienite leiften fönnen. Wäre die Armee bei Cöln, 
und der Feind dränge dann an den Mittelrhein vor, ſo würde man 
unfähig werden, demſelben die von ihm erlangten Vortheile wieder 
3 abzugewinnen. Der König würde dann alle Gonjideration im 
' Reiche verlieren und den Haß deijelben auf ſich laden: alle bis- 
herigen Aufopferungen würden vergeilen jein. Wahricheinlich jei 
das der Zived des Wiener Kabinets, dem die Preußen ebenjo ver- 


1) Schreiben Moellendorfs an Haugwis vom 27. März und 5. April 1794. 
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haft jeten wie die Franzoſen, während man in der öfterreichtichen 


Armee eher ein Verſtändniß wünjche !). 

Der Feldmarihall, der am Aheine commandixte, und der Ka— 
binetsminifter, der die VBerhältniffe zu Holland und England im 
Auge hatte, geriethen in offenbaren Ziwiejpalt. Moellendorf war 
überhaupt gegen eine Mebereinfunft mit England. Unerläßlich jei eg 
allerdings, daß der König nieht auf Koften feines Landes bei dem 
Kriege mitwirfe; aber um diefer Mitwirkung willen dürfe der 
König nicht etwa ein Söldling von England werden; Moellen— 
dorf bittet um DBerzeihung wegen de3 Ausdruds. Sollten die 
Subfidien verweigert werden, jo wäre es beſſer, die Armee zurüc- 
zuziehen, als jte zugleich mit dem Reiche zu Grunde gehen zu laſſen. 
Moellendorf ſprach jeine Genugthuung darüber aus, daß Haugwitz 
eine militärtiche Uebereinkunft in Ausficht jtellte, ex meinte, ein 
vertrauter Offizier jollte dazu nach London abgefchieft werden. Seine 
Anſicht war und blieb, daß die Vertheidigung des Reiches der 
erſte Zweck des bevorjtehenden Feldzuges ei, und daß zu Gunſten der 
englischen und öjterreihiichen Armee nur eine Diverjion übernommen 
werden könne: für beide Abjichten jer jene Bojtirung geeignet. 

Mean erkennt die einander entgegenftrebenden Direktionen: die 
Seemächte verlangten eine Verwendung der preußilden Truppen, 
wie ihr bejondres Intereſſe es mit fi bringe, fie waren damals 
in der Offenfive begriffen; die Führer dev Armee behielten mehr die 
Defenfive und das Verhältniß Preußens zu Deutſchland im Auge. 
Nach der Anjicht des Feldmarſchalls war dies zugleich das Intereſſe 
der großen Sache. Nah Abſchluß der Convention exhielt ex von 
Haugwitz die Werjung, ſich in jeinen bisherigen Bofitionen zu halten. 
Bon jener militärtichen Uebereinkunft war nur ziemlich unbeftimmt 
die Rede. Haugwitz war wie zwiſchen zwei Feuern. Seine Stellung 


1) „Der Wiener Hof würde den ganzen Hab auf uns wälzen; und er 
ſcheint dieſem Zweck um jo ergebener zu fein, je mehr ex ung den Vorzug 
mißgönnt, welchen jich unfere Armee dadurch, daß fie fich allein dieſſeits des 
Rheins behauptete, vor der jeinigen ertvorben Hat.” Brief Moellendorf3 an 
Haugwitz dom 27. März 1794. 
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iſt infofern unfeſt und ſchwankend, als er in dem Traktat den Eng— 
ländern nachgiebt und dann doch die Anfichten der preußiſchen Staat3= 
männer und des Feldmarſchalls billigt; große politiiche Vorausſicht 
verräth er überhaupt nicht. Seinen Collegen in dem Staatsmini- 
jterium, die einige Einwendungen gegen den Vertrag machten, be- 
merkte ex, der Verbindung mit Defterreich, welches ſich ſelbſt derſelben 
durch Verweigerung der Subfidien entzogen habe, jei die Verbindung 
mit den Seemächten vorzuziehen; in derjelben laſſe ſich auch eher 
auf Frieden hoffen: denn Dejterreih habe Indemnitäten, die nie= 
mals gewährt werden würden, in Ausjicht genommen; Gngland 
dagegen, jet im Beſitz von Martinique, jei zum Frieden geneigt, 
worin auch das Intereſſe von Preußen liege. Wie wenig ent- 
iprach doch diefe Anficht der wirklichen Lage der Dinge! Der 
Krieg zwiichen Frankreich und England jollte nur mit einer funzen 
Unterbredung noch länger als zwei Jahrzehnte währen. In Bezug 
auf die Seemächte faßte Haugwiß den Haager Vertrag jo auf, daß 
die preußiiche Armee ihre Pofitionen am Rheine behaupten, dabei 
aber nach ihrer rechten Seite, dem Niederrheine hin, operiren jollte?). 

In derjelben Richtung bewegten jich die Gedanken des Königs. 
Gleich bei den erjten Berathungen über den Bertrag mit den 
Seemächten hatte er den Wunſch ausgeiprochen, daß in der Art 
und Weiſe dev Aktivität der Armee feine Veränderung ftattfinden 
dürfe; er würde nie eingewilligt haben, jeine Truppen in eng- 
liſchen Sold zu überlaffen: das könne ein Kurfürſt von Helen 
thun, ein Herzog von Braunichweig, aber einem König von Preu— 
Ben würde es Schande machen; auch die Liebe zu feinen Unter- 
thanen verbiete ihm das ?). Aber zugleich täufchte er ſich doch nicht 


1) I faudra & mon avis necessairement que notre armee commence 
ses operations de la position oü elle se trouve maintenant, et agisse en- 
suite vers la droite, suivant que les evenements militaires y donneront lieu. 
Brief an dag Minijterium d. d. 3. Mai 1794. 

2) Il est contraire & la consideration de cet Etat, et & l’amour 
que je porte & mes sujets, de les vendre & d’autres puissances, passe 
pour un Landgrave de Hesse ou un Duc de Brunswick, mais ce serait 
honteux au roi de Prusse. Gigenhändiges Schreiben des Königs. 
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darüber, daß die Engländer die Cooperation des preußiſchen Heeres 
mit dem der Seemächte fordern würden: er gab im Voraus nad), 
daß man fich diefer Forderung werde fügen müſſen. 

Ob das nun möglich jei, darin lag grade die große Frage. 
Preußen war nicht ftarf genug und wurde es auch durch die Sub— 
fidien nicht, um zugleich den Mittelrhein zu vertheidigen und in 
den Niederlanden einzugreifen; es war mit Dejterreich entzweit 
und mit; Englant doch nicht völlig einverjtanden. 

Im dem Augenblicke trat in dem Verhältniß zu Polen und 
zu Rußland eine Wendung ein, die es nothiwendig machte, auch) 
in Polen mit jelbftändiger Macht zu erſcheinen. Friedrich Wil- 
helm II. mußte jene dee, al3 ein Vorkämpfer germanifcher Frei— 
heit gegen die franzöſiſche Invaſion nochmals im Feld zu exicheinen, 
fallen laifen und fich in Perſon nad) Polen begeben. War er aber 
ftarf genug, allen diejen Obliegenheiten zu genügen? Der begin- 
enden Inſurrektion in Polen Widerjtand zu leiſten, nicht einmal 
im vollen Einverſtändniß mit Rußland; die Franzofen vom Mittel- 
rhein abzuwehren, feineswegs im Einverftändnig weder mit Defter- 
reich noch mit den deutichen Fürſten; endlic” mit England zu— 
ſammenzuwirken und die Niederlande und Holland vor der Er— 
oberung der Franzoſen zu ſchützen? Seine Politik iſt nicht ohne 
große Impulſe und gute Beweggründe an jeder Stelle; aber es 
fehlte ihr an der Ginheit des Alles beherrichenden Gedanken, 
die unter jeinem Vorgänger die Kräfte des Staates gebildet hatte. 
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inmitten der in ihren Richtungen divergirenden Potenzen 
juchte Preußen, ungeachtet jener raſchen Erklärung des Königs, 
jeiner Stellung zum Neiche jicher zu werden. in der Reichsver— 
lammlung zu Regensburg fand der uriprüngliche Gedanke, daß 
das Reich die Verpflegung der preußiſchen Truppen übernehmen 
jolle, weniger Widerjpruch, al3 man hätte erwarten jollen. Pfalz— 
Baiern war dafiir, Dejterreich jelbit ſprach jich eher günjtig aus. 
Den größten Eindruc hatte doch die Erklärung des Königs, daß 
er jeine Truppen zurückziehen werde, jelbjt hervorgebracht. Denn 
davon war Jedermann durcchdrungen, daß das Reich, wenn es auch 
nach den Anträgen Oeſterreichs zur Aufftellung eines Reichsheeres 
ichreite, dadurch nicht in den Stand komme, den andringenden Fran— 
zojen Widerftand zu leisten. Man war überzeugt, daß man ohne die 
ſchützende Anweſenheit eines bejonderen preußiichen Heeres verloren 
jei. Da e8 num aber einleuchtete, daß die wirkliche Verpflegung die 
größten Schwierigkeiten finden würde, jo faßte man den Gedanten, 
den Beitrag des Reiches in regelmäßige Subfidien zu verwandeln; 
nicht zwar für die ganze Armee, aber für einen Theil derjelben, der 
zugleich dem Reiche zu dienen verpflichtet jein würde. Mainz und 
Cöln vereinigten ſich mit andern fürftlihen und furfürftlichen 
Gejandten dahin, ſich bei ihren Höfen die Ermächtigung zu dem 
Antrag zu exbitten, daß der König aufgefordert werden jollte, 
außer jeinem Kontingente dem Reiche ein Hülfscorpg don 20000 
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Mann gegen Subjidien zu jtellen. Ein Antrag, durch welchen 
das Intereſſe des Reiches als eines Ganzen mit dem bejonderen 
Intereſſe Preußens und jeiner überwiegenden Macht ausgeglichen 
fein würde. Hardenberg war jehr einveritanden mit dieſem An- 
trag, und zweifelte nicht, daß er durchgehen würde. In jeinem 
erſten Schreiben zählt er die Stände auf, die vorläufig dafiir ge- 
wonnen ſeien: SHolftein=Gottorp, Baden, Oldenburg, Lübeck, 
Worms, Augsburg, Speier, die Grafen in Franken, Wetterau, 
vielleicht auch Freifingen, Regensburg, Berchtesgaden; in einem 
folgenden verfichert ex mit Beftimmtheit, daß die Mehrheit der 
Reichsftände den Antrag annehmen werde Man bemerkte wohl, 
daß die Verpflihtungen, die man in dem Haager Vertrag einge- 
gangen, einige Schwierigfeit bei dieſer Verhandlung hervorbringen 
würden: denn bei dem Abichluß deflelben war das Verhältniß 
zum Reich nicht eigentlich in Betracht gezogen worden. Hardenberg 
verfiel auf die Auskunft, daß die Subfidien bei dem Reich zur 
Bejegung einiger franzöſiſcher Grenzfejtungen gefordert werden 
jollten, wobei der Haager Bertrag intact bleibe, und der König 
nur veriprechen jolle, die deutſchen Grenzen in jeinen Schuß zu 
nehmen. 

Schon war nun aber auch die Aufftellung eines Reichs— 
heeres in ernjtlihe Berathung gezogen worden, nad) den Vor— 
ihlägen von Oeſterreich, das dabei neuen Gefichtspunften Raum 
gab. Indem der kaiſerliche Hof dazu ſchritt, ein Reichsheer unter 
dem Herzog von Sachſen-Teſchen ins Feld zu bringen, juchte ex 
zugleich die reichsoberhauptliche Autorität zu verftärten, und zwar 
jollte das durch die Verbefjerung der alten Reichserecutionsordnung 
geichehen. Der fatjerliche Bevollmädhtigte Hügel brachte in Er- 
innerung, daß Jedermann das Unzureichende dev im Jahre 1555 
abgefaßten Reichsexecutionsordnung fenne; aber noch immer habe 
man fie nicht verbejfern wollen; man habe dem Kaiſer weder 
eine Gewaltserweiterung für immer, noch eine verjtärkte probi- 
ſoriſche Befugniß bewilligt; als Erzherzog trage der Kaiſer auf die 
Abänderung der NReichsverfaflung an, um die Ehre, Würde und 
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Souveränetät des deutichen Vaterlandes aufrecht zu erhalten. Der 
Reichstag möge beichließen, daß die kaiſerliche Generalität gegen 
fäumige Reichsſtände im Wege der Erecution verfahren könne; 
daß ſolche Mitglieder des Reichsverbandes nöthigenfalls verhaftet, 
und zum Erſatz der durch ihre Unthätigfeit entjtehenden Koften 
angehalten werden jollten. Wenn Oeſterreich im Allgemeinen 
beiftimmt, daß Subfidien für ein preußiiches Hülfscorps beiwilligt 
werden, jo behält e3 ſich doch vor, da e3 bereit3 das Vierfache 
leifte, von jedem Beitrage dazu befreit zu bleiben. 

Wollte man das Verhältniß Defterreihs zu Preußen, die 
beide bisher den Krieg mit eigener Anftrengung geführt hatten 
und num auf die Theilnahme des Neiches vecurrirten, im Allge— 


- meinen bezeichnen, jo lag es darin, daß Defterreich die reichSober- 


hauptlichen Gerechtſame zu erweitern ſuchte, und zwar durch Reichs— 
geſetze, welche dem Kaiſer eine Autorität zurückgegeben hätten, die 
ſehr umfaſſend werden konnte, die ſich nun aber mit der einmal ein— 
gelebten Selbſtändigkeit der Reichsſtände ſchwerlich vereinbaren ließ. 
Dagegen dachte Preußen, in ſeiner eigenthümlichen landesherr— 
ſchaftlichen Stellung beharrend, mit den Reichsſtänden mehr in 
das Verhältniß eines Verbündeten, durch den ſie geſchützt werden 
ſollten, zu treten. Kaiſer Franz wollte ſeine eigenthümliche Stel— 
lung in Europa entwickeln und zugleich als Reichsoberhaupt in 
Deutſchland fungiren. Der König von Preußen beſtand auf ſei— 
ner Machtſtellung überhaupt und wollte die Kreiſe zur Unter— 
ſtützung und zum Schutze des Reichs gegen Frankreich heranziehen 
mit Wahrung ihrer Selbſtändigkeit. Man kann abſtrahiren von 
den Belleitäten der Perſönlichkeiten: der Gegenſatz war bei der Lage 
der Dinge unvermeidlich. Die Tendenz von Defterreich ging auf 
eine Herftellung der beinahe abgefommenen oberherrlicden Rechte 
des Kaiſerthums; Preußen nahm eher ein Bundesverhältnig unter 
leinem überwiegenden Einfluß in Ausjicht. 

Sehr merkwürdig ift nun das Reichsconcluſum, das unter den 
entgegengejegten Einwirkungen diefer Tendenzen am 12. Mat zu 
Stande kam. Darin erkennen die Neichsftände vor Allem die 
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bisherigen Anjtrengungen des Kaiſers mit ehrerbietigem Danke 
an; ſie ſprechen die Erwartung aus, daß alle Stände ihre 
Pflicht bei dem gefährlichen Kriege erfüllen werden: eine durch— 
greifende Veränderung der Erecutionsordnung aber, wie fie in 
dem öjterreichiichen Antrage lag, lehnen fie ab. Das Aufgebot, 
welches dem Faijerlichen Defrete jogar noch vorangegangen, wird 
zwar höchlich gebilligt, aber nicht unter die kaiſerliche Gene— 
ralität gejtellt, jondern auf die einzelnen Fürften und Kreiſe 
jelbft vertheilt, die unter einander in Verbindung treten fünnten. 
Das Wichtigfte iſt der dritte Punkt des Concluſums, in welchem 
es heißt: bei der gefährlichen Lage der Dinge ſei es erwünſcht, 
der verfaffungsmäßigen Neichsarmee eine größere Stärke zu ver— 
Ihaffen. Dies geſchehe am leichtejten und vortheilhafteiten, wenn 
von den ſchon an Ort und Stelle vorhandenen preußiichen Truppen 
ein Corps gegen Geldjubjidien übernommen werde, vorbehaltlich 
fatjexrlicher Genehmigung. Nicht ganz einmüthig wurde diefer Punkt 
im Kurfürjtencollegium angenommen. Hannover, von dem man 
es bei der erfolgten Annäherung zwiſchen England und Preußen 
am wenigiten erwartet hätte, legte Verwahrung dagegen ein, und 
ihm traten einige difjentivende Stimmen im Türftenvath ber: 
Bamberg, Salzburg, Würzburg, Würtemberg. Die Minderheit, 
die ſich dadurch bildete, war jedoch nicht bedeutend genug, eine 
Rückwirkung auszuüben. Die Städte Ihloffen jih dem Antrag 
an, nicht ohne die Beibringung des Verlorenen, worunter zwei 
Reichsſtände jeien, zu betonen, und diefem Zuſatz gab der preu- 
ßiſche Geſandte Goertz feinen vollen Beifall. Wenn Hardenberg 
die Belagerung franzöſiſcher Grenzfeftungen als nächſten Zweck 
hatte bezeichnen wollen, ſo verwarf dies Goertz, weil darunter 
auch ſolche begriffen werden könnten, auf die Oeſterreich Anſpruch 
machte; er erklärte ſich für Wiederherbeibringung der Apulſa 
Imperii, die ſeit dem weſtfäliſchen Frieden entfremdet ſeien. 

Bei jedem Schritt, bei jedem Wort, möchte man ſagen, zeigt 
ſich die Eiferſucht der beiden Mächte. In die Augen ſpringt, daß 
Preußen jetzt am Reichstage die Oberhand über Oeſterreich hatte. 
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Der Grund davon liegt vor Allem darin, daß die atjerlichen 
Anträge eine Erweiterung der reichsoberhauptlichen Macht, von 
der ein Jeder ftet3 empfindlich betroffen werden fonnte, in Aus— 
ficht jtellten, aber dabet doch feine Sicherheit verhießen. Dagegen 
ſchonte Preußen die Gefühle der reichsjtändiichen Unabhängigkeit 
und ließ die Vertheidigung der Reichsgrenzen erwarten. Gin dia- 
metralev Gegenſatz zwiſchen Dejterreih und Preußen über die 
Reichsvertheidigung liegt auch hiebei nicht vor; denn auf jeden 
Tal jollte das Reichsheer zu Stande gebracht werden, nur nicht 
mit der Erweiterung der kaiſerlichen Autorität, für welche, wenn 
fie hätte gewährt werden jollen, eine andere Politik nothwendig 
geivefen wäre. Aber zugleich Jollte die Armee des preußiichen 


- Staates als jolche doc in die Pflicht des Reiches genommen 


werden, in Folge der zu jeinen Gunſten zu machenden Bewilli— 
gungen, und gleichjam al3 ein zweites Reichsheer erjcheinen. Darin 
lag faktiſch inſofern nichts Neues, als die Armee nur eben die 
Stellung zu behaupten hatte, welche jte bereits einnahm. Zus 
glei) al3 europäiſcher Fürſt und mächtigſter Reichsſtand gewann 
Friedrih Wilhelm I. eine großartige Pofition, wenn er das 
Eine mit dem Andren, den Haager Vertrag und das Reichscon— 
cluſum zu vereinigen vermochte. In diefer Verbindung lag die 
große Aufgabe; aber vom erſten Augenblick an zeigte jich auch eine 
beinahe unüberwindliche Schwierigkeit. Der Tehler lag darin, 
daß der König, verftimmt durch die ſchlechte Aufnahme, welche 
jein Vorſchlag bei den Reichsſtänden gefunden, die Entfernung 
der Truppen vom Mittelrhein und ihre Berivendung am Nieder— 
rhein auf da3 Raſcheſte bewilligt hatte, und nun doch, durch die 
ichlimmen Folgen, die fie für das Reich gehabt haben würden, 
erichreckt, davon zurücktrat, wodurch num aber auc) die Engländer 
veranlagt wurden, ihre Leiſtungen zu verzögern. 

Gleich bei der Zufammenfunft, die in den erſten Wochen des 
Juni zwiſchen Malmesbury und Haugwitz zur Verabredung der 
militäriſchen ſowohl wie der pefuntären Ausführung des Traftats 
gehalten wurde, trat die Differenz hervor. Mit Ungeduld 
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drang Haugwitz auf die Zahlung der engliſchen Subfidien, welche 
noch immer verzögert wurde, obwohl ohne diejelbe die preußijche 
Armee ihre Standquartiere nicht verlaffen könnte; aus dem preu= 
ßiſchen Staatsſchatze, jagte er, könne niht Ein Thaler dafür auf- 
gewendet werden. Die vornehmfte Meinungsverichiedenheit aber 
betraf die Verwendung der preußiichen Armee. Preußiſcherſeits 
ließ man den Wunſch durchblicken, daß diejelbe am Rhein ftehen 
bleiben möchte. Mealmesbury forderte mit vieler Bejtimmtheit 
ihre Aufjtellung zwiſchen Maas und See. Der Prinz von Ora— 
nien, der perſönlich an der Konferenz Theil nehmen jollte, jchickte 
ein Gutachten ein, in welchem er ſich für das Berbleiben der 
Preußen am Rhein ausſprach. Der engliiche General Cornwallis, 
hingegen, der am 9. Juni eintraf, ſchloß ſich der Anficht Mal- 
mesburys an, der auch der holländiiche Bevollmächtigte Kinkel 
beitrat. In den Gonferenzen drang die Ueberzeugung durch, daß 
der Marſch der Preußen nach den Niederlanden feine Schwierigkeit 
haben werde. Nach den mündlichen Neußerungen des Grafen 
Haugwit gab ex nur eine Bewegung der preußiſchen Truppen 
nah Cöln und der Maas Hin zu; auf die Anmuthung Mal- 
mesbury's, daß die Preußen nad) Namur und Luxemburg 
heranrücken jollten, ging ex nit ein, weil ſie nur auf den 
Bortheil von Defterreich ziel. Die Engländer hatten gemeint, 
da ſich zwilchen Defterreih und Preußen fein Einverjtändniß er— 
reichen Lajfe, die beiden Mächte jo zu lenken, daß ſie doch zu dem 
ihnen erwünſchten Zweck zuſammenwirken jollten. Aber wie an 
dem Reichstag, jo in dem Felde trat diefer Gegenjat jeden Augen— 
blick hervor. Wir berührten Schon, wie ſtark Mivellendorf denjelben 
betonte; er meinte in den Anträgen der Engländer den gehäfligen 
Einfluß Oeſterreichs zu bemerken. Die Mittheilungen, die er von 
Haugwitz empfing, der ihm von Maeſtricht fommend einen Bejud) 
machte, konnten jeine Meinung nicht ändern. Haugwitz verjicherte 
ihn, daß er den König zu Nichts verpflichtet habe, was jeine 
Gonvenienz und die Kriegsrarjon nicht geftatte. Wie aber die Ver— 
pflichtungen, die ex wirklich eingegangen war, mit dem großen In— 
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terejje des Reiches in Einklang zu bringen jeien, dariiber gab er 
feine weitere Auskunft. Alles blieb von einer neuen Zufammen- 
funft der beiden Engländer Malmesbury und Cornwallis mit 
Moellendorf abhängig, die denn auch am 20. Juni zu Kirchheim- 
Bolanden ftattfand. 

Haugwitz hatte an Moellendorf gefchrieben, die großen Gene- 
tale würden fich über die militäriichen Operationen bald verjtändigen. 
Darauf fam es nun eben an. Cornwallis entwicelte bei der Zu— 
ſammenkunft: der Feldzugsplan, über den man übereingefommen, 
gehe dahin, daß man ſich an dem Rheine defenfiv verhalten, da— 
gegen in den Niederlanden zu einer kräftigen Offenfive jchreiten 
wolle; die Defenjive jei am Rheine dem Herzog von Sachſen— 
Zeichen anvertraut; die preußiiche Armee dagegen zur Cooperation 
in den Niederlanden bejtimmt; er ſprach jogar von ihrer Theil- 
nahme am Feldzuge in Flandern als einer Sache, über die man 
ich vereinigt habe, und die feiner weiteren Erörterung bedürfe. 
Moellendorf war ganz anderer Meinung. Sn einer bejonderen 
Denkſchrift jtellte er vor, daß es unumgänglich nothwendig 
jet, eine Armee zwiſchen Rhein, Saar und Moſel zu behalten; 
denn der Berluft diejer Landitrihe würde nicht allein den Ruin 
eines großen Theiles deuticher Gebiete herbeiführen, jondern auch 
alle die Siege, die man vielleicht in Flandern exrfechte, null und 
nichtig maden. Er brachte weiter in Erinnerung, daß für einen 
Marih der Preußen nad den entfernten niederländijchen Pro: 
vinzen nichts vorbereitet jei, fein Magazin, fein Hojpital; man 
würde jich dabei der größten Gefahr ausjegen. Für bei weiten 
vortheilhafter erklärte er ein Unternehmen nah Elſaß und 
Lothringen, welches fih wohl ausführen laffe und die befte Di- 
verjion bilden werde '). 

1) Dieſe Denkjchrift wurde Hardenberg in Offenbach mitgetheilt; fie liegt 
in einer Handſchrift vor, welche den Schriftzügen Alerander von Humboldt’3 
jehr ähnlich ausficeht und von der Hand eines Archivard mit diefem Namen 
bezeichnet worden ijt. Der Fall jcheint ähnlich geweſen zu jein, wie einmal 
bei Goethe. Humboldt wird jich in dem dringenden Moment der Abjcrift 


eines fremden Memoires von Bedeutung unterzogen haben. 
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65 waren doch auch Hier wieder die Intereſſen von Defterreich 
und Preußen, die einander entgegen traten. Der Feldzugsplan, 
welchen Cornwallis vertrat, war von dem öfterreichiichen General 
Mack entworfen: dem aber lag Alles an der Behauptung und 
Erweiterung der öfterreihiichen Eroberungen auf franzöſiſchem 
Gebiete; Moellendorf hatte dagegen fein Augenmerk lediglich auf 
das Reich und deſſen Bertheidigung gerichtet. Nun aber Hatte 
der König Subfidien von England genommen und eine Cooperation 
in den Niederlanden verſprochen. Alle Argumente Moellendorfg 
wurden von den Engländern bei Seite gejegt; fie beitanden einfach 
auf der Erfüllung der eingegangenen Verpflichtungen; nur waren 
diefe nicht auf eine Weiſe beftimmt, daß jeder Widerſpruch un- 
möglich geweſen wäre. Mtoellendorf wic nicht von feinem Stand- 
punkte; die Engländer behaupteten den ihren: es folgte, daß man 
die Entſcheidung des Königs ſelbſt anrief. Die Differenz kann 
nicht" als eine perjönliche betrachtet werden: bei den voran- 
gegangenen doppelfeitigen Verhandlungen war fie unvermeidlich. 
Die Allianz mit England beruhte auf den Ideen der europäiſchen 
Soalition; dagegen legte da3 DVerhältnig zum Reich gleichſam 
die Prliht auf, die Aheinlande mit bewaffneter Macht zu be— 
haupten. Die Geſichtspunkte waren unverſöhnlich. Moellendorf 
erklärte, ex werde lieber jenen Abſchied fordern, al3 eine jeinen 
Ueberzeugungen twiderjprechende Bewegung der Truppen antreten; 
Malmesbury ließ vernehmen, eine jeiner Anficht entgegenlaufende 
Entſcheidung des Königs werde die Suspendirung der Subſidien— 
zahlung zur Folge haben. 

In dieſer Verwicklung der Dinge iſt es geweſen, daß — 
denberg, deſſen Thätigkeit bisher nur für die deutſchen Angelegen— 
heiten, Kreisverſammlungen und Reichstage in Anſpruch genommen 
war, auch in die großen, zwiſchen den europätichen Mächten ſchwe— 
benden Verhandlungen gezogen wurde. Gr hatte nad) Ansbach 
zurüczugehen gedacht, allein andere Beihäftigungen, namentlich 
auch ein Auftrag des Königs, ihm über Geldentjendungen, die 
von Paris nad) Polen gegangen jein jollten, Aufklärung in Frank— 
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furt zu verihaffen, hatten ihn zurückgehalten. Ex itberzeugte ſich 
dabei, daß e3 mit jenen Geldfendungen nichts jei: denn der Con— 
vent beſitze nur Soldaten und Aſſignaten; pefuniäre Unterſtützung 
zu leijten, jet er außer Stande. Was ihn weiter zurückhielt, war 
der Wunſch, die Folgen des Maeftrichter Convents abzuwarten 
und fennen zu lernen. Er wurde von Mioellendorf und dem an- 
weſenden preußiichen Miniſter Schulenburg erſucht, an der Gon- 
ferenz zu Kirchheim-Bolanden Theil zu nehmen. Ex bemerfte, 
daß er, in die politifhen Berhältniffe nicht eingeweiht, der 
militäriichen Angelegenheiten vollfommen unfundig, an den Ver— 
Handlungen feinen jelbitändigen Antheil nehmen könne. Ueber 
die Verhandlungen, an denen er denn doch Theil nahm, Hat er 
an Haugwitz ein Schreiben gerichtet, das wir nicht übergehen 
dürfen, da e3 zugleich das perſönliche Verhältniß der beiden Staats— 
männer bezeichnet, und die Lage der Sache erläutert. „ch ent- 
zog mich“, jo jchreibt er am 21. Juni, „diefem Antrag um deſto 
„weniger, da ich meinestheils glaubte, durch Konciliation in der 
„Sache jelbit einigen Nuten jchaffen zu können; andexrentheils 
„aber mir jagte, daß es Ihnen, bejter Freund, angenehm fein 
„würde, durch mich von diejer Conferenz genau benachrichtigt zu 
„werden.“ Er ſtand damals in einem unerwartet innigen 
Berhältniß zu Haugwitz. Er jchreibt, in dem Styl der damaligen 
Epoche: „Mein ganz für Freundihaft geichaffenes Herz fühlt 
„den Werth, in Ihnen einen Mann gefunden zu haben, mit dem 
„es jih ganz verſteht.“ Bon der bisherigen Haltung Harden- 
bergs hätte man erwarten fünnen, daß er ji) den auf Verthei— 
digung des Rheinlandes gerichteten Anjichten des Feldmarſchalls 
unbedingt anjchliegen würde. Er theilte die Meinung defjelben iiber 
die Gefahren, welche ein Abzug des Heeres herbeiführen würde; 
namentlich) würde e3 faum möglich fein, alsdann Mainz gegen die 
Franzoſen zu behaupten. Aber er nahm doch auch Rückſicht auf die 
Stipulationen des Haager Vertrags, da e3 bejonderz die Sache von 
Holland war, welche die Anweſenden bejchäftigte. Die Engländer 
und der holländiiche Admiral Kinkel forderten den Marjch der 
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preußiichen Armee nad den Niederlanden, weil ſonſt Holland 
Gefahr laufe und mit dieſem Lande ganz Europa, jelbjt der 
preußiſche Staat. Wivellendorf führte aus, daß e3 für Holland 
ebenjo gefährlich jein würde, wenn der Feind Mainz und Coblenz 
bejege und dann den Ahein hinunter auf Maejtricht gehe. Es 
£onnte, wie gejagt, zu feiner Berjtändigung fommen. Hardenberg 
berichtet, Malmesbury habe verfichert: es jei nie von etwas 
anderem die Rede geweſen, al3 von Operationen in den Nieder- 
Yanden, und noch zulegt in Maeftricht habe Haugwitz bejtimmt 
erklärt, daß diefelben feinem Zweifel unterworfen jein fünnten. 
„Hterüber äußerte ſich,“ Fährt Hardenberg fort, „der Feldmarſchall 
iehr empfindlich und verficherte, Sie hätten ihn gar nicht davon 
unterrichtet; vielmehr habe er geglaubt, daß von einem Marſche 
nah den Niederlanden nicht mehr die Rede jein fünne und 
demnach jei Alles, was die Operationen der Armee, Magazine, 
Hofpitäler u. 7. w. betreffe, eingerichtet. Sch jage Ihnen diejes 
alles ganz gerade heraus, bejter Freund, und halte das für meine 
Prlicht, damit Sie die ganze Lage genau beurtheilen mögen. 
Wenn Sie den Mari) nad) den Niederlanden noch für nothiwendig 
oder nad dem Traftat für unumgänglid hielten, jo hätte ich, 
aufrihtig gejagt, eher gewünjcht, Sie hätten ſich darüber frei- 
müthig gegen den Feldmarihall geäußert.” Hardenbergs Meinung 
it, daß eine jolche Bewegung, wenn irgend möglich, noch erfolgen 
müſſe. „Der Traftat iſt da“, ſchreibt er, „Die Gefahr dort gewiß am 
größten; wird Holland erobert, jo ift Alles verloren“. Aber er 
verbirgt ſich doch auch nicht die Gefahr, welche ein Einbruch der 
Franzoſen in den Aheinlanden haben würde. Der Gedanke drängt 
fh ihm auf, daß es am beiten fei, Frieden zu ſchließen, zumal, 
da man annehme, daß Dejterreich denjelben ſuche. Er erwähnt 
hiebei das Gerücht, dat Defterreih, um andere Pläne auszu— 
führen, die Niederlande zu verlaifen die Abjicht habe, 
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Waffenentfheivung in Flandern. 


Sin diefer Zeit war das maritime Uebergewicht Englands 
über Frankreich bereits entichteden. In dem Canal waren die 
beiden Flotten zujammengetroffen, von deren Bemannung die eine 
unter den revolutionären Stürmen zufammengerafft und in See 
gejchiekt worden war, die andere aus eingeübten, jeegewohnten 
Truppen bejtand. An Zahl der Schiffe waren jie einander nicht 
ungleich), aber der britifche Admiral hatte den Vortheil, den 
Muftern und der Taktik jeiner Vorgänger im Dienjte folgen zu 
fünnen. Die Engländer erfochten am 1. Juni 1794 einen voll= 
itändigen Sieg. Es war ein Sieg, der die Population von Eng- 
land eleftrifirte und alle die Entwürfe der Seeherrſchaft, mit 
denen fie ſich trug, belebte; aber auch auf den continentalen Krieg 
wirkte er zurüd. 

Bon den belgiſchen Niederlanden aus dachten die Engländer 
mit Defterreich verbündet noch einmal in Frankreich vorzudringen. 
Die Abficht war noch immer jehr umfaifend und wurde es um 
io mebr, je gewaltjamer ſich das Schredensiyitem entwickelte. 
Man Hat wirklich die Abjicht gefaßt, die Monarchie wieder— 
herzustellen, weil dies die einzige für Frankreich pafjende Form 
der Regierung jei, bei der Europa beftehen fünne, man jchmei- 
chelte fich, die Feitungen einzunehmen, durch welche Frankreich 
in dieſen Grenzen geihüßt wurde und dann nad) Paris vorzu- 
dringen?). Man meinte, für die Zukunft an den Grenzen eine 


1) Bergl. das Memoire von Jarry bei Audland, III, 86. 
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ſolche Stellung zu nehmen, durd) welche man in den Stand 
£omme, jeden Augenblik, wann e3 nöthig jei, in Frankreich ein— 
zudringen, um etiva entjtehenden Unordnungen jogleich ein Ziel 
zu jegen. Nochmals kommt das Wort vor, man müſſe Paris 
zerjtören, wenn es ſich widerjeße. 

Soweit nun gingen die zur Ausführung vorbereiteten Krieg3- 
entwürfe wohl nicht; aber jehr meitausjehend waren jie doch. 
Auf der öfterreihiihen Seite hoffte man ſolche Vortheile zu er- 
langen, daß die Franzojen ſich genöthigt jehen würden, den Frieden 
zu juchen und mit Abtretungen zu erfaufen. Katjer Franz hatte ſich 
in Perſon zu der Armee begeben, welche für die Erweiterung der 
öfterreihiichen Niederlande kämpfen jollte: ex hielt Hof in Valen— 
ciennes. In feinem NRathe wurde die Meinung geäußert, man ſolle 
nur gerade auf die Franzoſen losgehen, und etwa in der Ebene von 
Cambray mit ihnen jchlagen. Die Diplomaten der verbündeten 
Höfe waren um den Kaiſer verfammelt. Die Engländer, durd) Lord 
Yarmouth vertreten, ſchloſſen jich dem Unternehmen des Kaiſers mit 
vollem Gifer an. Die engliiche Nation hatte einen Begriff davon, 
wie viel ihr daran liege, feine feindlihe Macht in den Bejit der 
gegenüberliegenden Küfte kommen zu lafjen. Die engliichen Staats— 
männer meinten, die Direktion der Kriegführung dur) das Zu— 
ſammenwirken eine3 engliihen Miniſters, der in Brüffel feinen 
Sit haben jollte, mit den öſterreichiſchen Generalen in ihrer 
Hand zu behalten. Darauf war nun auch ihre Verhandlung 
mit Preußen berecjnet: wäre der erſte Entwinf einer Holland 
und England, Oeſterreich und Preußen umfaſſenden Convention 
zur Ausführung gefommen, jo wiirde jich das großartigite Schau— 
ipiel exöffnet haben. Auf der einen Seite waltete die Abjicht 
vor, Monarchie und Religion, im Allgemeinen die durch die 
Revolution gejtürzte alte Verfaſſung in Frankreich miederher- 
aufstellen. 

Gerade in dieſem Moment aber nahm die revolutionäre Macht 
einen Aufſchwung der Einheit und Energie, der ihr erſt ihren 
volljitändigen Charakter gab. Frankreich) war nicht mehr das Land 


Maffenenticheidung in Flandern. 201 


von 1792. An theilwerie Sympathien, wie fie Lafayette und 
Dumouriez für die Herjtellung einer der alten analogen Regie— 
rung beiwiejen hatten, war nicht mehr zu denken. Die Armee 
war von Grund aus umgebildet worden. Dem Aufgebot in 
Maſſe darf man dieſe Wirkung nicht zujchreiben: wo es in 
den Grenzprovinzen ernſtlich verjucht worden war, hatte es ſich 
doch undienlich und unwirkſam exriviefen. Die dee war groß: 
fie ſchloß die Rettung der Nation in fich ein, aber auf eine ganz 
andere Weile mußte jie realifirt werden. Zwiſchen der Linie, 
die der alten Armee angehörte, und den Volontärs, welche eben 
exit im Felde erſchienen, trat ein natürlicher Ziwiejpalt der Ge- 
finnung und Haltung hervor. Der eigentliche Anfang einer 
Keugejtaltung lag darin, daß man unter den Linientruppen, 
die noch ihren Offizieren folgten, welche doch nicht ohne roya— 
liſtiſche Sympathien waren, den demofratiihen Geilt erweckte, 
duch den jie mit denjelben in Gegenjaß geriethen. Das vor- 
nehmjte Mittel, daS die im Lager anweſenden Commiſſare des 
Convent3 dazu ergriffen, beitand darin, daß jte die Journale 
extremer Richtung, bejonders den Bere Duchesne, unter die Truppen 
vertheilten; auch in dieſen erwachte nun die populäre Leiden— 
ſchaft. Man jah fie in großen Gruppen der Berlejung der 
Sournal- Artikel durch einen Cameraden beiwohnen, ſie beglei= 
teten diejelben mit ihren Bravos. Das Lager verwandelte ſich 
in eine Art Volksverſammlung, bei der nun der Einfluß der 
alten Offiziere aufhörte. Sie wınden al3 verdächtig betrachtet; 
der Convent drang darauf, alle geborenen Edelleute aus der Armee 
zu entfernen, was denn nad) und nach zuerjt in der Nordarmee, 
dann am Oberrhein geihah. Um die ausgejtogenen Officiere zu 
erjegen, hatten die Commiſſare hier anfängli das Vorrecht des 
Alters im Dienjt ohne Rückſicht auf den Grad eingeführt, wodurch 
aber die unfähigjten Menſchen zu bedeutenden Stellen gelangten, jo 
daß die Commiſſare am Ende die Ernennungen jelbjt in die Hand 
nahmen: man weiß, daß die fähigjten Generale der Republik aus 
diefen Ernennungen hervorgegangen jind; denn nur eine ein- 
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leuchtende militäriihe Begabung und zugleich entſchieden republi— 
kaniſche Gefinnung verichafften dabei den Vorzug. Das Dekret 
über die Erhebung der Nation in Waffe erhielt zugleich damals 
eine Modifikation, durch welche eine Durchgreifende Umbildung der 
Armee begründet wurde. Das Entjcheidende lag in dem Zujaß, 
als deifen Urheber Danton zu betrachten ijt, nad) welchem zuerſt 
die jüngfte Altersklaffe in der Stufe von 18—25 Jahren aufge- 
boten werden Jollte. 

Auch dabei zeigte ſich jogleich eine große Schtwierigfeit. 
Den Aufgebotenen war es überlaffen, ſich zu organijiren und Ba— 
taillone zu formiren. Das hatte aber zur Folge, daß fie eine 
zum Dienſt untauglihe Maſſe bildeten. Man hat fie bei dem 
erſten Flintenſchuß, der im Bivouak einſchlug, die Flucht ergreifen 
iehen; ſie Elagten jelbit, daß fie unfähig jeien zu manöbriren 
und Niemand unter fi hätten, der das verftehe. In den Com— 
miljaren entjtand der Gedanke, da ohnehin die alten Regimenter 
der nöthigen Stärke entbehrten, die requirirten Mannjchaften, 
die dabei zugleich den Dienft lernen würden, denjelben zu incor- 
poriven. Die Maßregel war am Oberrhein und in den Ardennen 
bereit3 ausgeführt worden, al3 ſie durch den Gonvent am 
22. November 1793 in Gejegesform dekretirt wurde. Man 
nannte fie dag Amalgam oder Embrigadement. Nicht ganz ohne 
Widerſtand fügten ſich die Aufgebotenen; aber ein neues Defret 
vom 8. Januar 1794 gebot die unverzüglihe Ausführung der 
Vereinigung. Sie wird als eine brüderliche bezeichnet; unter 
Hochrufen für. Konvent und Republik wurde fie vollzogen. Ein 
Bataillon der Linie, zwei Bataillone der Freitwilligen oder Auf- 
gebotenen bildeten eine Halbbrigade. Nicht mit Unrecht tft Nach— 
druck darauf gelegt worden, daß auf diefe Weije doch die alten 
Negimenter, an die jih dev Ruhm der franzöfiihen Waffen 
fnüpfte, fortdauerten. Aber-freilich war die Zuſammenſetzung eine 
durchaus veränderte: fie verband die alte bewährte Ordnung mit 
dem revolutionären Enthujtiasmus. 

Welch ein Wagniß nun war e3, wenn die Verbündeten eine 
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Invaſion in das in neuen Formen, welche die ganze Nation 
umfaßten, gerüjtete und erſtarkte Land unternahmen. Oeſter— 
veiher und Engländer meinten, daß ihnen die Groberung von 
Landrecies, das fie belagerten, eben jo große Vortheile bringen 
fönnte, wie einjt Katfer Karl V. 63 war gleihjam noch das 
alte burgundiihe Syſtem, zu dem ji England und das Haus 
Oeſterreich jo oft vereinigt hatten, deſſen Durchführung ihnen 
vorſchwebte. Aber ihrer Aggreifion jegten die Franzoſen eine 
Defenfive entgegen, die der popularen Richtung ihrer Armee 
entiprad). 

Nah der duch die Conventskommiſſare bewirkten Um— 
bildung war an feine Selbjtändigfeit dev Generale zu denken: 
alles hing von dem Wohlfahrtsausihuß ab, der, übrigens durch 
wilde Factionen zerriljen, doch in militäriicher Hinfiht davon 
unberührt blieb. Robespierre, der das Scepter noch immer in 
jeinev Hand hatte, nur mit den religiög=politiihen Entwürfen 
und der Ausübung der Gewalt im Inneren beichäftigt, war 
zufrieden, die Armee gehorchen zu ſehen; ex überließ es Garnot, 
von jeinem Kabinet her die Bewegungen derjelben zu leiten. 
Dem hauptſächlich jchreibt man die neue Methode der Strategie 
zu, welche den Bewegungen der Franzoſen ein verändertes Ge— 
präge gab. Vor Allen beruht ſie darauf, daß man über zahl- 
reichere Truppenmaſſen zu verfügen Hatte; und dann mehr die 
geographiich-beherrichenden Geſichtspunkte ins Auge faljen fonnte, 
um von allen Seiten angreifend den Feind zu verivirren. In 
den Niederlanden wurde ihre nunmehr ich entwidelnde Offenjive 
dadurch erleichtert, daß die von Joſeph I. im Vertrauen auf 
die unerſchütterliche Allianz mit Frankreich abgebrochenen Feſtungen 
jetzt nur nothdürftig wiederhergeftellt waren, und feinen ernſt— 
lichen Widerſtand leisten konnten, jobald man des Feldes Meifter 
geworden war. Unter diefen Umftänden mußte der Krieg eine 
für die Verbündeten verderblide Wendung nehmen. 

Landrecies zwar wurde erobert, aber bei dem neuen Zu— 
jammentreffen in Weftflandern, durch welches nad) einem Mack— 
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schen Plane die Franzofen in die See geworfen werden Jjollten, 
behielten diejelben die Oberhand. Bei Tourcoing erlitt der Herzog 
von York am 18. Mai eine Niederlage, die mit großen VBerluften 
verbunden war. Thugut will die Urjache der Unfälle in perjön- 
lichen Mißverftändniffen der Führer jehen, er ift immer ein 
Gegner von Coburg und Mad und beflagt, daß Franz II. ivre 
geführt werdet); er meinte, aus den partiellen Verluften werde 
ein unglücliches Reſultat de3 gejammten Krieges entjpringen. 

Daß dies in Folge des Haager Vertrags hätte verhindert wer— 
den können und jollen, darf man doch nicht annehmen. Biel zu 
ipät langten die Subjidien von England an, als daß die preu- 
Bijche Armee verjtärkt und zu einer wirkſamen Cooperation hätte 
herbeigezogen werden fünnen ?). 

Nach der Auffaffung der kriegskundigen Beobachter in Deutſch— 
Yand lag die Entjcheidung darin, daß die Defenfionslinie dev 
Verbündeten, welche eine lange Kette von PBoftirungen von Nieu- 
port bis Namur ausmachte, zu weitläufig war, um allenthalben 
vertheidigt werden zu fünnen, namentlich) da die Operations— 
armee, die in der Offenfive begriffen war, ſich von Dderjelben 
zu weit entfernte?). Die Verbündeten hatten darauf gerechnet, 
daß die Franzofen, für Paris fürchtend, ſich ihnen entgegenftellen 
und zu einer großen Schlaht Anlaß bieten würden, bei welcher 


1) Des intrigues, fondees uniquement sur liinteı@t personnel, si ce 
n’est pas m&me sur des vues plus coupables encore, fascinent les yeux 
de notre bon et jeune maitre pour l’entrainer dans l’abime. Schreiben 
Thuguts Valenciennes 19. Mai 1794 bei Bivenot. Vertraute Briefe I, ©. 110- 

2) Il est bien elair que l’armee du Roi n’aurait dans aucun cas et 
quelque sens qu’on veuille attribuer a la Convention de la Haye pu 
obvier ä la situation dangereuse oü se trouvent les affaires aux Pays- 
Bas, puisqu’ à l’heure oü il est encore le terme de la mobilite de nos 


troupes n’est pas encore arrive. Dans ces eirconstances limpossibilite 


physique et l’inutilit€ de la marche de l’armee par le Luxembourg 
aux Pays-Bas est palpable. Haugwi an Moellendorf 2. Juli 1794. 

3) Ich benuße hierbei die Bemerkungen von Berenhorjt, Kriegskunſt ©. 
419, fg., der fi wiederum auf einen Aufja in dem Magazin der merfwür: 
digen Sriegabegebenheiten jtüßt, den er mittheilt. 


MWaffenenticheidung in Flandern. 205 


dann die deutſche Kavallerie den. Sieg würde haben entjcheiden 
fünnen. In dem militäriichen Comité des Wohlfahrtsausschuffes 
aber faßte man den Plan, die Defenfionslinie der Verbündeten 
auf beiden Flügeln anzugreifen, zuerſt in Weftflandern, was denn 
auf das Glüdlichite gelang, und alsdann an der Sambre. Hier 
wurden alle Kräfte vereinigt. Man geräth auf den Gedanken, daß 
das nicht gejchehen wäre, wenn Moellendorf jeine Abſicht, nad 
Lothringen vorzudringen, hätte ausführen fünnen. Da er fi) 
aber in der Defenjive hielt, jo fonnte Jourdan mit der Ahein- 
armee, die nicht recht beichäftigt wurde, nach der Sambre herbei= 
gezogen werden: durch das Uebergewicht, das ex den Franzoſen 
gab, wurde Alles entichieden. 

Eben indem man in Kicchheim-Bolanden über den Antheil 
unterhandelte, welchen die preußilche Armee an den Kämpfen in 
Flandern nehmen jollte, wurden dieje entichieden. Gerade am 
20. Juni, dem Tage der Zufammenfunft, war es, daß nad) langen 
und blutigen Kämpfen, ſchon dreimal geſchlagen, die franzöſiſche 
Sambre- und Maa3-Armee die Einihliegung von Charleroi aufs 
Neue und diesmal ungejtört vollzog. Dann fam es zur Schlacht 
von Fleurus am 26. Juni. Die Nachricht von der Einnahme von 
Charleroi beivog den Herzog von Coburg, den wenigſtens noch 
nit ganz entichiedenen Kampf abzubrechen und den Rückzug 
anzutreten !), fortwährend in Bertheidigung begriffen, aber doch 
alle Zeit bereit zurüczumweichen. Der auf Dffenjive berechnete 
Plan der Verbündeten gelangte nicht zu voller Ausführung; die 
Defenfionzlinie, auf die fie ſich jtüßten, wurde überwältigt und 
durchbrochen. Der Sieg der Tranzojen, zu welchen an den ver— 
ichiedenen Stellen auch der demokratiſche Eifer der neu eingetre- 
tenen Truppen im Einzelnen beitrug, war in jtrategiicher Be— 
ziehung ein volljtändiger. Die Verbündeten wurden überall zu— 
rückgeworfen. Die demokratiſche Organijation der Armee, ihre 
Ueberzahl und die ftrategijche eberlegenheit des allgemeinen Planes 


1) Sybel, Geihichte der Revolutionzzeit II, 132. 
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unterjtügten einander. 63 waren nicht, wie man wohl Anfangs 
ſagte, Barbarenhorden, die aus dem Innern hervordrangen, jondern 
es war eine demofratijche Armee in einer der Lage der Angelegen- 
heiten entjprechenden Organijation unter einer einheitlichen Lei— 
tung, gegen welche fein Widerjtand möglich blieb, was die Ueber— 
Yegenheit der Franzoſen entſchied. Nun erſt mit diefem einen 
Schlage verwandelte jich ihre bisher auf Vertheidigung berechnete 
Haltung in eine angreifende; ſie erlangten das militärifche Ueber— 
gewicht auf dem Kontinent. 

Sin kurzer Zeit fielen Brügge und Mons in die Hände der 
Franzoſen. Kaum war der Beihluß gefaßt, Belgien zu verthei- 
digen, jo wurde er auch wieder aufgegeben; man ließ den Fran— 
zojen den Weg nach Brüſſel offen. Der Kaiſer ſelbſt verließ 
Belgien. 

Was zu diefer Wendung vornehmlid beitrug, war Die 
Stimmung diefer Landſchaften jelbft. Es iſt doch höchſt auf: 
fallend, daß die hohe Geiftlichfeit und Ariftofratie in den 
öſterreichiſchen Niederlanden, namentlih in Brabant, wiewohl 
fie die ſtarrſten Prinzipien des alten Syſtems vertrat, doch allen 
eigentlichen Antheil an dem Kriege verweigerte, der gegen Die 
Negation derjelben, die in Frankreich zur Herrſchaft fam, ge= 
führt wurde Die Stände von Brabant waren zu feiner 
außerordentlihen Beifteuer zum Kriege zu bewegen; fie lehnten 
ab, die aufgelaufenen Rückſtände zu zahlen, ſelbſt nur auf Abichlag. 
Mercy brachte ein Don gratuit von vier Millionen in Antrag; 
es ging aber wie früher: die beiden erſten Stände mwilligten ein, 
wahricheinlic doch in der Erwartung, daß es vom dritten Stand 
veriveigert werden würde, wie dag denn auch mit jieben gegen 
zwer Stimmen erfolgte. MWiderjeglichkeiten gegen die Maßregeln 
der Regierung waren an der Tagesordnung. Welchen Eindrud das 
alles machte, welche Folgen man erwartete, zeigt ein Wort des 
General-Reihscommifjars O Donnell: „Uebelgefinnte treuen aus, 
daß man die Niederlande verlaijen wolle, Beſſerdenkende glauben, 
daß man fie verlajjen müſſe; allgemein aber ift die Meberzeugung, 
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daß man fie verlaſſen werde”). Daß hievon ernftlich die Rede 
gewejen ijt, läßt ſich nicht bezweifeln; es entiprac) dem Gedanken 
der hohen Ariftofratie in Defterreich, welche, wie angedeutet, in 
die entfernten Händel nicht verwickelt jein wollte und vielmehr 
den Wunſch Hatte, daß die öſterreichiſche Armee fi) nach 
den Erblanden zurücziehen und jih mit der VBertheidigung 
derjelben begnügen jollte. Darin aber hätte die Auflöfung der 
noch obiwaltenden politiihen Verhältniſſe, namentlich der Allianz 
mit England gelegen. So viel wir erfahren, war es der Wann, 
der in dem europäischen Intereſſe von Defterreich von jeher lebte 
und jeinen Beruf darin jah, e3 aufrecht zu erhalten, Graf Mercy, 
der ſich dieſem Vorhaben mit aller Energie entgegenjeßte und es 
durch jeine Autorität rückgängig machte. Graf Mercy ift in 
diejer Zeit unerwartet gejtorben (25. Auguſt 1794). Sein eigent- 
fiher politiiher Erbe war Thugut, der al3 eine Creatur Mercy's 
betrachtet wurde und fein Syitem aufnahm ?). In jeinen Conver- 
fationen mag Manches vorgefommen jein, was ein gewiſſes 
Schwanken verrieth; aber in jeiner Seele war er entichieden, 
das altüberfommene Syitem zu behaupten, er hat darin, vorn 
den Colloredo's unterjtügt, niemals geſchwankt. 


1) Nach dem Bericht des General-Kriegs-Commiſſars Grafen von O’Donnell 
bei Vivenot, Herzog Albrecht von Sachſen-Teſchen als Reichsfeldmarfchall L., 
124. fo. 
2) Mercy having placed Thugut in the post he now occupies, not 
only on account of his talents, but as one in whom he could confide, 
whatever respected the war and who was entirely at his disposal. 
Crawford an Audland 2 September 1794 in Journal and correspondance 
of Lord Auckland III., 235. 
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Intention einer gemeinfhaftlihen Dertheidigung der 
Aheinlande und Hollands. 


Der Feldzug in Flandern im Jahre 1794 darf als der ent- 
icheidende in den Revolutionskriegen überhaupt betrachtet werden. 
Noch einmal war eine Invaſion in Frankreich in Ausficht ge- 
nommen worden. Eben dies aber hatte den franzöfiichen Streit- 
fräften einen neuen Impuls gegeben. Die demofratiiche revolu— 
tionäre Armee hatte den Sieg über die Verbündeten, welche die 
monarchiſche Idee repräjentirten, davongetragen. Oeſterreich und 
England, inwiefern dies an dem continentalen Kriege Theil nahm, 
waren zugleich beftegt, die Provinzen ihnen entriffen worden, auf 
denen ihre politiihe Gemeinjchaft beruhte E3 war für Preußen 
ein Vortheil, daß e3 in dieſen Ruin nicht verflochten worden. 
Die Armee jtand unangetaftet und noch in dem vollen Ruf der 
alten Kriegstüchtigfeit im Felde. Aber politifch geriet dadurch 
doch dev Staat in die ſchwerſten Berlegenheiten Der Krieg war 
bisher unter der Vorausſetzung geführt worden, daß die Fran— 
zojen an der öſterreichiſch-engliſchen Aufjtellung einen unüber— 
windlihen Widerjtand finden würden. Nach den Ereignifjen in 
Flandern aber war man in eine Defenfive zurückgedrängt, welche 
zugleich eine große Gefahr für das deutiche Reich und für Preußen 
in ih ſchloß. | 











N 


Abficht, Holland und die Rheinlande zu vertheidigen. 209 


Und damit ftand auch ein anderes Greigniß von größter 
Wichtigkeit im ditlihen Guropa in Verbindung. Die Polen 
erhoben ſich zur Inſurrektion gegen die ihnen von Preußen und 
Rußland auferlegte zweite Theilung. Auf der einen Seite 
gedrängt durch die ruſſiſchen Gewaltjamfeiten, auf der andern 
ermuthigt dur) die Verminderung der ruſſiſchen Truppen, die 
ſich nach der türkiſchen Grenze zogen, jchaarten ſich die polnischen 
Patrioten zum offenen Aufruhr in Warſchau zujammen. Man 
hat damals allgemein angenommen, daß dabei Franzöfticher 
Einfluß im Spiele jei, vermittelt durch die Anmwejenheit fran- 
zöſiſcher Emifjäre in der Türke. Aber wer fünnte in Abrede 
jtellen, daß auch ohne eine jolche Bermittelung die Polen durch 
die Ereigniſſe in Frankreich angeregt wurden. Es waren nicht 
gleiche, aber doch gleichartige Tendenzen, die fich im Weſten und 
im Often regten. Im Oſten famen noch Beziehungen au Schweden 
und ſelbſt zu Dejterreich Hinzu‘). Wir willen, wie ſehr ſich Defter- 
reich durch die zweite Theilung verlegt fühlte, wie verhaßt ihm 
Preußen war. Der Aufruhr in Polen fam eben in der Zeit zum 


- Ausbruch, als König Friedrich Wilhelm II. dem Gedanken Raum 


gab, an dem Kampf in den Niederlanden perfünlich Theil zu nehmen. 
Gewiß würde er dabei zu jpät gefommen jein; doch war das 
nicht das Motiv, das ihn zurüchielt. Man jtellte ihm vor, 
daß er dor allen Dingen jeine ſüdpreußiſchen Groberungen 
behaupten und die Inſurrektion, bei der ein Zuſammenwirken 
aller feindlichen Elemente jtatt finde, zu Boden jchlagen müſſe. 
Der König fragte, was dann aus dem franzöfiichen Striege 
werden ſolle. Nicht allein ein Gegenstand jeines perjönlichen 
Ehrgeizes, jondern die antirevolutionäre der, die in jeinem 
Innern jhlug, wurde davon berührt. Oberſt Manſtein ſagte 
ihm, von den übrigen Verbündeten juche ein jeder im Kriege mit 
Frankreich jeinen eigenen Bortheil; der König ſei der einzige, der 

1) Schreiben Luchefinig an König Friedrich Wilhelm: Warjchau, den 
7. April 1794 bei Herrmann, Geihichte des ruifiichen Staates. Ergänzungs- 


band, Seite 467. 
v. Ranke, Hardenberg. 1. 14 
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e3 ehrlich mit der Sache meine, allein dabei könne er zu Grunde 
gehen; ex jei verpflichtet, jein eigenes Intereſſe wahrzunehmen, 
io gut wie die anderen. Der König verhehlte ſelbſt einen gewiljen 
Untoillen nicht, den ihm diefe Vorſtellungen erweckten. Aber die 
Bemerkungen waren zu wohl begründet, und wurden von allen 
Seiten lebhaft wiederholt, als daß er ihnen hätte Widerſtand 
[eiften mögen. Es find immer zwei Impulſe, die auf ihn wirken: 
der eine jein eigener Wunjch, den Ideen gemäß, die in ihm leben, 
der andere die Nothmwendigfeit, welche jein Staatswejen ihm 
auferlegte; die leteren gewannen dann immer die Oberhand. 
Unverzüglich begab ſich Friedrich Wilhelm IL. nad) Polen. Am 
3. Juni traf ex bei der Armee ein. Am 6. brachten die unter 
ihm vereinigten ruſſiſch-preußiſchen Truppen den polnijchen In— 
jurgenten, die unter der Führung von Kosciusfo einen nicht 
ganz zu verachtenden Wipderjtand leifteten, bei Ramona eine 
Niederlage bei, durch welche es den Polen unmöglich wurde, 
Krakau und Warſchau zugleich zu behaupten. Die Polen hätten 
Krakau Lieber den Dejterreichern überlaffen; aber gerade Dies 
war für Preußen ein Motiv mehr, es in Beſitz zu nehmen, was 
in der Mitte des Monats Juni geihah. Man behauptet, von 
der Bürgerſchaft in Warichau, welche die Rache der Ruſſen auf 
der einen und die Gewaltherrichaft der Revolutionäre auf der 


anderen Seite fürchtete, ſei Nicht3 mehr gewünjht worden, als 


die baldige Ankunft des Königs. Friedrih Wilhelm aber war 
doch allein nicht jtark genug, um ſich der polniſchen Hauptſtadt zu 
bemächtigen. Die ruſſiſchen Hiülfstruppen zeigten ſich nicht jo ge= 
fügig, wie er erwartete. Und nunmehr erſt erhob fich) die Empörung 
in Südpreußen, welche er vor allen Dingen dämpfen mußte. 
In diefem Augenblic fanden ſich, wie die öftlichen, jo auch die 
wejtlichen Angelegenheiten in einer gefahrvollen Krifis. Hardenberg 
machte den König darauf aufmerfjam, welche Gefahr in der 


1) Schreiben von Manftein an Mioellendorf: Potsdam, den 5. Mai 1794 
bei Herrmann, Gejhichte des ruſſiſchen Staates. Ergänzungsband ©. 479. 
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Entzweiung mit den Seemäcdhten liege. „Denn mit ihnen zu 
drehen“, jagt er, „ohne irgend einer anderen Stütze in dieſem 
kritiſchen Zeitpunkte gewiß zu fein, ihre Wiedervereinigung mit 
Defterreih zu veranlaffen, wenn wir ganz ijolirt daſtehen jollten, 
würde mir äußert bedenklich ericheinen, ohne auf die unabjehbaren 
Folgen Rückſicht zu nehmen, welche eine feindliche Eroberung 
Hollands für uns ſelbſt ganz unleugbar haben wide, indem 
fie die Fortdauer unferer und aller Monarchien höchſt precär 
machte” !). Worte, welche die ganze Gefahr ausdrücden, in die 
man durch die Meberlegenheit der Franzoſen in den öfterreichtichen 
Niederlanden gefommen war. Bon Hardenberg wurden auch die 
Gejandten der Seemächte daran erinnert, was die preußiſche Armee 
unter diefen Umftänden zu bedeuten habe; daß ihr Ruin den 
Ruin der Monarchie nah ſich ziehen könne. Aber er brachte 
bei denjelben feinen Eindruck hervor: fie blieben einfach bei 
ihrem Traktat jtehen, der die preußiiche Regierung unbedingt 
verpflichte. Zwiſchen den beiden Meinungen nicht allein, jondern 
auch den Gründen, die für eine jede ſprachen, gerieth Har— 
denberg nicht wenig ins Gedränge. „Malmesbury“, ſchreibt er, 
„beruft fih immer auf den Gang der Negotiation von Anfang an, 
wo der Marie nah) den Niederlanden die Grundlage von allem 
geivejen, und ich jehe nıit Gewißheit voraus, daß man bei der 
Weigerung, ſolchen vorzunehmen, die Zahlung der Subjidien für 
den Juli ſiſtiren wird.“ Auf die veränderte Lage und die Ge- 
fahren, in welche das Reich durch die Entfernnng der preußiichen 
Truppen gerathen würde, nahm der engliiche Gejandte feine 
Rückſicht. Hardenberg meinte, den Augenblick ankündigen zu 
fünnen, in welchem die Engländer ihre Subfidienzahlung einstellen 
und ſich wieder mit Dejterreich verbünden würden. 

Seinerjeit3 ſäumte auch Moellendorf nit, dem Könige, an 
den er den PVertrauten Meherinck abjandte, die Motive jeines 
Verhaltens darzulegen. In einem ausführlichen Memoire ent- 


1) Beriht Hardenberg: vom 24. Zuni 1794. Staat3ardiv. 
14* 
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wickelte er, dat die Vorjchläge der Seemächte die von dem preu— 
Bilchen Heere bereits begonnene Offenſive unterbrechen würden. 
„Diefe Armee”, jo jagt Moellendorf, „hat während der Winter- 
monate das Meijte geleitet.” In unaufhörlichen Eleinen Gefechten 
habe fie einen Theil der Pfalz vor der Plünderung gerettet 
und die Entwürfe jcheitern gemacht, welche der Feind unauf- 
hörlich gegen Mannheim und Trier formirte. Wenn die preu= 
ßiſche Armee über den Rhein zurüdgegangen wäre, um ji 
auszuruhen, wie die anderen, jo würde das für den Schuß der 
Niederlande unentbehrliche Trier in die Hände der Teinde ges 
rathen fen. Um den Berbündeten in Flandern einen guten 
Dienſt zu leiften, habe er, noch ohne dazu vecht vorbereitet zu 
jein, — denn viel zu jpät ſeien die engliihen Subjidien ausge- 
zahlt worden — den Feldzug an feiner Stelle exöffnet, um den 
Stimm zu beſchwören, der die flandriiche Armee bedrohte. Er 
habe den Herzog von Sachſen-Teſchen beivogen, auch jeinerjeits 
den Rhein zu überfchreiten; darauf jer ein Angriff bei Kaiſers— 
lautern gewagt, uud der Feind dadurch genöthigt worden, 
jein Unternehmen gegen Lüttich aufzugeben und die Poſitionen 
an der Saar zu veritärfen; um die Boten zwiſchen Rhein und 
Saar zu behaupten, habe der Feind, der feine derjelben vernad)- 
läfltgt, jeine Noxrdarmee nothwendig ſchwächen müſſen. Die Ope- 
rationen des Feldmarſchalls jeien von dem größten Nußen für 
die Verbündeten geweſen. Man jollte die preußiiche Armee unter- 
fügen, um auf diefem jo glücklich eröffneten Wege zu beharren. 
Aber man wolle fie nad) den Niederlanden ziehen, wozu jte in 
feinev Weiſe fühig jei. Der Feind, der dann für Saarlouis und 
Landau nicht mehr zu fürchten brauche, werde Gelegenheit finden, 
entweder gegen den Rhein hin die gefährlichiten Diverfionen aus— 
zuführen, oder jeine Macht in den Niederlanden dergeftalt zu ver- 
ftärfen, daß ihre Eroberung vollzogen fer, ehe die preußische Armee 
ankommen fünne Cine Gegenwirfung lafje ſich nur duch einen 
Angriff auf Elſaß und Lothringen erreichen, wie denn der vorige 
Feldzug gezeigt habe, daß dem Feinde eine Gefährdung diejer Länder 
höchſt empfindlih jet. Die Seemächte jollten den Herzog von 
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Sadjjen-Tejchen bejtimmen, an diejer offenfiven Bewegung Theil 
zu nehmen. Man dürfe feinen Angenblie durch längere Bera- 
thungen verfäumen. Das einzige Mtittel, die in den Niederlanden 
von einem allzu zahlreichen Feinde gedrängten Verbündeten zu 
retten, liege darin, daß die preußiiche Armee, verjtärkt von dem 
Herzog von Sachſen-Teſchen, in dem Gebiet zwiſchen Rhein und 
Saar vorrücke. Menn ihr ein enticheidender Schlag gelänge, 
werde ſie hierdurd die Niederlande beſchützen. Der Feind, der 
Trier und Bliescaftel bedrohe, werde nicht zögern, den größten 
Theil jeiner Truppen gegen Eljaß und Lothringen zu menden. 
Es jei gegen alle militäriiche Regel, eine Armee von dem Kriegs— 
theater abzurufen, auf welchen ſie echte. 

63 iſt zu begreifen, daß der König, der ſich im Dften und 
Weſten in einer gefährdeten Situation befand — er ftand damals 
vier Märſche von Warſchau —, den Ausführungen Moellendorfs 
Beifall ſchenkte. Ex ſprach ſeine Berwunderung darüber aus, daß 
die Gründe, die derjelbe gegen den Marſch nach den Niederlanden 
vorgetragen, von den Miniſtern der Seemächte nicht beſſer gewürdigt 
worden wäre. Wenn Lord Cornwallis in Kirchheim ſich wenig 
geäußert hatte, jo ſchloß der König daraus, der erfahrene General 
jtimme dem Feldmarſchall eigentlih bei. Dem engliihen und dem 
holländischen Miniſter machte ex ihren Widerſpruch zum Borwurf. 
Der Sinn des Haager DBertrages gehe nicht dahin, wie ihre 
Meinung zu jein Tcheine, daß der preußtiichen Armee die Richtung 
vorgeſchrieben werde, welche fie zu nehmen habe; man jolle dariiber 
nur ein Abkommen treffen !). Die von ihnen geforderte Bewegung 
wide Mainz, Trier, Coblenz gefährden und die Truppen einem 
Ruin ausjegen. Die Drohung Malmesbury's, wenn die Armee 
der von ihm beantragten Richtung nicht folge, jo werde England 
mit der Zahlung feiner Subfidien innehalten, erfüllte den König 
mit Jndignation; einzig dev Wunſch, der gemeinſchaftlichen Sache 


1) que les stipulations de la convention de la Haye leur donneraient 
le droit de prescrire, au lieu de convenir, de la direction dans laquelle 
mon armee peut agir avec le plus d’avantage pour l’interet des deux 
puissances maritimes. 
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Dienfte zu leiften, bejonders den beiden Seemächten, habe ihn ver- 
mocht, auf die Grundlage des Haager Vertrages einzugehen. Ex 
ſei entichloffen, eher auf alle Subjidien Verziht zu leiften, als 
ich zu Maßregeln drängen zu lafjen, durch welche die Sicherheit 
der Landichaften, deren Verluſt jeinen Staat und jeine Freunde 
betreffen würde, bedroht, die Ehre der Armee und die Würde der 
Krone compromittirt werde. Den Marſchall erinnert er, nur 
ſeinerſeits Alles zu thun, was zum Vortheil der verbündeten 
Waffen wirklich beitragen fünne. 

Diefem franzöſiſch abgefaßten und oſtenſiblen Schreiben fügte 
Friedrich Wilhelm II. am folgenden Tage noch ein vertrauliches 
hinzu, in welchem ex die Anträge des Feldmarſchalls bei der 
Sonferenz von Kirchheim nicht allein mit Lebhaftigfeit billigt, 
jondern ihm dafür dankt. Die Zumuthung des Gejandten athme 
den engliichen Kaufmannzgeift, ohne zu unterſcheiden, was Ehre der 
Waffen und Kriegsregel jei. Wenn England bei jeinem Eigenjinn 
beharre, jo müſſe man nur Bedacht nehmen, daß die Armee bis zu 
Ende des Jahres in ihrer jegigen Stellung ihr Ausfommen finde; 
dann fomme man mit Ehren aus der Sache. Die Unfälle der Ver— 
bündeten, von denen man vernehme, machen die Behauptung der 
eingenommenen Stellung um jo nothiwendiger, namentlid) aud) 
das Verhältniß zu Defterreih. „Ich danke Ihnen“, jo ſchließt der 
König, „noch Herzlichft für alle Mühe und Eifer, jo Sie für das 
Befte der Armee, meines Haufes, und für den Ruhm des Staates 
anwenden, und ich fann Ihnen nie genug meine Dankbarkeit zu 
erkennen geben.“ 

In dem Zwieſpalt, der zwiſchen den diplomatiichen Rüd- 
fichten und der Haltung der Armee hervortrat, war der König, 
wie man jieht, für die leßtere; er ſchlug die exjteren ſelbſt 
geringer au, als man hätte erwarten jollen. Aber zum Bruce 
fam es darüber noch nicht. 

Hardenberg, der eine Zeitlang in Ansbach geweſen war und 
die dortige Regierung auf eine Weiſe geordnet hatte, daß die lau— 
fenden Geſchäfte aud) in feiner Abwejenheit bejorgt werden konnten, 
ging jetzt, vom König ermächtigt, wieder nach Frankfurt, wo Die 
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beiden Gejandten, die er in Mannheim verlaijen hatte, ſich auf- 
hielten. Er fand fie in einer ganz veränderten Stimmung; die 
indeß in den Niederlanden eingetretene Katajtrophe hatte auch auf 
fie, wie nad) allen anderen Seiten hin ihre Wirkung ausgeübt; fie 
ſprachen jett nicht mehr von einer Verweigerung der Subfidien, 
noch auch von dem Abmarſch der ganzen Armee nad) den Ntieder- 
landen; ihre Aufmerfiamfeit war vor Allem auf die Gefahr von 
Holland gerichtet. Von dem Entſchluß der Defterreicher, auf das 
rechte Rheinufer zurückzugehen, wurde auch Hardenberg mit den 
trübften Bejorgnifjen erfüllt, ex argwöhnte weitere geheime Ab— 
jihten von ihrer Seite. „Niemals“, jagt ex, „hat ſich Europa 
in einer ähnlichen Krifis befunden.“ Cr fieht die Religion, die 
Throne, die jociale Ordnung, das Eigenthum jelbjt bedroht, ex 
bezweifelt, daß bei den zwiſchen den Alliirten ausgebrochenen 
Differenzen den Franzoſen ein nachhaltiger Widerftand geleijtet 
werden fünne Er erblidt das einzige Heil in dem Abichlufie 
eines Friedens mit ihnen). 

Vor Allem war die Gefahr von Holland eminent und 
dringend; e3 mußte für jeine Exiſtenz fürchten. Kinfel und 
Mealmesbury drangen jet auf die Abjendung eines bejonderen 
preußiihen Corps zur Rettung Hollands. Die beiden Gejandten 
bezogen ji) auf den von Moellendorf gemachten Antrag, einen 
Theil der preußiihen Truppen zur Unterftüßung Hollands vor— 
rüden zu lafjen. Sie fragten an, welcher das jei. Noch einmal 
wurde unter diejen Umjtänden ein neuer Plan der Berthei- 
digung, der zugleih Deutſchland und die Niederlande umfaſſen 
jollte, entworfen. Der nächſte Gedanfe war, den Herzog von 
Sadjien - Teihen zu vermögen, die Vertheidigung von Mainz 


1) 11 est impossible de se dissimuler que la paix promptement et 


conjointement amenee ne soit le seul parti qui puisse nous garantir 


ou pour le moins éloigner les malheurs dont nous sommes menaces. 
So ichreibt er dem König jelbit am 26. Juli. Jedoch verhehlt er zugleich 
nicht die große Schwierigkeit, auf die ein jolches Vorhaben ſtoßen würde: Eng- 
land wolle jeine maritimen Eroberungen nicht wieder aufgeben, noch auch die 
Öfterreichiichen Niederlande in Abhängigkeit von Frankreich gerathen lafjen. 
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über jich zu nehmen, jo daß es dem Marſchall möglich fein 
würde, feine Streitfräfte mehr nach der niederländiichen Seite 
hin zu verwenden. Hardenberg ſprach ſich in diefem Augenblic 
über das Verhalten der Engländer zufrieden aus: die Zahlung der 
Subfidien werde fortgejegt; man bejtehe nicht mehr auf der Aus- 
legung des Traktates, nach welcher der König von der Beſtim— 
mung über die Art und Weiſe der Cooperation feiner Truppen 
ausgejchloffen jein würde. Denn das war eben der ftreitige Punkt 
überhaupt gewejen, aber den Traktat auszuführen, könne nicht 
verweigert werden. Ueber das „Wie“ werde man in den nächiten 
Tagen Beitimmung treffen. Unbeftreitbar jei das große Intereſſe, 
das in der Erhaltung von Holland für Europa liege; jelbjt die 
weitfälifchen Provinzen Preußens würden gefährdet jein, wenn 
Tranfreih am Niederrhein immer weitere Fortihritte mache. 
Ehen jo wenig aber fünne man da3 Reich verlaffen; vom Rhein 
aus würden die fränfiichen Beſitzungen des Königs ebenfalls 
in die größte Gefahr gejeßt werden. Beide Provinzen zu 
ihüten, dahin müffe man alle Bejtrebungen richten, jedoch ohne 
Egoismus no Parteiſucht. Ein Rath, welcher doch die Gemein- 
Ichaftlichfeit der Action involvirt. Hardenberg’ 3 Meinung ift, 
daß man 20,000 Wann an den Niederrhein abgehen laffen müſſe; 
wenn der Herzog von Sachſen-Teſchen eine gleiche Truppenzahl 
hinzufüge, oder wenn diejer die Deckung des Rheins ganz über- 
nehme, jo fünne dev Marſchall ſich mit feiner Hauptarmee gegen 
Coblenz und die Mofel wenden, um da3 Neid und die Com— 
munifation mit den Niederlanden zu fihern. Gegen die Tren- 
nung der beiden Abtheilungen der preußiſchen Armee würde nichts 
zu jagen jein, da beiden der Rückzug nad) den preußiichen Pro- 
pinzen offen jtehe und der König au) diefe Weile ſeinem Traktat 
nahfomme und um jo mehr in den Stand gejegt werde, für 
den Frieden zu arbeiten, ehe neue Unglücdsfälle dazu nöthigten, 
die härteften Bedingungen einzugehen. Hardenberg begehrt eine 
Vollmacht des Königs, auf die ex ſich in jeinem Verkehr mit den 
fremden Miniftern ftügen könne. | 
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Hiemit griffen die Verabredungen einer militäriſchen Con— 
ferenz zuſammen, die am 26. Juli in dem Hauptquartier des 
Oberbefehlshabers der Reichsarmee zu Schwetzingen zwiſchen preu- 
ßiſchen und kaiſerlichen Bevollmächtigten ſtatt fanden. Es wurde 
ein umfaſſender Entwurf zu einer Vertheidigungslinie von Ant— 
werpen bis Baſel zu Stande gebracht, der alle Theile zu befrie— 
digen ſchien. Moellendorf ſollte mit ſeinem Centrum ſich auf 
dem Hundsrück aufſtellen und Coblenz decken und mit den Oeſter— 
reichern unter Blankenſtein vereinigt, die Verbindung mit dem 
Herzog von Coburg aufrecht erhalten. Für die übrigen Armee— 
corps wurde ſogar noch eine Offenſive in Ausſicht genommen, 
freilich auch, wenn ſie nicht gelänge, der Rückzug über den Rhein !). 


Wohin die Dispofitionen zielten, fieht man aus der Erflä- 
rung, welche Hardenberg in einem Briefe an den preußiichen 
Gejandten in London über diejelben giebt. Er ſetzte voraus, daß 
der Herzog von Coburg die Maas wirklich vertheidigen, Venlo 
und Maeftriht ſichern und die Verbindung mit der engliich- 
hofländiihen Armee aufrecht erhalten werde. Auf der anderen 
Seite an der Moſel wäre die preußiſche Armee aufgeitellt. Auf 
dieſe Weile jei eine Defenjionslinie gebildet, durch welche Eng- 
land und Holland größere Vortheile erlangen würden, als die 
Veränderung der Stellung der Armee jemals hätte gewähren 
fünnen ?). 


1) Nur auf dieje noch entfernte Eventualität bezieht jich die Weigerung 
Moellendorf3 bei Bivenot Albrecht, Herzog von Sachſen-Teſchen I, 140. 

2) Suppose que le Pr. de Cobourg, comme il a été expressement sti- 
pule, defende la Meuse et par consequent Maestricht et Venlo avec le 
pays jusqu’ a la rive gauche de la Moselle, et que les communications 
soient bien etablies entre son armee et celles des Hollandais et du duc 
de York, pendant que le marechal de Meellendorf et le duc de Saxe- 
Teschen se chargent de la defense du terrain entre la Moselle et le 
Rhin et plus haut de ce fleuve même; la ligne de defense parait en ge- 
neral tres-bien etablie pour les interets communs et les puissances ma- 
ritimes en particulier, mieux servies par cet arrangement que par un 
deplacement de notre armee, soit pour la totalite soit en partie. 
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Nicht lange darauf gelang es den Franzoſen, da die preu— 
ßiſchen und dfterreihiichen Streitkräfte, wie man behauptet, durch 
die Schuld des Generals Kaldreuth jehr ſchlecht zuſammenwirkten, 
Trier einzunehmen, was die Gefahr der Niederlande weſentlich 
vergrößerte. Aber da dem gegenüber eine bedeutende und halt- 
bare Stellung genommen wurde, jo zerjtörte das die allgemeinen 
Dispojitionen nicht, welche in Schwehingen getroffen waren. 
Hardenberg hielt aud) dann noch eine gemeinjchaftliche Verthei— 
digung der großen Linien von Antiverpen bis Erefeld für möglich). 





Achtes Gapitel. 


Das preußiſche Miniſterium im Auguſt 1794. 
Bruch mit England. 


63 gab wohl feinen preußiichen Staatsmann, der die Lage 
des Staates in diefem Moment nit für höchſt gefährdet an- 
gejehen hätte. Ueber Polen war der König mit Dejterreich ent- 
zweit und mit Rußland nicht mehr einverftanden, im Kampfe 
mit einer Bolfserhebung, welche mehr innere Kräfte hatte, als 
man erwartete. In Deutihland war Preußen im bittern, 
mehr als lebhaften Antagonismus gegen Dejterreich begriffen, 
jeine eigenen Kräfte waren erſchöpft; jobald eine Entziweiung 
mit den Seemäcdhten erfolgte, wie das jehr möglich blieb, wenn 
man den Gegenjat der Kriegsehre und der Subjidienzahlung, die 
zu einem bejtimmten Zmwed bewilligt war, erwägt, jo waren der 
König, jeine Armee und ſein Land volllommen tjolirt, und zwar 
gegenüber einer Macht, die nunmehr exit die unmiderjtehliche Ge- 
walt einer durch Enthufiasmus getragenen Volksbewaffnung in 
geordneten Reihen entiwicelte. 

In diefem Moment hat jich die dee, daß Preußen jeinen 
Frieden mit Frankreich Tchliegen jolle, zuerſt mit Bejtimmtheit 
erhoben. Ganz unerhört war fie nicht; doch war fie bisher 
mehr al ein Wunſch in Bezug auf die zu bejorgenden Even— 
tualitäten aufgetreten. Der erſte, der fie ernſtlich ins Auge gefaßt 
hat, ift der Neichstagsgefandte Graf Goertz gewejen, der bei 
einem Aufenthalt Hardenberg in Baireuth dieſem einen Bejuch 
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in der Eremitage machte, bei dem er jeine Gedanken auf3 Papier 
warf. „Alle Regierungen von Europa“, jagt er, „die Souveräne 
der Staaten befinden jih in einer Krifis, wie fie noch niemals 
vorgefommen iſt. Kein Menſch, ſo einſichtsvoll er auch fein 
möge, kann vorausjehen wollen, welches Schidjal die Staaten 
und die Individuen erwartet. Der preußilche Staat, dejfen Ruhm 
und Glanz auf den höchjten Punkt zu jteigen im Begriff war, 
it bedroht, in die allgemeine Bedrängniß verwidelt zu werden. 
Dies Schiekfal zu vermeiden und vielleicht Preußen zum Schieds- 
rihter und Netter von Europa zu machen, muß der Gedanfe der 
Staatsmänner fein, die dem loyalen und beherzten König Friedrich) 
Wilhelm dienen). Dazu gehört eine thätige und folgerichtige 
Politit, gegründet auf Ehre und güten Glauben, und uner- 
Thütterliche Feitigfeit nad) Innen und nad) Außen hin. Noth- 
wendig muß man einen enticheidenden Beihluß über den Antheil 
fallen, den Preußen an dem Kriege gegen Frankreich nehmen 
will. Zwei verichiedene Fälle find möglich: entweder fteht 
Deiterreih in der That mit Franfreih in einjeitigen Unter- 
handlungen über die Niederlande, oder jeine jegige Haltung ift 
nur eine Folge der Kleinmüthigkeit, und es will auch fortan an 
dem Kriege Theil nehmen. In dem eriten Falle kann man nicht 
daran zweifeln, daß dec Kaiſer au) das Reich in jeinen Frieden 
begreifen werde. Dann würde der König das deutſche Reich nicht 
weiter zu vertheidigen brauchen und jeine Truppen fünnten zu 
Hülfe der Seemächte nad) dem Niederrhein abrüden. Vor Allem 
it die Rettung von Holland nothiwendig; denn von dem Beltehen 
von Holland hängt das Wohl von Europa ab. Dagegen wenn 
Dejterreih an dem Kriege ferner Theil nimmt, iſt es unbedingt 
nothiwendig, die preußiiche Arme in den jegigen Stellungen 
zu belajien: denn ſonſt würden die verwüſtenden Horden der 
Revolutionäre ſich über Provinzen ergießen, die doch auch zur 
Revolution geneigt find. Wenn die Seemächte auch dann noch 


1) loyal et valeureux. 
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auf dem Abmarſche der Preußen beſtehen ſollten, ſo würde der 
König vollkommen in ſeinem Rechte ſein, wenn er denſelben ver— 
weigerte; dann aber muß er ſein Verhältniß mit Frankreich regeln. 
Er muß alsdann die Neutralität ſuchen für ſich ſelbſt, und wenn 
nicht für das ganze Reich, doch für die Fürſten, die ſich ihm an— 
ſchließen wollen. Vielleicht läßt es ſich erreichen, daß die Fran— 
zoſen das Verſprechen geben, nicht über den Rhein zu gehen und 
überhaupt den Fürſten den Zuſtand gewähren, in dem ſie vor 
dem Kriege geweſen ſind. Dann wird Preußen außer Gefahr 
ſein und zugleich Deutſchland retten. Das Anſehen von Preußen 
würde die Oberhand gewinnen über das öſterreichiſche, welches 
durch die erfahrenen Unglücksfälle ohnehin herabkommt. Es iſt 
ſehr hart, ſo fügt er hinzu, mit den Regiciden einen Vertrag 
ſchließen zu müſſen. Aber wenn man den Blick auf die andern 
Cabinete wirft, die Mittel, die ſie anwenden, den Egoismus und 
das perſönliche Intereſſe, welches ſie leitet, und in Betracht zieht, 
was man trotz aller Anſtrengung von der Fortſetzung des Krieges 
erwarten darf, ſo iſt ein ſolcher Schritt nicht allein zu rechtfertigen, 
ſondern vielleicht nothwendig“. 

Wir treten hier in Sphären, wo inmitten des allgemeinen 
Confliktes neue Gedanken ſich bilden, neue Wendungen der Er— 
eigniſſe ſich vorbereiten. Alles, was von bisherigen Verhand— 
lungen zwiſchen Preußen und Frankreich verlautete, iſt ohne Be— 
deutung. In dem Augenblicke aber, wo die Monarchie iſolirt 
und von allen Seiten bedroht, ihrem eigenen Verderben und dem 
Ruin von Deutſchland gegenüberſteht, inmitten des allgemeinen 


Streites egoiſtiſcher Intereſſen, erhebt ſich der Gedanke trotz alle 


Dem, was ſich dagegen ſagen läßt, eine neutrale Stellung zwiſchen 
den Krieg führenden Mächten zu ergreifen und dadurch zugleich 
für das deutſche Reich zu ſorgen. 

Auch in Moellendorf iſt in dieſer Lage der Gedanke ent— 
ſprungen, daß das Beſte ſein werde, an einen Frieden mit Frank— 
reich zu denken. Was wäre auch anders übrig geblieben, wenn 
man mit Oeſterreich fortwährend ſchlecht ſtand, und wenn es 
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dann zu einem Bruch mit den Seemädhten fam. Mioellendorf ließ 
feine Gedanken dem König zuerjt durch Luckhefini eröffnen. Der 
König verwarf fie: denn er wolle nicht der Erſte jein, der von 
einem Frieden rede. Er verbot alle Schritte, die dazu führen 
fonnten; doch wäre er nicht dagegen geweſen, wenn ein Verſuch, 
einen allgemeinen Frieden zu jchließen, in Uebereinftimmung mit 
den übrigen Mächten hätte gemacht werden können y. indem 
Hardenberg eher im Gegenjah gegen Mtoellendorf ſtand, als in 
Freundichaft mit ihm, begegnete ihm, daß eine umfaſſendere 
Vollmacht, die er begehrte, von dem König verweigert wurde, 
weil diejer vermuthete, ex jer mit Mtoellendorf einverjtanden und 
würde ausgedehntere Bollmachten dazu benuben, ihn wider jeinen 
Willen zum Frieden zu bringen. Sehr eigenthümlich waren doch 
diefe YZuftände: der Feldmarſchall und der ihm beigegebene 
Kriegsminijter waren alle Tage mehr für ein Abkommen mit 
Frankreich und bedienten ji) des Vertrauens, welches jich 
Luckhhefini bei dem König verichafft Hatte, um diefem ihre 
Anjihten mitzutheilen. Die beiden Diplomaten Haugwitz ımd 
Hardenberg waren dagegen für die Fortdauer der Verbindung 
mit den Seemäcdten. Allerdings faßten jie, durch die allgemeine 
Lage der Dinge veranlaßt, auch den Frieden in Auge. Das 
follte aber ganz in dem Sinne des Königs nicht ein bejon- 
derer, jondern ein allgemeiner jein. Aus einem Schreiben Har- 
denbergs an Haugmwi (12. Auguft) ergiebt ſich die Gedanfenreihe, 
in welcher jie fi) im Allgemeinen bewegten. Hardenberg iſt 
noch der Meinung, daß die dee eines bejondern Friedens, wie 
jte jih in dem Hauptquartiere rege, eine höchft verderbliche jet. 
„Unjere Kräfte jind erſchöpft“, Ichreibt er; „ein baldiger Friede 
iſt für uns unentbehrlih. Der Krieg wird im Widerſpruch mit 
der öffentlichen Meinung geführt: befonders ift auch die Armee 
demjelben entgegen. Sie iſt von oben bis unten vom Geiſte des 
Widerſpruchs, des Frondireng erfüllt. Die Armee jehlägt ſich 


1) ©o der von Moellendorf an Hardenberg mitgetheilte Brief Luccheſinis. 
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nur noch der Ehre wegen. Trier hätte man behaupten fünnen 
und wäre noch im Stande, es wieder zu erobern, allein das wird 
ſchwerlich geihehen. Das einzige Heil, die einzige Rettung von 
Europa liegt in einem baldigen Frieden. Dabei muß man aber 
mit den Verbündeten zuſammenwirken. Das Glücklichſte wäre, 
wenn es gelänge, den Zuſtand iederherzuftellen, wie er vor 
dem Kriege war”. Hardenberg hielt für nothiwendig, an dem 
Haager Bertrage feſt zu halten, der die Eiferfucht Oeſterreichs er- 
regt habe, um jich nicht mit den Seemäcdhten durch einen Bruch 
dejjelben zu verfeinden; ſie würden jich jonft mit Dejterreich 
vereinigen und vielleicht die Erwerbung Baierns durch Defterreich 
begünjtigen. Davon, daß die Franzojen zum Frieden geneigt 
jeien, hatte man feine irgend zuverläffige Notiz. Aber Harden- 
berg behauptet, in dem Hauptquartier jei dennoch Alles für einen 
Frieden mit ihnen aus Haß gegen die Seemächte; der Kriegs— 
miniſter jelbjt und Moellendorf jeien heftig aufgeregt gegen jte; 
ihre bloße Erwähnung reiche hin, den Feldmarſchall in Aufwal— 
lung zu bringen. 

In diefer Unficherheit der politiichen Lage und der damit 
zulammenhängenden Agitation der bedeutendjten PBerjönlichkeiten 
hielt Hardenberg für rathiam, Jeinen alten Freund Gervinus 
nah Berlin zu ſchicken, um die dortigen Stimmungen zu be- 
obachten und ſich hauptfählih mit Haugwitz zu verjtändigen. 
Perſönlichen Verhältniſſen und Discuffionen nachzugehen würde - 
feinen bejonderen Werth haben; hier aber betrafen fie Krieg und 
Frieden. Auch an jich hat es einen gewifjen Reiz, Gervinus auf 
ſeiner Miſſion zu begleiten und feine Berichte zu vernehmen. 
Wir folgen jenem Tagebuch, das‘ er jpäter an Hardenberg 
mittheilte. Haugwitz empfing Gervinus — es war am 18. Auguft 
— mit einer Erklärung über die Art und Weile, wie er in das 
Cabinets-Miniſterium gekommen, was ihm Schulenburg nie ver- 
geben. fünne. Er ftellte ſich als den gradfinnigen; jenen als 
den Ränkemacher dar. Gervinus jcheint ihm vollen Glauben 
beizumejjen. Ex jagt, Haugwitz diene auf feine eigenen Kojten 
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ohne Gehalt. und. jolle bereits 100,000 Thaler von; ſeinem Vex⸗ 
mögen im Dienſte verwendet haben, & opfere jeine, Ruhe, dem 
Könige, dem er täglich Beweiſe feiner Anhänglichkeit gebe, dem 
Staate und der ‚guten Sache. auf. Der König, deffen Abweſenheit 
von Berlin dem Grafen ſchadete, habe denſelben zwar vor Kurzem 
in wichtigen inneren Landesangelegenheiten conſultirt; aber ‚dev 
vertraute Brieſwechſel zwiſchen beiden nehme doch ab. Der 
Miniſter ſei gefränkt, verlaſſe ſich aber auf, die Feſtigkeit und 
Anhänglichkeit des Königs, wie Gervinus meint, nur zu, biel. 
Noch jet der König von jeinem Syſtem nicht abgemwichen, wie 
viel man auch thue, um ihn dahin zu. bringen. Der Stern des 
Syſtems liege in der Verbindung mit den Seemächten. Haug— 
witz ſagte: wenn man dieje ohne ihr Verſchulden aufgäbe, ſo 
werde er ſogleich abdanken. Wenn Haugwit nicht gleich nad) 
ſeiner Rückkunft vom Haag zu dem König nach Polen gegangen 
war, To gab er als Grund an, daß er nicht die ganze Verant— 
wortlichkeit Habe auf fich nehmen tollen. . Die, wahre Urſache 
aber ſei wohl die, daß der König ihn nicht zu ſich beſchieden 
hatte, was man wieder der Intrigue zuſchrieb, die denjelben um- 
garne. Haugwitz verficherte, der König jet mit den auf einen 
Frieden mit Frankreich gerichteten Vorſchlägen Moellendorfs un- 
zufrieden und habe demſelben durch Luccheſini ſchreiben laſſen, 
daß er ſich von der Politik fern halten möge. Der habe das wohl 
gethan, aber auf ſeine „verzuckerte Weiſe“. Sobald erſt der König 
wieder in der Hauptſtadt wäre, ſo würde er ſich noch entſchiedener 
für das bisherige Syſtem erklären. Wenn Gervinus an der Geſin— 
nung Luccheſinis Zweifel äußerte, To behauptete Haugwitz, die Er— 
klärung des Königs zu Gunſten der Verbindung mit den See— 
mächten habe ihn anderen Sinnes gemacht; ex ſei ein Chamäleon 
und wenn der König anders denke, denke auch er anders. Luccheſini 
habe zur Verwirrung beigetragen und wünſche, um ſich wieder 
Herauszuziehen, nach, Wien zurüczufehren. Haugwitz verhehlte 
überhaupt nicht, daß der König ungehalten. gegen Malmesbury 
und Kinfel ‚und über die Drohung, ‚die Zahlung der Subfidien 
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einzujtellen, jehr aufgebracht jei; er meinte jedoch, durch ein 
einziges Geſpräch mit dem König die Sache beilegen zu können. 
Mit Rußland jtehe man nicht viel befjer, al3 mit Defterreich: 
General Ferien handle nicht nach den Intentionen des Königs. 
Auch Haugwitz urtheilte, daß man auf einen allgemeinen Frieden 
denfen müfje, der jehr möglich jet, wenn man nur den Englän- 
dern einen Theil ihrer Eroberungen laſſe. Denn von der Mei— 
nung, daß man ihnen alles entreißen fünne, war ex zurückge— 
fommen; er jand es jelbit lächerlich, es zu verfuchen. Auf die 
Trage, ob nicht die gemeinjchaftliche Friedensunterhandlung durch 
Preußen angefangen werden jollte, antwortete Gervinus mit der 
Gegenfrage, ob den Franzoſen nicht die Anerkennung der Republik 
als eine Lockſpeiſe hingeworfen werden könne. Haugwitz war 
derjelben Anjicht: Rußland würde freilich dagegen jein, allein das 
würde Preußen nicht abhalten, wenn nur einige der friegführenden 
Hauptmächte damit einverjtanden wären. Daß Luccheſini damals 
nah Wien gejchiet wurde, erregte bei Haugwitz fein Bedenken; 
denn der König gebe ihm einen Brief mit, der zur Herftellung 
guter Verhältniſſe dienen Tolle. 


Wir wollen nicht übergehen, wie jih Haugmwit über den 
König Jelbjt äußerte. Er jer gütig, aber reizbar und empfindlich; 
lafje ji wohl das Eine und das Andere von Perjonen, die er 
leiden möge, aufdringen, aber, wenn e3 öfter geichehe, Tchöpfe 
er den Verdacht, man molle ihn regieren und höre nicht 
mehr darauf; nur durch Vertrauen, Borfiht und Nachgiebigkeit 
jei mit ihm auszufommen. Er brauche nicht immer Miniſter 
um ſich, arbeite ziemlich viel und diktire meiſtens feine Befehle 
einem Sekretär, doch lafje er dem Miniſter, der um ihn jet, 
dann die Ausführung der Gejchäfte. 


Dürfen wir dem ein Wort hinzufügen, wie e3 jich aus der 
Durhjiht der mannichfaltigen Papiere ergiebt, jo 1jt es dies, daß 
König Friedrich Wilhen II. troß der drei Männer, die diefen Titel 
führten, ohne Kabinetsminifter, ohne eigentlichen Rathgeber war. 

vb. Ranfe, Hardenberg. 1. 15 
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Der Wechſel der großen Exeigniſſe, die guten, die ſchlechten Aspekte, 
die dieſe darboten, berührten ihn unmittelbar; er urtheilte und 
verfügte nach den Eindrücken, die er empfing. Wie hätte es da an 
Schwankungen fehlen können. Wir ſahen, wie ſehr der König 
auf die Vorſtellungen Moellendorfs einging, aber eine Ein— 
mifchung deffelben in die Politit im Gegenjak mit feinen 
Miniſtern wollte er doch nicht. Er hat damals wohl ein Schreiben 
an Moellendorf unverjtegelt an Haugwit verjendet, der es ab- 
ſchicken möge oder nicht. Haugwitz verſah es mit dem Königlichen 
Siegel und Tieß es abgehen. Trotz dieſer Bevorzugung war 
Haugwitz doch noch keineswegs Meifter des Kabinets; weniger 
Finkenſtein als Alvensleben hielt ihm die Widerpart. In der 
objchwebenden Frage wurde von dem Kabinet ein Gutachten, 
welches den Anfichten Mtoellendorfs beipflichtete, an den König 
abgeichiett. Sonft wenn Haugwitz einem Gutachten feiner Kollegen 
nicht beiftimmte, gab er feine abweichende Meinung dadurch zu 
erkennen, daß er dafjelbe nicht unterjchrieb. Diesmal unterſchrieb 
er es, aber indem ex die gefährlichen Folgen betonte, welche die 
Ausführung des Beichluifes haben  fünne. Auch auf die Räthe 
in: dem Miniſterium erſtreckte fich die Mteinungsverjchtedenheit der 
beiden Miniſter: Nenfner, der ‚bei Aldensleben in vielem Anjehen 
ſtand, wurde von Haugwitz nicht geliebt; Alvensleben ſelbſt, 
über deſſen Formalismus ſich Haugwitz beklagte, wird doch 
zugleich. als ſehr unſelbſtändig geſchildert; Demokrat ſei ex, wenn 
er Gelehrte um ſich habe, Ariſtokrat, wenn er mit Männern 
ſeines Standes rede. Das Uebergewicht, welches die Franzoſen 
damals errangen, erweckte in ihm die düſterſten Beſorgniſſe; er 
ſoll voraus geſagt haben; die Franzoſen würden noch bis ins 
Magdeburgiſche vordringen, wo er ſeine Güter hatte: Ueber— 
haupt dachte man viel an die unmittelbare Gefahr, welche die 
Fortſetzung des Krieges herbeiführen könne, namentlich wenn 
feine Subſidien gezahlt würden. Die fränkischen: und weſt— 
fäliſchen Beſitzungen Preußens würden dann aufgegeben werden; 
man würde ſich an die, Elbe zurückziehen müſſen, wo die Popu— 
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lation Widerſtand zu leiſten gewillt ſein werde: denn von den 
andern — erwartete man das nicht. | 


g Wir folgen nun noch einen, ————— den Discuſſionen des 
Geſpraͤchs. Gervinus bemerkte, dab, das Aufgeben der weſtä— 
liſchen und fränkischen Provinzen, in denſelben wohl gar eine Em— 
pörung veranlaſſen dürfte; viel beſſer wäre es, mit dem Reiche 
über Subjidien übereinzukommen. Haugwitz erwiderte, mit dem 
Reiche, jei nicht anzufangen;, der, König ſei mißvergnügt über 
da3 Vergangene; er glaube, noch) immer, England werde die 
Subfidien fortzahlen: denn es könne die preußiiche Armee nicht 
entbehren. Dem engliſchen Gejandten ‘Baget, der ſich wiewohl 
in gemäßigten Ausdrücken beklagte, verjicherte Haugwitz, der König 
wolle nicht. allein an, der Haager Convention jeithalten, jondern 
diejelbe zur Grundlage einer genaueren Verbindung mit England 
machen; ex. betonte den Ichlehten Eindruck, den die, Verzögerung 
der Subfidienzahlung. hervorbringe. 


Mit Hardenberg unterhielt Haugwitz die vertraulichite Ver— 
bindung ; auch in jenen Differenzen, in welche Hardenberg über 
die Verwaltung in Franken  gerathen war, jtimmte Haugwitz 
demjelben bei: das Mintjterium, dem es an Lokalkenntniß fehle, 
ſollte ſich ſo wenig als möglich in die dortigen Angelegenheiten 
miſchen. Dagegen bezog ſich Alvensleben darauf, daß den Mi- 
niſterium einmal die Oberaufſicht über Franken anvertraut jei 
und es jet darauf ankomme, die preußiſche Verfaſſung daſelbſt 
einzuführen. Gervinus erinnerte an die beſonderen Umſtände, 
welche ein ſolches Unternehmen ſchwierig machten: Mangel an 
Geld, das Widerſtreben der Perſönlichkeiten, wobei ihn Haugwitz 
beiftimmte.' Er bat ihn, ſich immer direkt an ihn zu wenden; 
kein Menſch in ſeinem Bureau erfahre etwas davon; er könne 
vor» Allem den beſten Gebrauch machen. Haugwitz hielt es 
damals für rathſam, dem Herzog von Braunſchweig wieder an 
die Spite der Armee zu‘ bringen, der ſeinen Abſchied niemals 
verlangt haben würde, wenn ſchon zu jener Zeit von Subfidien 

16* 
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die Rede geivefen wäre; er würde die Stellung annehmen, wenn 
die Subfidien ee würden. 

Gervinus ſah ſelbſt bald darauf Malmesbury, der dieſe 
ſehr flüchtige Aeußerung über den Wiedereintritt des Herzogs 
von Braunſchweig für ernſtlich gemeint hielt, und die Erwartung 
daran knüpfte, daß Hardenberg, der früher im Dienſte des 
Herz0g8 geweſen, dann die Geſchäfte überhaupt in feine Hände 
befommen werde ine von den Combinationen, die eine äußere 
MWahricheinlichkeit haben, ohne doch begründet zu fein. | 

Damals juchte Hardenberg den englilchen Gejandten von dem 
Sintereffe zu überzeugen, das e3 für England habe, den Subjidien- 
traftat zu erneuern und Preußen zur Fortſetzung des Krieges in 
Stand zu jeßen; ex fragte beſonders eifrig, wie ſich England mit 
dem Hofe von Wien ftelle. Malmesbury, der ſich immer als den 
Beleidigten geberdete, entgegnete: Alles werde darauf ankommen, 
welche Haltung Preußen annehme Gr verficherte, die Miſſion 
Spencer? nad Wien, welche die Frage Hardenbergs veranlaßt 
hatte, habe blos den Zweck, Oeſterreich zur Fortſetzung des 
Kriege zu animiren; nicht von Subſidien ſei dabei die Rede, ſon— 
dern von anderen Mitteln, um diefelbe möglich zu machen. Harden— 
berg und Haugwitz wünſchten, daß Malmesbury nochmals nad 
Berlin fommen möge, um die alten Verbindungen zu erneuern. 
Der Lord weigerte jich, darauf einzugehen; ex beſchwerte ſich, daß 
in dem Hauptquartier die dem Traktat entgegengejeßte Yaktion die 
Oberhand habe und der Teldmarihall das blinde Werkzeug der- 
jelben jet; ex würde jene Stellung in England compromittiven, 
wenn er bei der zweifelhaften Haltung Preußens nochmals nad) 
Berlin ginge: ex war vielmehr entjchloffen, nach England zu— 
vüczufehren. Hardenberg, welcher eine unangenehme Rückwirkung 
der Entfernung Malmesburys auf den König befürchtete, Juchte 
dem durch eine conciliatoriiche Erläuterung zudorzufommen; er 
Ichrieb dem König: indem Malmesbury feine Heimreije ankündige, 
verfichere er doch, daß diejelbe durch Keine Entfremdung Teines 
Hofes don dem preußifchen veranlaßt jei; ex hege perjönlich den 
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Wunſch, die Verbindung zwischen Preußen und. Gnaland- noch 
inniger ‚zu ſchließen; jedoch werde es ſehr ſchwer werden, Die 
Erneuerung des Dertrages, bei der englischen Nation zu recht— 
fertigen, in Rückſicht auf die Unthätigfeit der preußiichen Armee; 
er wünſchte, daß die Armee noch irgend ‚einen kühnen und glor— 
reichen Schlag ausführe, zumal da nach dem Falle der Feſtungen 
die Franzoſen alle ihre Macht gegen Holland richten. und, damit 
das größte Unglück über Europa herbeiziehen würden. 

In dem Hauptquartier der. Armee und, in einigen der hoch— 
gejtelltejten Staatsmänner war. der Gedanfe gefaßt. worden, den 
Einwirkungen von England, die für Preußen und Deutichland, ver— 
dexrblich werden könnten, eine Abkunft mit Frankreich zur Sicherung 
derjelben vorzuziehen. ‚Aber diefer Gedanke war bei Weitem nicht 
durchgedrungen. Der König verivarf ihn noch; er ſelbſt und Die 
wirkſamſten Miniſter blieben der Meinung, daß der Krieg gegen 
Sranfreich Tortgefeßt werden müfle. Für die Gründe, aus denen 
die Unſchlüſſigkeiten des preußiichen Kabinets und die geringe 
Theilnahme der Armee an dem. niederrheinischen Feldzuge ent— 
Iprangen, hatte man in England weder Sympathie, noc) Ver— 
ſtändniß. Man betrachtete die Häfitationen der preußiſchen 
Regierung als Bundesbrüchigkeit; das engliiche Volk hatte feinen 
Sinn für die Nothwendigfeiten, welche aus der Pflicht, Deutich- 
land zu vertheidigen, für Preußen erwuchſen. Die VBerjtimmung 
war jo allgemein, daß Willtam Pitt und fein Miniſterium zu 
dem Entihluß gedrängt wurden, den jte dann ſofort ausführten; 
Pitt erflärte dem preußiichen Gejandten unummwunden: die Zahlung 
der Subfidien far den Monat Dftober jolle jo lange aufgehoben 
werden, bis die preußiiche Armee mehr Eifer, gezeigt habe, 
Holland zu retten als bisher. Indem die anmwejenden englilchen 
Gejandten nad) einigem Zögern davon Nachricht gaben, bezeichneten 
ſie als erjtes Motiv die nahe Eröffnung des Parlaments: wie 
denn der Haager Traktat durch die Oppofition und die öffentliche 
Meinung lebhaft angegriffen wäre, und das Miniſterium beweijen 
wolle, daß e3 nichts verfäumt habe, um denjelben effektiv zu 
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macden; als zweites die große Gefahr, in der Holland jchivebe. 
Malmesbury verficherte jedoch, daß die Abſicht noch immer dahin 
gehe, die Berbindung mit Preußen zu erneuern. Nach eingeholter 
Inſtruktion von Berlin antwortete Hardenberg den beiden Miniſtern 
auf ihre Gröffnungen: man jei bereit gewejen, ſich über alle 
ſtreitigen Punkte zu verjtändigen, aber die Suſpenſion der Zahlung 
mache jede weitere Verhandlung unmöglich, der König jehe fie 
al3 einen Bruch des Haager Vertrages an, 

Damit löfte die Verbindung ich auf, welche die Theilnahme 
Preußens an dem allgemeinen Kriege gegen Frankreich in Gang 
erhielt. Nicht anders hatte der König die Verpflichtung, die 
er einging, dverftanden; aber er hatte feinen damaligen Intentionen 
gemäß und den Rathſchlägen des Grafen Haugwitz folgend eine 
präciſere Theilnahme an dem TFeldzuge veriprochen, als die Um— 
ftände und bejonders die Rückſicht auf das deutiche Reich Ihm 
gejtatteten ins Werk zu Teßen. Kein Zweifel, daß vornehmlich die 
Rückſicht auf die Bertheidigung des Mittelrheins und des deutſchen 
Neiches ſeine Högerung hervorrief. Mean könnte meinen, daß 
England auch jernerjeits ein Intereſſe an dieſer Bertheidigung 
hatte. Aber die engliihe Nation fühlte nur die in den Nieder- 
landen erlittenen Unglüdsfälle und gab fie, ſowie die noch immer 
wachjenden Gefahren, dem Verhalten von Preußen Schuld, das 
damit das Recht auf die ihm verſprochenen Subfidien verwirkt 
habe. Der junge Bitt behandelte Preußen micht in dem Sinne, 
wie jein Vater. Die Unabhängigkeit der Politik und der Krieg— 
führung, welde Friedrich II. feftgehalten Hatte, wollte man 
Friedrich Wilhelm IT. nicht zugeftehen. Wenn nun aber für Preußen 
die Möglichkeit den Krieg fortzuführen, von der Zahlung "der 
engliihen Subfidien abhing, — denn von dem Reiche war feine 
wejentliche Unterftügung zu erwarten —, jo ſieht man, wohin 
die Verſagung derjelben führen mußte Bon England verlaſſen 
mußte Friedrich Wilhelm IL. ſich der dffentlihen Stimme zu— 
neigen, die ihn zum Frieden aufforderte, I 


— 
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Ideen eines Friedens zwiſchen dem deulſchen Reiche 
und Frankreich. Oeſtexreichiſche Politik. 


Sch, werde eine auffallende Paradoxie behaupten, indem ich 
ausſpreche, daß es das Beſte geweſen wäre, wenn Oeſterreich einen 
ähnlichen Beſchluß, wie Preußen, gefaßt hätte, ſich von England 
loszureißen und. mit Frankreich Friede zu machen. In den, Erb— 
landen ging der allgemeine Wunſch dahin. Man wollte nur eben 
die öſterreichiſche Monarchie, wie ſie dort conſtituirt war, verthei— 


digen und ſich nicht in einem Kriege für Intereſſen, die nicht die 


eigenen waren, verblutem. Hätten: Oeſterreich und Preußen ein— 
ſtimmig die Friedensunterhandlungen in die Hand genommen, ſo 
würden Frankreich, wo nach dem Sturze Robespierres im Juli 
1794 die Partei der Mäßigung ſich wieder erhob, und das deutſche 


Reich auf exträgliche Bedingungen; ſich Haben: pacificiren können. 
In dem letzten Feldzuge waren die europäiſchen Mächte von den 


Franzoſen überwunden, aber noch keineswegs überwältigt worden; 
noch ſtanden ihre Heere zwar geſchlagen, aber keineswegs kampf— 
unfähig, und was Preußen anlangt, kampfgerüſtet im Felde. Noch 
beſaßen ſie Streitkräfte genug, um auch dem Feinde eine 
Pacifikation erwünſcht zu machen. 

Dahin ging die Geſinnung Friedrich Wilhelm II. Er meinte, 


daß die Eroberungen, die man von beiden Seiten gemacht habe, 
aufgegeben und die Verhältniſſe, ſo wie ſie vor dem Kriege be— 


ſtanden, hergeſtellt werden ſollten. Darauf. war die Miſſion 
Juccheſini's nach Wien berechnet; fie hatte feinen andern Zweck, 
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als den Kaiſer zur Theilnahme an einer allgemeinen Pacifikation 
zu vermögen.‘ Die unerläßliche Bedingung aber für eine ſolche 
war, daß auch England am derſelben Theil nähme und ſich zur 
Zurückgabe der maritimen Eroberungen bereit erklärte, durch 
welche Frankreich als Macht hätte befriedigt werden können. 
Möglich, daß es mit ſo weit kam. Allein dann würden 
England und Frankreich, welches durch den continentalen Frieden 
in den Stand gefommen wäre, jeine maritime Macht zur entwickelt, 
ihren Kampf allein: ausgefochten haben. Bet jenen erſten Unter- 
Haltungen namentlich mit Thugut auf der einen, mit den an- 
weſenden engliihen Gejandten auf der anderen Seite itberzeugte 
ſich Luccheſini, daß ein Verſtändniß zwiſchen beiden eingeleitet 
ie’). Wäre  Oefterreich entſchloſſen geivejen, die Niederlande 
wenigſtens zum Theil aufzuopfern, ſo milde feine Verbindung 
mit England des vermittelnden Rüchaltes entbehrt haben. Aber 
dahin führte, wie berührt, das an Thugut vererbte Syſtem, 
daß die große europäiſche Poſition des Hauſes Defterreich, welche 
die Niederlande umfaßte, behauptet werden müſſe. Gerade in dem 
fortgehenden Kampfe meinte Thugut die Mittel zu finden, das 
Syſtem nicht allein zu behaupten, Tondern noch umfafjender aus— 
zubilden. An eine allgemeine Pacifikation oder aucd an den 
Frieden auf dem Kontinent war dann nicht zu denken: die Ge- 
ſchicke mußten ſich vollziehen. Denn auf irgend eine Abtretung ein= 
zugehen, blieben die Engländer weit entfernt. Ste waren in dem 
Ausbau des großen Gebäudes ihrer Seeherrfchaft begriffen; ein 
Friede mit Frankreich in diefem Moment würde denjelben ver- 
hindert haben. In dem Parlament hatte fich die Meinung gebildet, 
daß ein ſolcher Friede in dieſem Augenblicke unmöglich ſei. Sollte 
nun aber England den Krieg allein fortjegen? William Pitt ging 
von dem Erfahrungsjage aus, daß England jeinen Seefrieg nie= 
mals beijer geführt habe, als wenn zugleich die Landmacht richtig 


1) Bericht Luccheſini's an Friedrich Wilhelm. Wien, vom 22. Auguft 1794, 
bei Herrmann, Gejchichte des ruffiihen Staates, “ Ergänzungsband ©. 501. 
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angewendet! worden ſei, um die Streitkräften des Feindes zu 
ſchwächen und zu theilen RWenn Frankreich in früheren ſowie 
in: ſpäteren Zeiten die, Abſicht befolgt hat, England zugleich auf 
dem Continent zu bekämpfen, ſo war es dagegen die Politik von 
England, die maritimen Anſtrengungen von Frankreich dadurch 
zu hemmen, daß man ihm einen continentalen Krieg entgegen— 
ſetzte. Dahin zielte bereits der Vertrag mit Preußen, der haupt— 
ſächlich daran ſcheiterte, daß König Friedrich Wilhelm II. ſeine 
Macht den Kriegsplänen der Engländer nicht unterordnen wollte. 
England richtete jetzt ſein Augenmerk auf Oeſterreich, welches nicht 
gerade Subſidien, aber ein Anlehen in England unter der Garantie 
der engliſchen Regierung forderte, um im Stande zu ſein, den 
Krieg weiter fortzujegen. Es könnte ſogar ſcheinen, als habe man in 
Oeſterreich von der Abſicht, die Niederlande aufzugeben, ſo viel und 
ſo laut geſprochen, um die Seemächte zu größeren Anſtrengungen 
als die bisherigen für Vertheidigung dieſer Provinzen zu ver— 
mögen. William Pitt zeigte ſich von der Opportunität einer engen 
Allianz mit Oeſterreich, die eben durch dieſes Anlehen vermittelt 
werden ſollte, lebhaft durchdrungen. „Auf wen“, ſagte er im 
Parlament, „könnten wir unſere Blicke richten, als auf den Kaiſer? 
wegen der umfaſſenden Mittel, die er beſitzt, wegen ſeiner geo— 
graphiſchen Poſition und ſeines Intereſſes an der Fortſetzung des 
gegenwärtigen Kampfes. Wenn: wir nach einer Macht ſuchen, 
deren Intereſſe es iſt, die italieniſchen Staaten vor den Ueber— 
griffen der Franzoſen zu ſichern, Savoyen zu retten, Piemont zu 
beſchützen, ſo iſt Oeſterreich dieſe Macht; wenn wir eine Macht 
ſuchen, welche Spanien vertheidigen und den Franzoſen in den 
Niederlanden eine Barriere entgegenſetzen kann, ſo iſt Oeſterreich 
dieſe Macht“. 


1): This, country ‚had never so successfully combated with, France, 
as when its maritime strength had been aided by the judieious appli- 
cation of a land force on the continent, in order to weaken and divide 
the, exertions of,our opponents.  Pitt’3 Rede vom 5: Februar 1795. Par- 
liamentary ‚debates XXXI, 129. 
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an war Demnach die Geſammtlage des weſtlichen Euxopa 
überhaupt, was den Engländern eine Verbindung mit Oeſtexreich 
wünſchenswerth machten. Pitt fügte die Bemerkung hinzu: der 
auf Requiſitionen begründete finanzielle Zuſtand von, Frankreich 
werde unhaltbar, wenn der continentale Krieg fortdauere; es 
würde dann keine Hülfsquellen zur Führung des Seekrieges übrig 
behalten. Die Abſicht der Franzoſen ſei mit einer oder dex anderen 
continentalen Potenz Frieden zu ſchließen, um alsdann ihre volle 
Kraft gegen England wenden zu können 4); ſei es da nicht rathſam, 
Alles zu thun, um seine Macht ins Feld zu bringen, die geeignet 
ſei, ſie zu beſchäftigen und zu erſchöpfen? Wenn Oeſterreich in 
den Stand: geſetzt werde, 200,000 Mann ins Feld zu ſtellen, ſo 
würden die Franzoſen ihrer Seemacht nicht die nöthige Aufmerk— 
ſamkeit widmen können, Die Superiorität Englands‘ zur See 
würde um ſo ſtärker ſein, je mehr die Thätigkeit der Franzoſen 
von den maritimen Angelegenheiten abgelentt werde, Die Motion 
Pitts zu der Erklärung, daß das Parlament don dem Bortheil 
überzeugt: jei, welchen: eine kräftige Cooperation Dejterreihs für 
die allgemeine Sache zur Tyolge » haben: würde, wurde mit 173 
gegen 58° Stimmen angenommen. 

An die Stelle der zweifelhaften und niemals’ recht — 
Verbindung Englands mit Preußen, die ſich in eine Art von 
Feindſeligkeit umſetzte, trat nun die engſte Verbindung mit Oeſter— 
reich, worauf es dann zugleich beruhte, daß man in Wien die Aus— 
ſicht den Krieg fortzuſetzen mit Eifer ergriff. Einer anſehnlichen 
monatlichen Geldhülfe ſicher, nahm man unverzüglich die offen— 
ſiven Pläne für die Wiedereroberung der Niederlande wieder auf. 
Man faßte dabei nochmals die Behauptung der eroberten Feſtungen 
(Condé und Valenciennes) ins Auge; man traute ſich zu, die 
Maas wieder überſchreiten und die Franzoſen aus den Poſitionen, 
die ſie ergriffen hatten, vertreiben zu können. Daß der Prinz 
Joſias von Coburg, der alle Unfälle des letzten Feldzuges von dem 

1) It was in order to pursue the. war against, this country with 


unabated rancour, that they (the French) desired' peace with the other 
powers of the confederaecy. 
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Ausbleiben der ihm zugeſicherten Unterftügungen durch Truppen 
herleitete, zu neuem Vorrücken die Hand zu bieten zögerte/ war 
der vornehmſte Grund einen Entlaſſung aus dem Dienſte, wie 
"er denn auch beinden ‚Engländern alles Vertrauen verloren Hatte. 
Wenn die beiden Feſtungen dann doc verloren gingen; jo schrieb 
"man das einer Nachläſſigkeit zu, die in’ feiner Kanzlei vorgekommen. 
An die" Stelle Coburgs einzutreten hatte Niemand fo große 
Anjprüche, als "Lascy. Aber Thugut hätte nie zur Ernennung 
deſſelben die Hand geboten?’ denn auf deſſen Einwilligung in die 
Pläne der MWiedereroberung der Niederlande konnte Thugut nicht 
zählen ;’ Energie für Politik und  Kriegführung ließ ſich von dem- 
ſelben nicht "erwarten %).") Der Oberbefehl "wurden im die Hände 
Clerfahts gelegt , der mm aber bei der Verwirrung der Zuftände 
in der Armee, die durch den Wechſel des Commandos veranlaßt 
wide, im die Unmöglichkeit gerieth, die Offenfive zu unternehmen, 
und ſich vielmehr in Kurzem ſelbſt genöthigt Jah, über den Rhein 
zurückzugehen (Anfang Dftober). 

Trotz dieſer neuen Widerwärtigkeit wurde der politiſche Ge— 
danke immer feſtgehalten. Clerfayt wurde ausdrücklich angewieſen, 
ſich jeder Beziehung zu Moellendorf und ſelbſt zu dem Herzog 
don Sachſen-Teſchen, die den Engländern mißfällig ſein könne, zu 
enthalten ?). 

Indem ſich der öſterreichiſche Miniſter auf das Engite an 
England anſchloß, hielt er zugleich an der Abſicht feſt, durch 
eine Verbindimg mit Rußland dem Umfichgreifen Preußens in 
Polen’ zu widerſtehen“ Darin liegt das Charakteriftiiche der 
Thugutſchen Politik, daß fie ſowohl bei Rußland als bei England 
der Verbindung Preußens mit diefen Mächten entgegentrat. Wenn 
Defterreich auch ſeinerſeits eine Entſchädigung in Polen juchte, 
indem eg die Palatinate Krakau und Sendomir in: Anſpruch 
nahm, ſo hatte es dabei Rußland auf ſeiner Seite, welches ſonſt 
in den Fall gefommen‘ wäre, von ſeinen eigenen letzten Er— 


1) Brief Thuguts 7. Januar 1794 bei Vivenot, Vertraute Briefe J, ©. 70. 
2) Schreiben Thuguts dom 22. und 26. Detober 1794 bei Vivenot, 
Bertraute Briefe I, 146. 149. 


— 
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werbungen eine Abtretung zu beroilligen. "Hußland ſelbſt mußte 
mit aller Kraft eingreifen, um den polniſchen Aufſtand zu be⸗ 
zwingen“ Preußen war in dieſem Augenblick wenig beliebt in 
Petersburg; man ſprach dort Genugthuung darüber aus, daß die 
engliihen Subfidien vertagt worden waren!). So bildete jich eine 
Verbindung der großen Mächte aus, welche dem Intereſſe des 
preußiichen Hofes entgegenlief und die bei dieſem angeregte Tendenz 
zu einer Pacifikation mit Frankreich, nothwendig verftärkte. 
Die Männer, welche den Frieden mit Frankreich amriethen, fanden 
verdoppeltes Gehör. Der Kriegsminifter Schulenburg hat ſogar 
geäußert, daß mar mit Frankreich gar nicht eigentlih im Kriege 
begriffen jet; der preußiſche Staat habe immer nur als Ber- 
biindeter anderer Mächte gehandelt; eine förmliche Kriegserflärung 
jet gar nicht erfolgt. Argumente diefer Art konnten nun nicht 
‚Jedermann überzeugen. Hardenberg, der ſchon immer die Meinung 
gehegt hatte, daß Frankreich an ſich der beſte Allürte fin 
Preußen ſein würde, bemerkte doch: jetzt jet es unthunlich und 
jelbit ſchimpflich, ſich mit dieſer Macht zu vereinigen, jelbit ohne 
Rückſicht auf das Gefährliche der Principien, die fie verfechte 2). 
Er hielt damals noch fin möglich, ſich über die Herftellung des 
allgemeinen Friedens mit den übrigen Mächten zur verjtändigen. 
Er iſt hiebei ſelbſt auf die ihm an fich verhaßte Idee eines Aus— 
tauſches der Niederlande gegen Batern eingegangen, in der Voraus— 
ſetzung, daß England bereit jet, denfelben zu genehmigen, wie das 
bet Rußland feinem Zweifel unterlag. Dieſer Plan wiirde, jo 
jagt er, vielleicht ohne Preußen ausgeführt werden; jollte man 
nicht der Ausführung defjelben beiftimmen fünnen, bejonders wenn 
man dadurch die Ausfiht zu einer allgemeinen Pacifikation 


1) Schreiben don Whitworth an Lord Grenville, Petersburg, 4. Novbr. 
1794 bei Herrmann a. a. D ©. 508. 

2) La France serait notre meilleur allie, mais, dans ce ce moment, 
elle ne saurait sans doute offrir aucun appui; il serait peut-&tre' impos- 
sible aussi bien qu’ il serait honteux de s’unir à elle-sans, compter les 
dangers inevitables d’une alliance aves ses principes. 
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gewinne. Man brauche ſich nicht auf immer, mit. Defterreich. zu 
vereinigen, „aber in dieſem Augenblick gelte es Europa, zu wetten: 
Austauſch von Baiern, Garantie. von Südpreußen, definitive 
Feſtſetzungen über Polen, endlich ‚auch Säcularijationen würden 
dazu die Mittel darbieten. Der Zweck bei dem allgemeinen 
Frieden mit Frankreich müßte jein: die Grenzen hexzuftellen, wie 
fte früher waren, und fie zu befejtigen; ‚auch für die Entjchädigung 
der im Elſaß verlegten Reichsfürſten würden ſich Mittel und 
Wege finden; Dejterreich und Preußen jollten zu einer. allgemeinen 
Bacififation zuſammenwirken. 

Aber Hardenberg kannte doc die Ziele der damaligen öjter- 
reichiſchen Politik nicht in ihren vollen Umfange. Kaiſer Franz 
hat wohl jelbjt einmal Triedlihe Gedanken gehegt. Thugut jah 
in dem unerwarteten Ausdruck dieſer Hinneigung den Beweis 
fremden Einflufjes und ſtrebte mit Heftigkeit dagegen an. Die 
Allianz mit Rußland und mit England, die ex: vorbereitet Hatte, 
berubte darauf, daß der Krieg mit Franfreih mit allem Eifer 
fortgeführt werden müſſe. Wenn. nun Preußen, durch: feine 
allgemeine Lage auf die Nothwendigkeit eines Friedens mit 
Frankreich zurücgeführt, den es allein abzujchliegen noch eine 
gewiſſe Scheu trug, von England zurückgewieſen, von Oeſterreich 
feiner Beiltimmung dabei verjichert war, worauf, fonnte es ſich 
ftüßen? Sp abſchätzig Haugwitz ſich über das Reich geäußert 
hatte, nicht ohne Grund, injofern von pefuniären Leiſtungen die 
Rede war, jo bot doch das Reich in politischer Hinficht eine 
Verbindung von jolider und ficherer Grundlage dar. 

Perjönlih war es für Hardenberg. von feinem. Nachtheil, 
daß der Bruch mit England nun. wirklich verfolgte.  Mtalmes- 
bury erflärte in der That jene Miffton für beendet und trat 
den Heimweg a. Dadurch aber wurde Hardenberg der mannich- 
faltigen Rückſichten entledigt, die jein Verhalten. in. den lebten 
Vionaten zweifelhaft erſcheinen ließen: er konnte ſich jetzt Freier 
regen; ſein Sinn ging auf eine unmittelbare Verbindung Preußens 
mit dem Reiche in Bezug auf den Frieden. 
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Wohl hatte die Reichsverfammlung auf Antrag des Kaiſers ſich 
entſchloſſen, ein Quintuplum von Truppen ins Feld zur stellen) was 
eine Armee von 200,000 Mannagegeben haben würde, und immer 
noch ſchien es möglich; aus den Schätzen der geiſtlichen Fürſten 
und der Kirche ſelbſt die für die Armee erforderliche Geldſumme 
zuſammenzubringen; von hierarchiſcher Seite war geſagt worden, 
man: möge indeſſen den Weihrauch aus kupfernen Keſſeln aufſteigen 
laſſen. Allein: wer die Zerſtörung erwog, die bereits die überrhei— 
niſchen Lande betroffen und das Mißtrauen, welches die bisherige 
Kriegführung der Kaiſerlichen veranlaßt hatte, konnte ſich von 
Anfangan weder auf kräftige Anſtrengung noch auf genügende 
Beiſteuer Hoffnung machen. Aus einem Schreiben des Kurfürſten 
Maximilian von Köln, eines geborenen Erzherzogs, nimmt man 
die: faſt verzweifelten Verlegenheiten ab, im denen er ſich befand; 
gegen: Ende des Jahres, ſagt er, werde er ſeine Dikaſterien nicht 
mehr: bejolden können. Wie wäre er im Stande geweſen, aus— 
tägliche Vorkehrungen zu einem neuen Teldzug zu treffen. Er 
£lagt, der Zuftand, in welchen die öſterreichiſchen Truppen nun— 
mehr jchon zum „dritten Mal über den‘ Rhein zurüdgegangen 
leien, habe die Menſchen nicht allein entmuthigt, ſondern entrüftet: 
das Landvolk ſei verſucht, ſich an den kleineren kaiſerlichen 
Truppenhaufen zu vergreifen. Am meiſten Eindruck macht die 
Bemerkung, daß man ſehr wohl fühle, wie wenig das öſterreichiſche 
Intereſſe mit dem deutſchen zuſammengehe. Der Erzherzog— 
Erzbiſchof unterſcheidet zwiſchen reichsoberhauptlichen Gedanken 
und denen des öſterreichiſchen Kabinets. Es komme ſchon dahin, 
daß man Oeſterreich im Reiche als eine fremde Macht betrachte. 
Sp werde »allewwings auch Preußen angejehen; allein man Habe 
zu denen kein Zutrauen mehr, durch welche man jo oft Re 
ſei, eher zu den Andern. 

Allgemein: war die Beſorgniß, daß in der alten Methode 
der Reichstage fein Heil mehr zu finden sei: Einige Stände; wie 
Würtemberg, Baden, der Landgraf von Heſſen, vereinigten ſich 
durch eine Bewaffnung ihrer. Gebiete das Eindringen der Fran— 
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zofen zu verhindern; ſo viel man ſieht, (wollten ſie ihr Reichs— 
contingent mit “den alten Landausſchüſſen; die eine Art von 
Miliz bildeten; vereinigen, um im Falle eines Angriffs Wider— 
ſtand zu leiſten; ſie hielten deshalb einem Convent zu Wilhelms— 
thal. Aber) die Beichlüffe,, die ſie daſelbſt faßten, waren doch 
nicht nachdrücklich genug, um Zutrauen einzuflößen; und wie 
lange Zeit hätte dazu gehört, um ſie zur Wirkſamkeit zu bringen. 
Wenn nun die Vorkehrungen: den deutſchen Reichsfürſten feine 
Hoffnung ließen, dem Krieg mit einigem Erfolg fortzuſetzen, von 
einem vierten Feldzuge nur neue Gefahren und Bedrängniſſe 
zu erwarten waren; ſo läßt es ſich wohl denken, ohne viel 
fremden Einfluß dabei vorauszuſetzen, daß der Reichskanzler mit 
dem Entſchluſſe hervortrat, auf einen Frieden mit Frankreich 
offen hinzuarbeiten Der Coadjutor Dalberg wird als der Mann 
bezeichnet, dem der Entſchluß des Kurfürſten beſonders zuzuſchreiben 
ſei. Der etwas auffallende Vorſchlag war, Schweden oder Däne— 
mark zur Vermittlung zwiſchen dem deutſchen Reich und den 
Franzoſen aufzurufen. Darauf aber kömmt es weniger an, als 
auf die Abſicht, die Sache am Reichsſtage in Gang zu bringen, wie 
das denn noch im Oktober 1794 geichah. 

Der erzkanzleriſche Geſandte verfichert, "er habe bei ſeinem 
Antrag auf die Berathichlagumg hierüber eine größere  Bereit- 
willigkeit und eingehendere Inſtruktionen bei den Reichsſtänden 
vorgefunden, als je bei einem andren Antrag. Wohl wäre es dem 
Reihsoberhaupt zugefommen, die Initiative dazu zu ergreifen; da 
nun aber die öſterreichiſche Politik ganz andere Bahnen verfolgte, 
ſo ließ ich von dem Kaiſer eine ſolche niemals erwarten. Der 
Reichserzkanzler nahm. fie in Uebereinſtimmung mit den’ Reichs- 
ſtänden ſelbſt in die Hand. Man kann darin den. erften Abfall 
von der Coalition erblicken. Das Reich wollte ſich in die 
Bewegungen der großen Mächte, ihre Abſichten und ihre Ent— 
zweiung nicht mehr einlaſſen; nur durch eine Abkunft mit Frank— 
reich glaubte es ſich ſelbſt retten zu können. 

Und wie die Dinge einmal lagen, ſuchte und fand es eine 
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natürliche Anlehnung an Preußen. Die erſten vertraulichen G- 
Öffnungen darüber. hat der Mainziſche Hofkanzler Albini an 
Hardenberg gemacht. 


In Wien erklärte man ji) nicht abjolut gegen den Vorſchlag. 
Man jagte: wenn der Kurfürſt von Mainz Mittel gefunden habe, 
einen exrträglichen Frieden herzuftellen, jo würde ſich Oeſterreich als 
Mititand des Neiches dem fügen und ihn annehmen; zur Zeit 
aber wiirde der Ruf nach Frieden auf der deutichen Seite lähmend 
wirken und das Selbſtvertrauen der Feinde anjchiwellen machen ; 
man müſſe vorerjt alle Kräfte nochmals mit äußerſter Anſpannung 
anwenden, um die Franzoſen dahin zu bringen, daß ein Friede 
ihnen ſelbſt erwünſcht jet. 

Ein offener Widerftreit der beiden Mächte ftellte ſich auch 
hier nicht heraus. Aber wie jo ganz waren die Tendenzen einander 
entgegengefeßt. Preußen war für den Frieden, Oeſterreich für den 
Krieg. Wohl erklärte der Kaiſer, auch ex wünjche den Frieden; aber 
fein Minister gab doch den Verbindungen, in die ex zur Fortjegung 
des Krieges getreten war, offenbar den Vorzug. Die Hinneigung 
Preußens zu den auf dem Reichstag eingebrachten Borjchlägen 
leitete Thugut daher, daß es die Goalition zu zerjtören juche. 
Sn Deutichland eine noch größere Truppenzahl für den Krieg 
gegen Frankreich von Preußen zu erlangen, hielt Thugut bereits 
nicht für jo wichtig, als den Unzuverläfiigkeiten diefer Macht ein 
Ziel zu ſetzen: denn im lebten Feldzug habe fie mehr gejchadet 
al3 genüßt; jte habe ſich den Operationen Defterreich3 nur bei= 
gejellt, um den Erfolg derjelben zu verhindern; Preußen wolle 
die Streitkräfte des Feindes Tchonen, um Defterreich in die aller- 
außerjte Berlegenheit zu bringen. Er meint, eine Rektififation 
des preußiichen Verhaltens müſſe durch das Mebergewicht von 
Rußland angebahnt werden !). 


1) Depeſche Thuguts an Gobenzl, Wien, den 29. November 1794 im 
Archiv für öſterreichiſche Geihichte. Bd. 42. ©. 416. 
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7) Inter) der) Emphaſe der heftigen Anſchuldigumgen, mik denen 
die: Depejchen Thuguts angefüllt find, hat man Mühe das That: 
fächliche herauszufinden, auf das jie Nic beziehen; in der Hanpt- 
In ſind ste ‚unbegründet, 

Sie bexuhen jauf der PERS daß RER Wilhelm:II 
in einem Tortgetegten ‚geheimen, Verkehr mit den Franzoſen ſtehe, 
und daß er. eine Abkunft mit ihnen zum: Nachtheil Oeſterreichs 
ſchließen wolle; daß er, Oeſterreich ſo gut als zu vernichten denke, 
Bon alle dem ‚muß, man das Andenken Friedrich » Wilhelm: IL. 
freiſprechen. Aus allen jeinen Aeußerungen, ſowohl gegen Fremde, 
als gegen ſein Miniſterium erſieht man, daß deine: Gedanken 
damals noch immer dahin gingen, in Frankreich eine Veränderung 
zu Gunſten der legitimen Gewalten hervorzurufen, oder doch we— 
nigſtens den Fortſchritten der Franzoſen Einhalt zu thun. Aber 
wahr iſt, daß er dabei dem kaiſerlichen Hofe keine einſeitigen Er— 
werbungen geſtatten wollte, die ihm in ſeiner beſonderen Stellung 
haͤtten nachtheilig werden können. Entwürfe zu Erwerbungen dieſer 
Art erfüllten die Seele Thuguts. Seine Abſicht war auf Erwei— 
terung der Niederlande, die Wiederherſtellung des öſterreichiſch-bur— 
gundiſchen Uebergewichts an den Grenzgebieten zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland, endlich auf jene Revendikation venetianiſcher 

Landſchaften, die wir berührten, nad dem, Vorgange Maximilian I. 
und Joſeph II. gerichtet. 

In diefem Sinne, eines weltumfaſſenden Ehrgeizes, der. von 
den exlittenen Nachtheilen nicht berührt. wurde, und des. lebhaften 
Preußenhaſſes ift der ſchon lange vorbereitete Vertrag. zwiſchen 

Oeſterreich und Nubland am 3. Januar 1795 abgeſchloſſen. Thu— 
gut begrüßte denielben vor Allem in dem Gefühl der Eiferſucht 
gegen Preußen: jetzt finde Preußen, für den Vertrag, den es 
ohne Vorwiſſen Oeſterreichs im Januar 1793 mit Rußland ge— 
ſchloſſen, eine Erwiederung; es ſei jetzt ebenſo betrogen, wie es 
damals Oeſterreich betrogen habe!). Unter dieſem Geſichtspunkte 


J 
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1) Je regarde l’achevement de notre ‚arrangement ‚avec'la Russie 
comme un evenement tres avantageux; le roi de Prusse se trouve 
v. Ranfe, Hardenberg. I. $ 16 
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hatte Cobenzl, der alte Vertraute des ruſſiſchen Hofes, den. Ver— 
trag, ſelbſt über: die Inſtruktion hinaus, die er empfangen, zu” 
Stande gebracht. Er warı beauftragt, mit Rußland und Preußen 
zugleich über, Die polniichen Angelegenheiten zu verhandeln; aber 
dabei: doch. jedes Einverftändniß zwiſchen Rußland und. Preußen: 
zu verhüten. Cobenzl hielt dafür, daß er das Eine und das Andere, 
erreichen 'werde, wenn ev mit Rußland abjchließe: denn, die Au— 
torität diefer Macht werde dann den Berliner Hof nöthigen, zu 
accediren. Für Nußland lag darin. offenbar der größte Bortheil, 
Gobenzl konnte Die Forderungen deſſelben nicht ablehnen, ohne 
Gefahr zu laufen, daß es dann eine entgegengejeßte Uebereinkunft 
mit Preußen treffe, wodurch Dejterxeich, genöthigt werden würde, 
fih von dieſen Mächten Geſetze vorichreiben zır laſſen). Dex 
Vertrag bezieht ſich nicht unmittelbar auf Frankreich; aber die 
Grundlage von Allem iſt die Borausfegung, daß, der Krieg: gegen 
die Franzoſen von Rußland und Oeſterreich gemeinſchaftlich fort— 
gejegt werden jolle. in Artikel lautet dahin, daß Preußen mit 
aller Macht angegriffen werden ſoll, wenn e3 jich der Befiter- 
greifung der Tür Defterreich vereinbarten Compenſationen entgegen- 
ſetze. Nicht minder anzüglich lautet die Bemerkung Cobenzl3, daß 
Defterreic) an einen Krieg mit Preußen nicht denken fünne, bevor 
nicht Friede mit Frankreich geſchloſſen ſei). Lag nicht darin Die 
Andeutung, daß zwiſchen Franfreih und Preußen gleichſam ein 
gemeinjchaftliches Intereſſe obwalte, eine Rechtfertigung der Politik, 
wie ſie Hardenberg und Goerk an die Hand gaben? 

Ber alle dem wurde der ım Jahre 1793 zwiſchen Preußen 


dejoue tout a fait de la m@me maniere que nous l’avons ete, ily a deux 
ans, par la fameuse convention du 23 janvier 1793. Cobenzl me parait 
s’etre conduit à merveille.. Schreiben Thugut3, 22. Januar 1795, bei 
Vivenot. DVertraute Briefe I, ©. 185. 

1) Depeihe Cobenzls vom 5. Januar 1795, im Archiv ie öſterreichiſche 
Geſch. Bd. 42, ©. 422. 

2) Je ne me dissimulais pas que, dans la position actuelle, nous 
sommes bien peu en etat de penser a une guerre de Prusse, jusqu’ à ce 
que celle de France ne soit terminee. 
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und Rußland abgeſchloſſene Traktat nicht eigentlich aufgehoben: 
Oeſterreich ſpricht vielmehr feine Aecejfion aus. Es garan- 
tirt Rußland die kraft deſſelben gemachten Erwerbungen, aber 
unter Bejtimmungen, die Allem doc einen andern Charakter geben. 
Die in den Briefen Kaiſer Joſephs und der Katjerin Katharina 
ausgejprochenen Entwürfe über eine den Osmanen abzugewinnende 
Gebietserweiterung der beiden Reiche werden darin erneuert. Mit 
Beſtimmtheit wurde feſtgeſetzt, daß Moldau, Wallachei und 
Beſſarabien von der Türkei getrennt und zu einer beſondern 
Souveränetät für einen nachgeborenen Prinzen aus dem in Ruß— 
land regierenden Hauſe geſtaltet werden ſollten. Die Kaiſerin wird 
dagegen die damals für Oeſterreich beſtimmten Landſchaften dem— 
ſelben zu verſchaffen alle Mühe anwenden. Wenn es dem Kaiſer 
unmöglich iſt, von Frankreich eine ſeinen Anſtrengungen entſprechende 
Entſchädigung zu erlangen, ſo ſtimmt die Kaiſerin der Revendikation 
venetianiſcher Gebiete durch Oeſterreich vollkommen bei. Auch 
hiebei werden die zwiſchen Katharina und Joſeph gewechſelten 
Briefe und Verpflichtungen beſtätigt. Die Kaiſerin verſpricht, 
gegen jede Macht, welche ſich der Beſitzergreifung des Kaiſers 
widerſetze, mit demſelben gemeinſchaftliche Sache zu machen 9. 

In Preußen hatte man von alledem feine Ahnung. Man 
empfand nur den Gegenfaß der preußiichen umd der ruſſiſch— 
öfterreichiichen Intereſſen. Und hiſtoriſch Liegt vor Augen, daß 
eine Entziweiung der großen Mächte in dem Augenblick eintrat, als 
Frankreich ſich zur erſten von allen zu erheben den Anlauf nahm. 

1) Die geheime Deklaration des Kaiſers und der Kaiſerin find zuerst von 
Miliutim Gejchichte des Krieges Rußlands mit Frankreich unter der Negie- 
rung Kaijerg Pauls I., ins deutiche übertragen von Chr. Schmidt I. ©. 296, 
veröffentlicht, vergl. Martens Recueil des traites et conventions conclus par 
la Russie II. ©. 243. 
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Kriegsgefahren und Medtattonsentwürfe: 


Man ſprach Damals viel don einem vierten Feldzug, was jo 
ausſieht, als jei es nur eben auf eine Fortſetzung des Krieges gegen 
Frankreich angefommen. In That und Wahrheit aber war der 
Krieg. gegen die Revolution nicht mehr in dem Sinne gemeint, 
in dem. er Anfangs unternommen worden. Die drei großen 


Mächte, England, Rußland, Oefterreich Hatten Abfichten gefaßt, - 


die über die urſprünglichen Motive weit hinausgingen. England 
tvachtete vor Allem nach einer Ausdehnung, jeiner maritimen 
Macht; um zur See ‚die Ueberlegenheit zu behaupten, hielt es 


die. Fortſetzung des continentalen Krieges namentli dur 


Defterreih Für nothwendig. Zu dieſem Zwecke bewilligte es 


Defterreich große Anleihen und. jtellte ihm andere Hilfsleiftungen 


in Ausfiht.. Dadurch befam nun. Defterreih neue Kräfte und 
den Muth, in jeinen Groberungsabfichten nicht allein an den 
franzöfiichen Grenzen, Jondern auch nach anderen Seiten Hin zu 
verharren. Es faßte die mitteleuropäiſche Stellung, nach der 
Joſeph IL. gejtrebt ‚Hatte, noch in größerem Umfang, als diejer 
jelbjt ing Auge. An und für ſich fonnte den Engländern nichts 
daran liegen, Deiterreich. größer und mächtiger zu machen; aber 


fie wurden durch ihr maritimes Intereſſe bewogen, das üiter- 
reichiſche zu unterftügen. Nicht ohne Rußland jedoch konnte Defter- 


reich. zu ſeinen Intentionen zu gelangen ſich Hoffnung maden; 
um Rußland zu gewinnen, entihloß ſich Dejterreich deſſen Beſitz— 
nahme ausgedehnter polnischer Provinzen anzuerkennen und 


ER 
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jelbjt die Anjprüche der Kaijerin auf die Donaufürjtenthümer zu 
begünſtigen. 

Indem nun dieſe Entwürfe ergriffen und dieſe Verbindungen 
eingeleitet wurden, kam in Preußen die fernere Theilnahme an dem 
Kriege gegen Frankreich in ernftliche Erörterung: denn noch war die 
Abficht, eine partifulare Abkunft mit Frankreich zu ſchließen, nicht 
gefaßt: die friedlichen Intentionen, die man in Berlin hegte, be- 
zogen ſich auf eine allgemeine Pacifikation, die aber nach Allen, 
was vorging, in jo weiter Ferne lag, daß vielmehr fürs Erſte 
die Fortſetzung des Krieges in der bisherigen Weile in Ausjicht 
trat. Mean exivog, welcher Erfolg ji) von einem vierten Feld— 
zug erwarten laſſe. Cine Denkjchrift eines einjichtsvollen preußi- 
Ihen Offizier, Phull, liegt vor, in der die militäriichen Er- 
mwägungen ausgejprochen find, welche von einem jolchen Unter- 
nehmen dringend abmahnen mußten. Wenn man, jo heißt es in 
derielben, die Kräfte berechne, welche in einem vierten Feldzug den 
Franzoſen gegenüber jtehen und mit denjelben zu fampfen haben 
würden, jo jtelle ji) das unzweifelhafte Uebergewicht der Franzofen 
heraus: Frankreich Habe die Gentralfraft von vierundzwanzig Mil: 
lionen Menſchen, angefeuert von patriotiichen Ideen, geleitet von 
dem deſpotiſchen Convent, dem Niemand mwiderjtrebe. Der Kriegs- 
Ihauplaß ei für Frankreich der vortheilhaftejte. Die Kette von 
Sejtungen, die das Land umjchließe, mache e3 den Franzoſen leicht, 
die Feinde zurüczumeilen, die zwiſchen denjelben durcchzudringen 
ſuchen möchten. Sie fänden alle ihre Bedürfniſſe an Ort und Stelle; 
ſie jeien zur Offenjive ebenjo gut vorbereitet, twie zur Defenſive und 
drei Mal jtärker als die Verbündeten, die ihnen die Wage halten 
jollten. Menſchenblut werde von ihnen nicht geſchont. Unter den Ver— 
bündeten aber laſſe ſich, jo Fährt Phull fort, kein gemeinchaftlicher 
Operationsplan zu Stande bringen. Die Leitung de3 Ganzen von 
einem Endpunfte der Operationslinie bi3 zum anderen jollte nur 
Einem Manne anvertraut werden. Aber das jei Schon darum 
nicht zu erreichen, weil feine der betheiligten Mächte e3 wagen 
dürfe, ein Armeecorps einem fremden General anzuvertrauen. 


246 Zweites Bud. Zehntes Capitel. 


Wegen des geringſten Schrittes, den die eine Armee zu Gunjten 
der anderen» thäte, müſſe Hin= und hergeſchickt und zu Haufe an- 
gefragt werden, von two denn oft die zweckwidrigſten Weiſungen 
erfolgten. Alles Unglück leitet Phull von dem Mangel an Vor— 
bedacht und Zuſammenhang her. Unmöglich wäre e3, einen Mann 
zu finden, fähig: einen Kriegsplan aufzustellen, ‚der zugleich den 
Regeln der Kriegskunſt und den bejonderen Intereſſen eines jeden 
entipräche. Für einen vierten Feldzug jei mar von vornherein in 
größerem Nachtheil, ala bei den früheren : denn man jet der Schiff- 
Tahrt auf dem Ahem nicht mehr Meiſter. Die Magazine längs dem 
Rhein jeten theils aufgezehrt, theil3 vom Feinde erbeutet und in 
den Hinterlanden feine angelegt. Mean werde unvorbereitet und 
ungerüftet vom Feinde überfallen werden. Sämmtliche Armeen 
jeien vom Ausfluß des Aheins ins Meer bis Baſel in einem 
mehr al3 90 Meilen langen Cordon zeriplittert. Es tehe zu 
erwarten, daß es dem Feinde glücken werde, denjelben irgendwo 
zu durchbrechen, über den Ahern zu gehen und ſich jo zur Er: 
oberung von Mainz den Weg zu bahnen, Nichts hindere die 
Franzoſen, den Rhein zugleich; bei Cöln und bei Hüningen zu 
überjchreiten. Die Oefterreicher würden dabei noch die am wenigjten 
gefährdeten fein; jte könnten ji) in gerader Linie nad) der Donau 
zurüchtehen. Für die Preußen jet es weit ſchwerer, ihre Heimath 
ohne große Verluſte zu erreichen. 

Diefe Erwägungen waren König Friedrich Wilhelm 1. 
nicht fremd geblieben. Er hatte jchon ſelbſt den Wiener Hof 
aufmerfjam gemacht, daß jih von dem vierten Teldzuge fein 
beſſeres Reſultat erwarten laſſe, als von den drei früheren, 
zumal bei der indeß immer mehr zu Tage gefommenen Er- 
ihöpfung beider Staaten. Und nicht allein von einem Angriff 
auf Frankreich war jebt die Rede. Schon empfand man auch in 
Norddeutichland, daß man von der Kriegsgefahr unmittelbar be= 
droht jei. Wie war dem Herzog von Braunſchweig zu Muthe, 
der ſich zwei Jahre früher geichmeichelt hatte, in Paris einzu— 
rücken, jeßt aber fich in ſeiner nächften Nähe von den Fran— 
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oje heimgeſucht ſah. Er hoffte noch, manı wide ihnen Wider- 
ſtand deiften, und war ſehr bereit, dazu "beizutragen." Bet der 


- 


Nachricht von dem’ Rückzuge Clerfayts und des Herzogs von York, 


ſchreibt er an Biſchoffwerder: Möllendorf müſſe ſich jeßt mit 
Clerfayt vereinigen, um den Feind über die Maas zurückzuwerfen: 


— 


oder König möge einen Bevollmächtigten an die Armeen ſchicken, 
„um ihre Unternehmungen zu dirigiren; die unmittelbare Ge— 
jahr jener weſtfäliſchen Lande gebe ihm dazu das Recht. Der 
Herzog ſelbſt erbot ſich dieſen Auftrag zu übernehmen und die 


Befehle des Königs auszuführen; nach gethaner Arbeit: aber ſich 
 zurüczuziehent). "Darauf antwortete Biſchoffwerder: er ſei Zeuge 


geiwejen von dem bitteren Schmerze des Königs bei dem plößlichen. 


Bruch des Subfidientraftats, \wodurd) er verhindert werde, den 
Alliirten Hülfe zu leiſten, wie er gern möchte, noch bitterer ſeien 


‚die Gefühle des Königs über die vom Rhein eingetvoffenen Nach— 


wichten ?)., Möllendorf habe gemeldet, der Feind fei ihm allenthalben 


an Streitkräften überlegen ; er würde ſich einem empfindlichen Nach— 


theil ausgejegt haben, wenn ex ſich zu einer Diverjion angeſchickt 


hätte, zu eben der ‚Zeit, als jene ihre eigenen Positionen verließen. 


Aus den Berichten der Nugenzeugen erfahre man, daß Unordnung und 
Inſubordination in dev faijerlichen Armee iiber alle Bejchreibung 
gehe: Von Offizieren und Generalen höre man: fie wollten nicht 


mehr Fechten; fein Menſch jolle jie wieder über den Rhein bringen. 


Für den Krieg überhaupt ein enticheidender Moment: Die 
Tranzojen, die offenbar schwächer, als die Preußen waren, 


1) Si le Roi trouvait cette course de ses interets et que, dans ce mo- 
ment, il ne se trouvät pas d’autre sujet propre A cette commission, je ne 
Suiyrais;que les volontes de S. M. sans m’occuper de projets, puerils pour 
la. recherche de quelque commandement; l’operation terminde, je me häterais 
à regagner ma retraite. Brunswick, le 12 octobre 1794. Archiv zu Wolfen- 


büttel. 


2) Nai été temoin du chagrin amer que le Roi ressentait en se voyant 
prive, par la brusque infraction du traité des subsides, des moyens de suivre 
son inclination en pretant un secours efficace a ses allies, mais.ce senti- 
ment est bien augmente par les tristes nouvelles qui se suivent de pr&s de 
la ’situation des armees sur le Rhin. ‘Potsdam, le 14. ocetobre 1794. 4. 5. W. 
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ſahen mit Grftaunen, Daß ſich diejelben zurückzogen. Preußen 
war pohtiih im. Nachtheil, aber, militäriſch noch ‚nicht beſiegt 
Der Herzog von Braunſchweig, der jeßt das einzige Heil, im Frie— 
den Jah, beziweifelte Doch, ob der, mit Erfolg gefrönte Feind, im Be— 
griff Holland zu. erobern, was ihm. unberechenbare Hilfsquellen ge= 
währen müſſe, ſich zum Frieden ‚herbeilafjen werde; zumal wenn 
die Armee des Herzogs don York wegen Mangel an Disciplin zu 
Grunde gehe, die Failerliche Armee im. einen Zujtand von In— 
jubordination gevathe und zugleic) Konjpivationen in, Wien und 
London zu Tage kämen. Für: die Fortſetzung des Krieges rechnete 
der Herzog gutmüthiger Weile noch auf eine Wiederherftellung 
des Ginverftändniffes zwiſchen Preußen und England. Der Sinn 
des engliihen Hofes fünne gar: nicht. fein, ſich dev preußilchen 
Hilfe zu. berauben: er werde filh ohne Zweifel bewegen. ‚Laffen, 
Subjidien für. die noch am Rhein. jtehenden Truppen zu bezahlen. 
Man müſſe Holland. vertheidigen und. dem Feinde zeigen, daß 
die Goalition immer. enger. werde; daß man. jeden Fuß breit 
Landes zu vertheidigen entichloflen fer, und daß man den Ver— 
theidigungsfrieg leicht in eine Dffenjive verwandeln fünne. Man 
lage wohl, es ſei unmöglich, ein Berftändniß unter den. Alliixten 
herbeizuführen; aber habe es jemals einen Augenblick gegeben, 
wo das nothiwendiger gewejen wäre, als der gegenwärtige, im wel— 
chem der Feind das Innere von Deutichland bedrohe und Die alten 
und beiten Verbündeten zu Grunde richte? Er, der Herzog, wolle 
beinahe garantixen, daß England einen Feldzugsplan annehmen 
werde, den der König Telbit entwerfe. Der König wird als der 
große Pilot bezeichnet, der Europa vor den Jafobinern und dem 
Verderben retten fünne!). 

1) C’est au roi qu'il est réservé de réunir les intéréts de l’Europe, 
et de convenir d’un plan quelconque avec l’Angleterre et l’Autriche. — 
Quand on est pret & faire naufrage, vers qui voulez-vous que l’on 
tourne les yeux' si ce. n'est vers le pilote qui inspire le plus de con- 
fiance, et le Roi: en sauvant l’Europe se couvrira de gloire et acquerra les 
benedictions de toutes les personnes bien pensantes, qui detestent le Jacobi- 


nisme, les horreurs qu’il a produites et celles qu'il va produire encore. 
Brunswick, le 20 janvier 1795. WU 'z. W. 
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Die Antwort des Königs zeigt, daß er ein ſo ſchleuniges 
Vorrücken des Feindes doch noch nicht fürchtete; er Hatte fein 
Augenmerk auf die drei vornehmſten Plätze, Emden, Weſel und 
Mainz, gerichtet; beſonders hatte er Wefel verftärft und hoffte, 
daß es fich behaupten werde. Die Bewegungen Moellendorfs zielten 
dahin, die Berthetdung zu erleichtern. Der König hat damals das 
Kriegscollegium anfgefoxrdert, ihm die Poſitionen anzugeben, 
welche die Armee im dieſer gefährdeten Lage einnehmen jollte. 
Deifen Antwort ift: die BVBertheidigung von Mainz miffe man 
den Dejterreihern, auf die man fonjt wenig zählen fünne, über— 
lafien; dagegen jollte eine Linie gebildet werden, deren linker 
Flügel die Gegend von Gießen und Hanau deden, deren Centrum 
ich in Lippftadt und Osnabrück aufftellen und deren rechter Flügel, 
von Hannoveranern und Helfen gebildet, die Ems bis Emden be— 
haupten jolle. Dieje Position ſolle mit der äußerjten Anftrengung 
vertheidigt werden: müſſe man jie dennoch verlaffen, jo wurde noch 
eine ziweite und dritte Pofition rückwärts der erften genommen. 
Um 5. Februar 1795 Ipricht der König die Hoffnung aus, daß 
Wallmoden ſich noch jo lange halten werde, bis die preußifche 
Armee die neuen Stellungen eingenommen habe, wozu Mtoellen- 
dorf exit vor Kurzem aufgefordert ſei. 

Diejer Vertheidigungsplan zeigt, daß noch nicht alle Füh- 
lung weder mit Defterreich noch mit England verloren mar. 
Man wollte den vordringenden Franzofen eine aus den drei ver= - 
bündeten Heeren zu bildende Gefammtmacht entgegenftellen. Zugleich 
war dabei die Meinung, in diejer defenjiven Haltung eine Unter— 
handlung mit Frankreich zu beginnen, vor Allem in der Abjicht, 
die Pacififation zwilchen den Franzoſen und dem Reiche in die 
Hand zu nehmen. 

Hardenberg hätte wohl gemünjcht, daß die Ntediation des 
Königs vom Reiche angerufen worden wäre; da das aber am 
Reichstage nicht zu erreichen war, jo endete ex ſich abermals 
an die vorderen Neichsfreife, welche bei Preußen ihren Rüdhalt 
juchen jollten, jedoch ohne daß die Stände, die das wünſch— 
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ter, dadurch verhindert würden, ſich auch) an den Kaiſer zu 
wenden. Er ſprach darüber mit Moellendorf, der die Einwilligung 
de3 Königs mit Beltimmtheit: in Ausficht ftellte, und mit Al— 
bini. Dann ging er nach Ansbach, um bei den fränkiſchen 
Ständen die nöthigen Einleitungen zu treffen. So weit kam es 
nun, daß zuerſt der oberrheiniſche Kreis, am 13. November der 
fränkiſche und am 22. der kurrheiniſche die Mediation des Königs 
anriefen. Wenn nun aber der König, der den Mangel der eng— 
liſchen Subſidien empfand, auf den Gedanken zurückkam, die vor— 
deren Reichskreiſe zur Verpflegung ſeiner Truppen aufzufordern, 
io hielt Hardenberg eine Maßregel der Art in diejem Augenblicke 
fire unzeitig, da fich jet Defterreich Dagegen: erklären würde: 
man müſſe abwarten, ob der nächſte Winter nicht zum Frieden 
“ihre; geichehe das nicht, jo würde das Reich, um ſich zu ſchützen, 
ſelbſt Propofitionen maden. 

Aber die Hauptjache: blieb doch immer die Einleitung des 
Friedens zwiſchen Frankreich und dem Reiche. Hardenberg er— 
Härte: der König ſei ſehr bereit, die Mediation zu übernehmen, 
wenn ex von den Kreiſen und dem Reiche dazu aufgefordert werde; 
unmöglich aber fünne ex dabei mit Oeſterreich zuſammenwirken; 
denn dies ‚gehöre zu den Friegführenden Mächten. Frankreich 
würde nicht darauf eingehen; Preußen und Defterreich würden 
über die Unterhandlungen ſelbſt in unendliche Weitläufigkeiten 
gerathen. Solle der König für den Frieden etwas leiften, jo 
müffe sex die ehrenvolle, aber mühjelige Rolle des Bermittlers 
allern übernehmen. 

Hardenberg hatte damals, da fi) von dem Antrag auf Ber- 
pflegung fein Erfolg erwarten ließ, den Vorſchlag zu einer An— 
(eihe gemacht, einem Mittel, dem ex in dem Geifte der kommen— 
den Zeiten iiberhaupt den Vorzug dor unmittelbaren Leiftungen 
zu geben geneigt war. Er machte, noch) ohne eine ausdrüdliche 
Ermächtigung ſich erwirkt zu haben, den Kreijen in diejem Sinne 
einen Antrag. 

Wiewohl das den bisherigen finanziellen Gewohnheiten des 
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preußijchen Staates nicht entiprach und in dev Art und Weile 
der Einleitung den Beifall des Finanzminiſters Struenſee nicht 
hatte, ſo wurde die Sache doch von dem König keineswegs ver— 
torjen. Dem König wären an ſich Naturallieferungen das Liebfte 
geweſen; aber nach einigem Bedenken genehmigte er in einem aus— 
führlichen eigenhändigen Schreiben eine Anleihe bis 10 Millionen 
Ihalern. Bor Allem bezeugte er jeinen Beifall dariiber, daß 
Hardenberg die deutichen Fürften dahin zu bringen trachte, ihn 
zu erſuchen, ihre Pactfifation mit, dev Franzöftichen Nation zu 
vermitteln. 

Sp begegneten einander im den letzten Monaten des Jahres 
1794 und den exjten des Jahres 1795 Maßregeln zur militäri- 
ihen Abwehr und Unterhandlungen zur Ginleitung einer Bacifi- 
fation mit Frankreich. 

Allein, daß fie zum Ziele oder zu einem haltbaren Zuftand 
führen würden, war doch höchſt unwaährſcheinlich. Wie hätte 
die Aufitellung jener Geſammtmacht auch nur zu Stande ge— 
bracht werden können, da die Intentionen Oeſterreichs und 
Englands ganz andere waren, als die preußiichen. Und in das 
Borhaben des Königs von Preußen, fi) von dem Reiche mit der 
Friedensmediation beauftragen zu laſſen, konnte Oeſterreich nim— 
mermehr ernſtlich einwilligen, da ſeine Politik auf die Fort— 
ſetzung des Krieges gerichtet war. 

In der Unmöglichkeit, hierüber zu einer Entſcheidung zu 
gelangen, bekam nun in Preußen die Idee, einen partikulariſtiſchen 
Frieden mit Frankreich zu ſchließen, vollends die Oberhand. 


Elftes Gapitel. 
Sinwirkungen des Prinzen Heinrich. 


Wenn man die Tendenzen, durch die Preußen zu einen be- 
ſonderen Frieden geführt wurde, als einen Abfall von der Coali— 


tion betrachtet, jo ift dabei die Vorausſetzung, daß diefe noch bee 


ſtanden habe. Auch verhält ſich dies fo, inwiefern die drei übrigen 
großen Mächte dabei beharrten, den Krieg gegen Frankreich fort- 
zujegen. Uber die Revolution niederzumerfen, war nicht ihr aus— 
ihliegliher, ja nieht einmal ihr vornehmfter Zweck. Jede der 
drei Mächte Hatte ihre eigenen Intereſſen zur Geltung zu bringen die 
Abſicht gefaßt, und zwar nicht allein im Gegenjaß zu Frankreich, 
ſondern auch im Widerjpruch gegen Preußen, welches durch ihre 
Ueberlegenheit in die ſchwierigſte Lage gedrängt worden jein würde. 
Der Anfall der revolutionären Macht würde vor Allem Preußen 
niedergeivorfen haben; aber auch die Niederlage Frankreichs hätte 
e3 fürchten müljen, weil dann Pläne zur Ausführung gefommen 
wären, welche jeine Selbjtändigfeit exdrücdt hätten. So dürfte 
man nicht leugnen, daß das Beitehen von Preußen in eine innere 
Verwandtſchaft zu der Behauptung der Franzöfiichen Macht, ſelbſt 
wenn ſie eine revolutionäre war, gerieth: ein abjoluter Gegen- 
laß beitand nidht zwiichen ihnen. Sich in der Mitte der beiden 
großen Gegenſätze der Welt zu behaupten, das einmal gebildete 
Selbit des preußiichen Staates zu erhalten, namentlich feine Ber- 
bindung mit den Intereſſen von Deutſchland, war jest die Auf: 
gabe der preußiichen Politik, welche fie, obwohl zögernd, ergriff. 

Es ijt jehr leicht zu begreifen, daß dem König, der den Feld— 
zug gegen die Revolution mit einer Art von Enthuftasmus be— 
gonnen hatte, unendlich ſchwer wurde, ſich zu einem Schritte der 


— 
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Annäherung an das befämpfte Element zu verftehen. Nur mit 
vielem Bedacht ließ ex fich zu einer jolhen hexbei. Wären ihm 
nicht jene Subfidien verjagt worden, in einer Weife, die er ala 
eine Beleidigung jeiner Kriegsehre betrachtete, jo würde er 
ſchwerlich dazu gejchritten jein. Aber dadurch wurde er in die 
Unmöglichkeit gejeßt, den Krieg mit Nachdruck fortzuführen, und 
zugleich in eine Nufwallung gebracht, welche ihn der Goalition 
entfremdete. 

Dagegen lebte in dem brandenburgiichen Haufe ein Prinz, der 
die politiihe Entfernung von England als heilfam Für den Staat 
betrachtete. Es war der Oheim des Königs, Prinz Hemtich, der 
noc von der Reminiscenz an die Politik feines Bruders erfüllt war. 
Er hatte die erſte Verbindung des Königs mit England in der Ver- 
wiclung der holländiſchen Angelegenheiten mißbilligt; noch mehr 
die Verbindung deijelben mit Defterreich gegen Frankreich, eine Ab- 
neigung, die der größte Theil der Nation theilte. Seht war zu 
Tage gekommen, wie wenig der Staat in der einen und der an- 
deren Nücticht gewonnen hatte. Man hat gefagt, die zum Frieden 
geneigte Partei am Hofe, zır der auch Biſchoffwerder gerechnet wird, 
habe den Prinzen herbeigezogen, um ſich feiner zu bedienen. In den 
freifih nicht ausreichenden Notizen, welche über die in diefem 
Moment vorwaltenden Perjönlichkeiten vorhanden find, finde ich 
Nichts, was dieje Meinung bejtätigen fünnte, wenngleich auch nichts, 
‚wodurch ſie ſchlechthin ausgeſchloſſen würde. Für die Fortſetzung 
des Krieges war überhaupt Niemand; noch hatte aber auch Nie— 
mand den Entſchluß zum Frieden. Wenn der Prinz nach langem 
Intervall den Verſuch machte, wieder in die politiiehen Angelegen- 
heiten einzugreifen, jo geichah das, weil die widrigen Folgen der 
Abweichungen von dem früheren Syitem, die er immer mißbilligt 
hatte, jet in voller Evidenz vorlagen, jo daß fie für jeine Ein- 
wirfungen eine neue Bahn eröffneten. 

Der Prinz ließ den Grafen Haugmwit willen, er habe Pro— 
pofitionen in Bezug auf einen mit Frankreich zu ſchließenden 
Srieden zu machen; er wünsche aber im Voraus zu erfahren, ob 
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der König ſie durch den Grafen kennen zu lernen geneigt Jet. 
Haugmwi erhielt die Erlaubniß des Königs, die Propoiitionen zu 
vernehmen, nicht jedoch ohne die Warnung, daß er ſich don dem 
Prinzen nicht zu weit fortreißen laffen möge. Sein Oheim beſitze 
viel Geift, ftelle ich aber die Sachen zu leicht vor; er folge feiner 
Phantaſie, habe jedoch immer egoiſtiſche Abfichten; vielleicht denke 
ex in dieſem Augenblick die Negotiation ganz in feine Hände zu be— 
fommen. 

63 ift unzweifelhaft, daß Prinz Heinrich, der einmal behauptet, 
ex habe jeit dem Oktober 1794 die preußiſche Politik gelenkt, ſich auf's 
Ernſtlichſte mit dem Wechjel des Syſtems, den er für nothmwendig 
hielt, beichäftigte. Die größte Aufmerkſamkeit verdienen die Anjich- 
ten, die von ihm damals in zwei verichiedenen Denfichriften nieder- 
gelegt worden find. Die erite ift eine Anmwerjung für den Gejandten, 
der über den Frieden unterhandeln jol, aber hier noch nicht 
genannt wird. Der Prinz ergeht ji erſt in allgemeinen Be— 
trachtungen über: das Verhalten eines negociirenden Gejandten. 
Dann fommt er auf die vorliegenden politiichen Fragen. Als Die 
wichtigfte von allen faßt ex das Verhältniß zu Polen auf. Wenn die 
Franzoſen, jagt ex, denen in dem le&ten Feldzuge jo Vieles gelun- 
gen Sei, in dem nächſten Holland erobern und über den Rhein gehen: 
werde dann nicht ihre Abficht fein, bei einer folgenden Friedens— 
verhandlung den König zur Zurückgabe der von ihm in Bett ge— 
nommenen polnischen Provinzen zu nöthigen? Dieje graufame 
Alternative, jo drückt er ſich aus, mache den Frieden mit den 
Franzoſen nothiwendig. Jetzt jeien fie, jo viel man wiſſe, noch 
freundlich fir Preußen geftimmt; man könne ihnen Betrachtungen 
einflößen, welche fie von der Unvermeidlichkeit der polniſchen Beſitz— 
ergreifung Überzeugen würden. Es iſt der intelleftuelle Urheber 
oder vielmehr DBermittler der erſten Theilung von Polen, der 
hier in einer bedeutenden Kriſis das Wort über Polen ergreift. 
Gr geht von der Bemerkung aus, daß ein eigentliches Polen doch 
niemals hergejtellt werden fünne; die Nation jei zu unwiſſend; 
auch der niedere Adel werde von den Magnaten und Starojten 
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nad) deren Belieben geleitet. Würde Preußen 'genöthigt fein, die 
neuen polniſchen Acquifitionen herauszugeben, jo würde Alles unter 
die Herrichaft der Ruſſen fallen und das Gleichgewicht im Norden 
verloren jein. Denn Preußen würde dann nicht zwiſchen den bei: 
den anderen Mächten die Balance halten fönnen. Deren Ueber: 
gewicht wilde auf das deutſche Reich und die orientalischen Ver: 
hältnijje zurückwirken. Die Türkei, an deren Erhaltung Franf- 
reich ſchon wegen feines Handels jo viel liege, würde gefährdet 
werden. Man hat wohl gejagt, und es iſt ſehr richtig, daß man 
in Berlin die Pläne, welche Thugut und Gobenzl in Petersburg 
verfochten, und denen Rußland beitrat, in dem Moment noch nicht 
fannte; allein die Politik wäre eine kleinliche Wiſſenſchaft oder 
Kunft, wenn jie allezeit nur auf eine genaue Kenntniß des Geg- 
ners und feiner ‘Pläne begrümdet werden müßte. Wenn der Prinz 
Heinrich in dieſem Augenblick zu einer Verftändigung mit Franf- 
reich rieth, jo ſchwebten ihm dabei die Beſorgniſſe vor Augen, 
welche unter allen Umfjtänden aus dem entjchiedenen Uebergewicht 
Defterreihs und Rußlands entipringen würden: die Zerſtörung des 
Gleichgewichts im Norden, die Gefährdung der Türkei; Eventuali- 
täten, gegen welche man de3 Beiftands von Frankreich ſicher ſein 
erde, wenn man jie zur Sprade bringe. 

Der Prinz erwägt nun weiter die Punkte, die bei einer Ver— 
handlung mit Frankreich zunächſt zur Sprache fommen würden: 
Ausmwechlelung der Gefangenen, für die ex den Rath giebt, alle 
mögliche Zuvorfommenheit zu zeigen, die Handelsinterejjen, die 
Bedingung des diplomatiichen Verkehrs. Nicht allein aber einen 
Frieden bringt ex in Vorjchlag, ſondern auch eine weitere da= 
mit zu verbindende Uebereinkunft. Der König joll die Mediation 
zwiſchen Frankreich und den übrigen im Kriege befindlichen Mächten 
übernehmen. Dabei habe ex dann für das Haus Oranien, mit 
dem das brandenburgiihe jo eng verbunden jei, Sorge zu tragen, 
vor Allem aber für das deutſche Reich. Der Prinz meint, daß 
weder Defterreich noch England geneigt jein werde, die Vermittlung. 
de3 Königs anzunehmen. Die glorreidhe Stelle eines allgemeinen 
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Pacifikators werde ihm ſchwerlich beſchieden fein, aber es genüge 
ſchon, wenn Frankreich die Mediation des Königs für das deutſche 
Reich annehme; er werde dadurch eine ſeiner würdige Poſition 
erlangen. Er könne dann ſeine Truppen zurückziehen und für ſich 
ſelbſt die Wohlthat des Friedens genießen. Zu den Motiven des 
Friedens mit Frankreich gehört die Borausjegung der Wahrheit 
der Nachricht, daß zwiſchen den Franzoſen und den Defterreichern 
exnftlich iiber eine Abtretung der Niederlande gegen den Ein— 
taufch von Baiern unterhandelt werde. Der Prinz glaubte, daß 
das Zuftandefommen diefer Verhandlung durch den Tod Robes- 
pierres verhindert worden fei. Nichts aber jet für Preußen verderb- 
ficher, als dieſer Austauſch: Baiern müſſe dem pfälziſchen Haufe 
verbleiben. Wenn der König auch von Oeſterreich als Mediator 
anerkannt werde, jo könne ex demfelben zur einiger Entſchädigung 
für die Niederlande das Bisthum Salzburg verschaffen. Auch eine 
Erweiterung feiner Grenzen in Polen könne ihm gejtattet werden 
nach dev Convenienz von Rußland und Preußen; aber nimmer- 
mehr die Erwerbung von Baiern. Ein Gedanfe des Prinzen it, 
daß der weſtfäliſche Friede mit geringen, von den beiden Mäch— 
ten zu beftimmenden Abweichungen hergeſtellt werden ſollte. Nur 
infofern wünſchte ex eine Verbindung mit Frankreich; auf eine 
allgemeine Allianz der beiden Mächte geht jein Antrag nicht’). 
63 waren noch immer die alten Gefahren, gegen die ſich der 
große König erhoben hatte, von denen man ſich bedroht fühlte. 
Eine Bacififation mit Frankreich erſchien um der polnijchen, wie 
um der deutfchen Verhältniffe willen unerläßlich, wohlverſtanden 
mit einem Frankreich, das noch nicht als exrobernde Macht betrachtet 
werden fonnte. Und waren nicht die größten Gefahren des preu— 
Bilchen Staates von der alten abjoluten Monarchie in Frankreich 


1) Eine Abjchrift dieſes Memoires, wie der Denfjchriften des Prinzen 
findet fich in den pieces justificatives bei Schöll; doc) jtimmt die Reihenfolge, 
die er ihnen giebt und die Zeiten, in die er fie verjegt, mit dem Inhalt nicht 
immer zuſammen. Der Auszug, den er daraus mittheilt, ift geeignet auf 
falſche VBorftellungen zu führen. 
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2 ſelbſt ausgegangen? . Wie die inneren Verhältniſſe ſich nach 


dem Sturze Robespierres geſtalteten, war die  conftitutionelle 
Monarhie in  Frankreih noch immer möglich. Unter den 
einander befämpfenden Parteien gab es auch ſolche, die dag 
Heil von Frankreich in dem Frieden mit Preußen jahen. Frank— 
reich ſollte trotz der durch die evolution gejchehenen Verände— 
rung als ebenbürtige europäiſche Macht betrachtet werden; man 
wollte ein dem alten analoges neues politiſches Syſtem gründen; 
das revolutionäre Frankreich ſollte den weſtfäliſchen Frieden be— 
ſtätigen. Es leuchtet ein, daß damit Abtretungen an Frankreich in 
großem Umfang unvereinbar waren. König Friedrich Wilhelm II. 
jollte al3 Mediator für Deutjchland und zugleich für Holland 
auftreten, deſſen Erhaltung einen mwejentlichen Moment in der 
Politik des Prinzen bildete. 

Bemerkungen und Anfichten, denen man nicht abftreiten 
fann, daß fie ebenjo wichtig, wie umfaſſend waren und in das 
Weſen der Dinge trafen; fie fonnten nicht verfehlen auf den 
König Eindruck zu machen. Man bemerkt immer eine Differenz 
zwiſchen der perjünlichen Hinneigung dejjelben und den Erforder— 
niljen der Lage de Staates. Die erſte war für die Goalition, 
die ziweite drängte zu einer Abkunft mit Frankreich. Friedrich Wil- 
helm war nach Allem, was gejchehen, nit in der Stimmung, um 
dDieje Tendenzen abjolut zurückzuweiſen. Ex fühlte fich jelbit von der 
Goalition allenthalben abgeſtoßen. Die Borichläge, welche Prinz 
Heinrich machte, exöffneten ihm die Ausficht auf eine große 
Stellung inmitten der friegfüihrenden Mächte. Anfang Dezember 
1794 erklärte ex jich, nit ohne Beziehung auf die Eingaben des 
Prinzen, die jedoch keineswegs vollftändig gutgeheigen wurden: 
er ging jelbft auf die Negotiation mit Frankreich ein und be— 
zeichnete den Mann, dev ihm dazu der geeignetite Jcheine, den 
General Goltz, der bis zum Ausbruch des Krieges von 1792 
Gelandter in Frankreich geweſen war. Bereits aber waren, 
urſprünglich Telbit ohne Vorwiſſen des Königs, Verbindungen mit 
Frankreich angefnüpft. 


v. Ranke, Hardenberg. 1. 17 
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Sinleitung der Ankexhandlung in Waſel und in Paris. 


Die erſten Friedensregungen waren vonder Armee ausgegangen. 
Wenn der Feldmarihall auf Frieden drang, ſo ſprach ex damit 
die unter dem Offizieren vorherrſchende Meinung aus. Die 
Armee Hatte damals, wie ein preußiſcher Offizier jagt, das An- 
jehen einer Kleinen militärtichen Republik. Die Oppofition, in 
die jte jilh gegen die Direktion der Diplomaten zu Gunften ‚Eng- 
lands Hineingeredet hatte, befam vollends das Mebergewicht, nach— 
dem die Zahlung der englilchen Subfidien ſuspendirt worden war. 
Noch ohne die Genehmigung des Königg — es ilt fein Zweifel 
daran — wurde don dem Hauptquartier eine Negotiation mit 
den Franzoſen eingeleitet. 

63 bildet einen auffallenden und doc) jehr exklärlichen Gegen— 
ſatz, daß in der Republik jede Abweichung von dem Gebot der 
Machthaber mit den äußerſten Strafen geahndet; in dev Monarchie 
dagegen eine Eigenmächtigkeit der . Offiziere geduldet wurde, 
welche jelbft die aroße Politik berührte Graf Friedrich) Adolf 
von Kalckreuth, der alle Zeit Abneigung gegen Defterreich, große 
Borliebe für Frankreich gezeigt hatte, jo daß ihm der jchlechte 
Erfolg der Maßregeln, die zur Vertheidigung von Trier im Werke 
waren, zugefchrieben worden ift, ergriff hiebei die Initiative. 
Schon im Juli 1794 hatte ex einen Weinhändler aus Kreuznach), 
Namens Schmerz, der ihm von dem General=- Major Hiller 
empfohlen war, welcher dejjen Bekanntſchaft in Kreuznach ge— 
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macht hatte, mündlic) Auftrag gegeben, nach) Bajel zu gehen H, 
um bei den dort anweſenden Franzojen zu erfunden, ob fie auf 
eine Auswechſelung der Gefangenen eingehen wollten, und 
wenn dies der Tall jei, ob fie vielleicht auf einen Stillitand, der 
b13 zum Ablauf der englifchen Subfidien geheim gehalten werden 
müſſe, ferner zu Verhandlungen über einen Frieden mit dem 
deutjchen Reich) und Preußen geneigt jeien. In Baſel jeßte 
Schmerz fi mit dem Bürgermeifter Ochs und durch diefen mit 
Bader, der ſich als Commiſſar der franzöſiſchen Regierung ?) da= 
ſelbſt aufhielt, in Verbindung. Als Schmerz abreiſte, verſprach 
Bacher, ihm eine Reſolution de3 Wohlfahrtsausſchuſſes nach— 
zuschicken. Am 19. August empfing Schmerz, der dann wieder 
in Kreuznach war, die Nachricht von Ochs, daß jeine Eröffnungen 
wohl aufgenommen jeien, eine Notiz, die Kalckreuth ſehr will- 
fommen ar. 

Mit einem zweiten Auftrag, der ihm ebenfalls nur münd— 
fich ertheilt wurde, — nicht jedoch von dem Feldmarſchall, welcher 
ihn zwar zur Tafel 309, aber dabei fein Wort von der Sache 
ſagte —, ging Schmerz wieder nad) Baſel zurüd, wo ihm Ochs 
zwar berichtete, daß die franzöſiſche Regierung alles Bertrauen 
auf eine geheime Unterhandlung mit Preußen verloren habe; 
Bacher aber doch auf den Vorſchlag eines geheimen Waffen— 
jtillitandes einging. 

Ein anderes Verhältniß war von franzöſiſcher Seite an— 
gefnüpft worden. Merlin von Thionville erzählt), daß er einen 


1) Instructions verbales. Hardenberg muß die Ihatjachen aus einem 
Bericht von Schmerz entnommen haben, den ev jpäter dem König vorlegte 
und den diejer vernichtete. Man ilt alſo auf das Gedächtniß Hardenbergs 
und die Zuverläffigfeit jeiner Mittheilungen an Schöfl angeiviefen. Im Ganzen 
it gewiß Alles richtig, im Einzelnen kann man zweifeln. 

2) Premier secrdtaire interprete attaché & la mission frangaise en Suisse, 
et par consequent à Barthelemy. 

3) Bericht Merlins an den Wohlfahrtzausichuß vom 14. Frimaire d. 5. IH 
(4. Dezember 1794) bei Reynaud, Vie et Correspondance de Merlin de Thion- 
ville. II, 127. 
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Emiſſär, der ebenfall® al3 ein Kreuznacher bezeichnet wird, an 
Kalckreuth geihiekt Habe, um ihm zu jagen, der Friede Frank— 
reichs mit Preußen hänge davon ab, daß ſich diejes von der 
Coalition zurücdziehe !); Kalckreuth habe geantwortet: um über den 
Frieden unterhandeln zu können, ſei es nothiwendig, die Feindſelig— 
feiten vor Mannheim und Mainz zu Tuspendiren. 

Einen ſtörenden Eindruck machte es, daß Prinz Hohenlohe 
bei einer großen Recognoscirung die Franzojen aus "ihren 
Stellungen verjagte und fie über Kaijerslautern nach) der fran— 
zöſiſchen Grenze zurüdtrieb. Das diente vielleiht am meiſten 
dazu, den Franzoſen Rücjicht auf die preußiichen Waffen einzu— 
flößen. Meyerind, einer der Adjutanten Möllendorfs, an den 
Schmerz befonders gewiejen war, gab über die Abfichten Preußens 
beruhigende Erklärungen; ev verband dabei Zuficherungen und 
Drohungen. Der Erfolg war, daß die Franzojen dem Nüdzug, 
zu dem ſich die preußiichen Truppen damals anjchieten, nur 
geringe Teindfeligkeiten entgegenjegten. Einen Zuſammenſtoß wit 
den Franzöfiichen Truppen vermied man und mußte ihn um fo 
mehr vermeiden, da man indeſſen wirklich in Berlin zu dem 
Entſchluſſe gekommen war, in eine förmliche Verhandlung mit 
Frankreich einzutreten. Dieſe betraf nicht allein die Auswechſe— 
(ung der Gefangenen, womit Meyerind zunächſt beauftragt war; 
jie hatte eine Abkunft zwijchen dem deutſchen Reiche und Frank— 
veich zum Biede. Von jener nordiſchen Mediation waren die 
deutſchen Reichsſtände zurückgekommen; befonders der Kurfürſt 
von Mainz wünſchte dieſelbe in aller Form an Preußen über— 
tragen zu ſehen; der König war ehrgeizig, ſie zu übernehmen. 
Bei der umfaſſenden Bedeutung der Angelegenheit ſchien es 
nicht rathſam, die Unterhandlung in den Händen unter— 
geordneter Agenten zu laſſen, wiewohl Bacher mit großer Be— 


1) Der Emiffär Merlins ericheint bei ihm unter dem Namen Schmitz. Wohl 
möglich, daß Schmit und Schmerz dieſelbe Perjon find; aber es giebt Regionen, 
welche ſelbſt die hiſtoriſche Forſchung zu berühren ſich ſcheut. 
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ftimmtheit ausſprach, daß der Konvent jehr geneigt jei, darauf 
einzugehen: man wünſchte mit dem. damaligen. franzöftjchen 
Gejandten in der Schweiz, Barthelemy anzufnüpfen. Ein Edel- 
mann, der in Dienjten des Königs von Preußen ſtand, bejuchte 
denjelben gegen Ende November in Baden, wo er ſich aufhielt. 
Barthelemys Einfluß auf die Verhandlungen: ift jo bedeutend 
gewejen, daß wir wohl, jeiner Berjönlichkeit eine nähere Ex: 
wähnung jhuldig find. 

Franz Barthelemy, Neffe des Autors. des in aller Welt 
gelejenen Anacharfiz, gehörte noch der alten europäischen Gejell- 
ihaft an;  jeine diplomatiſche Ausbildung fällt noch in. die 
Zeiten Ludwig XVI. Jetzt hatte ex ji) in Baden einen den früheren 
Gewohnheiten, analogen comfortablen Zuftand eingerichtet. Er 
arbeitete den ganzen Tag bi3 in die Nacht; aber ex hatte einen 
Garten, eine angenehme Gejellichaft von jüngeren Freunden, — er 
jelbjt war. nie verheirathet, — eine gute Küche, einen wohlverſehenen 
Weinkeller. Er war von natürlicher Sanftmuth und angeborener 
Mäßigung. Er verabſcheute da3 Syſtem des Schreckens und der 
Jakobiner mit ganzer Seele, wie ex ſich denn um einige Flücht— 
linge, die der Gewalt der damaligen Herrſcher entrannen, Ver— 
diente erworben hatte. Den preußiſchen Bejuch, der ihm jetzt zu 
Theil wurde, empfing er mit behaglicher Liebenswürdigfeit und dem 
Ausdruck entgegenfommender Geſinnung. Gern erging er ſich 
im Geſpräch über die großen Handlungen und Erfolge der fran- 
zöſiſchen Armee in ihrer damaligen Zufammenjegung und erwar— 
tete dexen noch mehrere; aber zugleich) wünjchte ex den Frieden. 
Er verhehlte nicht, daß es in dem Convent eine Partei gebe, 
welche alles Gebiet bi3 an den Rheinſtrom in Anſpruch nehme: 
der aber. ſtehe eine andere entgegen, zu der ex jelbjt: gehöre, 
welche ji) damit begnügen wollte, die alten Grenzen twieder 
herzuftellen, wie jie vor der Revolution gemwejen feien. Doc) 
ſprach er dabei die VBorausjeßung aus, daß England jeine Er- 
oberungen herausgebe und die belgiichen Provinzen ſowohl, 
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wie Holland zu Republifen frei von jedem fremden Einfluß, umge- 
ſtaltet würden?). 

Für die Einleitung einer förmlichen Unterhandlung zeigte 
jich jedoch noch eine andere Schwierigkeit. "Bacher wurde von dem 
Wohlfahrtausſchuß aufmerkffam gemadt, daß ihm, dem Ausſchuß, 
den Beichlüffen des Convents zufolge allein die Befugniß extheilt 
jei, Anträge einer fremden Macht zu vernehmen, und daß demnach 
auch alle Propofitionen, welche von preußiſcher Seite gemacht 
werden würden, an den Ausihuß gerichtet werden müßten 2). 
Darin lag zwar eine Weiterung, aber doch auch zugleich die Ein— 
mwilligung in die Verhandlungen jelbjt. Der Wohlfahrtsausihuß 
gab dem Gejandten Barthelemy mit einer Art von Entihuldigung 
— denn ex hätte erwarten dürfen, daß die Unterhandlung von 
vornherein durch ihn geführt worden wäre — Nachricht von 
dem bisher Gejchehenen (5. Dezember). „Wir haben uns bereit 
erklärt, die Vorichläge des Königs von Preußen anzuhören, voraus— 
geiekt, daß fie mit der Würde und den Intereſſen des franzöſi— 
ichen Volkes vereinbar find. Da das Kabinet von Berlin feine 
Augen über jeine wahren Intereſſen öffnet, jo hängt es nur von 
ihm ab, das ganze Syitem von Europa zu verändern zum gemein= 
ſchaftlichen WVortheil für Preußen uud Frankreich. Doc Scheint 
es das Befte, die Verhandlungen unmittelbar mündlich) in Paris 
zu führen“ 3). 


1) Les uns croient que, fidele a la constitution, on. doit renoncer & 
toute conquöte, que les anciennes limites de la France, c’est-a-dire celles 
qui subsistaient avant la revolution garnies partout d’une belle chaine de 
forteresses, soit ce qu'il faut à la Republique, et lui serait' de cet avis, 
bien entendu que les Anglais rendent tout ce qu’ils ont encore aux 
Francais, que les Hollandais, les Pays-Bas autrichiens fussent des Repu- 
bliques, influencees par personne, allides à la France. Bericht des Grafen 
von Lurburg an Hardenberg, ©. St.A. 

2) Le Comite de salut publie de la Convention nationale au citoyen 
Bacher, premier secretaire interprete de la Republique en Suisse, à Bäle. 
Paris, le 26 brumaire, Pan III de la Republique francaise, une et indivisible. 

3) Nous avons repondu que nous &tions disposes A écouter les propo- 
sitions du roi de Prusse, qu’on pouvait ätre sür quelles seraient accueillies 
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Indeſſen war in: Berlin Hand an die vom dem; Könige an- 
geordnete Million nad) Baſel gelegt worden; ſie wurde ‚noch 
höchſt geheimnißvoll behandelt, ähnlich wie jene erſte Abjendung 
Biſchoffwerders nach Wien. Das damals  eingejchlagene Syſtem 
ſollte nun eben von Grund aus, verändert werden. Graf Goltz, 
der ſich in Magdeburg befand, ſoll ſich zuerſt nach Rheinsberg 
zu dem Prinzen Heinrich begeben, dem man dieſe Aufmerkſamkeit 
wegen ſeines Eifers für den Frieden und ſeiner intereſſanten 
Bemerkungen über denſelben ſchuldig ſei; der Beſuch ſoll jedoch 
nur als eine Höflichkeit betrachtet werden. "Unter fremden Namen 
ſoll ſich Golg nad) Potsdam begeben, um hier jeine Inſtruktionen 
zu empfangen. Der König hatte befohlen, ex. Tolle ſelbſt Berlin 
nicht berühren und ihm iiberhaupt das tieffte Geheimniß zur Pflicht 
gemacht.: Obgleich Golf Jich nicht wohl befand, — ex Elagte über 
einen durch die Gicht gelähmten Arm — To zögerte er doc feinen 
Augenblic, die Miſſion anzunehmen: denn. jedes Bedenken: ver- 
ſchwinde, wenn jein Herr urtheile, daß ex nützliche Dienfte leijten 
fünne. Leider findet man nichts über feine Conferenz mit dem 
Prinzen Heinrich, deſſen Rathſchläge er entgegen zu. nehmen. ange- 
toiejen war. Als ex von Rheinsberg nach Potsdam kam, fand 
ev eine bereit3 » fertige  Inftruftion vor, und Haugwitz ſäumte 
nicht ji) einzustellen. In dieſer Inſtruktion erkennt man einige 
der Grumdjäße wieder, die der Prinz in feinem Memoire nieder- 
gelegt hatte, doch war jie vollfommen ein Werk des Miniſteriums. 
Sie ift injofern von der größten Merkwürdigkeit, als fie die Ge- 


si elles s’accordaient avec la dignite et les interöts du peuple francais, et 
que, puisqu’enfin. le. cabinet de Berlin ouvrait ses yeux sur. ses yeritables 
interets, il ne tenait. qu'à lui, en mettant dans cette grande negociation la 
meme franchise et la. même loyaute que ‚nous, de contribuer avec nous 
à changer rapidement le systeme “de l’Europe de la maniere la plus 
avantageuse pour lui comme pour la R£publique francaise, qu’au surplus nous 
persistons-ä penser qu’il serait plus: expedient de traiter de vive voix à 
Paris que par lettres. , Le. Comite de salut public au Citoyen Barthelemy, 
Paris, le 15; frimaire an III (5 decembre 1794). Nach der, Abichrift im ©. 
St⸗A. 
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ſichtspunkte entwickelt, unter denen Preußen in: die Friedens— 
verhandlungen mit: Frankreich eintrat. 

Vor allen Dingen joll Gol& die bereits begonnene Unter: 
handlung über die Auswechjelung der Gefangenen aufnehmen. 
Die Franzojen hatten verſprochen die Treigebung der ſehr zahl— 
reihen. Gefangenen franzöfticher Nation dadurch) zu erwiedern, daß 
fie die. von ihnen occupirten weitfäliihen Landſtriche preußiſcher 
Herrſchaft fortan nicht feindjelig behandeln würden. An die Ver— 
änderung, ‚die durch den Sturz NRobespierres in dem innern Zu: 
ſtande von Frankreich eingetreten war, ſollen die Hoffnungen 
angefnüpft werden, „die der König für den Frieden hege, wobei 
er zugleich die Rolle eines allgemeinen Friedensvermittlers zu 
übernehmen wünſche. Bor allen Dingen nothwendig jei der Ab- 
Ihluß eines MWaffenftillftandes, in den jedoch die Feltung Mainz 
eingeichlojjen werden: mülle; erſt dann fünne man zu einer Ber- 
abredung von Friedenspräliminarien schreiten. Eine fürmliche 
Anerkennung der franzöfiichen Republik joll der Geſandte möglichſt 
vermeiden, und nur unter der Bedingung ausiprechen, daß die 
Kegotiation nicht abgebrochen werde, jondern zum Ziele führe. 
Dieje Anerkennung mochte auf der andern Seite nicht hoch ange- 
Ihlagen werden, weil man derjelben nicht bevürfe, fir Preußen 
war ſie aber ein wichtiger Schritt, da die Nichtanerkennung der 
Republik den Mittelpunkt der Ideen der Coalition bildete. Als 
reis dieſer Anerkennung wird die Rüdgabe der von den Fran— 
zoſen occupirten preußischen Staaten auf dem Iinfen Aheinufer 
gefordert. 

Eines der vornehmſten Objekte dev Unterhandlung iſt die 
Mediation des Königs für eine Anzahl Reichskreiſe und Reichs— 
fürften, von denen diejelbe gefordert ift. Es find Franken, Ober: 
rhein, Kurrhein, ferner die beiden Helen, Trier, Zweibrücken, 
Leiningen. Der König trägt darauf an, daß dieſen Fürſten ſo— 
wohl wie andern, die ſich ihnen anjchließen könnten, Waffenftill- 
fand und Neutralität bis zum Abſchluß des Friedens zugejichert 
werde; ex bezieht fi) darauf, daß nach den Aeußerungen von 


4 


Bader und Ochs die franzöſiſche Republik dieſem Wunſch nicht 
entgegen ſei, ſondern es gern ſehen werde, wenn das Reich ſich 
noch inniger als bisher an Preußen anſchließe. Von einer Allianz 
mit Frankreich ſoll zunächſt nicht die Rede ſein. Doch ſoll in 
Anbetracht, daß das ganze Syſtem in Europa durch die letzten 
Ereigniſſe eine Veränderung erfahren, die Ausſicht zu einer ſolchen 
eröffnet werden, namentlich für den Moment, wo es den Franzoſen 
gelinge, ihrer Regierung einen Grad von Stabilität zu geben, 
dureh die ſie ſich gegen neue Umſturzbewegungen ſicher ſtelle. 
Goltz wird unterrichtet, daß Holland mit Frankreich in Friedens— 
unterhandlungen getreten ſei, in der Abſicht, ſich von dem Joch 
der Engländer loszureißen. Zur Ausführung einer Neutrali— 
ſation, welche den Rüdzug der öjterreihiichen Truppen an vielen 
Stellen nothwendig mache, biete der König Jeine quten Dienfte 
an. "Der Emigranten joll fi der Gejandte annehmen, und die 
Erleichterungen, die man ihnen gewähre, als eine Gefälligfeit 
bezeichnen , die man dem König erweiſe. Die Frage, wie fi) 
Frankreich zu den von ihm im deutſchen Reiche gemachten Er- 
oberungen zu verhalten gedenfe, erſcheint, wie fich denken läßt, 
al3 einer der wichtigſten Gegenjtände der Erfundigungen des 
Gelandten. Man wünſchte zu hören, ob irgend ein Opfer zur 
Herftellung des Friedens nothivendig jei. Zugleich aber wird in Er— 
innerung gebracht, daß Frankreich die Garantie des weitfäliichen 
Friedens, die es einſt jo hoch gehalten, wieder übernehme, jo daß 
e3 nicht allein die Conftitution des Reiches gavantire, jondern 
auch im Allgemeinen den Umfang feiner Befigungen !). 

Es ift eine für immer merkwürdige Phaſe der preußiſchen Po— 
fitif, die hiebei zu Tage tritt: die alte Gejtalt von Europa jollte 
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1) Ce serait rendre & l’Empire le service le plus signal que de por- 
ter le gouvernement francais à reprendre la garantie de la paix de West- 
phalie, car il serait clair que des lors il serait oblige, pour ne pas tomber 
en contradiction’ avec lui-m&me, à subordonner ses vues à la-teneur de 
ce me&me traité et à les borner ainsi au, statu quo. des possessions qu'il 
etablit. Instruction secrete pour le general-major comte de Goltz. Berlin, 

le 8 decembre 1794. 
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möglichft conjervirt, jedoch auch Frankreih als Macht, gleichſam 
als eine Gegenmacht gegen Oeſterreich und England anerkannt 
werden. Preußen will» ſich mit Franfreih Macht gegen Macht 
in Verhältniß ſetzen; beſonders nimmt es eine große Stelle in 
dem Reich in Anſpruch, das ſich ohne innere Veränderung oder 
äußeren Berkuft an den preußijchen ı Staat angeſchloſſen haben 
würde. Aber gleich an höchſter Stelle in dem Kabinete gab es eine 
Stimme, welche die in der Inſtruktion angedeutete Politik als 
unausführbar betrachtete. 

Der Kabinetsminiiter Alvensleben vermißte vor Allem, daß 
man auf die vornehmite Streitfrage, die ſich herausſtellen werde, 
nicht mehr Rüdjicht genommen habe. Er jet voraus, daß die 
Behauptung des linken Rheinufers in Frankreich eine bejchlofjene 
Sache fei, jo daß die Zurückgabe der preußiichen Provinzen fi) 
nimmer werde durchſetzen laffen: denn die Franzojen würden ihr 
neu exobertes Gebiet nicht zerftüceln wollen t). Bei der Ab- 
faffung der Inſtruktion hätte man auf die Möglichkeit dieſer un— 
widerruflichen Prätentton der Franzoſen Rückſicht nehmen müſſen. 
Alvensleben ift nicht dev Meinung, daß diefer Anſpruch abſolut zu— 
rückgewieſen werden müſſe; der Friede jei nun einmal das dringendfte 
Bedürfniß. Ex exörtert vielmehr, was für eine ſolche Abtretung 
von Frankreich zu verlangen wäre, Dazu bringt er zweierlei in 
Vorſchlag: Sicherung der in Befik genommenen  polnijchen Er— 
werbungen und Zuſage einer Entihädigung Preußens durch Sä— 
culariſation ?). 

Dieſem Gutachten aber jegte jich wieder Graf Finkenſtein ent— 
gegen. Ex erinnert: daß Frankreich die Provinzen des Königs werde 
behalten wollen, jei doch nur eine Möglichkeit, die man bei der 
Inſtruktion nicht zu berüchichtigen brauche. Darauf einzugehen, 
würde den König empören, To. daß er vielleicht von der Milfion 


» morzelen, Memoire d'Alvenslehen. Le 9 decembre. 
2) de nous faire assurer une indemnisation en Allemagne par Bee - 
secularisations. 


— 
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des Grafen Golg nichts mehr werde hören wollen‘), Rußland 
werde jich im höchiten Grade verlegt fühlen , wenn es durch eine 
Indiskretion erführe, daß man Frankreich in die polnische An— 
gelegenheit habe mijchen wollen. Und ſelbſt die Excluſion Oefter- 
veih3 von den in Polen zu machenden Erwerbungen würde, von 
den Franzojen ausgelprochen, bei ihrer weiten geographijchen Ent- 
legenheit ohne alle Wirkung bleiben. Das bedeutendfte Wort Alvens- 
lebens war die zur Entihädigung von Preußen in Ausſicht ge- 
nommene Säcularijation. Auch erregte es den größten Anftop. 
Finkenſtein bemerkt: ein jolches Vorhaben würde das gefammte 
deutſche Reich gegen Preußen in Aufregung bringen, zumal wenn 
man zugäbe, daß Frankreich jeine Grenzen bis zum Rhein aus- 
dehne ?). | 

Was hier als eine Meinungsverjchiedenheit zweier Miniſter 
ericheint, war, im Allgemeinen angejehen, die vornehmite Frage 
der Welt. Sollte es Preußen gelingen, noch einmal auf Grund 
des weſtfäliſchen Friedens ſich mit Frankreich zu pacificiren, d. h. 
das alte Europa und namentlich das hierarchiſche Deutjchland zu 
behaupten; oder jollte diefe Paciftkation nicht anders gejchehen 
können, als durch Nachgiebigkeit in der territorialen Frage, was 
nothwendig nicht die Herjtellung, jondern den Umſturz des Reiches 
zur Folge: haben mußte. Haugwig war der Meinung, daß es 
nicht an der Zeit jei, darüber im Voraus feſte Entſchlüſſe zu faſſen: 
denn noch jeien die Franzoſen untereinander jelbjt nicht über ihre 
Politik in diefer Beziehung einig. Wäre es aber wirklich an dem, 


1) Cela ne manquerait pas de revolter le roi et engagerait peut-£tre 
S. M. & ne plus vouloir entendre parler de la mission du comte de Goltz. 
Memoire de Finkenstein. Le 9 decembre. 


2) Le partage de la Pologne ne depend pas de la France, mais princi- 
palement de la Russie, qui serait piquée au vif si elle apprenait, par 
Pindiseretion de la France, qu’on avait voulu y faire intervenir cette puis- 
sance.— Une secularisation en notre faveur animerait tout Empire contre 
nous, dans le moment oü nous l’abondonnerions en connivant à ce que la 
France poussät ses frontiöres jusqu’au Rhin. 
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daß Tie Die Aheingrenze behaupten. wollen, jo wiirde nit von 
einem Frieden, Jondern nur von einem Waffenjtillftand die Rede 
jein dürfen. - Die Inſtruction von Gol war in der Vorausſetzung 
abgefaßt, daß die Franzoſen an der Yorderung der Aheingrenze 
nicht unerfhütterlih Feithalten würden. Auf jeiner Reiſe nad 
Bajel traf Gol& mit Hardenberg zujammen, mit dem ex in ein 
ſehr vexrtrauliches Berhältniß trat. Hardenberg unterrichtete ihn 
bejonders über die Berhandlungen am Neichstage in Bezug auf 
die Mediation: denn die beiden Ideen der Mediation im Reiche und 
der Pacifikation mit Frankreich hingen aufs genauejte zujammen. 
Auch dem, Feldmarihall Mölendorf machte Goltz einen Beſuch. 
Dem lag vor Allem daran, daß von. den Franzoſen nicht die 
Belagerung von Mainz unternommen werde. Goltz langte am 
28. Dezember in, Bajel an. Man wußte bereit3, daß Barthelemy 
ebenfall3 nad) Baſel fommen werde. 

Indem aber das Berliner Kabinet die Unterhandlungen in 
Bafel zu eröffnen im Begriff war, vernahm e3, und zwar eben 
von Bajel her, daß der Wohlfahrtsausſchuß Propofitionen, die ihm 
von Seiten des Feldmarſchalls zugingen, doch nicht angethan fand, 
um ernſtliche Verhandlungen daran zu fnüpfen; ex wünjchte 
bon den perjönliden Meinungen des Königs eime zuverläſſige 
Kunde zu erlangen. 

In Bajel hielt man für nothivendig, das Berliner Kabinet 
von diejer Erklärung unmittelbar in Kenntniß zu ſetzen. ‚Dex 
dort anweſende preußiiche Geſandtſchaftsſekretair Harnier machte 
ſich auf, um ſie perfönlih nad) Berlin zu überbringen. Ohne 
Golg zu erwarten, eilte er nad) Berlin, two er am 18. Dezember 
anfam und ſeine Meittheilungen machte. Die Eröffnung des 
Ausſchuſſes Ihren fir den ganzen Erfolg der eben unternommenen 
Miſſion jo wichtig, daß man unverzüglich Harnter ſelbſt dazu 
bejtimmte, nach Paris zu gehen und die erforderlichen Erflärun- 
gen über die Gelinnungen des Königs beizubringen: ex wurde an 
demjelben Tage mit Anweiſungen dahin verjehen. 

Um die Entihlüffe zu beurtheilen, welche in Berlin gefaßt 
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wurden, muß man ji erinnern, daß die Nachrichten aus Paris 
den friedlichen Yeußerungen Barthelemys entſprachen. Die große 
Reaktion gegen das Schreckensſyſtem war noch in vollem Gange. 
Der Jakobinerklub war geichloffen, die 73 Girondiſten waren 
wieder in den Konvent eingetreten (9. Dec. 1794). Man erfuhr 
bon einer durchaus veränderten Stimmung in der Nation umd 
der höheren Gejellihaft. in der Hauptitadt fehre man, — fo 
verjicherten ein Paar Reifende, die aus Paris jveben in Bajel 
angefommen waren—, zuden alten Sitten zurück; die Bezeichnun— 
gen Bürger und Bürgerin verivandelten ſich wieder in das altge- 
wohnte Monſieur und Madame, man duße ſich nicht mehr; 

- man vermeide das kurz abgejchnittene Haar, an welchen man 
die Safobiner erfannt hatte; Alles rufe nach) Frieden, das Volt 
begehre wieder eine öffentliche Gottesverehrung, bei der wachſen— 
den Srritation von Rußland, Oeſterreich und England beginne 
man einen Umſchlag des bisherigen Glückes zu fürchten und würde 
geneigt jein, die Eroberungen, die in den Niederlanden und längs 
de3 Nheines gemacht worden, wieder aufzugeben, um Frieden zu 
erhalten). 

Man ſieht, wie jehr diefe Mittherlungen den Wünfchen des 
Berliner Kabinet3 entgegen famen. Um jo gejpannter war man da- 
rauf, wie die Eröffnungen Harnier3 aufgenommen werden würden. 
Deſſen Auftrag ging num dahin, die von dem Wohlfahrtsausſchuß ge= 
forderte mündliche Einleitung zu treffen und im Namen des Königs 
einmal von deſſen Geneigtheit, auf eimen Frieden einzugehen, 
Zeugniß zu geben; dann aber zugleich die Bedingung hinzuzu— 
fügen, daß Frankreich die Mediation des Königs in Bezug auf 
das deutjche Reich, mit welchem unmittelbar nad) der Abkunft 
mit ihm ſelber ein Frieden geichloffen werden müſſe, aner— 


1) Dieje Nachrichten -famen von Baron Luxburg zuerſt privatim an 
Hardenberg und wurden von dieiem an den König eingeſchickt. In den Briefen 
wird Lurburg als ein Mann bezeichnet, der im Königlichen Dienjte jtehe. 
Er iſt derjelbe, von dem die obigen Mtittheilungen über Barthefemy ſtammen. 
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fenne!). Harnier, der einen Weg wieder über Baſel genommen hatte, 
traf am 6. Januar 1795 in Paris ein. Begleiten wir den Verlauf 
feiner für die ne der Dinge unendlich wichtigen Unter- 
handlung. 

Den Tag nad) Jeiner Ankunft in Baris hatte ex feine erfte Audienz 
bei dem Wohlfahrtsausihuß , welcher vollzählig beifamnten ar. 
Der Präfident führte ihn in den Saal und wies ihm einen Plab 
zu feiner Seite an. Harnier las das Reſkript vor, in welchem 
der Zweck jeiner Miſſion — Frieden und Mediation — ausge: 
prochen war. Man antwortete darauf mit allgemeinen Verjiche- 
rungen, auf welche die Discuſſion folgte, die fi den 8. und 9. 
immer in den Mittagsftunden fortjete, und in welcher man die 
Gefichtspunfte des Wohlfahrtsausichuffes hervorfehrte. Das erfte, 
was man beſprach, war die Pacififation zwiſchen Preußen und 
Frankreich, die dergejtalt in der Natur der Sache liege, daß die 
Schwächung des einen Theiles für den andern jchädlich jei. Mber 
zugleich jchten es, als halte man eine Allianz der beiden Mächte 
gegen ihre gemeinjchaftlichen Feinde für jelbitverftändlich. Man 
fagte: nachdem Oeſterreich Frankreich nicht habe zu Grunde richten 
können, werde es, gereizt durch die exlittenen Verluſte, Hand an— 
legen, jeine Gelüfte gegen das Reich wieder aufzunehnten ?). 

Harnier hatte den ausdrüdlichiten Befehl vom Könige, wenn 
jemals, was er nicht exivarte, die Rede davon wäre, daß ex feine 
Waffen gegen jeine bisherigen Verbündeten wenden jolle, dies zu 
verweigern; niemal3 werde ex einen ähnlichen Entihluß fallen; 
ein ſolcher würde jeiner Loyalität durchaus entgegen laufen. So 
ſprach ſich nun Harnier mit Entjchiedenheit aus: er machte damit 
vielen Eindruck auf den Ausichuß und brachte die Frage auf ihren 


I) Le but de cette commission, destinee à frayer les voies à une con- 
ciliation, consiste & prononcer mon intention sincere et serieuse et le desir 
que jai de faire la paix avec la France, moyennant que celle-ci accepte 
ma mediation pour la paix à conclure immediatement apres avec l’Empire 
germanique. Instruction pour Harnier; Potsdam, le 18 decembre. 

2) L’Autriche serait plus avide à trouver ailleurs de quoi satisfaire 
sa rapacite et reprendre nomme&ment ses anciens projets contre Empire. 
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eigentlichen Standpunkt zurüd, d.h. auf den Abſchluß eines beion: 

deren Friedens. Den Antrag auf Mediation lehnten die Franzoſen 
ab ‚ inwiefern mit: dieſem Worte die Idee einer poſitiven Auto: 
zität verbunden jein fünne Sie unterichieden davon die Inter— 
pofition guter Dienjte, die ſich auf gegenjeitige Freundjchaft gründe: 
eine: ſolche allein  entipreche der Stellung, welche die franzöſiſche 
Kation durch Bollendung der Revolution im Kampfe mit den euro- 
päiſchen Mächten erlangt habe. Unexjchütterlich bejtand die Majo— 
vität des Ausſchuſſes auf der Nothiwendigfeit, Mainz in franzö— 
ſiſche Hände zu bringen, — der einzige Platz, der ihnen mangele, 
um das ganze linke Rheinufer zu beherrichen. 

Harnier bemerkte, daß die Erklärung des Comites, weit ent- 
fernt den friedlichen Erwartungen, die man hegte, zu entiprechen, 
vielmehr nur auf eine Fortjegung des Krieges zu zielen jchiene: 
es liege ein Widerſpruch darin, dem König von Preußen eine 
größere Macht verichaffen und doch ihn jelbjt und jene Mitſtände 
ihrer bisherigen Befitungen und das Reich einer jeiner vornehm— 
ſten Feſtungen berauben zu wollen. 

Der Ausſchuß erwiderto: Frankreich ſei entſchloſſen den 
Krieg ſo lange fortzuführen, bis es die Sicherheit erlangt habe, 
deren es bedürfe; der König werde nicht die Bitten einiger Mit— 
ſtände höher anſchlagen, als das Intereſſe ſeiner eigenen Staaten; 
in den Reichslanden ſpreche der Widerwille gegen den Krieg ſich ſo 
laut und nachdrücklich aus, daß er niemals nationaliſirt werden 
könne. | 

Das waren allerdings nur Beiprecjungen, keine Beſchlüſſe: 
in dem Ausſchuſſe gab e3 eine Anzahl von Mitgliedern, die unge— 
fähr ebenjo gejinnt waren, wie Barthelemy ſich ausgedrüct hatte. 
Dabei aber bleibt es do, daß bei dem erſten Schritte der An— 
näherung zwiſchen Frankreich und Preußen auch der große Gegen- 
ſatz hervortrat, der jie wieder augeinander hielt. Alles Tiegt in dem 
Anspruch der Franzofen auf die Rheingrenze, welcher, da er ohne 
Entihädigung nicht durchgeführt werden fonnte, zu einer Umge— 
jtaltung des innen Deutichlands führen mußte; das Wort Säcu- 
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larifation ift bei diefen Verhandlungen nicht ausgeiprochen worden, 
aber wir wiſſen, daß es in dem Schooß des preußiichen Miniſte— 
riums jelbjt verlautet war. Die Meinung Alvenzleben? war ge- 
wejen, auf die Forderung Frankreich einzugehen, und fich zu- 
glei) mit demjelben über alle daraus hervorgehenden Nothwen— 
digfeiten zu verjtändigen. Den übrigen Mtiniftern, und vor allem 
dem König lag ein folder Gedanke ferne; fie wünjchten PBacifi- 
fation mit Frankreich), aber Erhaltung der Grenzen ſowohl mie 
der innern Gejtaltung Deutjchlands. Inwiefern dies zu vereinigen 
jein würde, da3 war num die große Frage. 





Dreizehntes Gapitel. 
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Schon an jih brachten die Berichte Harnierd über jeine 
Million die größte Senjation in Berlin hervor; ſie wurde da- 
durch verdoppelt, daß eben in derjelben Zeit ein Ereigniß ein- 
trat, durch welches die Weltlage mejentlich verändert wurde. 
63 war die Einnahme von Holland durch die Franzoſen: fie 
geſchah weniger durch neue bedeutende Waffenthaten, als in 
natürlicher Folge der Kataftrophe von Belgien. In Holland 
vegten ſich die antioraniichen Elemente, welche im Jahr 1787 
bejiegt worden waren und einen Rückhalt an Frankreich gefunden 
hatten. Damals beſaß Frankreich — es waren die Zeiten der 
Notabeln und Calonnes — feine militäriſche und deshalb auch feine 
politiſche Bedeutung; jeitden war es zur vorwaltenden Macht in 
Europa geworden. Gleich bei dem Beginn der revolutionären 
Kriegsbewegung nad) Außen war eine Invaſion in Holland ver- 
ſucht, aber durch die Uebermacht der Goalition rückgängig ge— 
worden. Der Rückzug der Verbündeten, die Erhebung der Patrioten, 
das Eindringen der Franzoſen unter begünſtigenden Umſtänden 
aller Art, — Alles ging Hand in Hand. Der Prinz von Oranien, 
der noch einmal Anerbietungen in Frankreich gemacht hatte, wurde 
von der patriotiſchen Partei überboten und verließ das Land. 
Auch die Seemacht, welche immer viel oraniſche Sympathien ge— 
zeigt hatte, ging endlich zu den Franzoſen über. An Stelle der 
Einrichtungen, welche 1787 und 1788 unter dem Schutz von 
Preußen und England getroffen worden waren, —— die jetzt 


v. Ranke, Hardenberg. J. 
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jtegreichen Patrivten eine neue Republit unter der Aegide 
von Frankreich. Die Unabhängigkeit von Holland hatte ſeit 


dem Jahre 1672 gleihjam als ein Eckſtein des europärichen 
Staatenſyſtems gegolten. Dort war die Idee des Gleichgewichts 


der Mächte uriprünglich gefaßt worden; diejes Gleichgewicht war 
aber je&t, auf dem Continent wenigjtens, jo gut wie zertrümmert. 


Am tiefften und unmittelbarjten wurde Preußen davon betroffen, 


das in den engften Verbindungen mit dem Haufe Oranien jtand; 
deſſen Combinationen e3 eigentlid” waren, was in Holland von 


den Franzojen überwältigt wurde, und das dadurd) auch geo— 


graphic in große Gefahr gerieth. 

Mit dem Eindruck, den dies Ereigniß hervorbrachte, trafen 
num die Nachrichten Harnier3 aus Paris zufammen: Haugwitz 
eilte zu dem König, um perſönlich Rath mit ihm zu pflegen. 
Die Frage war, ob, nachdem der Anjpruch der Franzoſen auf 
die NAheingrenze unzweifelhaft geworden war, eine Yortjegung 
der Triedensumterhandlungen noch zuläſſig jet. Hätte der 
Staat in feiner alten Energie beſtanden; wäre ex feiner Streit- 
fräfte vollfommen mächtig geweſen: jo würde man das nimmer: 
mehr haben genehmigen, man würde ſchon die in Holland ge— 
ichehene Staatsveränderung ſich nit haben gefallen laſſen 


dürfen. Allein jo jtanden die Dinge nicht. Wenn die politiichen . 


Verhältnijie überhaupt zu den Berhandlungen mit Frankreich 
gefiihrt hatten, To war diefe Nothwendigkeit jetzt verjtärft. 
Das VBordringen der Franzojen in Holland, der entjeßliche 
Schlag, den fie den Streitkräften der Verbündeten beigebracht, 
die furchtbare Berftärfung der Hülfsmittel, über die fie disponiren 
fonnten, verboten Thlechterdings die Unterhandlungen mit ihnen 
abzubrehen ). Ebenſo umfaſſend wie dringend waren diejelben. 


1) Les nouveaux progres faits par les armes francaises en Hollande, le 
coup afireux quils ont porte aux forces de la Coalition, l’augmentation 


terrible de celles qu'ils ont deja à leur disposition, sont autant de raisons 
pour porter le Roi à desirer que les negociations entamedes avec les 
Francais ne seraient point rompues, mais que les circonstances les plus 


inperieuses exigent plutöt qu’on menage les dispositions favorables que le 


ee ZU: 


— — 
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Wie viel Hatte. es ſchon ansich zu bedeuten, daß der König 
von Preußen mit. dem. revolutionären Staat, den er zuerft 
befämpft hatte, einen Pakt zu jchließen ‚genöthigt war. Faſt noch 
lebhaiter aber empfand man die vorliegende Nothiwendigfeit, über 
das künftige Verhältnig zwiſchen Franfreih und Deutjchland 
Beſchluß zu faſſen. Und Alles gehen. zu laſſen, mie es ging, 
konnte zu unmittelbaren Verderben führen. In dieſer Verle— 
genheit, durch die jeder Entſchluß zweifelhaft wurde, machte man 
die Bemerkung, daß. man das, mas im Wohlfahrtsausſchuß 
geäußert war, nicht als offizielle Erklärung anzujehen braude; 
man dürfe die Eröffnungen abwarten, welche der franzöfiiche 
Gejandte dem preußiichen in Bajel vorlegen werde: auf der 
Stelle jdoch müjje man dem Erjtaunen des Königs über den un— 
geheuren Entwurf der Franzoſen Ausdruck geben. Aber man 
hielt nicht für rathſam, fich demjelben direkt und entjchieden ent- 
gegenzujegen. Man erwog, daß bei der allgemeinen Pacıfikation 
alle Mächte dahin gebracht werden fünnten, den Franzoſen Die 
- Rheingrenze zuzugeftehen: dann würde es vielleicht in dem In— 
terefje des Königs fein, ſich über das Schickſal ſeiner links— 
rheiniſchen Staaten mit Frankreich zu verjtändigen. In dieſem 
Falle müſſe man über den Austaujc oder ein Aequivalent über- 
einfommen; bis dahin müſſe jede Beltimmung  verichoben 
werden ?). 
Wenn man noch die Hoffnung hegen konnte, daß die ge- 


Pr 


gouvernement francais, d’apr&s un plan politique, parait nourrir, et qui ne 
semblent pas ötre contraires aux vrais interets de la Prusse. Haugwitz 
à Finkenstein et Alvensleben. Potsdam, le 27 janvier 1795. 

1) Si, lors d’une pacification generale, telle etait la nature de l’arran- 
gement auquel toutes les Puissances contractantes auraient souscrit, que 
e, le Rhin füt effectivement la nouvelle ligne de la France, il conviendrait 
peut-être aux interöts reciproques de la Prusse et de la France de s’entendre 
sur la possession „des Etats du Roi sur la rive gauche de ce fleuve, et 
‘on ne disconvient pas que l’inter&t mutuel des deux Puissances exige que, 
dans ce cas, on convienne d’un arrangement quelcongue d’echange ou 
‚@equivalent & stipuler entre les deux Puissances. Mais comme ce point 
depend des contingents futurs, on doit y renvoyer cet objet. 
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mäßigte Partei in Frankreich die Oberhand erhalten und die 


Aufrechthaltung der alten Grenzen beichliegen würde, jo war 


das doc, nur die eine Seite der Frage; auch das Gegentheil 


blieb möglihd. Und wenn dann ein neuer Sieg über Die 
Soalition hinzukam, ſodaß das Zugeſtändniß der Rheingrenze all- 
gemein nothwendig wurde, jo trat.der Fall ein, in welchem 


Preußen nicht über die Hauptfrage, wohl aber über jeine be- 


ſondre Stellung eine Abkunft mit Frankreich zu ſchließen hatte. 

Sn allen andren Punkten war das Kabinet von Berlin mit 
den Sröffnungen des Wohlfahrtsausfchuifes einverjtanden. Man be- 
grüßte mit Freude, daß zunächſt von feiner formellen Anerkennung 
der Republik, Hauptfählih aber, daß von feiner. engen Allianz 
zwiſchen den. beiden Mächten die Rede jein ſollte. Selbſt in 
Bezug auf die Mediation wid) man einen Schritt zurüd. Harden— 
berg iſt immer dagegen gewejen, und würde fich wahrſcheinlich 
niemal® dazu verjtanden haben, Haugwitz aber ließ ſich dazu 
herbei; ex erklärte: man werde fich mit der Interceſſion für, die- 
jenigen Stände begnügen, die ſich an das preußiſch-franzöſiſche 
Syitem anſchließen würden, wie daS von dem Wohlfahrtsaug- 
ſchuß vorgeſchlagen war. 

Ueberhaupt iſt ja nicht zu verkennen, daß Preußen ſich bei 
dieſer Negotiation von vornherein im Nachtheil, Frankreich aber 
im Vortheil befand. Wohl mußte Frankreich wünſchen und 
wünſchte es, Preußen von der Coalition zu trennen: doch war 
für Frankreich die Pacifikation mit Preußen feine Nothwendig— 
feit; eine jolhe aber war fie für Preußen jelbit. Alvensleben 
hat bei der damaligen Berathung nochmals eine evidente Zu— 
jammenjtellung darüber zu den Alten gegeben; und um das 
Verhältniß der beiden Mächte zur Anſchauung zu bringen, möge 





fie hier in kurzem refapitulixt werden. Die holländiiche Armee, ° 


ſagt Alvensleben, iſt nicht mehr, die engliſch-hannoverſche jo gut 


wie zerftört; bei den deutjchen Yürften findet man pompöje Worte, 


aber keinerlei nachhaltige Kraft. Der ungeheuren Macht der 


Feinde jtehe man aljo allein gegeniiber; die preußiiche Armee 


| 
J 
* 
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könne vernichtet, das Gebiet zwiſchen Rhein und Weſer von den 
Franzoſen eingenommen werden. Von England ſei nach Eintritt 
des Winters gewiß keine Hülfeleiſtung zu erwarten. Von den 
beiden Kaiſerhöfen werde man mit Knechtſchaft bedroht, wenn 
das preußiſche Heer nicht in das eigne Gebiet zurückkehre und 
man ihnen nicht durch die Verbindung mit Frankreich imponire. 
Wollte man die Vortheile von Oeſterreich über Frankreich beför— 


dern, ſo würde man an ſeinem eignen Ruin arbeiten. Aus dem 


Berichte des Finanzausſchuſſes ſehe man, daß das Land keine 
Hülfsmittel weiter darbiete; aus den bei den Anleiheverſuchen 
gemachten Erfahrungen ergebe ſich, daß man feinen Credit befſitze. 
Man könne die Armee nit länger als bis zum März 1795 
erhalten; Thon im Februar werde fie ihren Rückzug antreten 
müſſen. 

In dieſer gefährlichen und widerwärtigen Kriſis aller innern 
und äußern Verhältniſſe war es, daß die Unterhandlungen in 
Baſel begonnen wurden. 

Bon franzöſiſcher Seite war der Vorſchlag gemacht worden: 
Goltz ſolle ſich zur Fortſetzung der Unterhandlung nah Paris 
begeben, wo auch andre Friedensbevollmächtigte, namentlich von 
Spanien und von Schweden, ertvartet wurden. Gol& veriwarf 
das mit Entſchiedenheit: denn in der neutralen Stadt, in der man 
ſich befinde, werde man die Gejchäfte am ruhigſten ausführen 
fünnen; in Paris dagegen würde man von dem dort wieder 
mächtig auftauchenden Strudel der Intriguen ergriffen werden; 
die Emiſſäre von England und von Oeſtereich würden den 
Fortgang der Unterhandlungen ftören, und um jo mehr wir- 
fen fönnen, da die Aufhebung des Marimums, zu der der 


Convent damals geihritten war, eine Vertheuerung der Lebenz- 
mittel herbeigeführt und den Einfluß der Jakobiner wieder ge- 


fteigert habe. In Berlin war man mit der abjchlägigen Antwort 
des Gejandten jehr einverftanden: auf die Anmuthung der 
Franzoſen einzugehen, laufe dev Würde der preußiichen Krone 
entgegen; offenbar werde für diejelbe bejjer gelorgt, wenn man 


J 
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an. einem neutralen Orte verhandle, als wenn die Negociation 
geradezu. nad) der Hauptjtadt der neuen Republik verlegt werde. 
Man blieb dabei, daß die Unterhandlung entweder in Bajel 
oder in Baden geführt werden müſſe, und zwar mit Barthelemy, 
zu dem man. bereit3 als einem alten Gejandten jeiner aller- 
chriſtlichen Majejtät ein nicht geringes Bertrauen gefaßt hatte. 


Am 12. Januar 1795 traf Barthelemy in Balei ein. Die‘. 
exite Begegnung, die. er auf Veranftaltung Bacher an einem 
dritten Orte mit Gol& Hatte, fiel jehr befriedigend für diejen aus: 


Barthelemy erklärte ſich perjönlich in dem Sinne der preußilchen 


Gejandtihaft. Am 22. Januar wurden die Vollmachten von 


beiden Seiten im Rathhauſe zu Baſel ausgewechſelt. Am 23. 
fam e3 zu. einer erſten, förmlichen Konferenz, an welcher auch 
Bacher, der jet Jeinem Gejandten adjungirt wurde, und Harnier, 
der dor. furzem aus Paris zurücgefommen war, theilnahmen. 
Sie betraf beſonders den Abſchluß eines vorläufigen Stillitandes 
und die Mediation. In zwei Punkten traten die Franzojen den 
Preußen entgegen, jedoch mit möglichſter Schonung. Barthelemy 
erflärte: er jet beauftragt, nicht über Waffenftillftand, ſondern 
zugleich iiber Friedenspräliminarien zu unterhandeln. Wenn Gol 
den Wunſch ausgedrückt hatte, daß mit feinem deutjchen Fürſten 
Verhandlungen ohne Dazwiſchenkunft des Königs von Preußen 
angefnüpft werden dürften; jo lehnte das Barthelemy ebenfalls 
ab: denn e8 würde den intimen Verbindungen nicht entiprechen, 
in denen Frankreich bisher mit den verjchiedenen deutjchen Höfen 


geftanden habe!). Es ließ fich nicht verfennen, daß es die Abſicht 


der Franzojen war, mit den auf dem linfen Rheinufer anſäfſſigen 
Fürften befondere Uebereinfünfte zu ſchließen. Die Berficherung 
der Franzoſen blieb jedoch immer, daß dem Könige von Preußen 
eine noch größere Präponderanz im deutſchen Reiche verichafft 
werden müßte: Frankreichs eigenes Intereſſe erheiſche das. 

Zu beitimmten Vorſchlägen oder Abmachungen fam es bei 


1): En souvenir des rapports multiplies qui. ont subsiste entre.la France 
et eux. | 
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dieſem Anfang no nidt. Man beichloß erit die Antworten 
abzuwarten, welche ein Courier, den man jofort abſandte, 
aus Paris zurücdbringen würde. Der meiteren Anſprüche, die 
der Wohlfahrtsausſchuß Harnier gegenüber geltend gemacht hatte, 
geſchah Hier, feine Erwähnung. Die preußiſche Regierung hat 
_ ausdrücklich exflärt, auf eine Verhandlung darüber nur dann ein- 
gehen zu können, wenn der Gejandte in Bajel ſie in diplomatischen 


Zormen mittheile. 


| Goltz war eine feine Natur, ein Mann von Kenntniſſen und 
der Gabe, ‚die Angelegenheiten zu begreifen. Die Berichte von 


# jeiner früheren Gejandtichaft in Frankreich enthalten mannichfaltige 
„und treffende Informationen. Er war damals immer mehr 
gegen den Hof, als für denjelben geweſen. 


Uber indem ex jich anfchicte eine Unterhandlung zu Führen, 
die von größerer Bedeutung war, als jemal3 eine andere, iſt er 
geitorben, 6. Februar 1795, an einer zurücgetretenen Gicht. 
Sobald als jeine Krankheit eine gefährliche Wendung nahm, hatte 
man in Berlin dafür gejorgt, daß er zunächit durch den Gefandt- 
ſchaftsſekretär Harnier exrjeßt werden fonnte, der vollfommen dazu 
befähigt war, zumal nun die Fragen, wegen deren er nach Paris 
geichieft worden, ernjtlih zur Sprache famen. 

Nachdem Gol& gejtorben, gingen die Aufträge, die für ihn 
beitimmt  gewejen waren, mit auf Harnier über. Er jollte 
aber die franzöjiichen Anträge nur zur Berichteritattung nehmen. 
Er jollte Barthelemy auffordern, einen Friedensentwurf zu über- 
geben, worauf dann das preußiiche Kabinet ebenfall3 einen Ent— 
wurf einbringen werdey. Nochmals ſoll er das Eritaunen des 
Königs über die Anträge des MWohlfahrtsausichuffes ausiprechen, 
die mit Allem, was früher geäußert worden, in Wideripruch ftünden: 
denn die Autorität, die man dem König zu gönnen Die 
Miene annehme, werde er verlieren, wenn ex der erfte ſei, der ſich 


1) Je vous’ charge de proposer & Barth@lemy ‚de me faire parvenir par 
votre canal un projet de traite, auquel, en tant qu’il ne serait point trouve 
‚acceptable, je ne manquerais pas de repondre sans delai par un contre- 
proje. A Harnier; Potsdam, le 15 fevrier 1795. 
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zu einer Abtretung dom Reichsgebiet verſtehe, indem. er einen 
Theil des eignen Gebietes aufgebe!). Da nun der Beſitz der. links— 
rheiniſchen preußiichen Landichaften für Frankreich feinen Werth habe, 
wenn e3 nicht jeine Grenzen überhaupt bis an den Rhein ausdehne, 
— eine Trage, die erſt bei einem allgemeinen Frieden entjchteden 
werden fünne —, jo müfje auch eine Feſtſetzung über die erſten bis 
dahin verſchoben werden. Das Beſte wäre, in dem zu jchließenden 
Traftat diefer Sache überhaupt nicht zu gedenken. Wäre das un- 
thunlich, jo möge durch eine einzurüdende Claufel die Entſcheidung 
über die preußiichen Landichaften bis zur allgemeinen Bacififation 
verichoben werden’). Darauf ging nun Barthelemy bereitwillig ein: 
e3 war jogar fein eigener Gedanke geiwejen?). In jeinen Inſtruk— 
tionen war allerdings der fürmlichen Anerkennung der Nheingrenze 
gedacht worden; aber Barthelemy hielt dieje Forderung fiir incon- 
fequent und übertrieben: ex trennte ſich in dieſer Hinficht von dem 
Wohlfahrtsausſchuß und kam der preußiichen Erklärung entgegen; 
er nahm gleichſam eine vermittelnde Stellung zwifchen dem Ausſchuß 
und dem preußiichen Kabinet ein. Nur auf unmittelbare Räumung 
der preußiſchen Provinzen, die in Vorſchlag Fam, wollte auch er 
nicht eingehen, hauptlählich weil dadurd) das Anjehen des Aus— 
ſchuſſes in Frankreich geſchmälert und den gegen denjelben gerichteten 
Intriguen Thür und Thor geöffnet werde. Bemerfenswerth. ift, 
daß die Bedingungen der Autorität des Königs von Preußen und 
der des Ausſchuſſes faſt die vornehmſten Argumente waren, mit 


1) Si jeetais le premier a donner l’exemple d’un demembrement du 
territoire de Empire, par Pabandon d’une partie de mes provinces qui y 
sont comprises. 


2) De reserver jusqu’ä la pacification generale la question des limites 
futures de la France vis-a-vis de la Prusse. 


3) Les plenipotentiaires francais n’ont en derniere analyse cru recon- 
naitre la jonction delicate des considerations reciproques que preeisement 
dans lidee enoncee A la fin des tres gracieux ordres de V. M. du 15; 
savoir qu’un article concu dans les termes les plus generaux renvoie & 
lissue de la pacification generale la determination des limites futures de 
la Prusse et de la France. Harnier au Roi; Bäle, le 25 fevrier. 
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denen man jich befämpfte: der König fonnte die überrheini— 
jchen Gebiete nicht aufgeben, weil ihn das um fein Anjehen in 
Dentihland, der Ausſchuß die Räumung der preußischen Provinzen 
nicht bewilligen, weil e3 ihn um fein Anſehen in Frankreich ge- 
bracht haben würde. Die Umtriebe der Jakobiner und die Ein- 
wirkung des engliichen Geldes wurden ſchon damals mit einander 
in Berbindung gebradt. 

In dieſer Zeit der Annäherung war eine Art von Stillftand 
zwilchen den Armeen eingetreten. 63 kann fein Zweifel daran 
jein, daß die neuen Stellungen der preußiichen Armee, deren wir 
oben gedachten, auf einen Widerſtand gegen einen Angriff der 
Franzoſen berechnet waren. Aber jchon jtellte jich heraus, daß 
ein jolcher nicht zu fürchten jei. Bis zu einem eigentlichen Ein- 
verftändnig fam es jedoch auch hiebei nicht. Die Franzoſen 
wollten ſich vorbehalten, wie jie jagten, die Engländer vom 


Continent wegzufegen. Von der preußischen Armee wurde er- 


klärt, daß, wenn fie ſich in der Defenſive halten jolle, fie auch 
feine Offenfive in ihrer Nähe zugeben fünne. Damit ward eine 
nicht viel weniger wichtige Frage berührt, als die über die Rhein— 
grenze jelbjt war: denn unmöglich fonnte Preußen das Vordringen 
der franzöſiſchen Macht in Norddeutichland überhaupt dulden. 
Grade in diefem Augenblicke jind neue Berjuche einer Vereinbarung 


zwiſchen England und Preußen zur Bertheidigung von Nord- 


deutichland gemacht worden. Die Preußen wollten Emden jo 
wenig aufgeben, wie Mainz. Möllendorf ließ den Franzojen von 
der Poſition Nachricht geben, die er an Lippe und Ems, von 
Weſel bis Fulda einnehmen würde; er brachte zugleich eine 
Demarkationslinte in Vorſchlag, jenjeit deren weder von der einen 
noch anderen Seite Feindjeligfeiten vorgenommen werden jollten. 
Die Franzojen zeigten ſich geneigt darauf einzugehen; ihr Ob- 
ſervationscorps jolle jo verfahren, wie es das DBerhalten der 
Preußen an die Hand geben wiirde‘). Allein bei alledem mar 


1) Se conduire suivant la conduite que tiendra l’armee prussienne. 
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doch Beides noch), der Fortgang der Negotiation. ſowohl wie die 
Haltung der Armeen, in hohem Grade zweifelhaft. 

In dieſer Zeit hat der Herzog von Braunjchweig einen 
Bertrauten, einen Herrn von Riedejel nach Berlin geſchickt, um 
ih über Abſichten und Stimmungen zu unterrichten. Es ift 
unerwartet, wieviel noch im Februar 1795 von einer. Wieder— 
anfnüpfung mit England die Rede war. Man meinte, daß der 
König nur durch die Suspenjion der Subjidien zu einer Unterhand- 
fung mit Frankreich beivogen worden jei: denn dem Staate jchien die 
größte Gefahr bevorzuftehen, wenn man ſich weder mit England 
wieder verjtändige, noch auch mit Frankreich zum Frieden ge= 
lange. Hauptjählid richtete jih die Aufmerkſamkeit auf: die 
Vertheidigung von Norddeutjichland gegen die Invaſion der 
Franzoſen. Riedeſel machte den König, bei dem ex eine Audienz 
hatte, aufmerfjam, wie wenig die zur Vertheidigung bejtimmte 
Linie zu einer }olchen geeignet ſei; eine neue Parallele müſſe an der 
Weſer in Stand gejeßt werden. Man hielt daran feſt, daß Möllendorf 
den Niederrhein, eine öfterreichiiche Armee dagegen den Mittelrhein 
und beionders Mainz vertheidigen jolle. Bon den Verhandlungen 
über den Frieden jagte König Friedrich Wilhelm fein Wort. Ex 
hätte perſönlich die Koalition noch immer vorgezogen. Den größten- 
Eindrud machte auf ihn, daß das engliihe Parlament ſich zu 
jehr umfaſſenden Bewilligungen für den Krieg gegen Franfreich 
herbeiließ. Der engliide Gejandte ließ ihn erwarten, daß er 
in furzem im Stande fein werde, ihm von England aus An— 
erbietungen zu machen, was der König weit entfernt war zurüd- 
zuweiſen. Auch Haugwitz zeigte ſich zurüdhaltend; aber ex 
verjicherte, daß, wenn der Friede gejchloffen würde, auch die 
Reichsſtände ihren Schuß finden würden. Andererjeit3 hielt ex 
noch daran Feit, daß ein Plan zur Bertheidigung entworfen 
werden mülje, bei welchem man auf Geldunterftüßung und Ver— 
pflegung von englijcher Seite rechnen dürfe. Diejer Unbeitimmt- 
heit gegenüber erſchien Prinz Heinrich als der einzige Mann, der 
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zu einem feſten Entjchluß gelangt war umd dabei beharrte. Er 
entwidelte dem Bevollmächtigten des Herzogs von Braunjchiveig 
ausführlich, durch melde Gründe man zum Frieden genöthigt 
würde: den abjoluten Geldmangel, das allgemeine » Mifver- 
gnügen über den Krieg, die Verbindung Englands mit Defterreich, 
das zmeifelhafte Berhältnig zu Schweden und zu Rußland '). 
Die Kataftrophe von Holland machte auf ihn den Eindrud, daß 
fe den Franzoſen den Seefrieg gegen England nur erleichtern 
werde, da die holländiihe Marine ihnen jet zur Verfügung 
ftehe. Er fügte hinzu: der Friede werde nicht ehrenvoll fein, aber 
er jet nothwendig; er ſeinerſeits wolle jein Vaterland nur aus 
dem DBerderben retten, in das e3 durch andre geſtürzt jei?). Es 
hatte faſt das Anſehen, als kümmere ihn der Ruin der Welt nicht, 
wenn er nur Preußen rette. 

Uber auch jo war die allernächſte Zukunft zweifelhaft. Die 
Franzoſen waren ungeduldig über die Zögerungen des preußi- 
Ihen Kabinets: zugleich) traten jie in Baſel mit entjcheidenden 
Forderungen hervor. 

Eines, Tages erihien Bader in großer Aufregung bei 
Harnier, um ihm von neuen Depeichen, die aus Paris eingelaufen 
waren, Nahriht zu geben: ex bemerkte gleichſam entichuldigend, 
daß jte das Gepräge der Berftimmung trügen, in der fie geichrieben 
jeien, und fügte hinzu, die Revolution habe eine Graltation 
in den Gemüthern hervorgebracht, die jetzt noch, wo Alles einen 


1) Le manque total d’argent, le mecontentement general de la nation 
et de l’armee avec cette guerre, les plans mal combines du: ministere 
britannique, ses connexions claires avec la cour de Vienne, dont on 
cachait soigneusement toutes les demarches; les arrangements alarmants de 
la cour de Vienne sur la frontiere de la Pologne et qui faisaient m&me 
craindre bientöt une offensive pour la Prusse, qui ne devait pas en £tre 
dupe, etaient tant de raisons pourquoi il avait cherche à traiter avec 
la-Convention. “Riedesel au duc de Brunswick; Berlin, le 8 feyrier 1795. 

2), Je crois la paix certaine et necessaire,. — Je n’ai en vue que le 
bien de ma patrie, et je veux la sauver de la ruine oü d’autres l’ont 
menee. 
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andren Gang anfündige, ſelbſt in einer Depeſche des Comité9 
ſich manifeftire. 

Der Ausſchuß Tagte nämlih: er habe gemeint, Preußen 
werde die Prätention der Franzoſen auf das linke Rheinufer nicht 
von der Hand meilen; wenn es jtch jebt dagegen erfläre, jo 
fünne man fi) faum der Meinung erwehren, daß Preußen den 
Krieg fortſetzen wolle. Und auf jeden Fall müſſe ex darauf 
Rückficht nehmen, daß nicht durch Fruchtlojfes Hin- und Herreden 
eine unſchätzbare Zeit verfäumt werde. Cr fomme auf jeinen 
früheren Beſchluß zurüd, die militärischen Operationen fortzuſetzen 
ohne Rückſicht auf die Friedens-Negotiationen ?). 

Harnier beflagte fich über das Mißverſtändniß, das bei diejer 
Vorausſetzung obwalte. Barthelemy bezog ji) auf eine flüchtige 
Aeußerung von Goltz, aus der diejfer Schluß habe gezogen werden 
können; ex entichuldigte alles mit dem Eifer und der Präcipi— 
tation, die jeßt in dem Comité herriche. Nach den Inſtruktionen 
für Barthelemy, von denen Bader einen Artikel Tchlieglich bei- 
brachte, war die Abjicht des Comité, an der Abtretung des linken 
Rheinufers Feitzuhalten: ſie jolle die Grundlage für den Frieden 
bilden, in welchem alle Reihsitände, die jich dem fügen würden, 
eingeichlofjen fein jollten); nur Oeſterreich wurde ausgenommen, 
weil man an einen Frieden mit diefer Macht noch nicht dachte 9. 


1) Barthelemy me dit: que je connaissais trop bien l’exaltation que la 


revolution avait laisse subsister encore en touchant à son terme dans la 
plupart des tetes, pour pouvoir etre etonne d’en trouver aujourd’hui meme 
dans une lettre du comite. Harnier au Roi; Bäle, le 6 mars. 

2) Le comite revenait & sa resolution precedente de continuer les 
operations militaires, non-obstant les negociations pour la paix. 


3) Article VI du projet de paix francais: La Republique francaise con- 


tinuera d’occuper les pays de Mours, de Oleves et de Gueldres sur la rive 
gauche du Rhin; et ces pays suivront, a la pacification generale entre la 
Republique francaise et le restant de l’Allemagne, le sort des autres Etats 
de !’Empire situes sur la m&me rive. 

4) Tous les Etats de l’Empire, excepte l’Autriche, qui consentiront à 
ce que la Republique francaise reste en possession tranquille des pays 
situes sur la rive gauche du Rhin, seront admis à la paix. 
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Harnier war. hiedurch überrajcht und unangenehm berührt: ex 
jah in dem Vorſchlag eine Nichtachtung Preußens; man vergeſſe 
in. Paris, daß man es mit einer. europäischen, Potenz zur thun 
habe. Barthelemy und Bacher waren eigentlich derſelben Meinung: 
denn jo war es doch, daß die Beſchlüſſe des Comités von einer 
Meajorität herrührten und daneben noch immer. eine dilfentirende 
Minorität bejtand, die in dem Convent viele Anhänger: zählte, 
und der die Nation überhaupt ſich anzuſchließen ſchien. Die 
beiden Bevollmächtigten äußerten fi in ſolchen Ausdrücken, die, 
nach Harniers Meinung, jie hätten unter die Guillotine bringen 
fönnen, wären jte bekannt geworden. Nur deshalb, jagten sie, 
jet von ihnen den preußiſchen Bevollmächtigten davon Nachricht 
gegeben worden, weil ſie in Beſorgniß feien, daß das Comité in 
ſeiner Uebereilung an die Armee analoge Weifungen erlaſſen haben 
möchte, die dann leicht den Ausbruch der Feindieligfeiten ver- 
anlaflen fünnten, wenn man nicht die, preußiichen Generale im 
voraus darauf aufmerkſam made, daß das ſoviel nicht zur be- 
deuten habe. Um eine nochmalige Deliberation in dem Ausſchuß 
hervorzurufen, übernahm es Barthelemy jelbjt einen Vertrags- 
entwurf abzufaljen und einzufenden, in welchem ex die entgegen- 
gejeßten Richtungen zu vereinigen ſuchte. Die Abtretung des 
linken Rheinufer jollte nicht ausdrücklich verworfen werden, 
weil der Ausſchuß alsdann damit in den Gonvente zu viel 
Widerſpruch finden würde; aber zugleich würde man eine Clauſel 
hinzufügen, nah welder die Entiheidung über die Abtretung, 
ſowohl die Sache jelbit, als die Art und Weije ihrer Ausführung, 
einer weiteren Beſchlußfaſſung vorbehalten würde. 

Der Zweck war aljo, den preußiichen, ſowie den franzöftichen 
Tendenzen auf eine gewilfe Weiſe zugleich gerecht zu werden. 
Dem Wohlfahrtsausſchuß zu Gefallen, jollte die Abtretung nicht 
gradezu veriveigert, aus Rücklicht auf Preußen aber jollte ſie auch 
nicht definitiv bewilligt, jondern der fünftigen Bacififation vor= 
behalten werden. Es jind die Artikel, die man hernach bei dem 
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Friedensabihluß zu Grunde gelegt hat. In dem Ausſchuß wur— 
den jie al3 Grundlage der Unterhandlungen angenommen. 

Als ſie nach Bajel zurückkamen, eilte Harnier einen Courier 
mit denjelben nach Berlin abzufertigen. Diejer traf bereit3 im 
Anfange einer Reife mit dem neubevollmächtigten preußijchen 
Gejandten, Hardenberg, zufammen. 








Bierzehntes Gapitel. 
Friedensunterhandlung Hardenberg's in Baſel. 


Hardenberg, der dazu auserjehen war, die Unterhandlung in 
Bajel zu übernehmen, war ohne Zweifel der geeignetite Mann 
dazu. Er gehörte nicht zu den Anhängern Möllendorfs, er war 
fein Freund von Kalckreuth: an jener erſten Annäherung, deren 
wir gedachten, hat ex feinen Antheil genommen. Aber den Gedanken 
des Friedens Hat er vielleicht von Allen zuerjt gehabt, in der 
Neberzeugung, daß zu dem politiichen Gleichgewicht von Europa 
ein mächtiges Frankreich nicht entbehrt werden könne. Ein bejjeres 
Berhältnig mit Frankreich jollte dann dahin führen, die Autori— 
tät des Königs in Deutjchland durch Vermittlung eines Reichs- 
friedens zu verſtärken. 

Sn der Verbindung dieſer beiden Gedanken bejtand das 
Weſen jeiner Politik. Als Golg nad) Bafel ging, trat Harden- 
berg mit ihm in eine Gorrefpondenz, die jich hauptſächlich auf. 
diefe Kombination bezog und feine eigene Stellung ſowie den 
Stand der Sachen erläutert. Er machte ihm Mittheilung von 
dem Keichsconclufum, welches den öſterreichiſchen Einwirkungen 
zum Trotz auf eine Weiſe ausgefallen jei, die den König be- 
rechtige, in den Verhandlungen zugleich für das Reich einzu— 
treten: die Mehrheit der Stände jet offenbar für die Friedens— 
vermittlung durch den König. Auf Hardenberg machte es nicht 
wenig Eindruck, daß im englifchen Parlament auf Annahme der 
von Pitt vorgejchlagenen großen Anleihen, namentlich der zu 
Gunſten von Oefterreich beitimmten, gerechnet werden konnte, in 
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Folge der nunmehrigen Stimmung der Nation. Dadurch wird 


— jagt er — außer Zweifel geſetzt, daß Defterreich im Stande 


it, den Krieg mit aller Macht fortzuführen, woraus denn 
ihm wieder zu folgen ſcheint, daß Frankreich ein Intereſſe Habe, 
mit Preußen und dem Reiche einen Frieden auf die Grund- 
(age de3 Statusquo wie dor dem Kriege abzufchliegen. Die Fran: 
zoſen möchten bedenfen, daß ihre befte Barriere die Schwäche der 
£leinen Fürſten jenjeitS des Nheines jet. Sie jollten das Neid) 
zu gewinnen juchen, und e8 nicht durch Feindſeligkeiten gegen ſich 
aufreizen, die nur dem Haufe Defterreich zu Gute fommen würden. 
Sie follten das Prinzip aufrecht erhalten, das im Anfang von 
ihnen ſelbſt aufgejtellt jei: daß die Republik feine Eroberungen zu 
machen gedente. 

Hardenberg hatte immer die allgemeine &Combination der 
großen Gefchäfte im Auge In einem Gutachten vom 15. Ja— 
nuar 1795 erklärte er ſich gegen eine Allianz mit Frankreich, 
welche in diefem Momente jelbft der Ehre zutwiderlaufen würde; 
den einfachen Frieden mit Frankreich dagegen hält auch ex für 
nothmwendig. Unftreitig würde es für Preußen das Beſte jein, eine 
Stellung der Neutralität zwilhen den Friegführenden Mächten 
einzunehmen. Nur müſſe man ji hüten, mit den alten Alliieten 
in Entzweiung zu gerathen: das Spiel, das man |piele, wiirde 
ſonſt ein zur hohes und zu gefährliches werden. In die Neutralität 
müſſe man die Reichsſtände aufnehmen, die ji) an Preußen an- 
ſchließen würden. Er macht die weitausfehende, aber treffende 
Bemerkung, bei aller Schwäche der einzelnen Reichsſtände ſei 
e3 doch äußerſt wichtig, dafür zu jorgen, daß die mannichfal— 
tigen rieggmittel, die ihr Gebiet an Menſchen, Geld und Land- 
erträgen darbiete, nicht einmal gegen Preußen gekehrt würden. 
Veranlaßt dur) die. Schwierigkeiten, welche Struenjee gegen 
jeine finanziellen auf ein Anlehen bezüglichen Projekte, deren 
wir erwähnten, namentlich eine in Ansbach einzurichtende Bank 
erhob, hatte Hardenberg um die Erlaubniß gebeten, nad) Berlin 
zu fommen. Durch ein Reſkript vom 6. Februar erhielt ex 
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diejelbe. Aber troß der Aufforderung von Haugwitz und Biſchoff— 
werder, in Yolge des Beichluffes, daß er an Stelle von Goltz 
treten jollte, jeine Reiſe zu beichleunigen, wurde Hardenberg 
durh die Geihäfte der Markgrafthümer verhindert, vor Ende 
Februar in Berlin zu erjicheinen. Hier war der Wunſch, eine 
Abkunft mit Frankreih zu treffen, hauptſächlich auch durch 
den Gang, den die polnischen Berhandlungen nahmen, veritärkt 
worden. Die polniichen und Franzöfiichen Angelegenheiten haben 
eine tief eingreifende Wechſelwirkung: die Erhebung Kosciusko's 
im Frühjahr 1794 mit den äußerſten Anftrengungen der dama= 
ligen franzöſiſchen Regierung zum Widerjtand; der Gegenſatz, 
in den Preußen in Deutjichland gegen Oeſterreich gerieth, mit 
dem Gegenjate der beiden Mächte in Polen; die Annäherung 
Preußens an Frankreich mit der Annäherung Oeſterreichs an Ruß— 
land. Wenn man allgemein die Differenz wahrnahm, die zwi— 
ihen dem Prinz Heinrich, der jet das Miniſterium auf jeiner 
Seite hatte, und den perſönlichen Anjichten des Königs jtatt- 
fand: jo war Hardenberg, der ja immer ziwijchen den coalifirten 
Mächten und Preußen zu vermitteln gefucht hatte, mehr als ein 
Anhänger des Königs zu betrachten). Ohne Yögern nahm ex 
den Auftrag an, der ihm einen größeren Kreis jelbjtändiger 
Thätigfeit eröffnete, als ihm bisher zu Theil geworden war. 

Seine Gefihtspunfte erhellen aus den Bemerkungen, die ex ſelbſt 
zu jeiner Inſtruktion hinzugefügt hat. Der vornehmite tft, daß die . 
Franzoſen von weiterem VBordringen in das Reich abgehalten werden 
müſſen, weil jich jonft in allen von ihnen eingenommtenen Land— 
ſchaften der Geiſt der Revolution zur Herrihaft erheben werde ?). 
Schon war in Folge jener von Möllendorf ausgegangenen An— 
vegungen don einer zwiſchen den Armeen zu bejtimmenden De- 

1) Depeiche des Lord Spencer an Lord Grenville, Berlin, den 10. März 
1795, bei Herrmann, Geſchichte des xuffiichen Staates. Ergänzungsband. 
©. 513. 

2) L’esprit revolutionnaire ne manquerait pas de se manifester et de 
soulever tous les pays occupes par l’ennemi. Me&moire de Hardenberg du 


ler mars 1795. 
v. Ranke, Hardenberg. 1. 19 


30 - Zweites Bud. Vierzehntes Gapitel. 


marfationglinie die Rede. Hardenberg fand den dafür gemachten 
Entwurf noch nicht umfaſſend genug, die Abficht jelbjt aber jehr 
gerechtfertigt. Sollte Frankreich die Demarfationzlinie ablehnen, 
jo würde darin ein Beweis liegen, daß es auf einen allgemeinen 
Umſturz ſinne; in diefem Falle würde e& beſſer jein, den Krieg 
unter allen Umjtänden wieder aufzunehmen. Mean müſſe dann 
Alles thun, um das Verftändnig mit den übrigen Mächten wieder- 
herzuftellen, fi) England nähern, und von ihm pekuniäre Hilf- 
leiftungen auswirken, hauptſächlich aber feine Kräfte auf das Aeu— 
ßerſte anftrengen, um einen jo gefährlichen Feind zu bekämpfen; 
ſonſt würde Frankreich allein den Bortheil haben: es würde Preußen 
von den übrigen Mächten trennen, und wenn es derjelben Herr 
geworden, ſich auf die preußiiche Monarchie jtürzen und fie ver- 
nichten. 

Es war nit ein einfaches diplomatiiches Geſchäft, zu deſſen 
Ausführung Hardenberg ih anſchickte. Er Hatte die bejtimmte 
Abficht gefaßt, den franzöfiichen Angriffen eine Sicherung des 
inneren Deutſchlands entgegenzujegen, gleichſam ein Syſtem, durch 
welches Deutſchland mit Preußen näher vereinigt werden und von 
den Einwirkungen der Franzoſen fortan Nichts zu fürchten haben 
ſollte. 

Auf der Reiſe nach Baſel, die Hardenberg nun unverzüglich 
antrat, machte er auch dem Herzog von Braunſchweig einen Be— 
ſuch, der jedoch über die Verhältniſſe in England, über welche 
der Geſandte ſich zu unterrichten wünſchte, wenig mitzutheilen 
vermochte. Die Fühlung mit England hielt Hardenberg jedoch 
noch immer feſt. Man hat Grund, anzunehmen, daß er nur durch 
die Verzögerung der Erklärungen des Londoner Hofes bewogen 
wurde, mit den Verhandlungen Ernſt zu machen. 

In Frankfurt empfing er am 10. März Mittheilungen von 
Harnier, durch die er in zwiefacher Hinſicht allarmirt wurde: 
einmal weil ſie die Abtretung der überrheiniſchen preußiſchen 
Provinzen involvirten; ſodann weil ſie die Annahme einer 
Demarkation ſehr zweifelhaft machten; noch bei ſeinem Abſchied 
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Hatte der König ihm dieje beſonders eingeſchärft. Bei der Fort— 
jegung der Reife, die wegen des jchlechten Zuftandes der Land— 
ftraßen jehr langjam vor jih ging, in Kentingen, famen ihm am 
16.. März die berührten Meittheilungen Harnierz, die den Tag 
zuvor aus Bajel abgegangen und nad) Berlin beitimmt waren, 
zu Händen. Der Inhalt des neuen Entwurfes war weit entfernt 
davon, Hardenberg -zu befriedigen. Sein erſter Eindrud war, daß 
der König denjelben ohne weſentliche Modifikationen nicht an— 


nehmen fünne: denn er würde dadurch allen jeinen Kredit in 


Europa aufs Spiel jegen und wichtige Provinzen ohne Entichä- 
digung verlieren. Auch der Lage der gegemjeitigen Verhältniſſe 
Ichien der Entwurfnicht zu entiprechen. „Die Preußen”, ſagte er, „iind 
von den Franzoſen nie bejiegt worden; Frankreich hat das größte In— 
tereſſe, jie von der Eoalition zu trennen, welche durch ihre Mitwirkung 
wahricheinlich noch einmal gefährlich werden fünnte. Dennoch jollen 
gerade die Preußen daS 2005 der Bejtegten erfahren, was jie 
nicht einmal find?“ Er begehre jo lebhaft wie Jedermann den 
Frieden, und jei von der Nothwendigfeit deſſelben durchdrungen, 
aber um auf eine ehrenvolle Weije zu einem folchen zu gelangen, 
würde er wünjchen, zwei Sehnen an jeinem Bogen zu haben. Er 
würde eine feite Sprache führen fünnen, wenn Preußen zugleich 
eine drohende Haltung annehme, und namentlich nicht der Kleine 
Ehrenpunft!), das erſte Wort auszuſprechen, von einer Annähe- 
rung an England abhielte. Der König hat geantwortet: der kleine 
Punkt ſei für ihn ein großer; feine Ehre verbiete ihm jchlechter- 
dings, das erſte Wort einer jolchen Annäherung auszufprechen , 
er fünne dem Gejandten unmöglich die zweite Sehne für jeinen 
Bogen geben. Ein an jich gerechtfertigtes Gefühl des Königs, 
durch das aber der Diplomat von vornherein in eine ungünstige 
Stellung gerieth. 

Hardenberg fam am 18. März in Bajel an und eröffnete 
am folgenden Tage jeine Unterhandlung. Barthelemy begann 
damit, den Wohlfahrtsausſchuß wegen der Eraltation, die er in 

1) pointille. 

19* 


299 Zweites Buch. VBierzehntes Gapitel. 


den leßten Aeußerungen fundgegeben, zu entichuldigen: man müſſe 
diefen Zultand wie eine Krankheit behandeln und jede neue Auf- 
vegung vermeiden. Hardenberg rechnete darauf, daß das Comite, 
wenngleich es die Meinung dirigire, doch auch den Einfluß der- 
jelben erfahre: unzweifelhaft aber ſei e8, daß die öffentliche Mei— 
nung, namentlih jeit dem Falle der Jakobiner, eine Tendenz 
zum Frieden habe‘). Mean dürfe alſo hoffen, daß Preußen nicht 
zu unehrenhaften Bedingungen gedrängt werden würde, wenn e3 nur, 
indem e3 billige Vorſchläge mache, Feſtigkeit zeige. Ohne präcijere 
Inſtruktionen abzuwarten, ging Hardenberg jogleich auf die vor— 
liegenden Fragen ein. Er überzeugte ſich bald, daß die Erwäh— 
nung der Abtretung nicht zu vermeiden Jein werde, wenn man 
nicht die Möglichkeit, den Krieg im Bunde mit der Goalition 
fortzujegen, in Ausficht ſtellen könne. Da das aber die Meinung 
des Königs nicht jei, da derjelbe den Frieden wünſche: jo bleibe 
nichts übrig, als in einem bejonderen Artikel jede definitive Be— 
ſtimmung in allgemeinen Ausdrüden auf die Baciftlation mit dem 
Reiche zu verweiſen?“. Er fam damit auf den Standpunkt zurüd, 
den Haugwitz angedeutet und den auf der andern Seite auch Bar- 
thelemy an die Hand gegeben hatte: die fernere Occupation der 
preußiichen Landichaften bis zu dem allgemeinen Frieden entichloß 
er fich nachzugeben, nur nit ganz in den Ausdrücden des fran— 
zöftichen Entwurfes. Wir dürfen dabei die Abweichungen nicht 
übergehen, die bei der Faſſung zur Geltung kamen. In dem 
franzöſiſchen Entwurfe hieß es, daß die franzöſiſche Republik 
die preußiichen Landichaften beießt halten werde. Hardenberg 
jegte den Ausdruck „Truppen der franzöfiichen Republik“ durch, 
um damit, wie man c3 auch in Berlin forderte, die Bejegung 
blos als eine militärische zu bezeichnen. In dem franzöfiichen Ent- 


1) L’opinion se declare de plus en plus contre une guerre à laquelle la 
conquete de la liberte et l’integrite de l’ancien territoire francais ne peu- 
vent plus servir de pretexte. 

2) En renvoyant par un article public concu en termes tres generaux 
tout arrangement definitif A la pacification generale de ’Allemagne. 
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wurf waren die preußtichen Landichaften Eleve, Meurs, Geldern 
einzeln genannt. Hardenberg verlangte, daß man dafür die allge- 
meinen Worte jegte: die überrheiniichen Staaten St. Maj. des 
Königs von Preußen; ex glaubte damit zu bedingen, daß die 
Civilpoſſeſſion dem König verbleibe, dem an derjelben um jo’ 
mehr gelegen war, da jie damal3 ein reine Einfommen von 
700,000 Thlren. abwarf: Beränderungen einzelner Worte, die aber 
doc die Idee, daß der König auch fortan al3 der Herr diejer Land— 
ſchaften angejehen werden jolle, in jich enthielten. Von der größten 
"Wichtigkeit iſt der Artikel, welcher auf eine jpätere Uebereinkunft 
in Bezug auf dieje Landichaften zielt. Der franzöfiihe Entwurf 
enthielt, daß die Entſcheidung über dieje Gebiete diejelbe jein 
jolle, wie die über die anderen linfsrheinijchen-Landichaften von 
Deutichland, jo daß eine unmittelbare Entſcheidung allerdings 
vermieden wurde. Preußiicherjeits aber war man mit diefer Faſſung 
nicht zufrieden, vornehmlich weil die Enticheidung lediglich dem Reiche 
überlajlen wurde, was der Idee der befonderen preußiichen Nacht 
nit entſprach: dem Staate jelbit jollte vielmehr im jchlimmiten 
Falle die Ceſſion der überrheiniichen Gebiete anheimgeftellt werden. 
Und auf feinen Fall wollte ex daber in Nachtheil gerathen; die 
Ceſſion jollte, wenn fie ja nicht vermieden werden konnte, nicht ohne 
Entihäpdigung eintreten. Man fträubte ſich jelbjt gegen das Wort 
„Ceſſion“ und hätte dafür vorgezogen „Austauſch“ zu jagen. 
Hardenberg begnügte jich jedoch mit dem Worte, weil die Alter- 
native „Entihädigung“ hinreichend exläutere, was mit Ceſſion 
gemeint jei. So wurde der Artikel formulixt, wie er in den 
Traftat gefommen ift. Man hätte denjelben lieber weggelaſſen: 
das fonnte jedoch aus Rückſicht auf den Convent nicht gejchehen 
welcher den Frieden ohne diefen Artikel nimmermehr angenommen 
haben würde. Daß dabei die geheime Abjicht vorgewaltet habe, 
fih auf den Grund der Ceſſion mit franzöjtihen Beiltand zum 
Nachtheil Anderer zu vergrößern, muß man in Abrede jtellen: 
eine moraliiche Anklage darf man daraus nicht herleiten, wohl 
aber eine hiſtoriſch-politiſche. Denn jchon die Möglichkeit einer 
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Abtretung in der Ferne erbliden zu laſſen, war eine Nachgiebigfeit 
gegen den Convent, die nur in dem militäriichen Uebergewicht 
der Franzoſen ihren Grund hatte, alſo doch eine Folge der er— 
Yittenen Niederlagen. Die Abfiht des preußiſchen Hofes war 
Frieden mit Frankreich zu ſchließen, ohne Nachtheil für Deutſch— 
land. Es war vielleicht ein Irrthum Hardenbergs, das für 
möglich zu halten: ex Ichmeichelte fi, daß es zu einer Abtretung 
nicht fommen würde. Namentlich meinte Hardenberg die un— 
mittelbare Feindjeligfeit der Franzoſen zu vermeiden und zugleich 
Gelegenheit zu erlangen, ihrem anderweiten Umfichgreifen entgegen ‘ 
au treten. 

Darauf war jeine ganze Aufmerfiamfeit und IThätigfeit ge- 
richtet. Er trat mit einem Borjchlage hervor, durch welchen eine 
Demarfationslinie zwiſchen den beiderjeitigen Armeen und die 
Neutralität des nördlichen Deutſchlands feſtgeſetzt werden jollte. 
Die Franzojen wandten ein: daß diejer Vorſchlag ein neuer jei 
und die Sache beifer einer befonderen Convention verwieſen wer— 
den dürfte. Hardenberg bejtand um jo mehr darauf, da jein 
Sinn dahin ging, die übrigen norddeutihen Staaten um den 
König zu Ichaaren. Er erwiderte: die Neutralität des Reiches 
ſei von Anfang an in Antrag gebracht worden und der jetzige 
Vorſchlag enthalte mehr eine Ermäßigung des alten, als etivas 
Neues. Wohl beichied ex jih, daß der Artikel nicht in dem öffent- 
lichen Traftat aufgenommen werden fünne; aber er fand Ge— 
legenheit, eine Andeutung davon, die virtuell jeiner Abficht ent- 
iprach, in denjelben zu bringen. Sin dem Entwurfe des Comites 
fand ſich ein Artikel, in welchem von der Heritellung des Handels 
mit Preußen die Rede war; Hardenberg fügte hinzu, daß zu die— 
ſem Zwecke der Krieg von Norddeutſchland überhaupt fern gehalten 
werden mülje?). 

In dem dritten geheimen Artikel wurde dann die Linie, 

1) La Republique francaise consent ä ne pas pousser les operations de 


la guerre ni faire entrer ses troupes, soit par terre, soit par mer, dans les 
pays et Etats situes au delä de la.ligne de demarcation. 
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bejtimmt, welche die Franzöftichen Kriegsoperationen nicht überſchrei— 
ten jollten. Man hatte die Bejorgniß, daß troß diefer Linie die 
Franzoſen einen Verſuch machen fünnten, eine Landung in dem 
nördlichen Deutſchland zu unternehmen, was dann die Demar- 
fation jelbjt unnüg machen würde. Aus diefem Grunde wurde 
fejtgejebt, daß jie weder zu Lande noch zur See in das jenjeit 
jener Demarkfationslinte liegende Gebiet eindringen dürften. Den 
König, der eben beichäftigt war, dem Bordringen der Franzoſen 
einen großen militäriſchen Cordon entgegenzufeßen, lag Alles 
daran, einer ſolchen Gefahr durch eine Abkunft mit Frankreich 
zuborzufommen. Cr hat, wie berührt, die Feſtſetzung der De- 
marfation dem Gejandten noch bei jeinem Abſchied beſonders 
empfohlen. Hardenberg bezeichnete die Linie, welche die Armeen 
ſcheiden jollte; jte erſtreckte fi) von Dftfriesland bis nad 
Franken, öſtlich bis nah Schlefien, jo daß fie Ober- und Nieder- 
ſachſen, Wejtfalen und Franken umfaßte Es ift ganz in der 
eigenthümlichen Richtung der Hardenbergſchen Gedanken, daß er hie- 
bei an die Reichsverfaſſung anfnüpfte: der König, jagt er, jet eines 
der wichtigſten Glieder des oberſächſiſchen Kreifes, zugleich aber 
Mitdireftor des niederſächſiſchen, weftfäliichen und nun auch des 
fränkiſchen Kreijes: jo daß er nur jeine Pflicht erfülle, wenn er 
für die Sicherheit diefer Kreife Sorge trage. Auf dem Grund der 
reichsſtändiſchen Selbjtändigfeit jollte eine von dem Kaiſer, der fich 
fremdartigen Beitrebungen hingebe, möglihft unabhängige deutiche 
Politik eingehalten werden. In diefem Sinne waren die wei— 
teren Beltimmungen, durch deren Annahme den Franzoſen ihre 
Nachgiebigkeit exrwidert werden jollte.e Der König machte ſich 
anheiichig, darüber zu halten, daß die Neutralität jenjeit der an- 
gegebenen Linie beobachtet würde, unter der Bedingung, daß fie 
bon den Franzoſen nicht durchbrochen würde. Um diefe Dis- 
pojitionen aufrecht zu erhalten, erſchien es nothiwendig, von bei— 
den Seiten Obſervationscorps aufzuftellen. Hierbei fam dann 
‚die Frage über die Mediation nochmals zur Sprache. Cine An- 
erfennung derjelben gehörte eigentlich zu dem Syitem, welches 
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Hardenberg im Kopf hatte; aber fie war, wie wir willen, von den 
Franzoſen abgelehnt worden. Das Minijterium hatte fie fallen 
laffen, und es fam nun darauf an, Bejtimmungen zu treffen, bei 
denen doch das Weſentliche des erſten Gedanfens conjervirt 
wurde. Die Franzoſen Hatten ſich bereit erklärt, die guten 
Dienjte des Königs für diejenigen Stände ftattfinden zu lafjen, 
welche jich direkt an Frankreich wenden würden. Schon darin lag 
eine Modification ihrer Abjicht, mit den kleinen Fürſten jelbjtän- 
dig zu verhandeln. Durch Hardenberg wurde jetzt hinzugefügt 
daß diefe Mediation nur für diejenigen jtattfinden jolle, die jich 
deshalb an den König wenden würden, wie dies von Vielen 
bereit geſchehen war. Schon hatten ſich einige der mächtigſten 
Stände bereit erklärt, ihre Gejandten nah Baſel zu jchiden. 
Hardenberg hatte dieje Exbietungen leicht begreiflih fürs Erfte 
abgelehnt. Gleichwohl verſprachen die Franzojen ſchon in diejem 
Augenblide, in den nächiten drei Monaten diejenigen nicht feind- 
jelig zu behandeln, für welche Preußen ji) intereffiren würde. 
Hardenberg legte Werth darauf, daß alle Fürften diesfeit und 
jenjeit des Rheins der guten Dienſte Preußens theilhaftig wer— 
den jollten, was eine unabhängige Unterhandlung derjelben mit 
Frankreich, etwa über die Abtretung ihrer Gebiete, ausſchloß; 
ex legte Werth darauf, daß die Fürften, gegen einen franzöſiſchen 
Einfall ſicher gejtellt, Zeit haben follten, in Berhandlungen 
mit Frankreich zu treten; aber unter den Auſpicien des Königs, 
jo daß die Unterhandlung in deſſen Hand fallen werde. 

Der vierte Artikel des franzöſiſchen Entwurfes, durch wel— 
chen der König verpflichtet werden jollte, in jeinen rechtsrheini— 
ichen Landen nicht mehr Truppen zu halten, als vorher, wurde 
jetzt von den Franzoſen jelbjt al3 unannehmbar bezeichnet. 

Neberhaupt boten die Unterhandlungen in Baſel feine 
großen Schwierigkeiten dar. Zwiſchen den franzöfiichen Bevoll- 
mächtigten, von denen ein Theil der vorgelegten Artikel ſelbſt 
herrühtte, und Hardenberg, der diefe modificirte und ergänzte, 
bildete ſich eine gewiſſe Vertraulichkeit aus. Die Franzoſen 





Hriedensunterhandlung Hardenberg’3 in Baſel. 297 


trugen fein Bedenken, die ihnen zugehenden Werjungen des 
Wohlfahrtsausfchuffes dem Preußen mitzutheilen, und dieſer bat 
feine Regierung um oftenjible Depejhen, die ex den Franzoſen 
mittheilen könne. Bacher, der engere Beziehungen zu Paris 
hatte als Barthelemy, zweifelte nicht, daß die in Baſel vor- 
genommenen Abänderungen des Entwurfes in Paris qutgeheigen 
werden würden). Er rechnete dabei auf die Wirkung des Pro- 
zejle® gegen Barrere, der eben im Zuge war, und den Einfluß 
der wieder eingetretenen 73 alten Mtitglieder der Gironde. Die 
Meinung war, daß die gemäßigte Partei im Convente die Ober- 
hand behalten und auf die in Baſel gefaßten Gefichtspunfte ein- 
gehen werde. Dieje waren noch umfaifender, als ſich aus der 
Discuſſion über die Artikel allein hätte ſchließen lafjen. Sie 
gingen auf ein volles Einverftändnig zwiſchen dem deutjchen 
Reihe, Preußen und Frankreich. Hardenberg verficherte: wenn 
Hranfreih von der Erwerbung der Rheingrenze abjtünde, jo 
würde das deutſche Reich feinen Augenblick zögern, mit ihnen 
Friede und Freundſchaft zu ſchließen?). Die Franzoſen jagten 
hierauf wohl, in Deutichland jei man ohnehin des Krieges 
müde; Hardenberg warnte jie, von diefer Stimmung zu viel zu 
erwarten: fie möchten ſich hüten, den Keim zu neuen Kriegen zu legen. 

Man muß fi diefe Lage, diefe Abjichten und Wünſche 
vergegeniwärtigen, um den Frieden zu begreifen, der allerdings 
eine Secejjion Vreußens von der Goalition enthält, aber feine 
Allianz mit den Franzofen, jelbft nicht eine Beiftimmung zu 
den Annerionsgelüften ihrer damaligen Regierung. Man erwar— 
tete noch, dieſe werde von denjelben abjtehen und alsdann in 
einen fejten Frieden mit Preußen und dem Neiche eintreten. 

1) Le sieur Bacher influe certainement plus à Paris que le sieur 
Barthelemy, dont cependant je ne puis assez louer la candeur, les principes 
et la bonne volonte. Hardenberg au Roi; Bäle, le 25 mars. 

2) Barthelemy au comite, le 7 floreal an III. (bei Reynaud, Merlin- 11. 
177). Les Prussiens ne cessent de nous repeter que la paix avec ’Em- 


pire est en nos mains si nous voulons genereusement faire le sacrifice de 
la ligne du Rhin. 
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Bereit3 am 31. März wurde der von Hardenberg ausgefertigte 
Entwurf von den beiden franzöftichen Bevollmächtigten geneh— 
migt und dann am 5. April in aller Form unterzeichnet. Die 
Genehmigung des Wohlfahrtsausichufles war damals noch nicht 
eingetroffen; aber Schtwierigfeit hatte es damit nicht, wie Bacher 
vorausgejegt; einige Tage jpäter lief jie ein. Dazu hatte haupt— 


lächlih auch die Unterdrüdung der jafobinifchen Erhebung vom 


12. Germinal (1. April) beigetragen. 

ie jehr die allgemeinen Verhältniſſe dabei mitwirfen, fieht 
man daraus, daß diefe Bewegung dem Einfluß der Engländer, 
die eben wieder in Bund mit Defterreich getreten waren, zus 
geichrieben wurde. 

In Berlin war man mit dem, was Hardenberg that und 
erreichte, übrigens jehr einverftanden, namentlih in Bezug auf 


die Demarkfationslinie; aber man trug Bedenken, fie jo weit— 


augzudehnen, wie Hardenberg in Antrag gebracht hatte. Denn 
e3 fomme, jo ſchrieb man, doch nur auf die Linie von Ditfries- 
land bi3 an die Nidda an, durch welche die Abſicht des Königs, 
jeine Armee feiner Umgehung auszujegen, beveit3 erreicht werde. 
Darauf müſſe jih auch die Aufftelung eines Obfervationscorps 
beihränfen. Die weitere Ausdehnung der Linie in der von Har— 
denberg vorgejchlagenen Fallung würde in Verwickelungen mit 
Dejterreic) führen, die man vermeiden müſſe. Den oberſächſi— 
ſchen Kreis in diejelbe einzufchliegen, mache daS zweifelhafte Ver— 
hältniß nicht einmal rathſam. In Bezug auf Franken wäre e3 
vielleicht angemefjen, jich mit einem Artikel zu begnügen, durch 
welchen den beiden friegführenden Armeen der Durchgang durch 
die Markgrafſchaften unterfagt werdet). Diefe Erinnerungen wur— 
den jedoch exit in dem Moment gemacht, al3 der Vertrag in 
Baſel bereit3 abgeſchloſſen war. 

Hardenberg rechtfertigte die Ausdehnung der Linie mit der Be— 

1) En convenant, par rapport à mes Etats de Franconie, d’un article 


qui en interdirait le passage aux troupes des puissances belligerantes. 
Le Roi a Hardenberg; Potsdam, le 24 mars. 
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merkung, daß ex die Reſidenz des Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt, 
der ein jo naher Verwandter des Königs jei, habe fichern müſſen. 
An dem Einſchluß von Oberjachjen hielt ex deshalb feit, weil der 
König dadurch Gelegenheit befomme, ſeine Verhältniſſe mit dem 
Kurfürſtenthum Sachſen immer enger zu knüpfen. In Betreff der 
Ausdehnung der Demarkationslinie über den fränkiſchen Kreis, 
ſtiegen ihm ſelbſt einige Zweifel auf. In der Mitte zwiſchen 
Böhmen und dem wahrſcheinlichen Kriegstheater gelegen, würden 
ſelbſt die dortigen Lande des Königs gegen Durchmärſche ſchwer— 
lich ſicher geſtellt werden können; aber er lebte noch der Mei— 
nung, daß die Franzoſen nicht ſo weit vorrücken würden, um 
dieſen Fall herbeizuführen. Ex hielt es alles Ernſtes für wahr- 
ſcheinlich, daß Frankreich ſich mit ſeinen alten Grenzen begnügen 
und auf die Erwerbung des linken Rheinufers verzichten werde, um 
mit dem deutichen Reihe und Preußen Stellung gegen Dejterreich 
zu nehmen. Sehr auffallend iſt es, daß er die alten Grenzen 
troß der Teindjeligfeit der Franzoſen gegen Dejterreih und jogar 
in Folge derjelben behaupten zu fünnen vermeinte. Wenn die Er- 
mädtigung zum Abſchluſſe einer Zuſatzakte zu dem Frieden, welche 
die näheren Beitimmungen über die Demarfation enthielt, eine 
Zeit lang auf ſich warten ließ, jo war Hardenberg jehr geneigt, 
dies von DBerhandlungen mit anderen Höfen, bejonders auch mit 
Defterreih, herzuleiten. Endlich) am 17. Mai traf fie ein, und 
die noch an demjelben Tage unterzeichnete Convention ward auf 
der Stelle den beiden Armeen zugejchidt. 


Fünfzehntes Gapitel. 
Gervinus in Paris. 


Nicht jelten fehrt die Ericheinung wieder, daß in den Kämpfen 
der Mächte dieje jelbjt doch nicht als geſchloſſene Einheiten ein- 
ander gegenitber auftreten, Jondern ihre äußeren Beziehungen dur) 
den Gegenjag innerer Tendenzen durchfreuzt werden. Wenn 
Frankreich und das deutiche Reich in diefem Augenblick einander 
gegenüberjtanden, jo bildete doc) weder in dem einen noch in 
dem andern die Feindjeligfeit, die noch feine nationale war, 
den tejentlichiten Moment. In Deutſchland meinten die preu- 
Biichen Staatsmänner, wenn es ihnen gelänge, das Rei in 
jeinev Integrität zu erhalten und mit Frankreich zu pacifi— 
ciren, nicht zwar dag Kaiſerthum zu jtürzen, aber die Ent- 
ſcheidung in den inneren Angelegenheiten ihrem König dadurd) 
zu verichaffen, daß ex ſich an die Spike der allgemeinen deutjchen 
Intereſſen ftelle und diejelben dem Reichsoberhaupte zur Seite, 
aber doch zugleich im Gegenfag mit demielben wahrnehme. 
Sn dem Gonvent und in dem Ausihuß gab es eine Partei, 
welche diejen Gejichtspunften zuneigte, weil jie den eignen ent— 
ſprachen: jie ſah in der Beichränfung auf die alten Grenzen 
zugleich eine Bürgſchaft für die Herftellung einer exjprießlichen 
Ordnung der Dinge. Auf diefem Zujammentreffen beruhten die 
in Baſel getroffenen Verabredungen. Aber eine andere Partei 
regte ſich doch auch auf das Lebhafteſte dagegen. Als ein 
Repräjentant diejer Meinung erſcheint Merlin von Thionvile, 
der ſich im Kampfe gegen den König und nachher im Kampfe 
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gegen die Verbündeten als einer der eifrigjten Anhänger der dee 
der Revolution bemerfbar gemacht, aber die Tendenzen Robes— 
pierres nicht getheilt, vielmehr weſentlich zum Sturze derjelben 
beigetragen hatte: er gehörte damals zu den Gegnern der Jako— 
biner und nahm an den Maßregeln, durch die jie niedergehalten 
wurden, vielen Antheil. Indem er aber in Bezug auf die 
inneren Angelegenheiten al3 ein Führer der moderirten Partei 
auftrat, hielt ex doch an der Meinung feit, daß Frankreich jene 
Grenzen bi3 an den Ahern ausdehnen müſſe: denn, jo jagte ex, 
im Bejit diefer Grenzen, werde Frankreich dem gefammten Eu— 
ropa Geſetze vorichreiben!). Aber ex zwerfelte, dieſe Erweiterung 
durch eine Abkunft mit Preußen zu erreihen. Er hatte einft 
Mainz, auf das es auch jeßt anfam, gegen den König Friedrich 
Wilhelm II. vertheidigt und die Wiedereroberung diejes Plabes 
eine Zeit lang aufgehalten. Seine Hoffnungen in diefer Beziehung 
waren auf Defterreich gerichtet. Denn Dejterreich verliere wenig 
dabei, wenn e3 in diefe Abtretung willige Preußen jeinerjeits 
fürchte nichts mehr als eine Allianz Dejterreihs, wie auf der 
einen Seite mit Rußland, jo auf der andern mit Frankreich. 
Oeſterreich wünſche Baiern zu erwerben, was Preußen ihm nicht 
zugeitehen wolle. Merlin meint, von Oefterreih Alles erlangen 
zu fünnen, was man wolle, wenn man Preußen verhindere, ſich 
der Beſitznahme Baierns durch Defterreich zu widerſetzen. An- 
dere bemerkten. Preußen müſſe willen, daß: Frankreich zwiſchen 
den beiden Mächten Defterreih und Preußen die Wahl habe, und 
diejenige verloren jet, gegen welche es Partei nehme ?); Defterreich 
fönne man haben, jobald man ihm Baiern zugeftehe; es würde 
dagegen die Niederlande jehr bereitwillig aufgeben. Merlin de 
Thionville ift entichieden der Meinung, daß ſich Frankreich mit 
Defterreich verbinden und demjelben Baiern zugejtehen müſſe, 


1) La Republique, apres avoir recul& ses limites jusqu’au Rhin, 
dictera ses lois à ’’Europe 
2) Schreiben Merlins von Douai 9. Dezember 1794 bei Reynaud II ©. 136. 
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wenn es den Franzoſen die Niederlande und zugleich) das linke 
Rheinufer überlaffe. „Was kümmern ung die Kurfürjten, deren 
Protektion Preußen mit jo großer Wärme übernimmt. Allein 
der Kaiſer hat viel von un zu fordern, mweil wir ihm viel 
entriljen haben; wir wollen ihn zufrieden ftellen, indem wir 
ihm Baiern überlafjen.” 

Nachdem Merlin eine Zuſammenkunft mit Hardenberg in 
Hüningen gehabt hatte, deren wir jogleich näher gedenfen wer— 
den, faßte ex jeine Anfichten über die Lage in folgenden Worten 
zufammen: „Preußen und der Kurfürſt von Helen, der damals 
in Bajel zu unterhandeln angefangen hatte, haben die Abficht, 
da3 Reich von dem Kaijer zu trennen, ihn durch einen Bund zu 
verhindern, Batern in Beji zu nehmen und zu dieſem Zweck 
mit Frankreich ein Offenjiv - Bündniß zu Schließen. Sie wollen 
Alles oder doch beinahe Alles behalten, was ſie früher bejellen 
haben und den Franzoſen den Kampf mit dem Kaiſer überlaſſen. 
Meine Meinung it: wenn der Kaiſer über die Abtretung 
der Niederlande verhandeln und die Aheinlande uns überlajfen 
wollte, unter der Bedingung, daß wir ung nicht um feine Be— 
fignahme von Batern befümmern, jo könnten wir das unbe- 
dentlih annehmen!).“ 

Kommen wir num auf jene Zufammenfunft zurüd, jo ift 
e3 überaus auffallend, dag Merlin dem preußiihen Gejandten 
die Pläne, mit denen ex fich trug, als Anträge von Defterreich dar- 
jtellte. Siefand, wie bemerkt, in Hüningen ftatt, wo ein gemeinjchaft- 
liches Mittagsmahl veranftaltet war, an welchen die in Baſel anwe— 
enden Franzojen und Pichegru, der mit Merlin gefommen war, 
Antheil nahmen. Während defjelben hatte jich Merlin als be- 
jonderer Freund von Preußen zu zeigen gejucht; nachher führte 


1) Si ’Empereur voulait traiter de la cession definitive des Pays- 
Bas et de l’abandon des princes possessiones sur la rive gauche du Rhin, 
moyennant que nous ne nous m&lions pas de Poccupation de.la Baviere 
par ses troupes il ne faudrait pas balancer à accepter. Schreiben Merlin 
an den Wohlfahrtsausſchuß vom 1. Prärial (20. Mar) bei Reynaud I, 194. 
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er Hardenberg in fein Zimmer, um ihm, toie er jagte, im eng- 
ſtten Vertrauen eine geheime Mittheilung zu machen. Sie beftand 
- darin, daß Graf Carletti, der als florentinijcher Gejandter in 
Paris die allgemeine Aufmerkſamkeit bereit3 auf fich gezogen hatte, 
nicht ohne Erfolg daran arbeite, gute Berhältnifje zwiſchen Defter- 
reich und Frankreich herzuftellen; er beantrage, daß Frankreich den 
Austauſch von Baiern zugeben jolle, wogegen demjelben die Er— 
werbungen, die es auf dem linfen Aheinufer zu machen gedenfe, 
zugejtanden twerden würden. Auf einem zur Herftellung des 
— Friedens mit dem Reiche zu veranjtaltenden Congreß werde 
Oeſterreich eine geheime Abkunft mit Frankreich treffen, in Folge 
deren e3 jeine Truppen zurüdzöge, die dann ſofort Baiern in 
Beji nehmen würden: dann wiirde der Austauſch proflamirt 
werden ; die Niederlande würden unter ihrem neuen Fürſten in 
—  engite DVBerbindung mit dem deutichen Reiche treten. Es waren 
die dem preußiichen Syſtem entgegengejegten Gedanken, die dabei 
vormwalteten: denn jenes zielte eben darauf, die Unabhängigkeit 
Baierns und die Verbindung der überrheiniichen Provinzen mit 
dem eich zu behaupten. Merlin erneuerte den Antrag auf eine 
enge Allianz zwiſchen Franfreih und Preußen, wobei fein Plan 

zu jein jchten, daß Frankreich die öfterreichtichen Niederlande big 

an die Maas im Beſitz behalte: von der Abtretung der Rhein— 
grenze und der preußiichen Vermittlung ſprach er hierbei nicht. 
Barthelemy und Bacher ließen bemerken, daß ihnen von diejen 
Plänen nichts befannt jei, Pichegru hat fein Wort davon gejagt. 
Aber Hardenberg hielt die Erklärungen des damal3 mächtigen 
Bolfsrepräjentanten für zuverläffig genug und jo bedeutend, 
daß er darüber mit jeinem Hof Rückſprache nehmen müſſe. Mer— 

lin hatte angedeutet, daß Hardenberg ſelbſt nach Paris gehen möge: 
denn man hielt ihn für jehr gut franzöſiſch gefinnt, um den 
öſterreichiſchen Umtrieben auf die Spur zu fommen und zu 
begegnen. Hardenberg 309 e3 vor, feinen alten Freund umd 
Führer Gervinus, der indeß zum Geheimen Legationsrath ernannt 
worden war, zu dieſem Zwecke nach Paris zu ſchicken. Er jelbit 
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begab ſich indeffen nach Berlin, wo damals die wichtigften Ent- 
ſchlüſſe über die Reichsgeſchäfte nicht allein, ſondern zugleich über 
die Kombination der allgemernen Angelegenheiten, die Berhält- 
niffe zu Oefterrei) und Rußland in Berathung gezogen wurden. 

Noch war über Polen feine Abkunft getroffen. Oeſter— 
reich und Rußland waren in den polnifchen Angelegenheiten 
gegen Preußen; fie wollten eine definitive Theilung, um Die 
öſterreichiſchen Anfprüche zu befriedigen; ſie jchienen einverftanden 
zu fein, den alten Austaufch der Niederlande gegen Baiern jetzt 
ins Werk zu ſetzen. Hätte ich Defterreih mit Frankreich ver- 
ftändigt, Jo würde jeder Widerftand von preußiſcher Seite vergeb- 
(ich geweſen fein: eben eine folche Verſtändigung hatte Merlin 
als ganz wahrjcheinlich bezeichnet. Unerläßlich ſchien e3 die Ver— 
bindungen mit der gemäßigten Partei, durch welche die Berab- 
vedungen zu Bajel zu Stande gefommen waren, aufrecht zu er- 
halten , wobei, wie damals die Sachen ftanden, das linfe Rhein— 
ufer gerettet werden konnte. Barthelemy wenigſtens hatte ge= 
äußert, daß der Wohlfahrtsausihuß vor allen Dingen die 
Reftitution der linksrheiniſchen Gebiete ausjprechen müſſe!). 

63 kann nicht zweifelhaft jein, daß Hardenberg von Merlin 
getäuſcht worden ift; allein deſſen Angaben hatten doch eine ge- 
wiſſe Wahricheinlichkeit. Und von der größten Wichtigfeit mar 
es, den Tendenzen zu einem Verſtändniß mit Defterreich, Die 
offenbar vorhanden waren, in Paris ſelbſt entgegenzutreten. 

Wir begleiten zunächit die von Hardenberg jeinem alten Freunde 
anvertraute Miſſion, die einen Einblid in die franzöſiſchen Ver— 
hältniffe gewährt, von denen Preußen nahe berührt wurde und 
welche die Folge der continentalen, bejonders der deutjchen 
Verhältniſſe beherrichten. 

Gervinus fam am 25. Mai in Paris an. Wenige Tage 
vorher (am 20.) war ein Aufſtandsverſuch der Jakobiner in 

1) Barthelemy a läche qu’il dirait au Comite qu’une fois pour toutes 


il fallait se prononcer sur la restitution de la rive gauche du Rhin, pour 
tranquilliser V. M. et les Etats germaniques sur cet objet. 
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Verbindung mit der unteren Volksklaſſe von Paris, die nach 
Brod ſchrieen, von der noch vorwaltenden thermidoriſtiſchen Partei 
niedergeworfen. Nach dem Urtheil von Gervinus war die 
Inſurrektion ſehr gefährlich geweſen: dieſe hatte zugleich in 
den meiſten großen Städten ausbrechen ſollen. Hätten die 
Jakobiner nicht ihre Zeit damit verloren, Dekrete zu Stande zu 
bringen; wären die Urheber der Bewegung!) das, was fie waren, 
nehmlich Verbrecher, ganz und vollitändig geweien, jo würde ein 
allgemeines Blutbad haben erfolgen fünnen. Aber man habe den 
Comités Zeit gelaffen, ihre Kräfte zufammenzunehmen. Boiſſy 
d’Anglas, der mitten in dem Tumulte das Präjidium über— 
nahm, habe die größte Unerichrodenheit gezeigt: ihm schreibe 
man den Erfolg zu?). Paris war, als Gervinus eintrat, in einer 
Gährung, wie fie jonft nur im einer belagerten Stadt vor- 
fommt. Das Gewirre in den Sektionen ging über alle Wor- 
jtelungen: ale Verdächtigen, alle Terroriiten wurden arretirt. 
Der Wohlfahrtsausihuß hielt jene Situngen über Nacht; am 
Morgen gingen jeine Meitgliedver zu Bett. Mitten in diefen Un- 
ruhen brach ic) die Meinung Bahn, daß der Friede mit Preu— 
Ben noch nicht vollendet jei. Es fehlte nicht an Leuten, welche 
den Frieden auch unter der Verzichtleiitung auf die Rheingrenze 


wünſchten. Aber in Anderen herrichten die Ideen der Croberung 


und der Gloire vor; fie blieben dabei, die Rheingrenze zu 
fordern. 

Nicht in dem Ausſchuß jelbit, wie Harnier, jondern in der 
für die auswärtigen Geſchäfte eingerichteten Deputation desjelben 
hatte Gervinus feine erſte offizielle Audienz in einem Zimmer 


1) scelerats. 

2) Wenn auch hierbei die Frage über die Spontaneität diefer Bewegungen 
oder ihre Leitung durch Verſchwörung wieder vorfommt, jo ſtimmt Gervinus 
der lebten Meinung bei: Jamais la Convention ne fut en si grand danger, 
et jamais insurrection ne fut ourdie et organisee avec tant d’art et de 
moyens. 

v. Ranfe, Hardenberg. 1. 20 


® 
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dev Tuilerien am: 23. Mat um 9 Uhr Abends. Die Deputation 
bejtand aus Sieyes, Treilhard und Merlin von Douai. 

Gervinus charakteriſirt Sieyes, der allgemein verbreiteten 
Meinung, die er dann beitätigt fand, zufolge: es jet ſchwer mit 
ihm zu verhandeln; er jet hart, ſchneidend, verjchlagen, voll von 
Philojophenftolz; der geringjte Widerjpruch rege ihn auf: er galt 
fiir einen ehrgeizigen Heuchler. Sieyes führte das Wort fait 
allein. Auf jeine Frage, welches der Zweck der Miſſion Gervi— 
nus ſei, erwiederte dieſer: er ſei geichickt worden, um ſich über 
die gemeinſchaftlichen Intereſſen Preußens und Frankreichs bei 
der Pacification zu beſprechen. Ohne Rückhalt brachte er den 
vornehmſten Gegenstand, der ſeine Miſſion veranlaßt hatte, zur 
Sprache. Aus guter Quelle habe man von Verhandlungen der 
Franzoſen mit Dejterxeich gehört, auf einer von dieſer Macht 
vorgefchlagenen, für Preußen widerwärtigen Grundlage. Es handle 
ſich um nichts Geringeres, als die leberlaffung Baterns an Dejter- 
reich, durch welche das Gleichgewicht in Deutichland und in 
Europa vollfommen aufgehoben werden würde, jo daß man 
nicht glauben könne, daß eine einfihtige Regierung, wie die 
franzöfiiche, davauf eingehen werde. Es würde zum größten 
Nachtheil der Republit und ihrer Freunde gexeichen. In der 
Pacifikation, mit der man umgehe, müſſe vielmehr ein Haupt- 
grundjaß Fein, das Kurfürſtenthum Baiern für die natürlichen 
Erben deijelben zu vetten, die Integrität und die Verfaſſung 
des deutichen Reiches überhaupt zu erhalten. 

Sieyes fragte mit ſchneidendem und faſt gebieteriichem Aus— 
druck, worauf jich denn diefe Vermuthung gründe: man müſſe 
Beweiſe dafür haben. In den Thatlachen liege Nichts, was da— 
für angeführt werden fünne; denn höre man etwa, daß Dejter- 
reich jeine Truppen vom Rheine zurücdziehe; ſelbſt wenn die der 
Tal wäre, würden die Franzofen ihnen folgen und mit ihnen 
Ihlagen. Gewiß könne Defterreich die Abfiht auf Baiern, die 
man ihm beimefje, nicht im Widerſpruch zugleich mit dem deut- 
Ichen Reiche und mit Preußen durchführen. Preußen müſſe ſich 
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nur energie dagegen ausſprechen. Gervinus jagte: dieſer Macht 
fäme da3 in’ der That recht eigentlich zu, und wiirde, von ihr 
geſchehen: allein man müfje bedenten, daß Rußland und England 
wahrſcheinlich auf die Seite: von Defterreich treten würden 
Die Parteien würden dann jehr ungleich werden. Gervinus lieh ſich 
nicht dahin bringen, die Autorität zu nennen, auf die er jeine 
Behauptungen gründete; er fügte nur Hinzu, man lage im Deutſch— 
land, die Initiative dabei fomme von dev öjterreichiichen Seite. 
Ein wahrhafter Gewinn würde es für Defterreich werden, wenn 
e3 die Niederlande, die es nicht mehr haben wolle, mit einem 
Sande vertaufche, durch twelches es in den Stand käme, den Krei- 
jen von Schwaben und Oberrhein ſowie der Schweiz Geſetze vor- 
zuichreiben; dem franzöfiichen Intereſſe laufe es ebenſo zu— 
wider, wie dem preußiſchen. Sieyes erörterte das nicht weiter; 
er ſprach ſich über die angeregte Frage nicht aus. An der 
Behauptung der Rheingrenze hielt er unbedenklich feſt; ex 
bemerkte, Frankreich bedürfe den Frieden, aber dieſer müſſe 
glorreich ſein, und verknüpfte damit die Andeutung, daß auch 
in Deutſchland ein anderes Syſtem ergriffen, die Machtver— 
theilung eine andere werden und Preußen dazu behülflich ſein 
müſſe. Und darauf nun ging Gervinus ſeinerſeits nicht ein; er 
erinnerte an die Zuſagen der Franzoſen, an die ſich der König 
halte, um dem Reiche den Frieden zu verſchaffen; dann werde 
auch Oeſterreich zur Pacifikation genöthigt werden. Es komme 
nur auf Frankreich an, Deutſchland für ſich zu gewinnen, indem 
es demſelben die Gebiete auf dem linken Rheinufer, die es jetzt 


inne habe, zurückgebe. In Deutſchland wünſche man nichts mehr 


als Annäherung an Frankreich, wodurch zugleich das Ueberge— 
wicht von Oeſterreich gehoben werde. Er ſtellte die unglücklichen 


Folgen vor, welche die Verweigerung dieſer Rückgabe nach ſich ziehen 


werde. In dieſem Falle würde Frankreich den Krieg fortſetzen 

müſſen, was ihm doch nach ſeinem eigenen Geſtändniß nicht er— 

wünſcht ſein könne. Das Reich würde nicht leicht in einen Ver— 

luſt einwilligen, der andere große Veränderungen auf dem rechten 
20* 
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Rheinufer herbeiführen müſſe, um die territoriale Entſchädigung 
gewähren zu fünnen, zu der Frankreich ſich anheiſchig gemacht habe: 
dann. würden die deutſchen Staaten genöthigt fein, ihr. Heil in der 
Verbindung mit, dem Kater zu. ſuchen. Gewiß, würde dadurch 
das Anſehen des Königs nit gewinnen, Dem man Diele Nach⸗ 
theile zuſchreiben werde. 

Dieſe Worte ſchienen doch einen gewiſſen Eindruck auf Seye⸗ 
zu machen; aber, ex. forderte einen detaillirten Plan über die 
Grenzen, welche Preußen, für. das gegenwärtige Frankreich. in 
Vorſchlag bringe: er jehe wohl, daß Preußen der: Abtretung 
des Linken Rheinufers widerſtrebe und das Intereſſe des deutichen 
Reiches in Schub nehme, _ Er verſtehe davon nichts; das jet 
ein Chaos, das ihm feine präciſe Vorſtellung gewähre, und mit 
dem. deutichen Reiche könne Die franzöſiſche Republik nicht unter— 
Handeln, da ſie don demſelben nicht anerkannt ſei. Sie werde 
mit den einzelnen Fürſten beſondere Verträge ſchließen. Ueberdies 
ſeien die Grenzen von Frankreich von dem Convent bereits feſtge— 
ſetzt; eine derſelben bilde der Rhein. Gervinus erwiderte: man 
habe wohl geleſen, daß in dem Convent dieſe Meinung geäußert 
worden, nicht aber, daß. ſie angenommen oder, durch ein Dekret 
bejtätigt worden ſei; ex frage an, ob er die Aeußerungen don 
Sieyes dem preußiichen Miniſterium al3 die Meinung der fran- 
zöftiichen Regierung mittheilen könne. „Nein“, ſagte Sieyes, „das 
habe ich nicht gejagt, To veritehe ich das nicht” ; Gervinus möge 
das Miniſterium auffordern, einen Plan über die Pacifikation 
vorzulegen; dann fünne man fich verjtändigen. 

Die Situng, die damit endigte, it in jofern jehr bedeu— 
tend, als darın den Gegenjat der in dem Ausſchuß vorwaltenden Ab— 
lichten, — denn dieſe waren es Doch, welche Sieyes, der durch 
beionderen Beſchluß an Stelle eines andern Mitgliedes zu der: 
Commiſſion geihiett worden war, vertrat, — und der. von 
Preußen- noch. jeitgehaltenen Ideen zur. Erſcheinung fam. Die 
Franzoſen jchtenen weder das linke Rheinufer herausgeben, noch. 
auch überhaupt mit dem Reiche. als ſolchem verhandeln zu wollen, 
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jondern nur mit den einzelnen Fürften, mit denen fie über die 
Abtretung übereinfommen zu können meinten. 

Es hat einen inneren Zujammenhang, daß derjelde Mann, 
durch welchen die Idee der Nationaljouveränetät in der franzö— 
fiihen National-Afjemblee, die ihm ihren Namen verdankt, zuerft 
zu vollem Ausdruck gefommen war, jet auch den Plan, den 
Rhein zur Grenze von Frankreich zu machen, mit Eifer ver- 
trat. Man begreift es, daß der metaphyftiche Politiker von dem 
Weſen des deutſchen Reiches Feine Ahnung hatte, noch haben 
wollte. Dies vepräjentirte noch die alte Seite des europäiſchen 
Lebens, das Gegentheil der franzöfiichen Ideen. 

Beim Herausgehen ſprach Sieyes in freundſchaftlichem Tone 
mit Gervinus; er verficherte dabei vornehmlich, daß bei dem 
Frieden, den man beabjichtige, Preußen nichts verlieren, ſondern 
gewinnen ſolle. Ex hob das Verhältnig Preußens zu Defterreich, 
welches die mit der Demarkationslinie verbundene Neutralität 
nicht vejpeftive, und zu Rußland hervor; von dieſen beiden 
Staaten werde ‚die Sicherheit des Nordens bedroht. Gervinus 
erwiderte, daß der preußiiche Gedanke einer Baciftfation nament- 
fi mit dem eich und mit Defterreich dahin ziele, der franzöft- 
Ihen Macht den Einfluß wieder zu verichaffen, der ihr in Europa 
gebühre. 

In jeinem Berichte wiederholte Gervinus die Verficherung, 
daß das franzöſiſche Volk den Frieden wünfche und die Regierung 
ihn brauche. Mit Defterreich werde Frankreich fich nicht jo leicht 
veritändigen; die Niederlande würde es dem Kaiſer Schon darum 
nicht zurücgeben können, weil den Führern der holländijchen Be- 
wegung das Gegentheil verjprochen ſei. Aber Defterreich verlange 
eine Entihädigung, die es nur durch Baiern zu erhalten hoffen 
könne. 

Alles Bemerkungen, welche ihre Wahrheit haben, von in— 
haltſchwerſter Natur für die Zukunft des Continentes. Die Dif— 
ferenz beruht darauf, daß Preußen jede durchgreifende territoriale 
Veränderung abſchlug: denn es wollte die Integrität des Reiches 
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und jeiner Verfaſſung aufrecht erhalten. Der politiihe Gedanke 
Preußenz war, daß das revolutionäre Frankreich in der Reihe der 
europäiſchen Mächte die ihm 'gebührende Stellung erlangen Tollte, 
in der es an demſelben eine Stüße zu Finden hoffte. In Frank— 
eich dagegen hielt eine große Partei an der gemachten Eroberung 
feſt, weil davon das Uebergewicht in Europa abhänge. Sie hatte 
den Umsturz des Reiches und eine vollfonmene Umgejtaltung im 
Sinne, wofür fie Preußen’ zu gewinnen hoffte. Entwürfe, 
die einander geradezu entgegengejegt find. "Alles lag daran, 
ob die Partei, die ih mit dieſen Ideen trug, in ae a 
Oberhand behalten würde. 

Gervinus ſchildert das Verhältniß der inneren — 
ſätze Folgender Geftalt: der Wohlfahrtsausſchuß zerfalle in zwei 
Parteien, von denen die eine die Fortſetzung des Krieges, 
die andere den Frieden wolle. Die legte aber theile ſich in 
zwei Fraktionen; die ftärfere jei für die Behauptung des linken 
Rheinufers, entweder durch unmittelbare Vereinigung mit Frank— 
veih, oder durd Einrichtung deſſelben zu einer mit Frankreich 
verbündeten Republik. In dem Ausschuß ſeien jetzt einige Mit— 
glieder für die Rückgabe der Landſchaften am linken Rheinufer; 
allein ſie wagen kaum, ſich auszuſprechen. Schon öfter war von 
der Nothwendigkeit, einen preußiſchen Miniſter nach Paris zu 
ſenden, die Rede geweſen; Gervinus meint, mit Feſtigkeit und 
einigem Geldaufwand werde derſelbe im Stande ſein, der ge— 
mäßigten Partei das Uebergewicht zu verichaffen!). 

Er machte perfönliche Befanntichaft mit Carletti: dev bei 
ihm als ein anmaßender Schwätzer ericheint, nicht recht als ein 
Diplomat, beinahe als ein Franzoſe. Carletti ſprach viel von den 
fremden Gabineten, die ex entweder als höchſt perfid bezeichnete, 
ivie das et oder als jehr beſchränkt, wie das öſterreichiſche. 
Er behauptete, Oeſterreich habe ſeinen Frieden mit Frankreich 

1) Avec de lafermete et un peu de dépense et d’intelligence un ministre 


prussien pourrait diriger Y’opinion du Gouvernement et la tourner en 
notre faveur. 
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auf die beſten Bedingungen ſchließen können, ehe der preußiſche 
‚geichlofjen wurde. Er Hatte viel Umgang mit einigen der ton— 
angebenden Damen in jener Epoche, namentlich mit Frau von 
Stael, der Tochter Neckers, die mit ihrem Gemahl, dem Ge— 
ſandten von Schweden, nach Paris gekommen war, und Madame 
Tallien: von denen, ſagt Gervinus, habe ſich Carletti überreden 
laſſen, daß er ein großer Mann ſei. Er war ſtolz darauf, Re— 
publikaner und Philoſoph zu ſein, ohne Rückſicht auf ſeinen Fürſt, 
den Großherzog von Toscana, von dem ex weniger abhänge, als 
diejer jelbjt von ihm; zugleich) davon durchdrungen, daß Die 
franzöfiiche Republif unüberiwindlich jein werde). 

Bon den leitenden Männern der Zeit war es beionders 
Boiſſy d'Anglas, mit welhen Gervinus in vertraulichen Verkehr 
trat. Es gereichte ihm zu nicht geringer Genugthuung, daß 
derjelbe, obgleich ev auch Earletti häufig Jah, doch nicht daran 
dachte, daß Baiern an Dejterreich überlaſſen werden fünne. 
Er verficherte ihm, die Verhandlungen mit dieſer Macht jeten 
nicht weit vorgejhritten ; Frankreich ſuche Oeſterreich nicht zu. 
veritärfen, jondern eher zu ſchwächen. Gervinus jtellte ihm den 
Nachtheil vor, der für Frankreich Telbit daraus entjpringe, wenn 
es auf die Nheingrenze dringe: denn der Krieg würde dann ins 
Unabjehliche fortgefegt werden müſſen. Bei weiten beſſer wäre 
es, wenn e8 der Mäßigung Gehör gebe und jeinen Frieden mit 
dem deutichen Reiche ſchlöſſe, ebenſowohl für Frankreich, als für 
Preußen. Sin Bezug auf die oberrheinijchen Gebiete ging Boiſſy 
darauf ein, weniger in Bezug auf den Niederrhein, aus Rück— 
fiht auf Holland, und den mit diefer nunmehr vevolutionären 
Republik geſchloſſenen Vertrag. 

Noch war damals Alles unentſchieden, und Niemand hätte 
den endlichen Ausgang vorausſehen können. Was am meiſten 
auffiel, war die Unzufriedenheit des Volkes, wozu der Fall der 

1): Carletti ne voyant rien que la France et regardant sa puissance 


republicaine comme un colosse inebranlable, croit qu’elle dominera seule 
l’Europe, seulement cependant dans la supposition qu’elle reste Republique. 
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Aſſignaten und der hohe Preis der Lebensbedürfnijje vornehmlich 
beitrugen. Eine Rückkehr zu dem Königthum jchien noch immer 
möglich. Unter denen, die ſich jegt Ariftofraten nannten, unter- 
ſchied man neben der vorherrichenden republifaniichen auch eine 
ropaliitiihe Partei. Doch war das nicht der vornehmſte Ge— 
genstand des inneren Haders, der vielmehr aus den revolutionären 
Agonien jelbjt entſprang. Allgemein empfand man die con- 
ftitutionelle Nothwendigfeit, die exefutive Gewalt zu verjtär- 
ken‚ ein Geftchtspunft, der bei der neuen Conſtitution, mit der” 
man umging, vorwaltete.. 
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Kbfichten der Pacifikation zwiſchen Frankreich und dem 
denffhen Reiche. 


Der Aufenthalt Hardenbergs in Berlin hatte zu einer noch- 
maligen Ueberlegung aller Verhältniffe geführt. König Friedrich) 
Wilhelm war von der dee, der Vermittler eines allgemeinen 
Frieden? zu jein, zurückgekommen: denn er würde zuerjt die 
Sntentionen der großen Höfe, von denen er nicht einmal darum 
angegangen jei, erforichen müjjen. Aber durch die Vorgänge am 
Reihstage hielt ex ſich namentlich in Vorausſetzung eines zu 
erivartenden Neichsconclufums, über dejjen Inhalt man feinen 
Zweifel hegte, für hinreichend unterrichtet, um über den Frieden 
des Neiches jelbit in Unterhandlung zu treten. Sein Geſichts— 
punft dabei, jagt er, müſſe auf die Behauptung der Integrität 
des Neiches gerichtet jein,; den Franzojen müſſe die Wichtigkeit 
des Friedens für fie jelbft zum Bewußtſein gebracht werden, be- 
ſonders die ſchädliche Rückwirkung, welche die Erneuerung des 
Krieges auf ihre inneren Zuſtände ausüben würde: eine Rek— 
tififation der Grenze ſei aber damit nicht ausgejchloffen, wenn 
man ji) nur in der Hauptjache verjtändige. 

Die Inftruftion hierüber ift vom 3. Juli 1795; Hardenberg 
zögerte jedoch noch ein paar Tage mit jeiner Abreife, um das 
Anlangen des Reichsconcluſums abzuwarten. Darin wurde nun 
zwar der Kaijer jelbft um jchleunige Einleitung des Friedens erfucht, 
zugleich aber das Vertrauen ausgeiprochen, daß der König von 
Preußen zur Erlangung eines die Integrität und Verfaſſung des 
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deutichen Reiches  fihernden Friedens ' jeine beihülfliche Ver— 
wendung und Mitwirkung‘ eintreten laſſen werde. Hardenberg 
bemerkt, daß dabei Friedrich Wilhelm IL, als König nicht eigent- 
(ich, als Mitſtand des Reiches zur Mitwirkung aufgefordert werde: 
er war damit vollkommen zufrieden. Mit dem König beſprach 
ers noch die Unzuftändigfeit der: Verhandlung der einzelnen 
Fürften mit Frankreich; das Angemeſſenſte jchien, die Berhand- 
ung an den Reichstag ſelbſt zu verweilen. Man: darf nie ver- 
geilen, dat die Fülle der Macht verfafiungsmäßig dem Reichstag 
angehörte, und der Kaiſer verfaſſungsmäßig die Beichlüffe deſſelben 
auszuführen hatte. » Der Ehrgeiz von Preußen ging nun dahin, 
auf die Direktion der Geſchäfte am Neichstag eine entſcheidende 
Einwirfung zu gewinnen, und dieje den Einwirkungen Dejter- 
reichs als europäiſcher Macht zur Seite: zu jegen; den Frieden 
zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Reiche herzuftellen, hatte 
infofern den größten Werth für die Autorität des Königs in 
Deutichland. 

Das Reichsgutachten war nit ohne großen Widerjprud) 
zu Stande gefommen; doch zweifelte man nicht, daß der Kaiſer 
es ‚ratificiren werde. Alles würde dann in den Formen der. big- 
herigen Verfaſſung ins Werk gejegt worden jein. 

Am 9, Juli verließ Hardenberg Berlin: er verfäumte nicht 
Biichoffwerder in Marquard zu bejuchen. In Baireuth traf er 
mit Goertz zufammen und fam mit ihm über das am Reichstag 
einzuhaltende Verfahren überein. Er machte dem Kurfürjten von 
Köln in Mergentheim und dem Kurfürjt von Mainz in Aichaffen- 
burg feinen Beſuch. In Frankfurt ſprach ex den öſterreichiſchen 
Miniſter Grafen Shhi und den Britten Crawford, der wiewohl 
nit im Amt, doch als DBertreter der engliihen Regierung im 
Reiche angejehen wurde: Hardenberg nahm Bedacht, überall ein 
gutes Verhältniß mit den Alliirten zu erhalten. Am 24. Juli 
traf ex wieder in Bajel ein. Unverzüglich eröffnete ex die Unter: 
handlung mit Barthelemy. Seine Inſtruktion ging beſonders dahin, 
daß der Unterhandlung über den Reichsfrieden ein Waffenftillitand 
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vorangehen müſſe. Barthelemy war "einverjtandeu damit, daß 
man ohne einen vorläufigen Waffenitillftand schwerlich zu dem 
Reichsfrieden gelangen werde; er bemerkte jedoch die Hinderniffe, 
auf welche der Abichluß eines Waffenftilljtandes ſtoßen werde. 
Die vornehmſte ſchien ihm darin zu liegen, daß die kaiſerlichen 
Truppen von demjelben ausgejchloffen werden müßten, wenn 
man nicht mit Defterreich eine‘ bejondere Abkunft treffen tolle. 
An ich hielten die beiden StaatSmänner für ſehr möglich, den 
Reichsfrieden auf dem in Berlin eingejchlagenen Wege zu Stande 
"zu bringen. 

Wohin die Gejihtspunfte Pr preußtichen Politik überhaupt 
zielten, exjieht man aus einem Schreiben, welches Hardenberg 
damals an jeinen Vertrauten Gervinus vichtete. Alles beruht 
darauf, jagte er, daß die allgemeine Pacifikation ohne jede Ab- 
ſicht des Chrgeizes oder der Vergrößerungsſucht ſchleunig herbei- 
geführt werde; die Intereſſen ſollen vereinigt, jede offenfive 
Allianz vermindert werden‘). Gervinus ſoll in Paris ausſprechen, 
das eine Allianz zwiſchen Preußen und Frankreich zwar jehr 
möglich jei, im gegenwärtigen Augenblid aber nit opportun; 
fie würde vielmehr die größten Verwirrungen veranlaffen nament- 
lich für Frankreich jelbft. Frankreich bedürfe den Frieden, der 
ihm durch die Vermittelung des Königs von Preußen verihafft 
werden könne. Seinerjeit3 würde Preußen verſuchen, ſich über 
die polniichen Angelegenheiten mit Dejterreih und Rußland, über 
die deutichen mit Defterreich, über die holländiichen mit England 
und mit Frankreich zu verftändigen. In Bezug auf Polen er- 
warte man den Plan, den Rußland zur Vermittlung mit Defter- 
reich; vorlegen werde. Man hoffe noch, ein unabhängiges Polen, 
in welchem Umfang aud) immer, erhalten zu jehen. Sehr aus- 
führlich ift Hardenberg über die Angelegenheiten des Reichstags. 
Er erwartete die Ratifikation des Concluſums von Seiten des 

1) Mon systeme general tend invariablement à accelerer la pacification 


generale sans aucune vue ambitieuse ou d’agrandissement, à ne s’engager 
‚dans aucune liaison offensive. Bäle, le 27 juillet 1795. 


* * 
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Kaiſers auch deshalb, weil derjelbe jonft allen Einfluß im Reiche 
verlieren würde. 


Diefe Lage der Dinge jol nun Gervinus den Mitgliedern 


des Ausſchuſſes vorftellen, und auf zwei Punkte dringen: Er- 
Öffnung eines Friedenscongreſſes in Frankfurt und Abſchluß eines 
Waffenſtillſtands mit dem deutichen Reihe. Hardenberg hofft, 
daß Defterreich beivogen werden fünne, feine Truppen aus den 
Aheinlanden zurüdzuziehen. Doch iſt er noch immer nicht ohne 
Beſorgniß, über die geheimen Unterhandlungen zwiſchen Defterreic) 
und Frankreich. Die holländiiche Frage, auf die er nunmehr, über- 
geht, erklärt ex für die ſchwerſte von allen. Preußen denfe nicht, 
das alte Syſtem wieder aufzurichten, aber es wünjche die Her- 
jtellung des Haufes Dranien, wenn auch mit großen Modifikationen. 
Gervinus wird zu bejonderer Rückſicht in jeinen Beziehungen 
zu dem ſchwediſchen Gejandten ermahnt: denn der geringfte 
Schatten einer Verbindung mit Schweden würde die Verhältniſſe 
zu Rußland verderben. Wenn es Gervinus als den allgemeinen 
Wuni der Franzoſen bezeichnet hatte, daß ein preußiicher Ge— 
landter in aller Form in Frankreich accreditirt werde, jo war 
Hardenberg dagegen. Denn weit entfernt, die Gejchäfte zu er— 
leihtern, würden offizielle Gelandtihaften neue Räder in der 
Maſchine bilden und deren Gang erichiweren. Seine Wteinung 
war, daß, wie der Friede jo auch deilen VBervollitändigung 
durch ihn jelbft und Barthelemy zu Bajel vereinbart werden 
ſolle. Wie Gervinus in Paris nur als Mitglied der preußiichen 
Gejandtichaft in der Schweiz, exicheine, jo wäre zu wünſchen, daß 
auch von Barthelemy ein ähnlicher Vertreter nach Berlin gejendet 
würde. Man erkennt hier wohl die hochitrebende Ambition des 
preußiſchen Bevollmächtigten. Weit dem Repräfentanten der ge- 
mäßigten Meinungen in Frankreich, Barthelemy dachte er Alles 
zu verabreden, was weiter nothiwendig fer und bejonders zum Frie— 
den mit dem deutjchen Reiche führen fünne. Einen Waffenſtillſtand 
zwiſchen Frankreich und dem Reiche unverzüglich zu Stande zu brin= 
gen, ſei das Allernothiwvendigite. Barthelemy jtimme ganz damit über— 
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ein. Wenn man in Frankreich früher nicht von Stillſtand, ſondern 
unmittelbar von Frieden habe ſprechen wollen, ſo ſei das richtig 
geweſen in Bezug auf Preußen; in Bezug auf ein ſo compli— 
cirtes Gemeinweſen aber wie das deutſche Reich jet: das: Gegen— 
theil richtig; man müſſe erſt den Stillſtand feſtgeſetzt haben, ehe 
man von Frieden reden könne. 

Mittheilungen in denen ein ganzes Syſtem liegt, wie es 
für Preußen in dem damaligen Zuſtande geboten erſchien: Ver— 
ſtändniß mit den beiden, Kaiſern über Polen, beſonders ‚aber 
Pacifikation zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Reiche. Die 
rheiniſchen Landſchaften ſollen dem letzteren verbleiben, von dem 
Austauſch von Baiern feine Rede weiter ſein. Es hat Momente 
gegeben, in welchen Preußen in die Erwerbung Baierns durch 
Oeſterreich eingewilligt hätte, in Widerſpruch mit dem alten von 
dem großen Friedrich eingeleiteten Syſtem; auf dieſes kam man 
jetzt zurück. Die größte Sorge war, daß ſich Frankreich darüber 
nicht mit Oeſterreich verſtändige. 

Gewiß war dies Syſtem wohl bedacht und hätte unendlich 
vortheilhaft werden fünnen: doch läßt ſich von vornherein zweifeln, 
ob e3 ausgeführt werden. fonnte. Von Baris her machte. Ger- 
vinus, der an ich mit demjelben einverjtanden war, doch. erhebliche 
Einwendungen dagegen. Er hatte mit Männern zu verhandeln, 
die jeinem Schweigen zum Trotz auch über Polen. mitverfügen 
wollten; jie gaben den Anſpruch fund, der ganzen Welt das 
Gele zu diktiren. Auch unter den Freunden von Preußen 
in dem Wohlfahrtsausihuß und ‚der Konvention gab. e3 viele, 
welche. einen unmittelbaren Wiederanfang der. Feindjeligkfeiten 
forderten, um Dejterreich zum Frieden zu zwingen. Gervinus 
bemerkte ihnen: die Folgen könnten höchit gefährlich. werden; denn 
die Siege, die. Frankreich wahrſcheinlich erfechte, würden die 
Rückgabe der überrheiniichen Provinzen unmöglich machen, und 
dadurch auch den Frieden mit dem. Reiche. ı Man: wolle, jagt. er, 
nicht allein Defterxeich beziwingen, jondern zugleich, Preußen. und 
das Reich in die Nothmwendigfeit verjegen, ‚die Abtretung des linken 
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Rheinufers zuzugeben. Sehr ſtark ſei die Partei, welche auf 
Errichtung von Republifen in diefen Ländern inne; die) Intri— 
guen einer öſterreichiſch geſinnten Faktion von Republifanern, 
der Einfluß der holländiſchen Patrioten und der alten Clubiſten 
von Mainz, Cöln und Coblenz wirken zuſammen). Es waren 
eben die venolutionären Impulſe, die, durch das Schwanken der 
allgemeinen Verhältniſſe veranlagt, den friedlichen Tendenzen von 
Preußen entgegentraten. 

Durch) einige Ereignifje jener Tage wurden ſie noch verjtärkt. 
Das erſte war die Niederlage der Royaliften, welche mit engliicher 
Unterftüßung in Frankreich einzudringen verſucht hatten, in 
Quiberon (21. Juli 1795); dag andere der Friede mit Spanien, der 
in Folge der an den jpanijchen Grenzen von den Franzoſen er- 
rungenen VBortheile, und einer gewijjen Concurrenz der ſpaniſchen 
Staat3männer unter einander ebenfalls zu Bajel abgeſchloſſen 
wurde (22. Juli) —, ohne Zuthun Hardenbergs, der vielmehr den 
Wunſch ausipricht, von den geheimen Artikeln diejer Abkunft 
Nachricht zu erhalten. 

Gervinus lehnte es ab, über die von Hardenberg in An— 
regung gebrachten Punkte mit dem Ausſchuß, als ſolchem zu 
unterhandeln; das wiirde zu nichts führen, wenn ex nicht im 
Voraus mit den einzelnen Mitgliedern dejjelben vorläufige Rück— 
ſprache genommen hätte. Alle Tage aber wurde dieſe Unterhand- 
lung ſchwieriger. Anfang Auguft traten Sieyes und Rewbell 
in das Gomite ein; fie hatten den holländiichen Traftat 
geſchloſſen, der auf der Vorausſetzung der Fortdauer der bisherigen 
feindfeligen Haltung gegen die Nachbarn beruhte Sieyes Tand 
noch Widerjtand, aber man jah voraus, daß er den größten 
Einfluß gewinnen wide, Beſonders wurde er von Louvet 


1) Gervinus, 18. Auguft: Die hiefigen Rhein-Clubiſten, unterftüßt von 


den Terroriſten in dem Convent und durch die Holländer, jchreien jeit einigen 


Tagen erbärmlich in den Zeitungen, um fich den Rheinſtrom als eine Nepublit 
zu erhalten. Prof. Hoffmann ift der Anführer derjelben; er hat bei einigen 
heftigen Gliedern, bei Rewbell u. j. m. allerdings Einfluß. 
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unterjtüßt, der fi) dem Terrorismus wieder zuzumenden: schier. 
In dieſen Kreiſen ſah man das Heil: der Republik: darin, daß 
man auch. in den Nahhbarlanden Republiken organifire. 

Man dachte die überrheinifchen  preußiichen Gebiete mit 
Holland zu vereinigen.  Neberhaupt war man weit entfernt, jich 


mit dem ‚alten Grenzen begnügen zu wollen. Um Savoyen be— 


— 


— 


halten zu können, meinte man, den König von Sardinien in 
Mailand zu entſchädigen, was ſich ohne einen neuen Krieg mit 
Oeſterreich nimmermehr erreichen ließ. Aus dieſer Rückſicht lehnte 
man ab, auf den vorgeſchlagenen Waffenſtillſtand einzugehen, in 
welchem kein Vortheil für Frankreich liege, das ſeine Armee 
immer im Felde haben werde; wohl aber für Oeſterreich. 
Indem ſich dieſe Schwierigkeiten gegen die in Berlin gefaßten 
Abjihten erhoben, war in Deutſchland die Ratifikation des Reichs— 
tagsconclujums erſchienen (29. Juli), welche aber mehr eine Ab- 
lehnung als eine Annahme enthielt. Der Kaifer ſprach aus: 
die Berhältniffe jeten noch nit jo dringend, um eine Ver— 


mittlung nothwendig zu machen; das eich ſei ftark genug, in 


Bereinigung mit feinem Oberhaupt einen billigen, gerechten und 
annehmlichen Frieden zu erlangen; der Kaiſer ſei nicht gegen die 
von der Mehrheit der Stände gewünſchte WVermittelung von 
Preußen, allein diefe dürfe eine unmittelbare Verhandlung des 
Neichsoberhauptes und der franzöfiihen Bevollmächtigten nicht 
verhindern. Das Reichsconcluſum war in dem Sinne verfaßt, daß 
Preußen gleihjam an der Spite der Stände den Frieden hexbei- 
führen jolle; die Katififation legt den größten Nachdruck auf 
die Befugniß des Neichsoberhauptes und die Pflicht dev Stände, 
jih um daſſelbe zu ſchaaren. 

Von einer förmlichen Mediation Preußens zwiſchen dem 


Reiche und Frankreich konnte nun nicht die Nede fein. Die 


Franzoſen bemerften, daß ihnen der Friede mit dem Reiche nichts 
nüßen fünne, ohne Frieden mit Defterreih. Zu eigentlichen 
DBerhandlungen über den Reichsfrieden konnte es nicht kommen, 
weil die Einleitung zu demjelben dem Kaijer vorbehalten war; 
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diefer aber durcch feine neuen Verbindungen mit England gehindert 
wurde, etwas dafür zu thun. Die Stimmung beider Theile, der 
Franzojen wie der Kaijerlichen ließ einen unmittelbaren Wieder- 
ausbruch des Krieges erwarten, was eine Bacififation mit dem 
Reiche thatſächlich unmöglich machte. 

Die Abfichten, mit denen Hardenberg gegen Mitte Juli 
Berlin verlaffen hatte, erſchienen gegen Ende Auguft ihm jelbit als 
geicheitert. Dann aber trat eine andere Seite der Sache hervor. 
Die Franzofen, die no nicht daran denken konnten, daß ihnen 
vom deutjchen Neiche die Behauptung des linfen Rheinufers werde 
nachgegeben werden, erneuerten ihre Verfuche, mit den einzelnen 
Fürften Verträge zu ſchließen. Und wenn feine Pacififation 
mit dem Reihe erfolgte, jo blieb diejen fein anderer Aus— 
weg übrig, als darauf einzugehen: jte würden jonjt vom 
Sturm des Krieges ergriffen worden ſein; ſie hatten bisher 
an der Idee, dat die Negotiation von Seiten des Reiches jofort 
eröffnet werden würde, feitgehalten; in dem Augenblid, daß ſich 
das unmöglich zeigte, wandten fie jich zu befonderen Verhandlungen 
mit Frankreich. Es war eine faſt unvermeidliche Folge der in 
den höchiten Negionen obwaltenden Mißverſtändniſſe, der Un- 
vereinbarfeit der preußiſch-deutſchen Tendenzen auf der einen Seite 
mit den Eroberungsabfichten von Frankreich und dem Wiederbeginn 
des Krieges mit Oeſterreich auf der anderen. Als einen Abfall 
von dem Reiche darf man das Verhalten der deutichen Fürften 
doch nicht bezeichnen; die Fürften fanden eben bei dem Reiche 
feinen Schuß mehr. Die Art und Weiſe dev Deliberationen am 
Reichstage und die Ausdrücde der Ratifikation Liegen erkennen, 
daß fie von einer Bacififation des Reiches nichts zu erwarten 
hätten, zumal da die von Paris eingehenden Erklärungen dagegen 
ausfielen. Die in Bajel anweſenden Gejandten der beiden Heilen, 
von Baden, Würtemberg, Pfalz-Baiern gaben ſämmtlich die 
Abſicht Fund, bei ihren Höfen die Ermächtigung zu bejonderen 
Friedengunterhandlungen einzuholen. Man fann darin wohl den 
entjcheidenden Moment für die Eriftenz des Reiches jehen. Die 
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von Preußen angegebene Auskunft war das einzige Mittel, die 
allgemeine Verbindung der Stände aufrecht zu erhalten. Es würde 
aber dem König einen Einfluß in dem Reiche gewährt haben, der 
dem Kaiſer zu ſtark geweſen wäre: Preußen war einen Frieden 
eingegangen; der Kaiſer war entſchloſſen den Krieg mit Frankreich 
wieder aufzunehmen. In dieſem Zwieſpalt konnten keine gemein— 
ſchaftlichen Beſchlüſſe gefaßt werden. Hardenberg gab den fürſt— 
lichen Geſandten eigentlich Recht; er hielt ihr Verfahren ſogar 
für conftitutionell ?). Der König war nicht gemeint mit dem kaiſer— 
lichen Hofe über jeine Behandlung der Sache ernitlich zu rechten; 
ex fand eine Genugthuung darın, daß der Artikel des Baſeler Friedens, 
durch den er die Befugniß erhielt, jeine Verwendung für die einzel- 
nen Fürſten eintreten zu lafjen, nım zur Anwendung fam. Auch 
Hardenberg beichied ji, daB an eine Mediation für das Reich nicht 
zu denfen ſei, und behauptete nur das Recht der Mediation für die 
einzelnen Fürften. Namentlih der Herzog von Zweibrücken 
überließ die Verhandlungen, die er auf das Eifrigite wünſchte, 
der Vermittlung Hardenbergs. 

Man bewegt jih Hier nur in -Velleitäten; aber ſoviel 
leuchtet doch ein, daß ſich durch den Gang, den die Unterhand- 
lungen nahmen, die Stellung Preußens zu jeinem Nachtheile 
veränderte. Noch, war über die polniiche Angelegenheit feine 
Vereinbarung mit den beiden Kailerhöfen getroffen; die Fran— 
zofen Hofften vielmehr bei neuem Zerwürfniß mit Defter- 
reich, Preußen doch noch zu einer Allianz zu vermögen. Der 
ſonſt jo friedliche Barthelemy machte auf Befehl des Ausſchuſſes 
dem preußiihen Gelandten den Antrag zu einem Bündniß, in 


1) Les apprehensions que le refus de l’armistice et les preparatifs 
des Francais font naitre chez les Etats de l’Empire, combinees avec la 
lenteur extr&me des deliberations de la diete de Ratisbonne, et plus encore 


celle que la cour de Vienne met dans l’affaire de la pacification, vont 


sans doute motiver des negociations separees de paix, surtout de la part 


‚des Princes les plus exposes. Aus dem Schreiben Hardenberg’3 vom 


13. Auguft 1795. 


v. Ranfe, Hardenberg. 1. 21 
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welches die Pforte, Schweden, Dänemark und Holland eintreten 
würden: die Abjicht war, daß die Polen dem König den Beſitz 
der von ihm eingenommenen Provinzen zuſichern, zugleich aber 
wieder als beſondere Macht betrachtet werden jollten; dieſe 
große Vereinigung würde alsdann ihre Kräfte gegen Defterreich 
und Rußland gewendet haben: es würde eine Abkunft in 
Deutichland im Gegenſatz gegen Defterreich haben erfolgen müſſen '). 
Aus der Art, wie fich Hardenberg über dieſen Entwurf ausjpricht, 
entnimmt man, daß er einen gewiljen Eindrud von demjelben 
empfangen hatte. Das Motiv, um dejjentwillen er dennoch) davon 
abräth, ift jehr unerwartet; er meint nämlih: England, das 
mit feindfeliger Gefinnung gegen Preußen erfüllt jet, werde dadurch 
in den Stand kommen, Rache an demjelben zu nehmen; denn 
von Frankreich werde Preußen nicht mit Geldmitteln verjehen 
werden können, um den Krieg fräftig zu führen; es werde 
leicht durch Rußland zu erdrüden jein?). Hardenberg glaubt, aus 
dem Verhalten der beiden andern Mächte ebenfalls auf ihre 
feindjelige Gefinnung jhließen zu können. Das ergebe fi) aus 
dem Ton, in welchem Rußland über die polnijche Angelegenheit 
ſpreche, aus der Art und Weije der Ratifikation des Kaiſers und 
dem Stillfchweigen der Engländer im Bezug auf die Neutralität 
von Hannover. Diejen Yeindjeligfeiten zu begegnen, wirde man 
durch Die vorgejchlagene Verbindung nicht fähig werden. Es 
müſſe dabei bleiben, dag man die Allianz vermeide, von dev man 


1) I parait qu’on desirerait une Pologne quelconque retablie par des 
liaisons entre V. M., la France, la Porte, la Suede, le Danemark et la 
Hollande, sans faire restituer à V.M. les provinces occupees par Elle. Les 
Polonais eux-mömes voudraient s’entendre avec vous, Sire, et avec la France, 
se rapprocher de V.M., et agir contre les vues de la Russie. Hardenberg 
au Roi. | 

2) L’Angleterre calcule peut-&tre que la France, quand meme V. M. 
s’unirait à elle, ne serait qu’un faible appui, et que V.M.ne pouvant tirer 
de cette puissance des secours en argent, se verrait dans l’impossibilite de 
resister longtemps à des efforts tant soit peu combines des autres puissan- 
ces et surtout de la Russie. ; 


3’ 
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feine hinreichende Vermehrung der Stwitfräfte erwarten dürfe; 
aber zugleich auch dabei, mit Frankreich ‚ein freundichaftliches Ver— 
hältniß aufrechtzu erhalten. Demarkation und Neutralität gewannen 
fogar eben dadurd ‚eine verdoppelte Bedeutung, wenn der Reichs— 
friede nicht zu Stande fam, und dev Krieg mit Deiterreich wieder 
anfıng. 

Hardenberg war noch immer der Meinung, daß ber Status 
quo vor dem; Kriege hergeftellt werden müſſe und könne; für den 
König von Preußen jei es offenbar das Beſte, nicht, minder aber 
aud für Frankreich, welches den Zweck des Krieges, der doch die 
Herjtellung der Ruhe jet, nur dadurd) erreichen könne). Doch 
vexhehlte er ſich nicht die Möglichkeit, daß die entgegengeießte 
Richtung das Uebergewicht erhalte: die Folge davon könne nur 
ein allgemeiner Umſturz jein; Frankreich werde ji doc vielleicht 
mit Oeſterreich verftändigen; es werde zu einer Säcularijation 
fommen: für diefen Fall müſſe der König ji) auch Feinerjeits 
Acquifitionen Babe um das Gleichgewicht behaupten zu 
fünnen. 


1). Le statu quo semble toujours ce qu’il y aurait de plus sür et de plus 
desirable pour les interets de V. M. et m&me pour ceux .de la France, 
parce qu'il. faut la paix pour atteindre le but fondamental: le repos. — 
Mais si les evenements amenaient malgre vous, Sire, des changements, si 
la France consentait a l’acquisition de la Baviere par la maison d’Au- 
triche, si des secularisations ayaient lieu en Allemagne, il emporterait beau-- 
'coup sans doute que V. M. conservät la balance en faisant aussi de son 
cöte des acquisitions considerables.. Hardenberg au Roi, le 27 aoüt 1795. 
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Mehr als einmal haben wir. die enge Verflechtung, der. öſt— 
lichen Angelegenheiten, mit den wejtlichen berührt... "Vielleicht 
dürfen wir hier unſere Anficht über die, große ‚Streitfrage des 
Oſtens, die wir nicht näher erörtern ‚können, doc im Allgemernen 
ausfprechen. Die Greignifje in Often von Europa erſcheinen welt— 
hiſtoriſch betrachtet als ein Kampf der beiden ſlaviſchen Nationali— 
täten, der polnischen und der ruſſiſchen unter einander. : Es hat 
eine Zeit ‚gegeben, im welcher die Polen das Uebergewicht hatten; 
darauf war. eine andere gefolgt, in welcher das Uebergewicht der 
Ruſſen unbedingt entjchieden war. . Dann aber war. ein erträg— 
liches Verhältniß zwiſchen den beiden, Nationen. eingetreten. 
Grade daher, daß eine indirekte Autorität von ruſſiſcher Seite 
nicht zu behaupten war, entſprang die Idee der Theilung. Nicht 
allein hatten die beiden großen deutſchen Mächte Anſprüche auf 
polniſche Gebiete, die fie geltend zu machen gedachten; ſondern es 
wäre ihnen unerträglich gewejen, die Herrſchaft der Ruſſen fort— 
gehen und ſich befeftigen zu Lafjen. Die Verſuche nun, mit Rußland 
über das fernere Beſtehen eines intermediären Königreiches oder 


über die Beſitznahme ſeiner Landichaften Vereinbarung zu. treffen, 


hatten: auf die allgemeine Politik fortwährend. bejtinrmend ‚einges 


wirkt... Die drei Mächte waren darüber, unter, ich in. Zerwärf-, 


nilfe gerathen. Wenn Rußland früher auf der Seite von Preußen 


geftanden, jo war es damals mehr auf die Seite von Oeſtexreich 
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getreten. Den Streitpunft bildeten die Palatinate Krakau umd 
Sandomir, welche Defterreih im Widerſpruch mit Preußen in 
Anſpruch nahm; und zwar mit Einwilligung von Rußland. Da— 
rüber jchien es zu einem Bruch zwiſchen den drei Mächten fommen 
zu müſſen, eine Eventualität, auf welche jich die eben erwähnten 
Allianz Anträge der Franzoſen gründeten. 

Es ijt fein Zweifel, daß die Mißverſtändniße mit den beiden 
Kaijerhöfen vorzüglich) dazu beitrugen, den König von Preußen 
zu jeiner Annäherung an Franfreih zu vermögen: denn er 
fonnte »unmögli ein Zerwürfniß in Oſten und emen Krieg in 
Weſten aushalten; er zog fi) von der Goalition zurück, um 
Frieden mit Frankreich zur haben. Sollte er nun aber, den fran- 
zöſiſchen Anmuthungen folgend, mit den nordiſchen Verbündeten 
brechen? Aus den Bemerkungen Hardenberg’3 ergiebt ſich, daR 
die Unterftügung, die Preußen in einem ſolchen Falle von Frant- 
reich erwarten durfte, doch bei weitem nicht hingereicht hätte, 
um e3 zu einem Kampfe fähig zu machen, in welchen die Kaiſer— 
höfe die Unterftügung von England gehabt haben würden. 1leber- 
dieß aber widerſprach e3 den Intentionen Friedrich Wilhelms, 
wie aus deſſen erſten Eröffnungen hervorgeht, vollfommen. Hatte 
ev Frieden im weſtlichen Europa, jo wollte er darum nicht in 
neue Kriege im Dften gerathen. Durch das Verhältniß zu Frank- 
rei) wurde e3 vielmehr nothiwendig, auc in dem Often zu einem 
Verſtändniß zu gelangen. | 

Schon war zwiſchen den beiden Katjerhöfen, wie erwähnt, eine 
Abkunft getroffen, welche zugleich eine definitive Theilung von Polen 
involvirte; jie waren entichloffen, unnachgiebig daber zu beharren: 
denn ohne diefe Abkunft jer Rußland nit im Stande, etwas gegen 
Frankreich zu thun. Dann aber, jo vernahm man aus Wien, werde 
der Kaiſer darauf denken, unter möglichſt guten Bedingungen jeinen 
Frieden mit Frankreich zu machen, um feine Waffen gegen Preußen zu 
wenden, einen Nebenbuhler, der ihm ſonſt zu ſtark werden dürfte '). 


1) Whithworth an Grenville, Petersburg, 6. Februar 1795 bei Herrmann, 
Geichichte des rufftichen Staates, Ergänzungsband. ©. 509. 
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Kaiſerin Katharina erklärte ich bereit, in einem ſolchen Falle mit 
Defterreich gemeinſchaftliche Sache zu machen; ſie ging davon aus, 
daß ſie es eigentlich jei, welche Polen erobert und dadurch aud) das 
Recht erlangt habe, über deſſen Gebiete zu verfügen‘). Es dauerte 
noch einige Zeit, ehe der preußiiche Hof über die zwiſchen Defter- 
veih und Rußland vereinbarten Punkte verſtändigt wurde und 
die Aufforderung erhielt, fie anzunehmen (9. Auguft). An dem Hofe 
Friedrich Wilhelms brach ſich die Meinung Bahn, daß für ihn 
nicht rathſam jet, fi mit den beiden Kaiſerhöfen zu entzweien. 
Indem er auf die Anträge derjelben einging, behielt ex 
ſich nur fichernde Grenzbeftimmungen dor, und zwar ſolche, Die 
mit den zwiſchen Defterreih und Rußland geichloffenen Verträgen 
vereinbar feien. In emem Schreiben an Hardenberg (vom 
25. Auguft) ſagt der König: „Sch bin es nicht, der dieje letzte 
Theilung gefucht oder gewünjcht Hat; ich bin weit entfernt, mich 
über die Inconvenienzen zu täufchen, welche diefelbe nach ſich ziehen 
kann; aber e3 ftand Tchlechterdings nicht in meiner Macht, fie 
zu verhindern, e3 wäre denn, ich hätte mich unter den ungünftig- 
ten Umſtänden in einen Krieg mit den Statlerhöfen einlaflen 
wollen, den ich vielmehr um des inneren Zuftandes meiner 
Staaten willen vermeiden muß.” Hardenberg erhielt den Auf— 
trag, die Franzoſen darauf aufmerffam machen, wie viel In— 
tereſſe es für fie jelbjt habe, daß Polen nit in die Hände der 
beiden Katjerhöfe fomme, jondern daß Preußen einen Theil für 
fich jelbjt erhalte, nur dadurd fünne es in den Stand kommen, 
da3 Gleichgewicht im Norden aufrecht zu erhalten, welches einen 
nahen Zufammenhang mit dem des Südens "habe. Hardenberg 
jollte Alles anwenden, um jeden Einfluß der Polen auf die fran= 
zöſiſche Politik zu verhindern: denn eine polnijche Regierung 
eriftire nit mehr; wenn don polniiher Seite eine Einwirkung 
auf die franzöfiihe Republik verfucht würde, To ſeien dag nur 
individuelle und perſönliche Beftrebungen. | 


1) Morton Eden an Lord Grenville, Wien, 18. Februar 1195 bei Herr: 
mann a.a.D. © MW. 
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Auf der anderen Seite hielt Friedrich Wilhelm an dem mit 
Frankreich geſchloſſenen Frieden feſt; er ließ erklären, daß er an 
dem wiederausbrechenden Kriege gegen Frankreich keinen An— 
theil nehmen werde; die gegenſeitigen Garantien nahm er nur 
inſofern an, als ſie ſeinen mit Frankreich getroffenen Verab— 
redungen nicht entgegen ſeien. Preußen mußte des Friedens im 
Oſten ſicher ſein, um den weiteren Uebergriffen und Plänen der 
Franzoſen im Weſten Widerſtand leiſten zu können. Wie die 
Sachen nun einmal ſtanden, war das Syſtem der Neutralität 
nach beiden Seiten Hin geboten. Und das hatte nun wieder 
eine Rüctwirfung auf die Lage in Deutihland. Die noxdiichen 
Verhältniſſe verboten es, mit Dejterreich über die höchſte Gewalt 
in Deutichland in offenen Streit zu gevathen. ber die einmal 
eingegangenen Verhältniſſe zu Frankreich und das eigene Intereſſe 
litten doc auch. nicht, daß man dem Kaiſer im deutſchen Reiche 
freie Hand hätte erlangen jollen laſſen. 

Im September des Jahres 1795 brach nun der Krieg 
zwiſchen Frankreich und Dejterreih wieder aus. Man hatte 
gemeint, die Defterreicher würden über den Rhein gehen und einen 
Angriff auf den Elſaß unternehmen. Aber die Franzojen 
waren ‚auch Diesmal die Angreifenden, und es jchien wohl zu- 
weilen, als lege Oeſterreich wenig Werth darauf, die Nheinlande 
zu vertheidigen, und ebenſo wenig auf der anderen Seite Italien; 
al3 denfe es nur, feine Truppen nach den Exrblanden zurüczuziehen 
und. hiev den Feind zu erwarten. Für Preußen entjtand nun 
die, ſchwierige Aufgabe, die Reichsitände, die ihre GContingente 
noch nicht zurückzuberufen im Stande gewejen waren, noch über— 
haupt eine politiche Partei zu ergreifen, doch vor den Anfällen 
der Franzoſen Jicher zu jtellen. 

In denjelben Tagen war die neue Conjtitution in Frankreich 
angenommen worden; fie wurde am 23. September proflamirt. Man 
ſah jedoch, daß die Ausführung dexjelben und die fejte Begründung 
einer neuen Ordnung der Dinge auf den größten inneren Widerjtand 


stoßen werde. Neber das den Rheinlanden bevorftehende Schicjal 
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vermied . die, damalige Regierung noch. ſich auszuſprechen. Unter 
anderem. wurde. dem. Herzog von Ziveibrüden, der in: den Genius 
jeiner Einkünfte, gejeßt zu werden verlangte, seine dilatoriſche 
Antwort mit. dev Bemerkung gegeben: daß. man der Hauptfrage 7 


nicht vorgreifen dürfte. Daraus ſchloß man, daß die Interceſſion 
Preußens für die vorliegenden Reichsſtände noch immer: ange— 
nommen. werden ‚dürfte; dieſe ſelbſt bauten noch ihre Hoff: 
nungen darauf. Der Kurfürſt von Mainz ging mit dem Ge— 
danken um, die: ReichEdeputation, die, in Folge der: Ratifikation 
gewählt worden war, eigenmächtig nach Baſel zu berufen, sum 
unter, Führung Preußens den Frieden: zu Stande zu bringen. 
Zugleich. aber, famen doc auch in Bezug auf die Demarkfation 
die widrigſten Inconvenienzen vor. Die, Franzoſen beſchwerten 
ſich, daß ſie durch dieſelbe in ihren militäriſchen Bewegungen 
ſowohl wie in. der Herbeiſchaffung der Lebensmittel behindert und 
gelähmt würden. So behaupteten jie bejonders, Frankfurt nicht 
entbehren ‚zu können, wo eine preußiiche Garniſon lag. Diefe 
wurde. von ihnen im peremptoriſchem Tone aufgefordert, die 
Stadt zu verlaffen. Hardenberg war darüber in hohem Grade 


aufgebracht; er hatte vor ‚dem: Ausbruch, des Krieges die fran— 


zöſiſche Regierung an die, Verpflichtungen erinnert, die ihr die 


Demarkationslinie auflege und‘ das Verſprechen ausgemwirkt „dies! 


ſelbe im ſoweit zu beobachten, als Dejterreich Tre ebenfalls beobachte. 


Hardenberg erblickte nun an jener nad) Frankfurt gejchleuderten: 
Drohung die: offenbare Abjicht, Die Demarkationzlinie zu durch⸗ 


brechen, während doch Preußen: ſich alle Mühe gebe, diejelbe auf- 
recht zu erhalten; "es gewinne. den Anſchein, als ſeien alle 
Freundichaftserbietungen der Franzoſen nun illuſoriſcher Natur. 


Er jah ſich zugleich von den Inſolenzen der. Franzofen und den 


Anforderungen der in. Baſel anweſenden Abgeordneten der 


deutſchen Reichsfürften bedrängt und fühlte, ſich in seinen’ fo un— 
angenehmen Lage, daß er in dieſem ſchwierigen Augenblicke einen” 
Reife nach Bern unternahm, wohin ihn keine Geſchäfte riefen. 
Der Berliner Hof nahm die Sache nicht, ſo ernſtlich auf, Wieden 





| 
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Diplomat: denn die Ausdehnung der Demarfationslinie bis über 
den Main hatte man in Berlin eigentlich nie gebilligt. Aus dem 
Borgefallenen ſchloß man nicht auf die feindfelige Gefinnung der 
Franzoſen; man jah darin einen Beweis für die Unhaltbarkeit 
der Ausdehnung der Demarkationslinie. 

Weit entfernt, den Krieg in Oberdeutſchland aufgeben zu 
wollen, machte Dejterreich vielmehr die erheblichiten Anftrengungen 
hierfür. Es gelang ihm, in dev Mitte des Dftober die Oberhand 
zu befommen und die Aranzojen zum Rückzug über den Rhein zu 
nöthigen. Nicht etwa die Niederlage der Defterreicher war im 
preußiichen Intereſſe: denn dabei würden die Franzoſen zu einer 
Macht gediehen jein, der man nicht hätte mwiderftehen fünnen; 
jondern vielmehr das Gleichgewicht der Waffen, wenn es nur 
nicht zu einem für Preußen ungünftigen Frieden führte. Die 
preußiichen Truppen wurden von dem Kriegstheater in die bran- 
denburgiſch-preußiſchen Provinzen in Franken zurücdgeführt. Aber 
um jo ftrenger hielt man an der Beobachtung der Demarfations- 
finie in Niederdeutihland feit. Der Grundfa war, fich von 
den Franzoſen nichts gefallen zu laſſen; ſie müßten immer fühlen, 
daß Preußen noch im Stande jei, zu ihren Feinden überzugehen. 
Uber zugleich) wollte man ſich doch auch hüten, ihre Feindſelig— 
feiten zu reizen. Von der größten Wichtigkeit war hiefür das 
Berhältnig zu Hannover. In einen geheimen Artikel der Gon- 
vention vom 17. Mat war beihloffen worden: wenn die Re- 
gierung von Hannover ſich weigere, die Neutralität anzu— 
nehmen, jolle der König von Preußen das Yand als Depojitar 
occupiren, und dafür garantiren, daß die Franzoſen von Diejer 
Landſchaft aus nicht angegriffen wirrden. König Friedrich Wilhelm 
iheute vor 'der Beſetzung von Hannover zurüd, aber er übernahm 
die Garantie für die Neutralität diejes Landes. Wenn die hanno— 
verichen Miniſter erklärten, der König von England, dev in jeiner 
Eigenfchaft als Kurfürft von Hannover nicht zu den Friegführen- 


den Mächten gehörte, werde fich bei dem Frieden von Baſel be 


ruhigen, jo war Hardenberg damit noch nicht zufrieden; ex be= 


i 
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merkte: damit würden die Bedingungen, an welche die Neutrali- 
tät geknüpft ſei, noch nicht erfüllt; denn, daß man fich bei 
dem Frieden beruhigen würde, enthalte noch fein Verſprechen ſich 
anzuſchließen. 

| Man erkennt die Tragweite der hiemit angeregten ia 
Der König von Preußen übernahm die Neutralität für Hannover 
zu behaupten, ohne doch ein pofitives Recht dazu zu haben. Sein 
Recht lag allein in dev militäriich-politifchen Nothwendigkeit, an 
twelche die Franzoſen unaufhörlich mahnten, da jie don Hannover 
her einen Angriff auf Holland fürchten müßten. Das Verhältniß 
Preußens zu Frankreich beruhte auf der Sicherjtellung der Re- 
publif gegen einen ſolchen Angriff. 

Dan hielt eine erneute exnftlihe Mahnung für nothmendig. 
Friedrich Wilhelm hieß durch Dohm in Hannover ausfprechen; 
entieder werde er Noxddeutichland und bejonders Hannover 
einer franzöſiſchen Invaſion überlaſſen, oder Hannover. jelbit 
militäriſch occupiren. In dem Augenblick, als Dohm fi nad 
Hannover begab, um von den dortigen Miniſtern eine  fate- 
gortiche Zuſicherung zu fordern, daß ſie feine feindlichen Demon- 
jtrationen gegen Frankreich, oder Holland erlauben würden, 
lief von London der Befehl zur Räumung von Ritzebüttel 
und Cuxhaven ein, deren Bejegung durch engliſche Truppen 
der Fortwährende Gegenstand franzöfiicher Beſchwerden war. Nach 
einigen Högerungen entſchloſſen ſich die hannoveriſchen Minifter 
auch die additionelle Convention anzuerkennen, jo daß die Neu- 
tralität im vollen Umfang zur Geltung kam. Am 11. October 
gab Hardenberg Barthelemy hiervon Nachricht. Er mußte, bereitz 
fürchten, daß die Franzoſen die unzuverläjfige Lage in Hannover 
benugen würden, um den Neutralitätsvertrag überhaupt zu 
drehen. In der That war von franzöfiicher Seite die, Drohung 
verlautet, ſich duch eine Konvention nicht binden zu laſſen, ‚die 
von der anderen Seite nicht ‚beobachtet werde. Hardenberg machte 
Barthelemy aufmerkſam, wie verderblich ein: Bruch derſelben, 
wenn er don franzöſiſcher Seite erfolge, für das Anjehen des 
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Königs don Preußen jet, deifen ganzes Werk, — der Friede von 
Bajel, — dadurch zu Grunde gerichtet werde. Ex beivegte ſich 
immer auf diejer Linie; und fein Rath war, der Neutralität eine 
allgemeine Bedeutung zu verichaffen, und ihr Beſtehen dadurd) 
zu fihern, daß darüber mit Hannover und Sachſen, Braun 
ſchweig und Hefjen bejondere Verträge abgeſchloſſen würden, woran 
man dann auch bald Hand anlegte. 

Das Verfahren von Preußen zeugt von einer gewiſſen Gon- 
jequenz und dem vorhereichenden Willen, das durch den Frieden 


‚gegründete Syſtem auszubilden oder wenigſtens zu behaupten. 


Die urſprünglichen Pläne, mit denen man ſich trug, den allgemeinen 
Frieden zu vermitteln, oder wenigjtens die Mediation fir das 
deutihe Reich zu übernehmen, endlich den Frieden des Neiches 
auf den Grund von Xeichstagsihlüffen herzuftellen, waren ge— 
Icheitert. Aber eine, wenn nicht glänzende, doch große Stellung 
war allerdings erreiht. Preußen hatte Frieden nach) beiden Seiten. 
Mit vollem Bewußtſein hielt e3 dag eingegangene Verhältniß mit 
Sranfreih aufreht, auch aus dem Grunde, weil e8 dann von 
den einjeitigen ehrgeizigen Abjichten der coalifirten Mächte nichts 
zu fürchten haben werde. E3 war gleihjam eine Demarkation im 
Dften wie im Weſten, zwiſchen welchen eingeichlofjen Preußen 
fih der Neutralität und des Friedens zu erfreuen hoffte. 
Friedrich Wilhelm I. nahm eine jo umfajlende Stellung 
ein, wie fie noch nie ein brandenburgiich-preußticher Fürft inne 
gehabt Hatte. Es ließe ſich nicht behaupten, daß jeine Pläne 
von vornherein darauf gerichtet geweſen wären: die dee hatte 
fh in dem onflicte der allgemeinen Angelegenheiten durch 
die Stimme der höchſten Beamten, der Armee, des Volkes 
durchgeſetzt. Der König acceptirte Diejelbe, weil fie der 
allgemeinen Lage entſprach. Wenn es unmöglich geweſen 
war, dem Reiche den Frieden zu verſchaffen, ſo war es 
doch ſchon ein unſchätzbarer Gewinn, einen großen Theil des 
Reichsgebietes den Bewegungen des Krieges zu entreißen. Hätten 


die Befürchtungen ſich erfüllt, die man Anfang 1795 hegte; 


332 Zweites Buchs Siebzehutes, Capitel. 


witrden die Franzoſen die ſchwachen Linien, mit denen matt 
jte abzuhalten; juchte, durchbrochen und Deutfchland ſchon damals: 
überfluthet haben: jo wäre am eine ruhige Fortentwicklung des 
deutjchen Geiftes, wie ſie ſeit dem Hubertsburger Frieden ein— 
getreten war, nicht zu denken geweſen ſein. Durch den Frieden zu 
Bajel und die. Demarkation, wurde nun aber inmitten dev 
kämpfenden Weltmächte ein: neutrales Gebiet geichaffen, in welchem 
man unter der Aegide des preußiſchen Adlers die Segnungen des 
Friedens genoß. Bezeichnend iſt es, daß unter den weltlichen 
Fürſten Karl Auguft von Weimar eigentlich der erſte war, welcher 
die Aufnahme in die Neutralität begehrte und erhielt. Seine: 
Eleine Hauptjtadt und die, benachbarte Univerſität Jena bil- 
deten einen der vornehmiten Mittelpunfte der Literatur. Ich wage 
zu behaupten, daß die Zeit der Neutralität dazu gehörte, um 
den begonnenen Trieben, zu ihrem Fortwachſen und ihrer Reife 
Raum zu verſchaffen. Unleugbar ift es doch, daß Die Un— 
ruhen und Gefahren des Krieges Alles geftört und vielleicht 
Allem eine andere Richtung gegeben haben würden. Der Fort- 
gang der ſich ſelbſt überlafjenen Cultur beruhte auf der) Fort— 
dauer des inneren Friedens und den unerihütterten Jocialen Zu— 
jtänden; zugleich aber auf den Anregungen, die aus der allge 
meinen Weltbewegung hervorgingen. Ich toill feine Theorie 
aufbauen, jondern nır in Erinnerung bringen, daß die Jahre der 
Keutralität Fat die fruchtbarſten in dev deutſchen Literatur: ge— 
weſen find, fruchtbar bejonders an originalen und für die Nation 
unihägbaren Herporbringungen. 

Noch lebte Kant. Seiner Schule gehörte damals der denkende 
Theil der Nation überhaupt an. Aus derjelben erhoben jich bereits 
philojophiiche Geister von ächter Begabung, welche für das 
moralifche Leben und die Herrichaft der dee noch weitere Bahnen 
eröffneten, — Fichte und Schelling. Die philologiichen Studien führten 
zu den gelungenften Reproduftionen der vornehmiten Werke des 
klaſſiſchen Alterthums, welche irgend eine Nation aufzuweiſen hat, 
und zugleich zu einer Anſchauung der Anfänge ihres Entſtehens. 
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Bob und Wolf wirkten zufammen. Niemals hatte die Poeſie 
eine ähnliche Epoche. Die römischen Elegien und Hermann und 
Dorothea, gleichſam die Pole der klaſſiſchen Studien, von denen 
die eine ſüdliche Nacktheit, die andere germaniſche Tiefe und häus— 
liches Leben daritellen, erichienen bald nach einander. Und 
was iſt ſonſt nicht Alles in diejer Zeit entitanden. Der Ro— 
man, welcher ein Abbild der Zuftände des damaligen gejellichaft- 
lichen Lebens (1795 —1805) für alle Zeiten enthält, einige der 
ihönften Balladen der beiden Meifter der Dichtung und Sprache, 
das Lied von der Glocke, welches nachgehends die Kinder auswendig 
(ernten, und die großen Iragödien, an denen ſich die Seelen 
fräftiger Männer nährten und erfriihten: Wallenften, Jung— 
frau von Orleans, Wilhelm Tell — entſtammen diefer Epoche. 
Die beiten Theile der Schweizer Geihichte von Johannes von 
Müller (der vierte und der fünfte), denen e3 doch gelang, die 
hiſtoriſchen Ereignilfe entlegener Zeiten zu vergegenwärtigen, find 
damals geichrieben worden. Ihnen zur Seite legte die Göttinger 
hiſtoriſche Schule die Grundlage für die Auffaſſung der Staaten- 
geichichte und der Geihichte der Willenichaften im Allgemeinen. 
Nur. die Titel der Bücher zu überjehen erfüllt mit Sympathie. 


Auch die Kunſt wandte ſich dem Ideale zu. Die Literatur, in 


dev ſich auf allen Gebieten mannichfaltige geniale Kräfte vegten, 
erlangte eine unvergänglide Wirkſamkeit fir das Gejammtleben 
der Nation. Noch bewahrte fie ihren ideologischen Charakter; die 
Zeit jollte ſchon kommen, two dies nicht mehr möglich war, und 
andere allgemeine und patriotiiche Impulſe ſich aller Geiſter be- 
mächtigten. 
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Erites Gapitel. 
Uebergewidht der Kriegerifhen Tendenzen in Frankreid. 


Wenn Preußen und Deutſchland immer unjer vornehmſtes 
Augenmerk bilden, jo wäre es doch unmöglich die Abmwandlungen 
ihres Schickſals zu verjtehen, ohne die revolutionäre Macht, die 
fi ihnen gegenüber erhoben hatte, in ihren mwechjelnden Inten— 
tionen allezeit im Auge zu behalten. Es wird nicht überflüſſig 
jein, nochmals auf die Frage zurüdzufommen, wodurch die Fort— 
dauer des Krieges zwiſchen Frankreich und Europa veranlaßt 
worden ijt. Einer der weſentlichſten Momente hiefür liegt in 
einer geographilchen idee. 

Aus den klaſſiſchen Studien fennt Jedermann das ort 
Cäſars, daß Gallien durch den Rhein begrenzt werde. Was von 
Gallien gejagt worden war, wendete man auf Franfreih, in 
der That jehr unhiſtoriſch, an: denn eben in der Heberfchreitung 
des Rheines durch die Germanen war das hiftoriiche Frankreich 
gegründet worden. Wenn auch einige frühere Könige und ihre 
Minifter die Idee der Erweiterung Franfreihs bis an den Ahern 
gefaßt hatten, jo war diejelbe doch niemals, auch nur annähernd 
durchgeführt worden. Was nun aber den Königen nicht ge= 
lungen war, das nahm jebt das Selbitgefühl der fiegreichen 
Republikaner in Ausfiht. Man dürfte nicht behaupten, daß die 
Nothivendigkeit der Dinge dazu drängte. Nachdem die Angriffe 


auf die Republik zurückgewieſen waren, jo hätte jich — laſſen, 
v. Ranke, Hardenberg. J. 
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und es wäre unzweifelhaft das Beſte geweſen, daß die Franzoſen 
fih mit der Herjtellung ihrer alten Grenzen begnügt hätten. 
Man konnte das um jo mehr erwarten, da fie ja ſelbſt die Ge- 
fahren kennen gelernt hatten, die aus den äußeren Verwicklungen 
für die inneren Zuftände entjpringen. Niemand konnte fich ver- 
hehlen, daß mit der Erwerbung der Rheingrenze die Yortdauer 
de3 Krieges unvermeidlich würde Ueber die Marken der öſter— 
veihiichen Niederlande war alle Jahrhunderte daher geftritten. 
Das Borhaben, die Berfafjung derjelben umzugejtalten oder die 
Grenzen an diefer Seite zu erweitern, mußte auf die größten 
Schwierigkeiten ſtoßen. Und vielleicht noch mehr fiel die Erwer— 
bung des linken Aheinufers ins Gewicht; es konnte nicht in 
Bei genommen erden, ohne eine Ummwälzung des deutichen 
Reiches Hervorzubringen, was dann wieder eine Umgeftaltung aller 
Machtverhältniſſe vorausjegte und bedingte. 

In dieſer Lage stellten fih in Frankreich) zwei Parteien 
einander gegenüber, die, darin einverjtanden, daß das Land nicht 
wieder in die Gewalt des Schredens fommen dürfe, deren Ket— 
ten man jo eben von fich abgeworfen, über die Beziehungen 


nad außen hin doc jehr verichiedener Meinung waren. Die 


einen hielten für hinreichend, dem franzöftichen Staat das poli— 
tiihe Anjehen wieder zu verichaffen, das er zulegt eingebüßt 
hatte; durch die Siege, die man exrfochten, jchten das eigentlich) 
ſchon erreiht. Man bezweifelte, ob man Recht daran thue, durch 
Grenzerwerterungen neue Erjchütterungen hervorzurufen und den 
allgemeinen Haß auf ſich zu laden. Es gab eine zahlreiche, den 
alten Feuillants verwandte Partei, welche eine Friedlihe Abkunft 


mit den europäiſchen Mächten wünſchte. An dieje hatte ſich Preußen 


gewendet; unter ihrem Einfluß Hatte es jeinen Frieden gejchloffen. 
Aber auch eine andere gab es, in der fich die revolutionären Impulſe 
jtärfer xepräfentirten und die aus der Fortdauer des Krieges eine 
Nacht, der nichts mehr mwiderjtehen könne, entſpringen zu jehen 
hoffte. Rückſicht auf diefe Partei war es, was die Aufnahme 
der geheimen Artikel in den Frieden veranlaßt hatte, durch welche 
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die definitive Abkunft über die gemachten Eroberungen auf eine 
allgemeine Pacifikation verwieſen wurde; fie erhob nun in Folge 
der neuejten Kriegsereignifje des Jahres 1795 ihr Haupt. Es fam 
ihr zu Statten, daß einer der vornehmſten Begründer des revolu- 
tionären Syſtems überhaupt an ihre Spite trat und ihre Tendenzen 
verfocht. Sieyes, der jo eben die neue bataviiche Republik mit 
Frankreich in die engjte Verbindung gebracht hatte, übte in dem 
MWohlfahrtsausihuß einen überwiegenden Einfluß aus, nicht 
jedoch ohne an den Männern der Mäßigung im Ausihuß, wie im 
Konvent Widerjtand zu finden. 

Mir jahen, daß Hardenberg im Juli 1795 ein ganzes Syjtem 
von Entwürfen an die Erwartung Fnüpfte, daß die gemäßigte 
Partei doch noch daS Mebergewicht erlangen werde. Der Be: 
vollmächtigte, mit dem ex in Baſel unterhandelte, Barthelemy 
theilte jeine Anfichten, Wünſche und vielleiht eine Jllufionen ; 
aber die Berichte, welche der VBertraute Gervinus von Paris ein= 
Ichiefte, ließen doch erkennen, daß die Gegner alle Tage mächtiger 
wurden. Die Franzoſen ſetzten ſich in Beſitz von Düffeldorf und 
Mannheim. Hardenberg hegte die Meinung, daß fie in Kurzem 
Meiſter der beiden Aheinufer fein würden. In diefem Momente 
gewann die Frage, wie Die bereits eroberten Gebiete angejehen 
werden jolten, doppelte Bedeutung. In dem Wohlfahrtsausſchuß 
behielt die Meinung, daß Frankreich jte behaupten jollte, die Ober- 
hand. Um aber zur wirklichen Geltung zu fommen, was bisher 
noch nicht geſchehen, mußte fie auch in dem Convent bejtätigt wer— 
den. Am 9. Bendemiaire (1. Oftober) kam es darüber zu einer 
entjcheidenden Debatte. Die Frage betraf vor allem die Reunion 
der in dem Feldzug von 1794 exoberten niederländiichen Provin- 
zen. Merlin von Douai, der im Namen des Ausſchuſſes Bericht 
erjtattete, begründete die Anjiht zu Gunſten der Reunion vor— 
nämlich darauf, daß diejelbe gleich bei dem exjten Vordringen der 
Franzoſen in die öſterreichiſchen Niederlande von den Einwohnern 
gefordert und von der damaligen Regierung zugejtanden wor— 


den jei: jeßt reklamire man dieſelbe in Belgien; der Con— 


— 
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vent habe in der That die Verpflichtung, die früheren Feſt— 
jeßungen darüber definitiv zu erneuern. Die Sade iſt, daß bei 
den erjten Anfällen der Franzoſen Communen und Provinzen von 
Belgien in tumultuariichen Verſammlungen gefordert hatten, der 
öfterreichtichen Herrſchaft entledigt und mit der franzöſiſchen 
Republik, die ihnen die Freiheit anbot, vereinigt zu wer— 
den. In dem Drange der folgenden Begebenheiten war dies in 
Bergefjenheit gerathen. Wenn nun Merlin den Convent auffor- 
derte, die früheren Beſchlüſſe wieder zu erneuern, jo machte er dabet 
zugleich die Vortheile geltend, welche aus dieſer Union hervor— 
gehen würden. Gr meinte jelbft, davon die Möglichkeit einer 
Verbeſſerung der finanziellen Lage erwarten zu dürfen: denn man 
wiirde die geiftlihen Güter und die Befigungen des Haufes 
Defterreich einziehen und als Hypothek für die Ajjignaten be- 
nutzen können, um deren zunehmende Entwerthung zu verhindern. 
Ein politiihes Motiv liege in dem Verhältniß zu der bataviſchen 
Republik, der es erwünſcht fein müſſe, in unmittelbare Berbin- 
dung mit dem franzöfiichen Gebiete zu fommen. Noch einmal 
wirkten hier jene Zerwürfniſſe dev Patrioten und der ftatthalte- 
riihen Partei in Holland ein, welche überhaupt die Ueberwäl— 
tigung Hollands jo leicht gemacht Hatten. Die Conjequenz, 
die man daraus 309g, war die weitausſehendſte. Die batavijche 
Republik wınde als von Frankreich unabhängig betrachtet; um. 
aber der franzöſiſchen Hülfzleiftung ſicher zu ſein, wünſchten die 
Urheber der Revolution in Holland, daß die von Frankreich ero— 
berten belgijchen Niederlande der franzöfiichen Republik auf immer 
einverleibt würden. Die Frage entitand, ob es nicht gemüge, die 
alten öſterreichiſchen Niederlande ebenfall3, wozu jte jo viele Ele— 
mente hätten, in eine Republik zu verwandeln und unter den 
Schub von Frankreich zu jtellen. Aber im Ausihuß hatte man 
jih dagegen entichieden: denn dann werde innere Entzweiung und 
fremde Einwirkung in den belgijchen Niederlanden nicht verhin- 
dert werden fünnen; man würde ſelbſt einen Heerd für die ge= 
fährlichiten Agitationen ſchaffen. Lüttich) war ungefähr in dem— 
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jelben Tall, wie die altöfterreichiichen Provinzen; es machte die- 
lelben Reklamationen. Für Limburg und Luxemburg beitand ein 
jolches Verhältniß nicht. Ein Schritt jedoch führte zu dem andern; 
man war entjchlojfen, auch diefe mit dem franzöftichen Gebiete 
zu vereinigen. Damit aber trat die Hauptfrage nur in größerer 
Umfaffung hervor. 

Der Gedanke, Frankreich überall bis an den Rheinſtrom 
augzudehnen, war ſchon öfter auf der Tribüne ausgejprochen und 
immer mit großem Beifall begrüßt worden: ein Beihluß dar- 
über war noch nicht gefaßt. Auch jet war ein folcher nicht 
eigentlich beantragt. ber der Grundjat, daß die Nepublif nur 
dann als befeftigt betrachtet werden könne, wenn ſie ihre Grenzen 
bi3 an den Rhein ausdehne, wurde als unzweifelhaft voraus— 
geſetzt. Gewiß, jagte Merlin, ſeien in diefem Augenblice die fran- 
zöſiſchen Heerichaaren nicht deshalb über den Rhein gegangen und 
energiich gegen ihre letzten Feinde vorgeichritten, um am Ende 
fi wieder in die alten Grenzen einſchränken zu laſſen); — ex 
gab zu, daß davon zunächſt nicht gehandelt werden fünne: denn 
durch die Basler Traftate habe man die definitive Beltimmung 
bi3 zu dem allgemeinen Trieden ausgejegt; durch einen Akt der 
Legislation fünne man davon nicht abweichen; es fünne nur in 
Folge diplomatiicher Berhandlungen geihehen. 

1) Il n’est personne parmi nous qui ne tienne invariablement à 
cette grande verite, souvent proclamee à cette tribune, et toujours 
couverte de P’approbation la plus generale, que laffermissement de la 
Republique et le repos de l’Europe sont essentiellement attaches au 
reculement de notre territoire jusqu’au Rhin; et certes, ce n’est pas pour 
rentrer honteusement dans nos anciennes limites, que les armees republi- 
caines vont aujourd’hui, avec tant d’audace et de bravoure, chercher et 
andantir au delä de ce fleuve redoutable les derniers ennemis de notre 
liberte. Mais nous respectons les traites; et puisque par ceux que nous avons 
conclus avec la Prusse et la Hesse, le r&glement definitif du sort des pays 
qui longent la rive gauche du Rhin est renvoy& à l’epoque de la pacifica- 
tion generale, ce n’est point par des actes de legislation, c’est uniquement 
par des actes de diplomatie amenes par nos victoires et necessites par 


P’epuisement de nos ennemis, que nous devons nous assurer la conser- 
vation de cette barriere formidable. 
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Die Borausjegung war, daß e3 gejchehen würde. Bei dem 
Frieden von Bajel hatte die entgegengejegte Vorausſetzung vorge— 
waltet; man hatte gemeint, die Beſitznahme der deutichen Pro— 
binzen würde nur eine furze Zeit dauern; den allgemeinen Frie— 
den dachte man fich als nahe bevorjtehend. Jetzt war der Krieg 
wieder ausgebrochen, die Pacifikation in eine weite Ferne gerückt; 
augenjcheinlich, war daß alles Fernere von dem Ausfall der Kriegs— 
begebenheiten abhänge Noch wurde die Frage nicht eigentlich ent= 
ichieden. Aber niemand konnte ſich darüber täufchen, wohin die 
Abſicht des Ausichufjes und jeiner Partei gerichtet jei. Wenn 
der Convent dem Berichterjtatter beitrat, jo nahm ex auch den 
großen Grumdjaß an, der die Erweiterung der Grenzen bis an 
den Rhein al3 eine für Frankreich) unentbehrliche politiiche Noth- 
wendigfeit hinjtelte Wohl hat man nicht unbemerkt gelafjen, 
daß der urſprüngliche Grundſatz der Republik dahin gegangen jet, 
allen Groberungen zu entlagen. Die Antwort darauf war: daß ein 
Staat, der in jeinen Grenzen angegriffen werde und fich vertheidige, 
gar nicht darauf Verzicht Leiften könne, für die Anjtrengungen, die ev 
mache, und daS vergojjene Blut Indemnitäten in Anſpruch zu 
nehmen). Unter denen, die ji) der Beweisführung Merlins und 
jeinen Anträgen entgegenjeßten, war Lejage (de l'Eure et Loir), 
einer der ausgejtoßenen und nach Robesjpierres Sturz zurücdge- 


fommenen Öirondilten, wohl der Vornehmſte. Er Iprad ih 


dahin aus: man jolle den Belgien ihre alte Conftitution laſſen; 
ie würden nicht daran denfen, ſich etiva, wie man fürchte, in 
einem Statthalter einen neuen Herren zu geben; er habe bel- 
giiche Deputirte geiprochen, welche gegen die Reunion jeien. Man 
entgegnete ihm: das jei jehr möglih; denn e3 gebe verjchtedene 
Parteien in Belgien, eine flerifale, eine liberale und eine kaiſer— 
liche; jie wilden einander ſofort in die Haare gerathen, wenn 


1) Ce n’est point faire des conquetes que de prendre les moyens de 
mettre ses ennemis hors d’etat de nuire, d’assurer sa propre defense, 
que la conquete enfin devient legitime quand elle devient un besoin de 
repousser l’attaque. 
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das franzöftiche Heer fich zurückziehe; nur das Nebergewicht von 
Frankreich Fünne fie vereinigen. Ueber dieſe Möglichkeiten ließ 
ih Hin= und herreden. Außer allem Zweifel aber war die fernere 
Behauptung Leſages, daß die Befitergreifung diefer Gebiete dazu 
führen werde, den Krieg zu vereiwigen. Weder von Defterreich 
noch von England könne diejelbe jemals geduldet werden; man 
gebe damit den Friegeriichen Abfichten diefer Mächte eine neue 
Begründung. Dazu aber, jagte er, ſei die Zeit nicht angethan; 
die Nation fordere den Frieden, und auch die Regierung follte 
endlich gelernt haben, daß Frankreich troß ſeiner Macht doch 
eben nicht alles vermöge, was es in den Sinn faſſe. Für die 
Grenzfrage jei ein legislatoriiches Dekret überhaupt nicht an jei- 
ner Stelle; jchon jet gehöre diejelbe in das Bereich der diploma— 
tiihen Negotiationen. Man müſſe jehen, wie weit man es da- 
mit bringe und das Reſultat der Nation vorlegen, die dariiber 
au enticheiden habe. Die Unterfcheidung, die hiebei hervortritt, 
zwiſchen legislatoriihem Defret und Negotiationen kann als 
welthiſtoriſch angeſehen werden; denn bei den legten wurden die 
Rechte aller Anderen "berüciichtigt; durch das exite jtellte die 
Republik ihr Intereſſe al3 das die Rechte aller anderen domini- 
rende auf. 

Leſages Betradhtungen find ohne Zweifel jehr begründet; fie 
zeigen, daß es noh Männer gab, die den Schritt, welchen die 
Republif zu thun im Begriff war, in feiner weltumfafjenden Be- 
deutung würdigten. Allein die entgegengejegten Impulſe be- 
berrichten bereit3 die Gemüther. Mit gelehrter Ausführlichkeit 
macht Lelage auf den Nachtheil aufmerkſam, welcher aus großen 
friegeriichen Unternehmungen für die innere Freiheit der Völker 
entipringe. Ich finde nicht, daß man hierauf eingegangen wäre. 
Mehr Eindruf machte die Bemerkung, daß Frankreich durch die 
Erweiterung jeiner Grenzen jeine Sicherheit nicht vermehre, jon- 
dern ſchwäche: durch die gegenwärtigen Grenzfeitungen jet es be- 
reits wahrhaft unüberwindlih. Das friegsfundigfte dev Mtitglie- 
der des Conventes, Carnot, fand ſich bewogen, hiegegen das Wort 
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zu ergreifen. Er ftellte vor Allem den ungeheuren Vortheil vor 
Augen, welchen die Erwerbung von Luxemburg den Franzoſen 
gewähren werde; er bezeichnete den Pla als ein neues Gibral- 
tar, wohl gelegen zur Vertheidigung wie zum Angriff. In den 
Feſtungen der Maas erblickte er eine neue Bertheidigungslinie, durch 
welche die ältere, an der man feithalten müſſe, nur um jo be- 
deutender und fichernder werde. Wenn man Belgien veuntre, jo 
treffe diefer Schlag zugleich Dejterreich und England. Man müſſe 
dem Leoparden jeine Taten, dem zweiköpfigen Adler den einen 
jeiner Köpfe abhauen: dann könne, jo jagt er, der Hahn ruhig 
ſchlafen. 

Man erkennt bei jedem Wort die univerſale Tragweite dieſer 
Debatte. Die Ideen der gemäßigten Partei kamen darin noch 
einmal zum Ausdruck; aber ſie blieben in der Minderheit. Die 
Anträge des Ausſchuſſes wurden unter allgemeiner Acclamation 
angenommen. Es war die lete große Handlung des Conventes, 
durch welche er den allgemeinen Krieg in Europa veranlaßte, 
einen Krieg, der in der That erſt zwanzig Jahre jpäter mit der 
Rückgabe der franzöfiihen Eroberungen und der Herjtellung der 
alten Grenzen im allgemeinen geendigt hat. Aber welche Zeiten, 
die dazwiſchen Liegen, voll von gigantiſchen Kämpfen und unge- 
heuren SKataftrophen ! 

Bleiben wir bei jenem Moment ftehen, jo können wir ung 
nicht erſparen, nochmal3 bei der inneren Entwicdelung von 
Frankreich zu verweilen. Denn da die Franzöfiihe Macht die 
Initiative in den europäiſchen Angelegenheiten ergriffen hatte, von 
der dann die Schickſale Deutſchlands und Preußens abhingen, jo 
muß man jich, wie berührt, gegenwärtig halten, wie jie zuſam— 
mengejeßt war und von welchen Grundjäßen fie ausging. 

Bon enticheidender Wichtigkeit dafür ift, daß die ideen der 
Eroberung bei dem Mebergang in die neue Conftitution in 
einem großen inneren Streit die Oberhand behielten. Den 
allgemeinen Wünſchen entſprach es, wenn man in der neuen 
Conſtitution der Erklärung der. Rechte jet auch eine Erklärung 
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der Pflichten Hinzufügte, und darauf Bedacht nahm, der erefutiven 
Gewalt eine größere Stabilität zu verleihen, als ſie bei dem 
jteten Wechjel in den Comites zu erlangen im Stande geweſen 
wäre. Darüber war feine Entzweiung in der Republi zu fürch— 
ten; der Streit, der ſich erhob, mar ein anderer. Wie die 
Sachen gegangen waren, hatte ſich der Convent zu einer wah— 
ren, eigentlih erflujiven Staatsgewalt entwidelt. Die Mit— 
glieder hatten ſich bei den gehäffigiten Handlungen, welche die 
legten Jahre bezeichneten, perjönlich betheiligt. Wenn es nun zu 
neuen Wahlen fam, wie fonnten jte vor der Reaktion, welche als— 
dann erwartet werden mußte, ficher gejtellt werden; welcher Pakt 
ließ ſich zwiſchen den Machthabern der Gegenwart und ihren zu 
erivartenden Nachiolgern gleihjam im Voraus jchliegen? Da in 
der neuen Gonftitution das jährliche Ausscheiden eines Dritttheils 
der Mitglieder bejtimmt wurde, jo gerietb man auf dem Ge- 
danken, diefe Beitimmung ſogleich auf die bevorjtehenden Wahlen 
anzuwenden; man jchrieb für diejelben die Regel vor, daß wenig— 
ſtens zwei Dritttheile aus den bisherigen Mitgliedern des Con— 
vent3 genommen werden müßten. Mancherlet Mittel und Wege 
find für die Ausführung diejes Gedankens in Vorſchlag gefom- 
men. Van hat an eine freiwillige Abdankung eines Theil der 
Conventsmitglieder oder an eine unmittelbare Wahl in den Con— 
vent ſelbſt gedacht. Man hätte lieber die eigentlichen Eleftoral- 
Berfammlungen vermieden und den Primär Berfammlungen . 
die Wahl der neuen Deputirten aufgetragen. In den Debat- 
ten darüber erſcheint die Beſorgniß vor dem Uebelwollen, 
das bei den Wahlen die Oberhand haben würde, eigentlich 
alio Furcht vor der Zukunft als das überwiegende Motiv. 
Endlich wurde beſchloſſen, den bisherigen Wahlmodus nicht 
zu verändern, aber die Wiederwahl von zwei Dritttheilen dev 
GConventsmitglieder als Geſetz vorzujchreiben. Nothwendig brad) 
hierüber eine allgemeine Bewegung aus. Denn worin liege, }o 
jagte man, das Recht des Convents zu einer folchen Anordnung; 
ex jei aus den Wahlen der Nation hervorgegangen; an dieſe 


346 Drittes Bud). Erſtes Capitel. 


fehre das Recht der Wahl zurüd; man jehe nun, der Con— 


vent wolle fich veretwigen. Man hat damals und feitdem immer- 


fort den Royaliſten, den Chouans ſelbſt einen weſentlichen Antheil 
an diejer Bewegung zugeſchrieben; in großer Anzahl jeien fie nad) 
Paris zurücdgefommen, um fi der Preßfreiheit zum Sturze des 
Gonventes zu bedienen. Und ohne Zweifel ift dem fo gemwejen. 
Uber die eigentliche Frage war doch eine conftitutionelle. Es 
war jo unrichtig nit, daß dem Konvent, auf deijen Rücktritt 
man rechnete, fein Recht zu diefer Verfügung zuftand, welche 


feine Griftenz für einer unabjehbare Zukunft ſicherte. Aufs 


Neue regten ih nun die Sektionen, die VBerfammlungen, von 
denen einft die Revolution ausgegangen war. In den Sek— 
tionen jtellte ji) die Bourgeoiſie dar, die ihre frühere Stel- 
fung den Gewaltjamfeiten der Machthaber gegenüber wieder 
zu gewinnen dachte, man bemerkte, daß fie mit Wirrde deliberirten, 
nur niht den Convent nennen hören wollten. Wan hatte 
nicht8 gegen die Conſtitution einzuwenden; aber die ihr an- 
neftirten Beitimmungen über die Wahl der zwei Dritttheile 
wurden mit SHeftigfeit verworfen. Aus der Geftion des 
Palais Royal ging die erſte Erklärung in diefem Sinne hervor; 
doch war der Sit der Bewegung noch mehr in der Seftion 
Lepelletier. Die Abſicht wurde gefaßt, aus den Sektionen der 
Stadt einen Central-Ausſchuß zu bilden, der ji) dem Convent, 
Gewalt gegen Gewalt, entgegenjegen ſollte. Das iſt nun einmal 
gleihlam die Nothmwendigfeit der Nevolutionen, daß jie die Au- 
torität faktiſch in Hände bringt, denen man Ddiejelbe von der an= 
dern Seite wieder zu entreißen den lebendigjten Antrieb hat. 
Allein, wenn die dee, die den Inſtitutionen zu Grunde liegt, 
die Befugniß dazu giebt, jo läßt ſich doch auch nicht leugnen, wie 
bedenklich und gefährlich fir das Gemeinweſen an fich ein jolches 
Unternehmen ift. Der Gonvent Hatte feine Geihichte und 
eine dur) feine Handlungen und ſelbſt die auswärtigen Ver— 
hältnilje gefichertes Dafein. Unter den Anforderungen der 
Sektionen exicheint auch die: daß der Gonvent die geheimen 
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Artikel der don ihm gejchlofjenen Verträge mitzutheilen habe; 


gleih als würde es der neu zu bildenden Staatsgewalt zu— 
fommen, jie zu prüfen und über ihre Gültigkeit zu entjcheiden. 
Damit würde aber der ganze Zuftand nicht allein von Frank— 
reih, jondern auh von Europa, wie er damals war, in 
Frage geftellt worden jein. Für den Zufammenhang der Staat3- 
verhältnilie war es ohne Zweifel von Bedeutung, daß die bis— 
herigen Weitglieder nicht geradezu ausgeftoßen würden; die Con— 


tinuität der Entwicklung würde dadurd) unterbrochen worden 


jein. Wan erinnerte nit ohne Grund daran, daß das bei dem 


Uebergang aus der conjtituirenden VBerfammlung in die legisla- 


tive der Tall gewejen jei. Der Gegenſatz dieſer Tendenzen war 
nım nicht zu ſchlichten. Er wurde Tag für Tag ftärfer und 
führte im Anfang des Dftober 1795 zu der Weberzeugung, daß 
ein neuer großer Kampf bevorjtehe. Die Bolizeiberichte aus dem 
Monat August, den legten Tagen des Fruktidor und den intercalirten 
Tagen find übrig, aus denen ſich die vorherrfchende Stimmung mit 
einer gewiſſen Wahrheit abnehmen läßt). Die Sektionen waren in 
der Verwerfung der beiden Dekrete eigentlih einmüthig: denn 
wenn die Sektion Quinze-Bingts, die ſich ſchon bei den früheren 
Stürmen durch ihren revolutionären Geiſt hervorgethan hatte, 
die Defrete anfangs annahm, jo hat fie das doch ſpäter widerrufen ; 
man behauptete, alle ehrlichen Leute in den Provinzen jeien da— 
gegen, nur von den Böswilligen rühre die Annahme her. 
Die Anfiht war allgemein, daß aus den neuen Wahlen eine 
neue Legislatur hervorgehen müſſe. Den jegigen Mitgliedern 
ſchrieb man alle die Maßregeln des Schredens zu, die jeit der 
ersten Konftituirung des Conventes vorgefommen waren, namentlich 
auch die Handlungen Robespierres; würde man die zwet Drittel an— 
nehmen, jo wide in ihrer Mitte gar bald ein neuer Robespierre ſich 
erheben 2). Die neuen Glieder, die man wähle, würden durch die 


1) Schmidt, Tableaux de la Revolution -francaise, II, 395. 
2) On se permettait möme de dire que, si les ?/, etaient reelus, on ne 
tarderait pas à voir renaitre dans leur sein un nouveau Robespierre. 
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alten verdorben werden: denn dieje jeien einmal an den Belik 
einer Gewalt gewöhnt, welche alle andere Gewalten vernichte. Wenn 
fih num die Abſicht fund gab, die bisherigen Mtitglieder de3 Con— 
vent3 insgefammt von den neuen Wahlen auszujchließen, jo wurde 
diejelbe doch nicht die allgemeine: denn unter ihnen gäbe e3 einige 
brave Männer, die man behalten müſſe. Aber man verhehlte 
nicht, wa3 den Uebrigen bevorftehe. Man wollte die Weitglieder 
einjtwerlen zur Rechenſchaft ziehen, namentlich wegen ihrer Finanz— 
verwaltung; man wollte das unſchuldige Blut, das ſie vergoffen, 
an ihnen rächen. Mit dem Eintritt der neuen Legislatur wiirde 
eine Reaktion begonnen haben, deren letztes Reſultat allerdings 
die Herjtellung des Königthums d. h. eines conjtitutionellen, wie 
man es vor den 10. Auguſt im Sinne gehabt, hätte fein können. 
Das Wort ijt verlautet: die Gonjtitution, die man annahm, 
jollte doc) von der neuen Legislatur wieder abgeichafft und eine 
andere an ihre Stelle gejegt werden. In einigen Sektionen 
nahm man al® dem Begriff der Volksſouveränität inhärtrend 
nit allen volle Freiheit, jondern ſelbſt, wie man ſich 
ausdrücte, ein Recht der Suprematie in Anſpruch. Man 
bejtritt dem Gonvent die Befugniß, neue Defrete zu er- 
laſſen. Aber in der Conſequenz der Ereigniſſe und Mei— 
nungen liegt es, daß der Convent den drohenden Aeußerungen 
hervorbrechender Unzufriedenheit gegenüber alle Weittel ergriff, 
feine Defrete zu behaupten. Im Gegenjaß gegen die Bour— 
geoijie hielt er für rathſam, die noch eingeferferten Terrorijten 
frei zu laſſen, um an den Sigungen der Sektionen und dem neuen 
Wahlakt Theil zu nehmen. Dieje Maßregel aber konnte nicht 
anders, als die allgemeine Aufregung verdoppeln. In den 
Verfammlungen der Sektionen wollte man die Theilnahme diejer 
Menſchen nit dulden: denn e3 jeien ſchon zum Theil gerichtlich 
verurteilte Verbrecher, durch welche das Blut ihrer Brüder ver- 
goſſen worden jer!). Die Ausgejtoßenen nahmen ihre Zuflucht 

1) Les particuliers dont il s’agit sont convaincus, les uns de vol et 
de dilapidation, les autres d’avoir tir& des coups de fusil sur leurs freres. 
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zu dem Convent, der dann eine Schaar aus ihnen bildete, die 
man als Patrioten von 1789 bezeichnet hat. In der That waren 
es die alten Schreckensmänner; ſie hatten eine Art von Lager 
in der Nähe der Tuilerien. Ein Geſchrei ging durch die Stadt, 
daß ſie beſtimmt ſeien, den Schrecken wieder herzuſtellen unter 
der Führung des Convents. Die Sektionen hielten ſich für 
berechtigt, ſich dem, ſelbſt mit den Waffen in der Hand, ent— 
gegenzuſetzen, wobei ſie den Vortheil hatten, ſich auf die National— 
Garde ſtützen zu können, ſo daß ein blutiger Conflikt eigentlich 
unvermeidlich wurde. 

Den Anlaß gab ein Beſchluß der Sektion Lepelletier, durch 
den ſie in Widerſpruch mit den Anordnungen des Convents ge— 
rieth. Dieſer hatte den Tag der Wahlen auf den 20. Vendemiaire 
(12. Dftober) feitgejett; die Sektionen wollten ihm aber jo viel 
Zeit, um jeine Vorbereitungen zu treffen, nicht laſſen; und da 
nun ein früheres Regulativ bejtimmt hatte, daß die definitiven 
Wahlen zehn Tage nad) Ernennung der Wahlmänner jtattfinden 
jollten, welche Frijt eben zu Ende lief, jo hielt ſich die Sektion 
für befugt, dem vom Convent vorgejchriebenen Termin zuvor— 
zufommen. Das Dekret der Sektion lautet faft wie ein Aufruf 
zur Inſurrektion. Die Wahlmänner aller Sektionen jollten 
ji in dem Saale der Sektion des Theatre francais verſammeln; 
zuvor jollten fie ſich durch einen Eid verpflichten und jodann 
unter dem Schutze ihrer Sektionen ſich nad) dem allgemeinen Ver— 
iammlungsjaal begeben. Die Brimär-Verfammlungen jollen be- 
ſchwören: da die unmverzügliche Aufftellung einer Legislatur das 
einzige Mittel zur Rettung des Vaterlandes fei, nicht aus einander 
zu gehen, ehe nicht das Corps electoral förmlich inftallixt jei. Die 
Abſicht alfo ging dahin, auf die Primär-VBerfammlungen der Seftio- 
nen gejtüßt, die neuen Wahlen jelbjtändig durchzuführen. Das 
aber konnte der Convent nicht geſchehen laſſen, ohne jeine Erijtenz 
aufzugeben. Als fich eine Anzahl Wahlmänner — die Angaben 
ſchwanken zwiſchen 60 und 80 — verfammelt hatte, und der Auf- 
Forderung, fi) zu zerftreuen, fein Gehör gab, wurde der Com— 
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mandant der Armee des inneren, Menou beauftragt, ihre Auf: 
löfung zu erzwingen. Dei feiner Ankunft jedoch) waren die Ver— 
ſammelten ſchon auseinander gegangen. ber die populäre Be— 
wegung wurde dadurch feineswegs erjtickt, jondern vermehrt: die 
Primär-Verſammlungen der Sektionen erklärten fih in Perma— 
nenz; te hatten jet ihren Mittelpunkt in der Sektion Lepelletier. 
Die bewaffnete Macht befam nun den Befehl, die leitenden Mit— 
glieder, die das Bureau ausmachten, zu verhaften. Am Abend des 
12. Bendemiaire — es war um die Zeit, da die auch jeßt immer 
zahlreich befuchten Theater geihloflen wurden — jah man die be- 
waffnete Macht — Huſaren, Dragoner, Fußvolk — Volksrepräſen— 
tanten an ihrer Spiße, gegen die Sektion Xepelletier heranziehen, unt 
diefen Auftrag auszuführen. Allein ſie fanden die Gegner zu gut 
vorbereitet, um e3 zu unternehmen. Wtan hat das der Teigheit des 
Generals zugejchrieben. Jedoch hing alles von dem anweſenden 
Kepräfentanten Yaporte ab. Dieſer ſcheint aber die allgemeine 
Gefahr, in die man fich ftürzte, erwogen zu haben. Wlan ver- 
nimmt, daß die Truppen nicht eben jehr geneigt geweſen jeten, 
den Angriff zu vollziehen, wie man denn ſchon längſt bei den 
Sektionen auf eine Hinneigung der Truppen zu ihrer Sache ge= 
rechnet hatte!). Da der Convent, der ich ſelbſt gefährdet fühlte, 
an feine eigene Vertheidigung denken mußte, jo wurde Menou 
entjeßt, und ein Mitglied des Convents, der zugleich Offizier war, 
Barras, an jeine Stelle zum Führer der bewaffneten Macht er— 
nannt. Aus den jpäteren Berichten dejjelben erſieht man, daß 
die Lage ihm jehr gefährlich vorfam. Ber den Maßregeln, die er 
traf, hatte ex zugleich die Möglichkeit im Auge, daß der Convent 
genöthigt ſein dürfte, ji nah St. Cloud zurüczuziehen. 

Am Morgen des 13. waren alle Läden in der Stadt geichlojlen, 


1) Le fait est aue le soir les troupes de lignes temoignerent de la 
repugnance à attaquer les gardes nationales qui furent sous les armes, et 
que c’etait tres sagement fait des representants et du general de n’avoir 
rien precipite, mesure qui aurait pu entrainer ce soir la perte de la con- 
vention. Gervinus a Hardenberg, Paris, le 5 octobre. 
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und die Stille, die dem Sturme vorausgeht, trat ein. Gegen 
Mittag ſetzten jich die Sektionen gegen den Gonvent in Bewe— 
gung. Allein indeß hatte diefer alle Anjtalten zur VBertheidigung 
getroffen. Es war die erſte Handlung, durch welche der junge 
Napoleon Bonaparte in die inneren Kämpfe der Hauptjtadt ein- 
trat. Er hatte jic) bisher dem Convent angejchlofjen und arbei- 
tete in dem topographiihen Bureau. Was auch eine zweifel— 
hafte Tradition dagegen aufbringen mag, aus jenen Briefen muß 
man jchliegen, daß er an der Sache des Convents mit Eifer feſt— 
hielt. Der Convent ernannte ihn zum zweiten General neben 
Barras auf den Vorſchlag deſſelben. Er trug fein Bedenken, fich 
der Schaar jener Patrioten zu bedienen, unter denen ſich Leute 
fanden, die die Kanonen gut zu bedienen wußten. Sorgfältig 
hütete man ſich, den erſten Schuß zu thun: denn Bonaparte 
wollte nicht zuerſt franzöfiiches Blut vergießen. Sobald aber 
aus den Reihen der Sektionen ein Angriff erfolgte, jo war aud) 
die Niederlage derjelben entichieden. Die National-Garden waren 
nicht im Stande, der eingeübten milttäriihen Macht, unter 
einem Führer, in welchem ich die jugendlichen Impulſe des Ehr- 
geizes mit einem angebornen kriegeriſchen Genius und ſchon einer 
gewiſſen Kriegsübung verbanden, zu widerſtehen; ſie er- 
lagen in langen Reihen dem euer des Geihüßes. Der Konvent 
blieb vollfommen Meijter des Kampfplatzes und fonnte num feine 
Abfihten ohne Widerſtand durchführen. 

Die Bourgeoiſie, welche auf dem Grunde der National: 
Souveränetät die conftitutionelle dee durchzuführen gedachte, 
wurde von der bewaffneten Macht der geordneten Staatsgewalt 
überwältigt. In diefer walteten die republikaniſchen Ideen, ohne 
alle Einſchränkung zugleich mit den Tendenzen der abjoluten Ges 
walt und der Militärmadt. In den Sektionen hätten die Ge- 
mäßigten, die fortwährend nach Frieden riefen, die Oberhand be- 
halten: der Friede auf den Grundlagen der alten Zuſtände märe 
wenigjtens möglich) geblieben. Der Tag ift von melthijto- 
riiher Bedeutung. Die Republikaner, welche den Sieg exfod)- 
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ten, waren eben die, welche dem neuen Frankreich eine Ausdeh- 
nung geben wollten, die den Krieg mit Europa nothimwendig 
in fih ſchloß. Aus dem Kampfe der Parteien, der nun erfolgte, 
ging die Bildung einer höchſten Gewalt hervor, die diefen Ideen 
huldigte. 

Die zwei Drittel de3 Konvent traten nun wirklich in die neue 
Legislatur ein; e3 waren ihrer jo viele in den Departements gewählt 
worden, daß nur noch etwa ein Fünftel an der vollen Zahl mangelte. 
Die Wiedererwählten conftituirten jich einem vorangegangenen Dekret 
gemäß als Wahlkörper, um die Vakanzen auszufüllen. Die von 
den PBrimär- VBerfammlungen in Anſpruch genommenen Rechte 
wurden durch den Sieg de3 Convents an und für fih für un: 
gültig erklärt. Ihre Anhänger hörte man jagen: jet haben fie 
und. Die Berfaffung der Commune von Paris wurde umge— 
italtet; der Oeneralitab der National- Garde wurde aufgelöft, 
ſowie auch die Grenadier- und Jäger-Compagnien derjelben. 

Damit war die Oppojition, die ſich gegen den Convent er- 
hob, vernichtet. Der Erfolg war, daß diejer jelbjt in die Legis— 
latur eintrat, jodaß ex eigentlich die Gewalt behauptete, nur 
unter den Modifitationen, welche der Eintritt eines neuen Dritt- 
theil3 hervorrief. Die Hauptſache beruhte dann in der Creation 
der erefutiven Gewalt, welche die Bolitit nad) Sinnen und Außen 
fortan zu dirigiven hatte. Dabei war das ſtillſchweigende Ueber— 
einfommen, daß alle ausgejchloflen fein ſollten, die ſich zu der 
moderixten Partei gehalten, was injofern von allgemeiner Be— 
deutung ift, al3 die Mtoderirten zugleich für den Frieden waren, 
die entjchteden revolutionäre Partei dagegen für den Krieg. Nie- 
mand jollte eintreten, dev nicht für den Tod des Königs gejtimmt 
hatte. Unter den Gemwählten war auch) Sieyes, der aber ablehnte, 
weil er nicht geeignet jei, in dem Direktorium zu fiten, welches 
Männer des allgemeinen Vertrauens begreifen jollte, während er 
von Anfang an von allen Parteien befehdet worden jei. Sein 
eigentliher Grund mochte fein, daß die neue Verfaffung eben im 
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4 Gegenſatz mit ſeinen Entwürfen durchgegangen war. An ſeine 
BE Stelle trat Carnot, deſſen Ideen über den Krieg wir fennen. 
Nicht wenig betroffen waren die Männer, welche auf die Bil- 
dung einer gemäßigten Partei in der franzöfiichen Regierung ge= 
rechnet hatten. Bei der Aufftellung der Liften in dem Rathe der 500 
hatte Barthelemy 1269 Stimmen gehabt, was ungefähr das nume— 
riſche Verhältniß der gemäßigten Partei andeuten mag. Aber 
zehn Andere hatten eine größere Anzahl von Stimmen, unter ihnen 
Gambaceres 157, Garnot 181; der le&tere wurde von dem Rathe 
der Alten in das Direktorium gewählt. Das Auffallende dabei 
war, daß Carnot an der terroriftiihen Regierung Antheil ges 
nommen hatte. Von Garnot und Rerobell bezweifelte man nicht, 
daß ihre Abfiht auf Fortjegung des Krieges und allgemeinen 
Unmſturz gerichtet je. Don Friedens - Negotiationen war nicht 
weiter die Rede. Alles hing von den Erfolgen des Krieges ab, 
der mit dem Frühjahr 1796 mit vexrdoppelter Anftrengung wie— 
der beginnen mußte. Geinerjeit3 mußte auch Preußen davon 
betroffen werden. 


1) Sch entnehme dies aus einem Schreiben Hardenbergs. Im Moniteur 
- find nur die Mitglieder verzeichnet, welche auf die Lifte famen. 
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Zweites Gapitel. 
Preußen im Dahre 1796. 


Eine jehr eigenthümlich marfirte Stellung hatte Preußen da— 
mals nad) beiden Seiten inne: im Oſten in Folge der Verträge mit 
Rußland, im Weiten durch den Einfluß auf Deutſchland und durch 
da3 eingeihlagene Shitem der Neutralität. Wenn Europa zur Ruhe 
gefommen wäre, jo würde jich eine den inneren Bedürfniſſen des 
Staates entſprechende Entwicelung haben denfen laſſen. , 

Der Staat befand ſich in der Mitte zweier Syſteme, die in 
blutigem und unentjchiedenem Ringen mit einander lagen: der 
militäriichen Ueberlegenheit der Franzojen auf dem Kontinent, 
und der derjelben widerſtrebenden Mächte der alten Coalition. 
Man hatte bei dem Frieden von Bajel darauf gerechnet, daß die 


itreitenden Weltkräfte einander das Gleichgewicht halten wür- 


den. Wie nun aber, wenn das nit geihah; wenn die Ver— 
bündeten, welche das Princip, auf dem auch Preußen beruhte, 
verfochten, gejchlagen wurden, und Die Revolution durch ihre 
WMeilitärkraft den Sieg davontrug: mußte es dann nicht doch in 
das Derderben gezogen werden, dem es durch den Frieden don 
Bafel zu entgehen verfucht Hatte? Man war nicht blind gegen 
diefe Eventualität, aber man hatte ſich diejelbe doch auch nicht 
vollfommen vergegenwärtigt: die Bedrängniffe der Gegenwart 
ſchloſſen die Berechnungen der Zukunft aus. Die nächte Auf- 
gabe eines Staatsmannes ift immer, der Gegenwart gerecht zu 
werden, den verſchiedenen Phaſen der Ereignijje gemäß. 

63 fonnte nicht anders jein, al3 daß der Wechjel derjelben, 
der den Gefichtsfreis, unter dem man fich befand, unaufhörlich 
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veränderte, allezeit auf die preußiiche Politik einen maßgebenden 
Einfluß ausübte. 

Der entjcheidende Mann des 13. Vendemiaire, Napoleon 
J Bonaparte, unternahm im Frühjahr 1796 ſeinen erſten großen 
Feldzug. Deſſen Erfolge find es hauptſächlich geweſen, wodurch 
das bisherige Syſtem der Staaten umgeſtürzt wurde. Auch auf 
Preußen wirkten ſie wenigſtens mittelbar zurück. 

Für den Feldzug in Deutſchland, der für Oeſterreich zuerſt 
glücklich gegangen war, hatte dev italienische die Folge, daß 
die Franzojen auf Neue unter Jourdan über den Mittel— 
* rhein, Ende Juni unter Moreau über den Oberrhein gingen; 
ihre Angriffe und der Widerjtand, der ihnen geleiftet wurde, be 
xührten die preußiichen Bejikungen in Franken. Wohl hatte 
man das vorausgeſehen. Bon Berlin war der Befehl gekommen, 
ſich dem Durchzug der Armeen, die ihre Bedürfniffe ſelbſt zu 
% deefen haben würden, nicht zu widerjegen, aber dabei die Neutra= 
ität zu beobachten. Che noch diefe Inſtruktion ankam, hatte Har— 


denberg, der die Regierung der Markgrafichaften fortwährend leitete, 
in Uebereinſtimmung mit Hohenlohe einige Vorkehrungen getroffen, 
die ſich heilfam erwieſen. Bor Allem brachte er den franzö- 
ſiſchen Heerführern in Erinnerung, daß das Gebiet, das fie 
durchzogen, ein neutrales jei. Eine Commiſſion, die aus Aleran- 


der von Humboldt und dem Hauptmann Püſch beftand, wurde 
— an Moreau gejchiekt, eine andere an Jourdan. Don dem erſten 
war nicht zu erwarten, daß er den Kreis betreten würde; wohl 
aber von dem zweiten, der den Auftrag hatte, durch Franken 
ſeinen Weg in die öſterreichiſchen Exbländer zu fuchen. Beide ver- 
ſicherten, daß fie die Neutralität Preußens und der mit dem- 
ſelben verbundenen Fürjten zu xejpeftiven beauftragt jeien. Die 
Franzoſen haben fi) dann in dem Lande glimpflid und rüd- 
ſichtsvoll Hetragen. Denn in den Krifen, in denen man tar, 
lag ihnen Alles davan, ein gutes Verhältnig mit Preußen auf- 
recht zu erhalten. 


Auf diefe befonderen Berührungen fam es ſoviel nicht an: 
23* 
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von größtem Gewicht aber war es, daß die veränderte Lage zu 
einer Modififation der in Bajel angebahnten Politik führte. 

Die Demarfation und ihre Linie war von Dejterreih noch 
nieht anerkannt; und die Franzoſen, die ſich in einer feineswegs 
genügenden Weile über diejelbe erklärt hatten, waren in den 
oberen Reichskreiſen vollfommen zur Uebermacht gelangt. Ober— 
rhein, Schwaben und Franken leifteten ihnen feinen Widerſtand 
mehr. Schon fürchtete man einen Beſuch von ihnen in Leipzig. 
Durch eine Beunruhigung von Oberjachjen wäre das Centrum der 
preußiichen Politik gefährdet worden. Sie drohten überdieg, 
Hannover zu bejegen, woran jie Niemand hätte hindern können. 

63 leuchtet ein, wie viel daran lag, die Demarfation näher 
feftzustellen und die Neutralität vollitändiger zu begründen. . Die 
Franzofen waren nicht abgeneigt; aber fie fnüpften daran eine 
Forderung von höchſtem Belang. | 

Bisher hatte man noch in Preußen die Abjicht fejtgehalten, 
die von den Franzoſen oceupirten linksrheiniſchen Lande wieder 
zu erlangen. Aber der Gegenjaß, in welchem ſich Preußen 
hiebei mit den Franzoſen befand, war dadurd verdoppelt wor— 
den, daß in jenen Beihlüffen des Conventes die Abjicht, die fran— 
zöfiichen Grenzen bi3 an den Rhein auszudehnen, unverhohlen 
hervorgetreten war. Die Franzojen verlangten eine unumwun— 
denere Einwilligung von Preußen in die Abtretung der über- 
rheiniſchen Provinzen, als die, welche im Frieden von Bajel 
lag; jie machten eine Berjtändigung darüber zur Bedingung der 
Beitätigung der Neutralität. Beides jollte mit einander untrenn- 
bar verbunden, ihre Einwilligung in die Feſtſetzung der Demar- 
fation davon abhängig jein, ob Preußen auf ihre neuen Borjchläge 
eingebe. 

So erfolgte, daß das Kabinet von Berlin ſich bewegen 
ließ, über die beiden Vorſchläge, welche die Franzoſen für un- 
trennbar erklärten, in Verhandlung einzutreten. Dex erſte betraf 
das eigenfte Intereſſe von Preußen und Noxddeutichland: denn 
dadurch wurde die Neutralität exft befejtigt. Der Bertrag 








er. 
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darüber ward bereit3 am 16. Juli vereinbart. Der zweite, der 
am 5. Auguſt zu Stande fam, hatte feine jo unmittelbare Be- 
deutung; aber er war noch umfafjender für die Zukunft: er 
ſchloß eine neue Organijation von Deutjichland für den Fall der 
Abtretung des linken Aheinufers in ſich, ber welcher für den 
Bortheil Preußens reichlich gejorgt war. Mehr als einmal 
wurde gejagt, daß Alles auf der Einwilligung von Kater und 
Reich beruhe. Dabei aber trat noch eine andere Rückſicht ein. 
Man hegte die Beſorgniß, daß der Kaiſer genöthigt werden 
fünnte, ebenfalls für fich Telbjt einen Frieden zu vereinbaren, 
wie denn DBerhandlungen darüber von Seiten des neapolita- 
niſchen Gejandten in Baſel angefnüpft worden jind, wiewohl 
ſie unverbindlicher Natur blieben: man fürchtete, Defterreich und 
Frankreich würden jih zu Teitiegungen vereinigen, die dem 
preußiichen Syſtem zuwider wären, namentlich zu dem Eintauſch 
Baiern3 gegen die Niederlande. Das war nun einmal die nicht 
beneidenswerthe Lage des preußiihen Miniſteriums, daß es ent- 
gegengejette Gejichtspunfte combiniren mußte. Der Druc von 
Frankreich und die alte Eiferſucht gegen Defterreich wirkten zu- 
jammen. Der König meinte, jich gegen alle widrigen Eventualt- 
täten jihern zu müſſen. Weber alle Skrupel fam man dadurch 
hinweg, daß die Beitimmungen eventuell waren und von dem 
Ausihlag der Kriegsereigniſſe abhingen. Preußen ſetzte durch, 
daß Münfter in die Demarkfationzlinie aufgenommen und für den 
Beitritt anderer Fürften zur Neutralität eine längere Frift gewährt 
wurde, als die Franzoſen gewollt hatten. Das waren jedoch nur die 
minder bedeutenden Punkte. Alles wurde von der Frage beherrjcht, 
wie die Reichsangelegenheiten jich nach dem Kriege gejtalten follten ; 
ob die Ceſſionen, die man bis jet eventuell in Ausficht genommen, 
definitive jeien und melde Entſchädigungen für die Verluſte 
bewilligt werden würden. So meit wurde Preußen nicht 
gebracht, die Abtretung des linken Rheinufers als eine definitive 
anzuerfennen. Aber es ließ fich doch auf diejelbe näher ein und 
bedang ſich für jeine Verluſte am linken Rheinufer eine jehr er- 
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hebliche, den Werth derjelben übertreffende Entſchädigung aus. £ 


Zugleich wurde Bedacht genommen auf die nächitvertvandten 
Fürftenhäufer, den Landgrafen von Hejjen und das Haus Oranten, 
deifen Ausftattung bexeit3 ein Gegenftand der internationalen 
Politik wurde: denn darauf vor Allem ging die Abficht der 
Franzoſen, daß ihr Verhältniß zu Holland durch eine ander- 
weite volle Befriedigung des Erbitatthalters ficher werde. Zu 
Gunsten deſſelben jollte über die beiden fränkiſchen Bisthümer 
verfügt werden; Frankreich und Brandenburg hatten dabet gleiches 
Intereſſe. Der Beitand Mecklenburgs und der Hanjejtädte, welchen 







a 


— ge 


die Franzoſen anfochten, wurde von Preußen gerettet. Man ſieht 4 


in den getroffenen Verabredungen den Gedanken einer preußiich- 
deutichen Macht weiter hervortreten. Das Berhältnig zu dem 
deutſchen Neiche in feiner bisherigen Verfaſſung tritt dagegen 
zurück. Gewiß blieb dabei die durch Katjer und Reich zu be- 
willigende Abtretung des linken Aheinufers vorbehalten; dieje aber 
hing von der Entjcheidung der Waffen ab. Noch war Alles nur 
eventuell; und man trug Sorge, das Abkommen in das tiefite 
Geheimniß zu Hüllen. Aber überaus weitausjehend iſt es doch, daß 
man DVerabredungen diefer Art traf unter Vorausfegung der Ab- 
tretung und gemäß dem Prinzipe der Säkulariſation, welches 
bisher keine Anerkennung gefunden hatte. Es konnte doc jeheinen, 
als nehme Preußen in dem großen Kampf, in welchem die Welt 
begriffen war, Partei für eine Auflöfung der bisherigen Zuftände 
zu feinem einjeitigen Bortheil. Das vornehmſte Motiv lag immer 
darin, daß fich die preußiiche Politik gegen feindjelige Abjichten 
Defterreichs, "die bei der definitiven Abtretung in dem Frieden mit 
Frankreich vorwalten fünnten, im Voraus ficher jtellen wollte: 
man jah die Dinge kommen, wie fie famen; — denn mit Yrant- 
reich überhaupt gemeinihaftlihe Sache machen zu wollen, war 
und blieb man doch in Berlin weit entfernt. 

Marimilian von der Pfalz, der bereit3 in Unterhandlungen 
mit Frankreich, welche die Erhaltung von Baiern betrafen, be= 
griffen war, juchte eine Anlehnung an Preußen und fam jelbjt 
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nad Franken. In den Briefen feines Gejandten Getto wird die 
Meinung ausgedrüct, Preußen hätte ich mit Frankreich verbünden 
jollen, um Oeſterreich zum Frieden zu nöthigen und nicht etwa doch 
ein Verſtändniß zwiſchen Frankreich und Defterreich zu Stande fom- 
men zu lajjen. In Berlin wies man das von der Hand. Der 
König meinte, e3 würde feinem Syſtem der Neutralität ent- 
gegenlaufen, in dejjen Erweiterung er noch immer begriffen war. 
Man hatte wohl insgeheim auf eine Verhandlung mit Franf- 
reich eingehen fünnen, bei der die Eventualität einer Abtretung 
des Iinfen Aheinufer® ins Auge gefaßt war; aber dazu mit- 
zuwirken und ſich mit Oefterreich zu entzweien, war man doc 
nicht gemeint. 

Wie jehr man dies, jelbit wo es einen großen Vortheil in 
ſich geichlojten hätte, zu vermeiden bemüht war, beweiſt ein 
Zerritorialereigniß in Franken, das fonft den Staat zu den 
größten Erwartungen berechtigte. Wir müſſen defjelben hier 
ſchon näher gedenken, da Hardenberg noch einmal dabei im 
Vordergrund ericheint. 

Hardenbergs Gedanke war von jeher gewejen, die Fränkischen 
Marfgrafihaften überhaupt zu conjolidiren, jo daß die preußische 
Macht auch dort eine feſte Grundlage gewonnen hätte. Ex legte 


dabei die Autorität, welche das brandenburgiiche Fürftenhaus 


unter Albreht Achilles bejeflen hatte, zu Grunde Man forichte 
in den Archiven nad, wie weit fie ich jemals ausgedehnt hatte. 

Im Frühjahr 1796 war Hardenberg vom König autorifixt 
worden, jih auf einmal in Beſitz von alledem zu jeen, worauf 
man Anſpruch habe machen fünnen !); und dies dann troß alles 
Gejchreies, das darüber entjtehen möchte, mit Gewalt zu be- 
haupten. Es wurde Hardenberg nicht ſchwer, einige der bedeu— 
tendjten Mitglieder des Herrenjtandes in Franken, bejonderz die 
dürften von Hohenlohe, für ſich zu gewinnen, deren Beijpiel 
dann für die übrigen maßgebend fein follte. 


1) revendiquer. 
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Dem jtellte ſich die Kreisverfammlung entgegen, welche gegen 
das Beitreben Brandenburgs, ein gejchlojjenes Gebiet zu bilden, 
einen natürlichen Abſcheu hegte. Hardenberg behauptet: man 
habe in derſelben die Idee gehabt, eine Art von Gonvent zu 
bilden, die Einheit und Untheilbarfeit des Kreiſes zu profla= 
miren und jelbit die deutſche Verfaſſung auf metaphyjiiche Men— 
ſchen- und Staatsrechte neu zu erbauen; die deutiche Revo— 
Yution jollte von Nürnberg ausgehen. Bei dem VBordringen der 
Franzoſen war die Kreisverfammlung mit Selbſtändigkeit ver- 
fahren. Dex dirigivende Geheime Rath Zwanziger, von dem die 
Mehrheit der Kreisftände abhing, hatte jih auf eigene Hand 
nach Paris aufgemaht, um dort jelbjtändig eine Unterhandlung 
einzuleiten. 

Ein gewaltiges Aufjehen machte es nun, al3 am 4. Juli 
preußiihe Iruppen die Vorjtädte von Nürnberg in Bejit nah- 
men. &3 hatte fich gefunden, daß fie zu dem alten burggräf- 
lichen Gebiet gehörten, welches vevindicirt werden ſollte. Der Rath 
der Stadt war überraſcht worden; Hardenberg hatte nur vierund- 
zwanzig Stunden Bedenkzeit gewährt, damit die Sache nicht etwa 
an die Kreisverfammlung gebracht werden fünnte. Die eigentliche 
Stadt blieb intakt. Hier aber herrſchte große Entzweiung: nicht 
allein erregte das einjeitige Regiment der Patricierfamilien die 
Widerjeglichkeit: die Schulden waren jo hoch angewachſen, daß 
man eine faijerliche Commiſſion erwartete, um die Sache zu re= 
geln, was denn bei vielen Bürgern den Gedanken erweckte, 
fich lieber einem Herrn ihrer Wahl zu ergeben, al3 von einer 
Kaijerlichen Sequeftercommijfion abhängig zu werden. Entſchei— 
dend wirkte, daß General Jourdan der Stadt eine unerſchwing— 
liche Gontribution auferlegte, dev man nur dur Anſchluß an 
Preußen entgehen zu können meinte in allgemeines Gejchrei 
erhob ſich, das die ſtädtiſchen Behörden zu einem ſolchen 
Schritte drängte. In Berlin war die Wahrfcheinlichkeit dieſes 
Ausgangs Thon in Erwägung gekommen: denn wie hätte man 
ſich verbergen fünnen, daß die. Beſitznahme der Stadt ſchon um 
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ihrer geographijchen Lage willen, die größten Vortheile dar- 
biete. Man Hatte nichts dagegen, wenn eine freie Unter— 
werfung der Stadt erfolge, unter der Bedingung, daß der König 
die Schulden derjelben und ihre Obliegenheiten gegen Kaiſer und 
Kreis übernehme. Schon hatte Hardenberg der Kreisverfammlung 
ihr bisherige Verfahren auf das Bitterfte zum Vorwurf ge- 
macht und den brandenburgtichen Bevollmächtigten von derjelben 
abberufen. Indem num die Führer der Kreisverfammlung jich nach 
dem franzöſiſchen Hauptquartier und nach) Paris begaben, um eine 
Abkunft zwiſchen dem Kreife und der Franzöfiichen Regierung zu 
Stande zu bringen, erhob jich in der Stadt das gemeine Vol, um 
den Magiftrat zur Unterwerfung unter den König don Preußen zu 
nöthigen. Man wird dabei an die Art und Weije erinnert, 
wie fich einjt Berlin ſelbſt dem brandenburgiſchen Scepter unter- 
worfen hatte — durch eine Verbindung der Population mit der 
Dynaftie im Gegenjag gegen die herrſchende Ariſtokratie. Am 
12. Auguft 1796 erſchien eine Deputation der Stadt in Schweinau, 
wo jih Hardenberg befand; jte bat ihn zunächſt dahin zu wirken, 
daß die unerträglichen Laften erleichtert und die Stadt als neutral 
anerkannt werde. Sie jtellten Anträge in Ausficht, in Folge deren 
es das eigene Intereſſe des Königs jein würde, Nürnberg 
nicht zu Grunde richten zu laffen, wobei fie jedoch die Rechte 
des Reiches erwähnten. Hardenberg machte ihnen lebhafte Vor- 
würfe über das bisherige Verhalten der Stadt; e8 wäre ja nur 
auf dieje jelbjt angefommen, die Neutralität, die ihr der König 
verichaffen wollte, anzunehmen; ftatt deifen jet unter ihrer Mit- 
wirkung von der Kreisverfammlung eine Abkunft von hinter- 
liſtigem Charakter mit den Franzoſen getroffen worden, der die 
neutralen Stände jelbjt hätten unterworfen werden jollen, gegen 
deren Widerjelichfeit man Maßregeln verabredet hHabe!). Die 


1) Que sans reclamer la cooperation ou l’intervention du roi soit 
comme directeur du cercle, soit comme puissance neutre; la ville avait 
pris part à la negociation du cercle avec les generaux francais, que 
nommement un des deputes presents, le senateur de Marsdörfer, etait en sa 
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geichichtliche Thatjache ift aljo, daß Stadt und Kreis die bran— 
denburgischen Fürftenthümer eben nur als Kreisftände behandeln 
und fie in einer Abkunft, die jie mit den Franzoſen trafen, 
mitbegreifen wollten, während dieſelben bereit3 durch die Neu— 
tralität, die Preußen als Staat geihlofjen hatte, geſchützt wur— 
den. Die Ereigniffe brachten es mit fih, daß Nürnberg in die 
Nothwendigkeit gerieth, ſich dem preußiſchen Shitem anzujchlie- 
ßen und die Reunion mit Ansbach und Baireuth nachzuſuchen. 
Hardenberg nahm das noch nicht eigentlich an: er brachte 
die conſtitutionellen Formen und ſelbſt die Nothwendigkeit der 
Einwilligung des Reiches in Erinnerung, doch verſprach er ihnen 
ſeine Interceſſion bei Jourdan, die er denn einlegte, hauptſächlich 
auf den Grund, daß die Stadt ſich demnächſt dem König unter— 
werfen werde, jo daß ſie der Neutralität Preußens theilhaftig 
werden würde. Jourdan wies die Verwendung Hardenbergs 
nicht zurück, nahm ſie aber auch nicht vollſtändig an, weil das 
vorzeitig ſein würde; ohne Zweifel trug er Bedenken, die Unter— 
werfung Nürnbergs unter Preußen zu fördern und gleichſam im 
Voraus anzuerkennen. Hardenberg meldete dies an den preu— 
ßiſchen Geſandten in Paris, Sandoz-Rollin, der dann zugleich 
den Anträgen Zwanzigers entgegentreten ſollte, ſo daß eigentlich 
beide Theile, der Kreis und Brandenburg-Preußen, in Paris 
ihren provinziellen Antagonismus fortſetzten. Hardenberg ſandte 
ſelbſt einen beſonderen Bevollmächtigten dahin. 

In dieſem Augenblick bekamen die Oeſterreicher, die von 
Erzherzog Karl befehligt wurden, in Franken wieder die Ober— 
hand; ſie paſſirten Nürnberg ein paar Mal, doch blieb die Stadt 


qualité de membre de l’assemblee du cercle un des auteurs des articles 
infiniment insidieux de l’arrangement convenu avec le general Ernouf et un 
de ceux qui s’etaient arrog& le droit de decider sur l’etendue et limite des 
possessions neutres du roi en Franconie et avaient m@me accorde aux 
troupes francaises le droit d’execution contre les Etats recaleitrants. 
Die Aktenſtücke, deren ich mich hier bediene, entnehme ich au den Samm— 
[ungen von Schöll, bei dem gerade die Nürnberger Angelegenheit mit bejon= 
derer Ausführlichfeit behandelt worden tft. 
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in voller Freiheit. Da eben war es nun, daß der Antrag zur 
Unterwerfung an Preußen erneuert wurde. Hardenberg wollte 
denjelben nicht annehmen, wenn ex nicht von der Bücrgerſchaft 
in aller Form eingebracht wurde. Am 28. Auguft wurde die 
Frage vom Rath der Stadt der Bürgerichaft vorgelegt, immer 
mit DBorbehalt der jpäteren Einwilligung des Reiches, wie es 
Hardenberg betont hatte. Bon 3715 Stimmen waren 3281 für 
die Unterwerfung. 

Die Stadt leiftete auf ihre Reichsunmittelbarkeit Verzicht und | 
unterwarf ſich der Territorialgewalt ihrer alten Burggrafen. 
Bon Seiten des Königs wurde ihr Protektion und Anerkennung 
aller wohlerworbenen Rechte zugefagt. Preußen übernahm die 
Schulden der Stadt, inbegriffen die, welche in Folge der franzd- 
fiihen Contributionsforderungen aufgelaufen waren: auf den 
Wunſch der Einwohner ließ Hardenberg eine preußiiche Gar— 
niſon einrücden, und jäumte nicht, dem Erzherzog Karl hiervon 
Anzeige zu machen. Ein Verſuch der Defterreicher, ſich des jtäd- 
tiichen Gejchüßes zu bemächtigen, wurde verhindert. Die Städte 
Windsheim und Weißenburg trugen ihre Unterwerfung an und 
erhielten eine preußiiche Schutzwache. 

Hardenberg glaubte ein großes Werk vollbradt zu haben; 
er zweifelte nicht, daß die Natififation des Königs Alles bejtä- 
tigen werde. Er behauptete, die Befignahme jtimme mit den 
Reichsgeſetzen vollfommen überein: denn e3 jet einem freien 
Stande nicht verwehrt, ſich einem andern Reichsitande zu unter- 
werfen. Ueberdies aber: welche Auzficht knüpfe ſich an dieſe 
Erwerbung, namentlich wenn einmal die Beſitznahme der be= 
nachbarten Bisthümer Bamberg und Würzburg erfolge! Der 
Beſitz von Franken werde den König in den Stand ſetzen, 
eine Armee von 25 — 30,000 Mann daſelbſt zu erhalten 
und Heſſen und Sachſen dergejtalt zu beherrichen, daß fie in 
Kriegszeiten wie preußiſche Provinzen behandelt werden könnten; 
zugleich erlange man damit eine fefte Stellung der Oberpfalz 
und Böhmen gegenüber und das Mebergewicht über Batern: man 
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verihaffe dem Haufe Brandenburg überhaupt ein großartiges 
Gewicht in Süddeutfhland ). Aehnlihe Gedanken hatte einst 
Dankelmann gehegt: mit einer ganz anderen Tragweite traten 
fie unter Hardenbergs Vermittlung auf. Die Exrihütterung aller 
Berhältniffe, die jo eben ergriffene univerjal bedeutende Stellung 
von Preußen wirkten dabei zufammen; und dem Staate jchien 
dadurch in der That ein beherrichendes Anjehen in Süddeutſch— 
land gejichert zu werden. 

ie Thon berührt: das Kabinet in Berlin war nicht un- 
empfänglic für die unmittelbaren Vortheile diejer Befignahme, 
noch für die Folgen, welche fie wahrſcheinlich nach ſich ziehen 
fonnte: dennoch nahm es Anjtand, die Handlungen Hardenberg 
gut zu heißen. Man machte auf die finanziellen Schwierigfei- 
ten aufmerkſam: dieje würden fich jedoch durch beifere Adminiſt— 
ration haben heben laſſen. Das Hauptmotiv, das angeführt 
wurde, lag in dem Berhältniß zu den beiden friegführenden Mäch— 
ten. Haugwitz meinte, um die Franzojen zur Ginwilligung in 
die Beſitznahme zu vermögen, müjje man erſt mit dem Direfto- 
vium verhandeln. Hardenberg exrwiderte, daß es jo ſchwer nicht 
fein würde, ſich mit Frankreich zu verftändigen: die Welt werde 
den Grund der Ablehnung in Furcht vor Defterreich jehen. 
Gewiß mwaltete eine Rückſicht auf Defterreich ob; ſie beftand aber 
noch mehr in Eiferfuht als in Beſorgniß für die Gegenwart: 
der König bemerkte, daß das eingeichlagene Verfahren auch 
Oeſterreich veranlafjen werde, zu Incorporationen zu Ichreiten, zu 
denen Preußen das Beilpiel nicht geben dürfe. Am 21. Septem= 


1) La possession d’une province considerable en Franconie, gardee par 
20,000 hommes, les (Saxe, Hesse, Brunswick) aurait mis dans l’impossibilite 
de suivre un autre systeme que celui de la Prusse. D’un autre cöte la 
contiguit€e de cette province avec la Baviere et le Haut-Palatinat, supposé 
que ces provinces restassent & la maison Palatine, rendait & celle-ei 
Valliance de la Prusse indispensable: ä la faveur de cette alliance les mar- 
graviats seraient devenus le lien naturel et le centre d’une masse conside- 
rable d’Etats unis par les mêmes interets et s’etendant depuis la Baltique et 
la mer du Nord jusqu’aux frontieres de l’Autriche et aux Alpes Tiroliennes. 
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ber befam Hardenberg den bejtimmten Befehl, der Stadt die 
fönigliche Ablehnung der Unterwerfung anzukündigen. Am 1. 
DOftober verließ die preußilche Garnifon Nürnberg wieder. 
Hardenberg glaubte in dem Berfahren des Kabinet3 perjönliche 
Eiferſucht gegen jeine Thätigfeit und jeinen Erfolg wahrzunehmen. 
Wir wollen das weder bejtätigen, noch ableugnen. 

Im Allgemeinen gefaßt, find die beiden Vorfälle, der Ab— 
Ihluß des Vertrags vom 5. Auguft und die voritbergehende 
Beſitznahme von Nürnberg, von einer die damaligen Belleitäten 
und Zuſtände charakteriſirenden Eigenthümlichfeit. Augenſchein— 
lich dachte man daran, die revolutionären Erſchütterungen zu 
neuem Machtgewinn zu benutzen. Aber man war zugleich durch 
anderweite Verbindlichkeiten gefeſſeſlt. Das Berliner Kabinet 
konnte den Muth nicht faſſen, über dieſe hinaus das eigene In— 
tereſſe einſeitig zu verfolgen. Man beſorgte unangenehme Rück— 
wirkungen, die noch weit ſchwerer wiegen dürften, als der augen— 
blickliche Vortheil, den man erlangte. Die Hauptſache ſchien er— 
reicht, wenn die Neutralität befeſtigt wurde. Am 22. Novem— 
ber 1796 deklarirte der Kurfürſt von Sachſen für ſich, die ſäch— 
ſiſchen Herzöge, Anhalt und Schwarzburg ſeinen Beitritt zu 
der mit Frankreich geſchloſſenen Convention in Bezug auf die 
Neutralität. Preußen erklärte am 29., daß es dies annehme. 
Auch Reuß wurde in die Demarkationslinie aufgenommen. Dem 
kaiſerlichen Hofe wurde dieſe Ausdehnung der Neutralität des 
nördlichen Deutſchlands einfach als eine vollzogene Thatjache mit— 
getheilt. 
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Derhandlungen zu Campo Formio und Aafladt. 
Confexenzen zu Berk. 


Die preußiiche Politik hing bisher davon ab, daß den Vor— 
theilen der Franzoſen zum Trotz das continentale Gleichgewicht 
doch noch nicht umgejtürzt war. Nochmals find die Franzoſen 
mit dev Abſicht Hervorgetreten, Preußen ganz auf ihre Seite zu 
ziehen. Friedrich Wilhelm II. wurde von dem franzöfiichen Ge— 
ihäftsträger Caillard aufgefordert, an dem Kriege gegen Oeſter— 
veih Theil zu nehmen, und jein Objervationscorps, mit Mioreau 
vereinigt, gegen Wien vorrücden zu laffen: denn dann müſſe ſich 
Defterreic) den riedensbedingungen fügen, die man ihm vor— 
Ihreibe: jchlage Preußen ein, jo werde es zur Seite von Frank— 
reich die Stellung einer Großmacht exit recht erwerben: es ftehe 
nur bei ihm, ſich Die deutſche Kaiſerkrone aufzuſetzen. 

In der Lage, in der man war, hatten jedoch dieſe Anträge 
nichts Berführertiches für die preußiichen Miniſter oder den König. 
Sie wollten zwar fein übermächtiges Deiterreich, aber zugleich fühlten 
fie doch Nothivendigkeit, daß ein mächtiges Oeſterreich erhalten 
werde; jie wollten Frieden mit Frankreich, aber feine Allianz. 
Hardenberg hatte auf das Dringendite davon abgemahnt und jelbit 
jede Conceſſion ſchien ihm verderblih: denn nur durch Energie 
und in einer jtolzen Haltung fünne man mit Frankreich aus- 
fommen. Und Friedrich Wilhelm II. hatte gegen das Ende jeiner 
Tage den Entihluß gefaßt, in feiner Neutralität jtandhaft zu 
beharren,; er meinte damit in die Fußftapfen jeines großen Vor— 
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gängers zu treten, welcher, nachdem er ſein Gebiet erweitert, 
in ſeinen ſpätern Jahren ſich nur habe angelegen ſein laſſen, das 
zu behaupten, was er beſitze. Die Erwerbung des Kaiſerthums 
lag nicht in ſeinemSinn, wohl aber die Behauptung der beinahe 
dominirenden Stellung, welche Kur-Brandenburg dem Kaiſerthum 
zur Seite in Deutſchland eingenommen hatte. Man darf dieſe 
Stellung in der That als das Reſultat der letzten Phaſe der 
friedericianiſchen Politik, die mit dem Fürſtenbunde begonnen 
hatte, betrachten; ſie begründete ſich auf den reichsſtändiſchen 
Prärogativen, welche jetzt unter die Protektion oder vielmehr 
die Führung der preußiſchen Macht gekommen waren. Oeſter— 
reich mochte ſeinen Kampf gegen Frankreich weiter führen, wenn 
dadurch nur nicht die Stellung Preußens in Deutjchland ge— 
fährdet wurde. Die Gelammtlage aber veränderte ſich dadurd), 
daß die Meberlegenheit der Franzoſen in Italien immer mehr 
anjtieg und in Folge dexjelben im Frühjahr 1797 das innere 
Defterreich und die Hauptjtadt ſelbſt bedroht wurde: ein Creig- 
niß, das wir auch an unſerer Stelle nicht übergehen dürfen. 
Die Rede war von einem Congreß gewejen, den Bonaparte 
verworfen hatte!). Um den Angriffen, die er jelbit damals von 
den Defterreichern zu erwarten hatte, zuborzufommen, und den 
Wiener Hof zu einem Separatfrieden zu zwingen, unternahm 
er einen Alpenzug von Süden nach Norden, der ihn über Klagen— 
furt bis dor die kaiſerliche Hauptjtadt führen ſollte. Indem er 
mit heftiger Feindſeligkeit vordrang, bot er doch zugleich den 
Frieden an. Dazu lag ein Grund für ihn darin, daß er jeines 
Sieges keineswegs vollkommen ficher war, vielmehr durch feine 
Bewegungen jelbjt in Gefahr gerieth. Sein VBordringen erweckte 
in den Populationen von Ungarn, Dejterreih, Tirol, und nad) 
und na) in der Hauptjtadt den Wunjch und jelbjt den Entſchluß 


- zum Widerstand. Hierdurch ermuthigt, jträubte ſich Thugut, der 


1) Bonaparte au directoire executif. Mantoue, 6 mars 1797. Corre- 
spondance de Napoleon I. publiéé par Vordre de F’empereur Napoleon II. 
I, 366 (Nr. 1544). 
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noch immer die Diveftion des Wiener Kabinets in Händen hatte, 
einen Frieden anzunehmen, tote ihn die Franzofen bisher vorge- 
ichlagen hatten. Auch auf die Bedingungen, die Bonaparte in 
dem damaligen Augenblik machte, trug ex Bedenken einzugehen. 
Allein in Krifen diefer Art treten noch andere Berjönlichkeiten 
in die Handlung ein, von denen die Entſcheidung mehr ab= 
hängt, al3 von dem Miniſter, der ſich nicht entichließen kann, 
fein Syſtem aufzugeben. Der Kaiſer jelbjt wurde durch Alles, 
was ihn umgab, und einen Einfluß, der von Neapel her auf 
jeine Gemahlin wirkte, zum Frieden bejtimmt. Seine Ge— 
mahlin Maria Therefia war die Tochter der Königin Marie 
Caroline von Neapel, die ſelbſt wieder eine Tochter der 
würdigen Maria Therefta und des Katjers Franz I. war, jodaß 
fich in der Perfönlichfeit der Kaijerin die Alltanz zwiſchen den 
Häuſern Oeſterreich und Bourbon recht eigentlich vepräjentirte. 
Auf eine neue Abmahnung Thuguts gab Franz I. demjelben 
den Befehl, die Präliminarien, über die feine Gejandten in 
Leoben mit dem Feinde bereit3 übereingefommen waren, zu un— 
terzeichnen !). 

Thugut war überhaupt gegen dieſe Abkunft und hat fie 
immer al3 die unglüclichite bezeichnet 2), umjomehr, da jih nach 
der Hand herausgejtelt habe, daß Bonaparte nicht mehr als 
40,000 Mann um fich hatte; ex war aber auch gegen die über— 
eilte Faſſung der Artikel, welche zugleich die italienifchen und Die 
deutichen Angelegenheiten berührten. Der vornehmfte Geficht3- 
punkt blieb immer der altsöfterreichiiche: für den Verluſt Belgiens 
die venetianischen Provinzen zu fordern. In Italien wurde noch 
Alles durch die Verwandlung der ariftofratiihen Republik Vene— 

1) Schreiben des Kaiſers an Ihugut: Wien, 23. April 1797 in Vivenot, " 
Vertrauliche Briefe Thuguts I. ©. 34. B 

2) Schreiben Thuguts an Colloredo vom 29. Mai 1797 bei Vivenot a. a. 
9. ©. 38. Ce qui fait pleurer de rage en pensant à l'humiliation, & la- 
quelle nous avons été reduits par l’exageration de la peur et par la ter- 


reur panique de nos faiseurs. Ilse passera bien des annees avant que nous 
puissions faire oublier l’Europe cette ignominieuse et lamentable histoire. 










dig in eine demofratijche unter dem Einfluß der Franzoſen in 
eine Agitation gebracht, die feine zuverläffige Beitimmung darüber 
geſtattete. In Bezug auf Deutichland ſetzte man zwar nochmals 
feſt: die Integrität des Reiches jolle gewahrt bleiben; aber die 
Abtretung, zu dev man ſich veritand, ließ das doch kaum möglich 
erſcheinen. Man giebt die Provinzen nicht namentlid) an; man 
beſtimmt nur, daß die Grenzen die von der franzöfiichen Nepu- 
blik defretirten jein jollen, jo daß Defterreich, in jenem Herzen 
bedroht, die Defrete wirklich acceptirt hat, welche am 9. Vende- 
miatre in dem Gonvente durchgegangen waren. Man kannte fie 
nicht genau. Bonaparte jelbft hatte, wie ex jpäter geäußert hat, 
feinen deutlichen Begriff davon. Aber Schon die Ausdehnung der 
franzöftihen Anſprüche auf Luxemburg beweiſt, daß dabei die 
Integrität des Reiches nicht wohl bejtehen konnte. Und noch ein 
anderer Artikel kommt dabei in Betracht. Kraft einer vorläufigen 
Stipulation Jollte der Herzog Ferdinand von Modena, einer der jün— 
geren Söhne Franz I. und Maria Therefias, der dies Gebiet dureh 
- Bermählung erworben hatte, und e3 jet an Frankreich verlor, 
bei dem allgemeinen Frieden und dem Frieden des Reiches mit 
einer Entihädigung in Deutichland bedacht merden. Welche 
aber konnte die jein, wenn das Reich in jeiner inneren VBerfaffung 
blieb? Nur durch Säfularifationen, welches Wort jedoch nicht ver- 
lautete, fonnte es gejchehen. Es war die Hauspolitif von Defter- 
eich, welche dieſe dee gleichſam im Voraus poftulirte. 

— Doch war noch Alles im Weiten: der franzöſiſche General 
hatte ſelbſt nicht genügende Vollmachten beſeſſen. Die Feſtſtellung 
der nur im Allgemeinen angedeuteten Verhältniſſe hing von dem 
ferneren Gang der Ereigniſſe und der Verhandlungen ab. 

Mean kann die Präliminarien von Leoben (18. April 1797) 
doch nur als einen Waffenftillftand betrachten, zu welchem jeder 
Theil durch jeine eigenthümliche Lage gedrängt wurde. Aus 
ihrem inhalt jelbjt gingen die ſchwerſten Differenzen hervor. 
Bei den nächiten DBerhandlungen, die zur Hebung der 
Schwierigkeiten in Montebello ftatthatten, twichen die öſter— 
db. Ranfe, Hardenberg. 1. 24 
; 
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reichiſchen Bevollmächtigten bereit3 zurück: aber die Nachgiebig- 
feiten, zu denen ſie ſich verjtanden, find niemals ratifizixt 
worden. 

Wir können darüber hinweggehen. Dagegen fordern die Ver— 
handlungen zu Campo Formio unſere ganze Aufmerkſamkeit. 
Denn wiewohl ſie die allgemeinen, vornehmlich die italieniſchen 
Verhältniſſe betreffen, ſo haben ſie doch auch für Deutſchland 
und für Preußen eine unmittelbare Beziehung. Der Moment 
trat ein, den man in Berlin immer gefürchtet hatte: zwiſchen 
den beiden friegführenden Mächten, von denen jede furchtbar 
und feindjelig erſchien, jollte eine Vereinbarung getroffen werden, 
welche den ganzen Zuftand umfaßte, in dem man fich befand, 
fodaß Preußen diveft oder indirekt davon berührt werden mußte. 

Die Unterhandlungen wurden öjterreichiicherjeittS von Ludwig 
Cobenzl gepflogen. Wir kennen diefen Diplomaten als den vor- 
nehmjten Urheber der Allianz Oeſterreichs mit Rußland. 
Die oben erwähnten Pläne zur Verſtärkung Oeſterreichs als eines 
mitteleuropäifchen Reiches, die doc auch auf den Nachtheil von 
Preußen zielten, waren zwiſchen ihm und Thugut verabredet 
worden. Cobenzl empfand die ganze Schwierigkeit der nunmehr 
eingetretenen Situation; aber er meinte: man jei doch wohl im 
Stande, die europäiſche Machtſtellung von Dejterreich aufrecht zu 
erhalten, und wenn ja Belgien nicht behauptet und noch weitere 
Zugejtändniffe gemacht werden jollten, Dejterreich durch Exrwerbungen 
in Stalten nit allein zu entichädigen, jondern zu verjtärfen. Co: 
benzl ſprach die Forderung aus: das venetianifche Gebiet bis an die 
Etſch und zugleich die von dem Papſt bereit3 abgetretenen Legationen 
für Dejterreich zu erwerben. Dafür ließ er die Möglichkeit durch— 
blicken, Conceſſionen am Aheine zu mahen, auch in Bezug auf 
Mainz, und jogar den Wunſch, eine Verbindung mit Frankreich 
zu ſchließen Yy. Die Abtretung der Iinf3rheiniichen Lande wollte 
er nicht bewilligen; jedoh aus welchem Grunde? vornehmlich 

1) Bonaparte au ministre des relations exterieures, Passariano 28. Sep- 
tembre 1797, Correspondance de Napoleon, III, 346 (Nr. 2263). 
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deshalb, weil diejelbe für Preußen einen Anſpruch begründen 
würde, ſich auszubreiten. Napoleon Bonaparte betonte die Verfuche, 
welche Preußen made, in das engjte Verhältniß zu Frankreich zu 
treten; verficherte aber, den Franzoſen wiirde eine intime Verbin- 
dung mit Defterreich Iteber jein!). „Würden Sie ih”, jagte hierauf 
Eobenzl, „durch einen geheimen Artikel verpflichten, Preußen 
feine neuen Eriwerbungen machen zu laſſen?“ Bonaparte jah 
darin feine Schwierigkeit. „Wir würden“, jagt er, „den König 
von Preußen jeine linfsrheiniichen Beſitzungen zurücdgeben; iſt ex 
damit nicht zufrieden, jo erklären wir ihm mit Ahnen gemein- 
Ichaftlich den Krieg“ ?). Große Widerrede erweckte der Anſpruch 
der Franzofen auf den Bett von Mainz, von welchem Bona- 
parte durch feine Borftellungen zurücdzubringen war. Gr redete 
von dem Anrecht Franfreihs auf die Aheingrenze als von einer 
Sache, die ſich von ſelbſt verjtehe. Defterreich Tolle jeine Truppen 
nur zurücdziehen. Auf einem Congreß, der zu Raſtadt zuſammen— 
treten jollte, würde er das Reich dahin bringen, ſich in das Unver- 
meidliche zu fügen. Dem num Jette Gobenzl den Inſtruktionen 
zu Folge, die er mitgebracht hatte, die Forderung des venetiani- 
ichen Gebietes bis zur Adda und der Legationen entgegen. 
Bonaparte war jo weit entfernt, dies nachzugeben, daß 
darüber feine Verſtändigung möglih ſchien: die Verhandlungen 
wurden jo gut wie abgebrochen. Cobenzl und die anderen ihm 
beigegebenen öjterreihiichen Gejandten bemerken: die Abjiht der 
in Frankreich herrſchenden Partei jei offenbar die, den Krieg 
wieder zu beginnen; Dejterreich müſſe ſich dagegen in Verfaſſung 
ſetzen; ſchon würden in Stalien Vorbereitungen gemacht, um 
die Autorität des Wiener Hofe3 von dieſem Lande auszu— 
Ihliegen. Da hat es num Gobenzl über ſich gewonnen, neue 
Vorſchläge zu machen, nad) denen Oeſterreich ji) mit einer 
bei weitem geringeren Ausſtattung, als die geforderte im 
1) Bericht Cobenzls vom 30. September 1797 bei Hüffer, Oefterreich und 
Breugen, gegenüber der franzöfiihen Revolution, S. 394. Schreiben Thuguts an 
Dietrichitein vom 4. Dftober. Archiv für öfterreichiiche Geichichte. Bd. 43, ©. 152. 


2) Bericht Cobenzls vom 30. September 1797 bei Hüffer. ©. 336. 
24* 
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Stalien begnügte, wogegen es in Deutjchland durch Salz— 
burg und ein Stück von Baiern entſchädigt werden jollte Und 
was die Integrität des Reiches anbelangt, jo wurde dem Reich 
überlaſſen, dieje gegen Bonaparte jelbft zu vertheidigen. Oeſter— 
reich würde, wenn e3 hierüber zum Kriege käme, nicht mehr als 
jein Reichscontingent ftellen. Auf diefe Vorſchläge ging Bonaparte 
ein, inſofern ſie Deutjchland betrafen. In Bezug auf das abzu- 
tretende venetianiihe Gebiet brachte er einen anderen Plan zum 
Vorſchein, nach welchem Venedig jelbjt mit dem Dogado und 
einer jehr annehmbaren Grenze bis an die Etih an Defterreid) 
überlaſſen werden jollte. 

Aufs Genauefte hängen die Beitimmungen über die italie- 
niſchen und die deutſchen Grenzen zufammen. Bonaparte wiederholte 
die Lehre von den natürlichen Grenzen Galliens, d. h. Frankreichs. 
Für die Republik forderte ex immer weiter gehende Zugeftändniife, 
bet denen dies Ziel nahezu erreicht worden wäre, ohne jedoch Die 
rheiniſchen Kurfürſtenthümer geradezu zu vernichten. Geinerjeits 
faßte Cobenzl die Vortheile ins Auge, welche der Beſitz der beiden 
Küſten des adriatiichen Meeres für Defterreich darbiete; und er- 
flärte nach Wien, es nicht weiter bringen zu fünnen, als bis 
zur Etſchgrenze; man müſſe diejelbe annehmen oder ji auf den 
Krieg gefaßt machen; entweder die Etſch, ſagte er, oder Krieg!). 

Sn diefem Augenblid waren die wiederaufgenommenen Unter- 
handlungen zwijchen England und Frankreich abgebrochen worden, 


und Defterreic) wiirde wohl auf die Erneuerung der Bundesge— 


nofjenjchaft mit England haben zählen fünnen. Aber die Ueber- 
(egenheit der Franzofen am Rhein jowohl wie in Stalien zeigte 
ih zu ſtark, als daß Defterreich, auch von England unterjtütt, 
einen neuen Waffengang hätte wagen mögen. „Weld ein Un— 
glück“, ruft Thugut aus, „daß wir weder eine Armee haben, noch 
Generale, um unſere gerechte Entrüftung an den Tag zu legen ?).“ 

1) Bericht Cobenzls vom 7. October hei Hüffer, Defterreih und 


Preußen, ©. 425. 
2) Quel malheur que n’ayant ni armede ni generaux nous soyons 
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Indeſſen drang Bonaparte auf ungeſäumte Annahme und 
Unterzeihnung der vorgeichlagenen Bedingungen, um, wie Cobenzl 
vermuthete, dem Wiener Hofe feine Zeit zu laflen, mit den Eng- 
ländern wieder anzufnüpfen!). Auch feiner Regierung gegenüber 
hatte Bonaparte Urjache, den unverzüglichen Abſchluß zu wünjchen. 
Gobenzl ließ jih durch) das ſtürmiſche Andrängen des Gene- 
val3 nicht aus der Fallung bringen; ex erklärte ſich zur Unter- 
zeichnung bereit, doch unter der meitausjehenden Bedingung, 
daß die neuen Artikel mit den Präliminarien in eine joldhe 
Uebereinſtimmung gebracht würden, daß er jte unterzeichnen 
könne. 

In einer folgenden Conferenz (9. Oktober) ſchlug nun Bona— 
parte, der durch ſeine Regierung zum unverzüglichen Abſchluß oder 
zur Wiedereröffnung des Krieges durch neue Couriere angewieſen zu 
ſein behauptete, ſodaß er nicht weichen könne, vor, ein Protokoll 
aufzuſetzen und vorläufig zu unterzeichnen, das er ſelbſt nach 
Paris bringen werde. 

Den größten Eindruck mußte es auf Cobenzl machen, daß 
Bonaparte verſicherte, von einem Moment zum andern könne 
ſich das Direktorium mit Preußen über deſſen Entſchädigung 
verſtändigen, was dagegen nicht ſtattfinden werde, wenn es ſich 
mit Oeſterreich vorher vereinige 2). Cobenzl fühlte ſich wirklich be— 
wogen, ein Protokoll, d. h. einen Friedensſchluß in dieſer Form 
niederzuſchreiben. Auch Bonaparte faßte ein ſolches ab und legt es 
in einer neuen Conferenz, die bei Cobenzl gehalten wurde, vor (10. Ok— 
tober). Es enthielt Beſtimmungen, von denen bisher nichts verlautet 
hatte, die dann auf der andern Seite Erftaunen und Mißbilligung 
wecten. Bei dem Artikel über Deutichland fam es zu einer 
heftigen Scene. Bonaparte forderte die ausdrücliche Beitätigung 


obliges de nous laisser avilir & ce point sans manifester notre juste 
ressentiment. Schreiben Thuguts an Colloredo vom 18. Oftober 1797 in 
Vivenot, Vertrauliche Briefe Thugutz, II, 63. 

1) Bericht Cobenzl3 vom 9. Oktober bei Hüffer ©. 430. 
e 2) Bericht Cobenzls vom 10. Dftober bei Hüffer ©. 434. 
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und Anerkennung der von ihm angegebenen Grenzen !). Cobenzl 


exividerte: der Katjer thue ſchon zu viel, wenn ex vexripreche, 
jeine Truppen zurüdzuziehen, und eine Anerkennung, wie die 
geforderte, laufe jeiner Pflicht und Ehre geradezu entgegen. 
Bonaparte gerieth in eine leidenſchaftliche Aufwallung; er jeßte 
jeinen Hut noch in dem Salon auf und verließ denjelben unter 
drohenden Geberden und Worten ?). Cobenzl fühlte ſich hiedurch 
perjünlich beleidigt und war entichlofien, feine Conferenz mit 
dem General weiter anzunehmen. Auch diefer jcheint empfunden 
zu haben, daß er zu weit gegangen war. Unter der Dazmwijchen- 
funft des neapolitanijchen Gejandten Gallo wurde nun doch der 
Entwurf Cobenzl3 zu Grunde gelegt, der dem des Generals nahe 
fam, aber nur das Wejentlichite der früheren Feſtſetzungen wieder— 
holte. Statt der fürmlichen Anerkennung tft von einem Yugeltehen 
de3 Kaiſers die Rede. Indem man noch unterhandelte, traf ein 


Courier von Wien ein mit einem fatlerlihen und minifteriellen 


Schreiben, in welchen die Bedingungen angenommen wurden. 
Der Friede wurde am 17. Oftober unterzeichnet. Er enthält 
vor allen Dingen eine Auseinanderſetzung in Italien: die Er- 
richtung der cisalpiniſchen Republik auf der einen umd die Ab— 
tretung eines großen Theiles der venetianiichen Gebiete auf der 
andern Seite. Oeſterreich leiftete auf jeine niederländilchen Pro— 


1) Dem Berichte Cobenzl3 vom 14. Oftober (Hüffer ©. 453) zufolge for= 


derte Bonaparte eine fürmliche Anerkennung aller neuen Erwerbungen, Die 
Frankreich im Reiche maden will, vom Kaiſer jelbjt in dem öffentlichen Ber: 
trage auzgejprochen. 

2) Noch immer wird, zum Beifpiel in den eben erichienenen Memoiren 
von Segur (Histoire et memoires I, 375), die Erzählung wiederholt, daß 
Bonaparte ein Porzellangefäß Cobenzl3 ergriffen und auf den Boden gejchleu- 
dert habe mit den Worten: „So werde ich in Kurzem die dfterreichiiche Mo— 
narchie zerjchmettern.” Der ausführliche Bericht Cobenzls, welcher andere Aus— 
brüche der Trunkenheit und Rohheit Bonapartes meldet, ſchweigt hievon 
volljtändig. Das Wahricheinlichite möchte fein, was eine rheiniſche Zeitung 
meldet, dab der General, indem er plößlich feinen Hut aufjegte, mit dem 
Federbujch desjelben ein Porzellangefäß von Werth heruntergeworfen habe. 


Höchit Tonderbar freilich, wenn die Faſſung, die ſich ſofort allgemein ver— 


breitete, von Bonaparte jelbjt wiederholt worden ift. 
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pinzen Berziht. Ob es bei jener Theilung in Oberitalien jein 
Berbleiben haben würde, war wohl von Anfang an zweifelhaft. 
Cobenzl hat behauptet, daß ihm jehr beitimmte Verſprechungen 
in Bezug auf die Legationen gemacht worden jeien. Das muß 
jedoch mündlich geihehen fein; in dem Protokoll iſt davon nichts 
zu leſen: dagegen enthalten die geheimen Artikel, die man dem- 
jelben beigefügt hat, die wichtigjten Bejtimmungen über die Zukunft 
von Deutichland. Der Kaiſer genehmigt die Abtretung des größ- 
ten. Theile der Rheinlande und verſpricht dazu mitzuwirken, daß 
das Neich ie beiwillige; die Linie wird genau angegeben, zu feinem 
andern Zweck, als um die preußijchen Gebiete davon auszujchließen. 
Ausdrücklich wird beitimmt: daß Preußen dieje behalten ſolle, wohl— 
verftanden unter der von Defterreich und Frankreich garantirten 
Bedingung, daß es feine neuen Acquijitionen machen dürfe!), 
wodurch die Beitimmung des Baſeler Friedens, fraft deren es 
bei der Abtretung des linken Rheinufers anderweit entichädtgt 
werden jollte, geradezu zurücgenommen wurde. Man wird zu— 
geben müſſen, daß Dejterreich darauf denken fonnte, feine Macht— 
jtellung zu behaupten; jener geheime Bertrag zwilchen Frankreich 
und Preußen vom 5. Auguſt hatte denjelben Zweck für Preußen. 
Aber dabei bleibt es doch, daß Defterreich in die Annahme der 
Rheingrenze willigte, welche Preußen fortdauernd nur als even= 
tuell betrachtete. Unleugbar ift, daß Oeſterreich ohne die Er- 
werbung de3 venetianijchen Gebietes überhaupt auf feinen Frieden - 
eingegangen jein wirrde. Es liegt etwas Wahres darin, wenn 
man gejagt hat, daß es Mainz aufgegeben habe, um Venedig zu 
gewinnen. Dabei hielt es an der Abficht feſt, troß dev Abtretung 
der Rheingrenze doch den Umsturz der deutjchen Verfaſſung, welche 
ihm große Nechte gab, zu verhüten. Es ging auf die Säfulari- 


1) Artikel 9: La Republique francaise n’a point de difficultes à resti- 
tuer au Roi de Prusse ses possessions sur la rive gauche du Rhin: en 
consequence, il ne sera question d’aucune acquisition nouvelle pour le Roi 
de Prusse, ce que les deux puissances contractantes se garantissent mu- 
tuellement. 
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jationen ein; aber mit dem Vorbehalt, daß Preußen an denjelben 
feinen Antheil nehme und die geiftlichen Kurfürftentgiimer jelbft 
erhalten bleiben müßten. Der Gegenjat zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich war ein inneres Moment der Teltfegungen von Campo 
Formio: Preußen wurde von allen Entihädigungen ausgejchlofjen, 
von öſterreichiſchen dagegen war viel die Rede. Wenn Defterreich in 
dem Hauptvertrag ſich bereit erklärte, den Herzog von Modena durd) 
den Breisgau zu entichädigen; jo Jette der geheime Bertrag feſt, 
daß für dieſe und einige andere Abtretungen Defterreich durch das 
Erzbistum Salzburg und einen Theil des bamilchen Kreiſes bis 
an den Inn, eingeſchloſſen Waflerburg, jchadlos gehalten werden 
ſollte. Noch war über die ım Reiche vorzunehmenden Säfulari- 
fationen nicht ausgeſprochen: in dem geheimen Vertrag zwiſchen 
Preußen und Frankreich war davon die Rede geweſen, jedoch nur 
ehr eventuell; hier aber ward eine ſolche Beitimmung in einem 
definitiven Bertrage unumwunden ausgejproden. 

Gewiß jollten nun diefe Säfularifationen feine allgemeinen 
fein; es ward ausdrücklich vereinbart, daß die drei geiftlichen Kur- 
fürjten, die von den Abtretungen der Rheinlande betroffen wur— 
den, jo gut wie die weltlichen Fürjten entſchädigt werden müß- 
ten, wodurch dann der Beſtand der hierarchiſchen Verfaſſung in 
dem Reiche, auf die ſich Oeſterreichs Autorität größtentheils be— 
gründete, gerettet worden wäre. Wie das geſchehen könnte; wie 
überhaupt ſich das Reich zu den getroffenen Beſtimmungen ver— 
halten ſollte, darüber zu befinden, wenn wir uns dieſes bureau— 
kratiſchen Ausdrucks bedienen dürfen, blieb einem Congreß der 
Reichsſtände, der ſich zu Raſtadt verſammeln ſollte, vorbe— 
halten. Aber ohne deſſen Beſchlüſſe zu erwarten, ſollten die 
djterreihtihen Truppen die Nheingebiete, namentlih auch Mainz 
räumen, ſowie die Franzojen die italieniihen Landichaften, die 
fie noch inne hatten. 

So it es nun doch geichehen, daß der Anſpruch 
der Franzoſen auf die natürlichen Grenzen zugeſtanden 
wurde, gegen andere Goncejfionen in Italien, die aber noch 








Verhandlungen zu Campo Formio und Rajtadt. 377 


weit davon entfernt waren, Dejterreich zu befriedigen, Thugut 
drückte fi über die Stipulationen mit jchmerzlicher Erregung 
aus; zugleich) aber war er davon durchdrungen, daß man fie ges 
heim halten müfje: das bloße Gerücht davon würde im Reiche Auf- 
regung hervorrufen und Preußen gewonnenes Spiel geben). 

Der Friede von Campo Formio ift nur eine Yortjeßung des 
Waffenſtillſtandes, der in den Präliminarien von Leoben liegt: 
eine definitive Abkunft, bei der ich hätte verharren laſſen, ent- 
hält ex nicht. Aber dabei ift ex doch von einer nicht Hoch genug 
anzujchlagenden Wichtigkeit. Auf der einen Seite ift er das Werk 
des nach politiicher Selbjtändigfeit emporjtrebenden franzöjtichen 
Generals; jein Zug in die Alpen, die Verfügung über Jtalien, 
der endliche Abſchluß ſelbſt gehören ihm bereit perſönlich ar; 
da3 Direktorium hatte darauf geringen Einfluß. 

Und eben da jeßte die beginnende Macht des Generals ein, 
wo die verjchiedenartigen Interefjen von Oeſterreich zuſammen— 
wirkten, oder vielleicht einander abſtießen. Es war nit das 
alte Defterreich, wie e8 einjt von den Bourbonen befämpft war: 
gerade in jeiner Verbindung mit den Bourbonen bejtand jebt 
die Summe feiner Politik. Zugleich traten nunmehr die alten 
jojephinifchen Entwürfe zu einer mitteleuropäiſchen Stellung 
Defterreichs als Staat mahgebend hervor; der franzöſiſche General, 
der den Defterreihern Mailand entriß, überließ ihnen einen großen 
Theil der venetiantichen Gebiete, die für den öfterreichtichen Ge- . 
jammtjtaat geographiich von noch größerem Werthe waren. Dejter- 

1) II me revient surtout qu’il s’est repandu que nous aurions peu de 
chose en Italie, mais que nous serions dedommages dans l’Empire. Je 
supplie V. E. de considerer quel sera l’effet de ces bruits et de la con- 
sternation qui se repandront avant le temps dans l’Empire, et qui donne- 
ront si beau jeu aux Prussiens. — Le seul motif de consolation qui se 
preösente, c’est qu’il est sûr qu’on a obtenu tout ce qui dans la conjuncture 
a été humainement possible, car pour le reste vous avez toujours connu ma 
facon de penser dans laquelle je n’ai pas varie. Mais comment resister 
aux conseils du destin? Au surplus, je suis atterr@ de chagrin, et ma sante 
deperit. Schreiben Thuguts vom 22. Dftober und 2. November 1797 bei 


Vivenot. Bertraute Briefe I. S. 65, 66. Bergl. dag Schreiben von Cobenzl 
an Dietrichitein vom 2. November. Archiv für öfterreich. Geichichte Bd. 43, ©. 156. 
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reich gerieth dadurch) in unmittelbaren Gontaft mit den revo— 
(utionären, übrigens unberechtigten Bejtkergreifungen der Fran- 
zojen. Aber auch dieje erkannten die Ideen an, auf denen 


der dfterreihiiche Staat beruhte. Dagegen trat das alte Ber- J 


hältniß Oeſterreichs zu dem deutſchen Reiche, das durch den 
Revolutionskrieg wieder erneuert worden war, bei weitem 
in den Hintergrund. Für das deutſche Reich iſt niemals eine 
nachtheiligere Abkunft eingegangen worden, als die in Campo 
Formio. Der alte burgundiſche Kreis, der die belgiſchen Pro— 
vinzen begriff, ging an Frankreich über; das Reich verzichtete 
zugleich auf ſeine oberherrlichen Rechte in Italien. 

Dabei waren aber alle Beſtimmungen darauf berechnet, daß 
doch die alte reichsoberhauptliche Autorität in dem übrigen Reichs— 
gebiet behauptet werden könne. Durch die Abtretung des linken 
Rheinufers wurde der innere Beſtand des deutſchen Reiches in 
Frage geſtellt: aber die Abänderungen ſollten auf eine ſolche 


Weiſe getroffen werden, daß die kaiſerliche Macht dabei unverſehrt 


erhalten würde. Alles betrachtet, lag in dem Frieden eher eine 
Befeſtigung als ein Nachtheil für Oeſterreich. In Italien gelangte 
es in den Beſitz einer den Franzoſen ebenbürtigen Macht. In 
Deutſchland hießen Dieſe Beſtimmungen gut, welche, während alles 
Andere zweifelhaft wurde, doch die kaiſerliche Macht aufrecht 
hielten und den territorialen Beſitzſtand von Oeſterreich durch 
anſehnliche Erwerbungen verſtärkten. Es kam nur noch darauf an, 
dieſe Beſtimmungen auf dem Congreß von Raſtadt zu ſanktioniren. 
Aber von vornherein darf man fragen, ob ſich eine Durchführung 
dieſer Ideen jemals erwarten ließ. Ein innerer Widerſpruch iſt 
es, daß man auf der einen Seite mit den revolutionären Mächten 
in Verbindung tritt, und auf der anderen die hierarchiſch-poli— 
tiſche Verfaſſung des deutſchen Reiches aufrecht zu erhalten denkt. 
Wie ſollte die franzöſiſche Republik, die in ſich ſelbſt auf einer 
Vernichtung der hierarchiſchen Elemente beruhte, dieſe doch wieder 
in Deutſchland in Schutz nehmen? Welches Beiſpiel gab es, daß 
durch eine Niederlage eine große politiſche Exiſtenz begründet 
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worden wäre? Ueberdies aber: wie jollte fich Preußen dazu ver- 
halten? Eben für einen Fall dieſer Art war jene Abkunft vom 
5. Augujt geſchloſſen worden. Die hHijtoriihe Thatſache mar, 
und darin hauptjächlich lag die Meberlegenheit von Frankreich, daß 
e3 durch zivei geheime Verträge die beiden großen deutjchen Mächte 
fefjelte, und zugleich in Widerſpruch mit einander brachte. Dieje 
Lage hauptlächlich trat bei dem Congreß in Naftadt ans Licht. 

Die Neichsdeputation war im Sinne von Defterreich zu— 
Jammengejegt worden. Brandenburg - Preußen gehörte nicht zu 
der Deputation, aber e3 fonnte von dem Gongreß nicht ausge- 
Ihlofjen werden, wie denn auch Schweden als Garant des Weit- 
fältihen Friedens, Dänemark wegen jeiner Reichslande Zutritt 
erlangte und Dejterreih durch bejondere Bevollmächtigte für 
Böhmen vertreten war. Der Kongreß wurde eröffnet am 9. De— 
cember 1797. Den Berathungen jtellte ſich von vornherein eine 
eigenthümliche Schwierigkeit entgegen. Die Vollmachten der De- 
putation waren auf die Erhaltung der Integrität des Reiches 
gerichtet; unter diefer Bedingung verweigerten die Franzoſen 
die Unterhandlung unbedingt. Bei dem Druck der Umftände wurde 
der Beſchluß gefaßt, die Deputation mit unumſchränkter Vollmacht 
zu verſehen, was dann von dem Katjer ohne Rückſicht darauf, 
daß jein eigenes Ausjchreiben die Integrität des Reiches fejthielt, 
am 15. Sanuar 1798 ratificirt wurde. 

Schon zogen ſich den Verabredungen von Campo Formio 
zufolge die öfterreihiichen Truppen an allen Punkten zurück. Die 
vornehmfte Feftung des Neiches, Mainz, war den Franzojen 
vor dem Ende de3 Jahres 1797 itberliefert worden. Alles ſchien 
in dem Sinne des Friedens von Campo Formio abgemacht werden 
zu jollen. Die exiten, die davon abwichen, waren die Franzofen 
ſelbſt. Ihres Uebergewichtes ſicher gingen fie noch einen Schritt 
weiter, al3 das Intereſſe Oeſterreichs es forderte und der Friede 
bejtimmte. Sie banden ſich nicht mehr an die Beichränfungen, 
twelche zwiſchen Bonaparte und Defterreich vereinbart waren und 

durch welche Preußen von der Entihädigung ausgeſchloſſen wor— 
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den wäre; fie forderten die Ceſſion des linken Rheinufers über— 
haupt. Defterreih und deſſen Anhänger jträubten jich dagegen. 
Aber jo mächtig waren fie bereits nit, um ihre Gegner zu er— 
drücken. Die Ceſſion wurde am 11. März 1798 von der Deputation 
definitiv bewilligt, womit denn jofort die Ausihließung Preußens 
von der Enſchädigung zu Boden fiel und die Beltimmungen des 
5. Auguſt in Kraft traten. Die Borausfegung, auf welche 
diefe ſich gründeten, daß nämlich Defterreich zu einem für das 
Reich nachtheiligen, einjeitigen Frieden genöthigt werden fünne, 
gegen deifen Beitimmungen man ji ſchon vorher fihern müſſe, 
war nun eine Wahrheit geworden. 

Von doppelter Wichtigkeit wurde die zweite Frage, die Be— 
ſtimmung der Entihädigungen und die Art und Weile, die— 
jelben zu ermitteln. Oefterreich, welches die alte hierarchiſche Ver: 
faſſung des Reiches aufrecht zu erhalten gedachte, hütete ſich, das 
Hort Säfularijation auszusprechen: auch Preußen wollte das 
nicht zuerst Jagen. Aber mit voller Entjchiedenheit konnte doch 
Defterreich nicht damwider jein, da in dem Frieden von Campo 
Formio die Einziehung von Salzburg vorbehalten war; bei dem 
Vertrag ziwiichen Frankreich und Preußen war die Säfularijation 
eventuell die Borausjegung geweſen; Preußen hatte Bamberg und 
Würzburg in Anſpruch genommen. Bereit3 am 4. April wurde von 
der Reichsdeputation auch dieje Grundlage angenommen, jedod) 
mit der Bedingung, daß dabei die Verfaſſung des Reiches er- 
halten werde. Die Franzojen nahmen die Concejjton, auf die fie 
gedrungen hatten, an, ohne jich an die Bedingung binden zu 
wollen, die mehr dem öſterreichiſchen Intereſſe entiprad). 

Von den beiden Beihlüffen leuchtet ein, daß fie doch den 
Erwartungen nicht entipracdhen, die man in Campo Formio 
feftgehalten hatte. Bei der Energie des einen und der Yeinheit 
des andern der öſterreichiſchen Weinifter läßt es ſich ſchwer 
verſtehen, daß ſie ſich auf die Zuſagen verließen, die ihnen Bo— 
naparte gemacht hatte. Wie Prinz Heinrich einmal ſagt, Bonaparte 
zeigte ſich öſterreichiſch; aber das Direktorium war mehr auf 
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preußiicher Seite, und Bonaparte war ja nicht die Regierung. 
Das Direktorium vermied ihn zu verlegen, aber an den Glaufeln 
der geheimen Artikel des Friedens von Campo Formio, auf welche 
die Dejterreicher alle ihre Hoffnung gejeßt hatten, war dem Diref- 
torium nichts gelegen. 

Indem es nicht auf denjelben bejtand, unterjtügte es die anti- 
öſterreichiſchen, namentlich die preußiſchen Intereſſen. Den preu- 
ßiſchen Geſandten war ſelbſt auffallend, daß ſie mit ihren Re— 
monſtrationen gegen eine Theilung von Baiern, von der ſie mit 
Grund annahmen, daß ſie in Campo Formio ſtipulirt ſei, leichten 
Eingang fanden. Bacher, der ſich in dieſer Zeit nach Regensburg 
begab, ließ von dort Eröffnungen an Hardenberg nach Ansbach 
gelangen, aus denen ſich ergab, daß man in Frankreich an den 
Friedensbedingungen eben nicht ängſtlich feſthielt. In dem Direk— 
torium war man nur darüber entſchieden, daß Frankreich das 
linke Rheinufer haben und die weltlichen Fürſten, die dabei in 
Verluſt geriethen, durch Säkulariſationen entſchädigen wollte: 
Bonaparte halte zwar über ſeinen Frieden und ſei für Oeſter— 
reich; aber er erkenne doch an, daß es ein mächtiges Preußen 
geben müſſe, um ein Gegengewicht gegen Oeſterreich und Rußland 
zu halten. 

Noch hätte es in der Macht Oeſterreichs und Preußens ge— 
ſtanden, den Einfluß der Franzoſen auf die innere Geſtaltung 
von Deutjichland zu verhindern, hätten ſie ji nur jelbit über 
eine jolche verfjtändigt. 

Während man ji in Raſtadt nad) Feſtſetzung der beiden 
Hauptpunfte mit untergeordneten Gegenständen bejchäftigte, wurden 
in Berlin Conferenzen gehalten, welche eben die wichtigiten betrafen, 
die man durch Uebereinſtimmung der beiden Staaten zu erledigen 
dachte. Der unerwartete Gedanke brach fih Bahn, daß der Kaiſer 
und der König auf alle Entihädigungen, zu denen ſie ihre Ver- 
luſte berechtigen würden, Verzicht leiſten jollten, — wie für jich 
ſelbſt, jo auch für ihre zunächjt betheiligten Verwandten, den 
Prinzen von Oranien und den Herzog von Modena, die auf Schad- 
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Yoshaltung in Deutfchland angewiefen waren. Der öfterreichifche 
Gejandte, Fürft Reuß, trug vor: der Katjer ſei dazu bereit, in— 
wiefern der König von Preußen ebenfall3 einwillige. 

Am 23. Mat erklärten die preußiichen Wtinifter, daß der 
König, — es war bereit3 Friedrich Wilhelm III, — dieje Pro— 
pofition annehme; ex leifte Verzicht auf jede Indemnität und 
Vergrößerung: eine Erklärung, welche der öſterreichiſche Gejandte, 
wie ex jagt, mit Bewunderung aufnahm. Gleich hiebei famen 
dann aber auch von beiden Seiten Prätenjtonen zum Vorſchein, 
die der andere Theil nicht beivilligte. Der König wünjchte in feinen 


fränkiſchen Beſitzthümern der landesherrlichen Befugniffe noch mehr. 


al3 bisher jicher zu werden; ex verlangte das Privilegium de Non— 
Appellando und die Niederichlagung der wegen der erwähnten 
Kevendifationen in Franken entjtandenen Reichsprocefje. Das Haus 
Dranien leifte auf die Entſchädigungen, auf die es doch ein Recht 
habe, Verzicht, weil dadurch Verwirrungen im Reiche veranlagt 
werden fönnten; aber es habe alte, legitime Anjprüche auf einige 
trierſche Aemter auf der rechten Aheinfeite: dieſer Reklamationen 
nahm jich der König an: ihre Erledigung jollte den Gegenjtand 
einer zwiſchen Dejterreic) und Preußen zu treffenden Uebereinkunft 
bilden. Prinz Neuß erhob feine Einwendungen gegen das Privi- 
legium de Non-Appellando: aber lebhaft verwarf er die Nieder- 
Ichlagung der Procefje und die Herausgabe der trierichen Nemter. 
Zugleich brachte ex Jeinerfeit3 die für Lieferungen an die Armee aus— 
gegebenen Bon, deren Einlöſung jegt auf die geiſtlichen Güter über- 
tragen werden jollte, in Anregung. Sch weiß nicht, ob dieje Be— 
dingungen von der Bedeutung waren, daß fie von der einen Geite 
gemacht und von der andern zurückgewieſen werden mußten. 
Allein der Streit hierüber war nur das Vorſpiel der weſent— 
lichlten Differenzen. Fürft Neuß legte einen Entwurf für die Ent- 
Ihädigung der drei geiftlihen Kurfürjten, welche beitehen bleiben 
jollten, vor. Die Eriftenz derjelden Tollte dadurch gerettet wer— 
den, daß man ihnen große Bisthümer und Abteren, die in ihren 
Didcejen lagen, wenn jolche erledigt würden, überlaſſe. Das Kur- 
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fürftentgum Mainz, das auf dem linken Aheinufer wenig verliere, 
wiirde dur das Wormſiſche hinreichend entihädigt jein. Mit 
den noch itbrigbleibenden trierichen Landen jol Würzburg umd 
Bamberg vereinigt werden. Für Cöln wird Münfter bejtimmt, 
das dann ein hoch- und deutſchmeiſteriſches Kurland ausmachen 
wird }). 

Ein Entwurf, der nicht verfehlen konnte, die Antipathie der 
preußiichen Regierung zu erwecken: denn er lief den preußiichen 
Anfihten und Abjichten geradezu entgegen. Und dann fam noch 
ein anderer Punkt von größtem Belang zur Sprache. 

Den preußiſchen Miniſtern fiel e3 auf, daß die Dejterreicher bei 
ihrer VBerzichtleiftung auf Vergrößerung immer jehr deutlich jagten, 
eine ſolche jolle nicht auf Koften des Neiches geichehen, wobei die 
Möglichkeit eines freiwilligen Austaujches vorbehalten zu werden 
ſchien. Sie fragten den Fürften Neuß, ob Dejterreich mit der ihm 
in Campo Yormio zugetheilten Entihädigung, ſowie es fie da— 
mals bejaß, ſich begnügen wolle. Die xufjtiihen Mlintiter, die 
der Bermittlung halber an den Sigungen Theil nahmen, fielen 
ein, daß man hier von Deutichland handle, nicht von Italien; und 
da e3 dem Kaiſer unbenommen bleibe, anderweite Entſchädigungen 
zu juchen, die ex entiweder durch Krieg oder durch Freiwilligen 
Austauſch erlangen könne; Fürſt Neuß jagte: man dürfe den 
Frieden von Campo Formio nicht mit dem Neichsfrieden con- 
fundiren. 

Wenn es hierüber noch nicht zu einem fürmlichen Brud) 
fam, jo leuchtet doch ein, daß die beiden deutichen Mächte ganz 
entgegengeſetzte Intereſſen vertraten. Oeſterreich würde durch jeine 
italieniſchen Erwerbungen und die Ausdehnung ſeiner Grenzen 


über baieriiche Gebiete eine Macht begründet haben, welche auf 


Deutſchland unwiderſtehlich eingewirkt hätte. Die alten Ent— 
würfe Sojephs II. wären nahezu ausgeführt worden. Ueberdies 


1) Thugut an Reuß: Wien, den 24. April 1798 bei Bivenot Zur Ge: 
Ihichte des Raſtadter Congreſſes ©. 38. 
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aber hätte es durch eine neue Begründung der geiftlichen Kur— 
fürjtenthümer die Mittel behalten, das deutſche Reich zu beherr- 
Ichen. Preußen dagegen wäre, da e8 auf alle Entihädigung Ver— 
zicht geleiftet hätte, auf die Verſtärkung der fürftlihen Autorität 
in den fränfiichen Markgrafenthümern bejchränft geblieben. Es 
hätte die Wiederbelebung des öſterreichiſchen Einfluffes in allen 
Reichsgebieten erwarten müſſen: unmöglich fonnte Preußen darauf 
eingehen. Alles zufammengenommen jtellt ſich heraus, daß feine 
Verjtändigung zu erzielen war. Die Rejultate der Berliner Con— 
ferenzen waren null und nichtig. Die Zukunft von Deutjchland 
hing nochmals von der Entſcheidung der europäiſchen Angelegen- 
beiten durch die Waffen ab. 














Viertes Gapitel. 
Anfänge der zweiten Koalition. 


Dev Verfaffer fühlt an diefer Stelle nochmals die Verlegen- 
heit, welde aus der Gombination der allgemeinen Begeben- 
heiten und der partifularen Greigniffe und Entſchlüſſe für die 
Darftellung entipringt. Die Begebenheiten, welche die Welt er- 
Ihüttern, darf er nur in Erinnerung bringen, um bei den Ein— 


wirkungen ftehen zu bleiben, die jte auf Preußen gehabt haben. 


In dem Sommer des Jahres 1797 hing die Enticheidung 
über die europäiſchen Angelegenheiten, wie einjt im Oktober 1795, 
von dem Gegenſatz ab, der ſich in Frankreich zwiſchen den Ge- 
mäßigten, welche eine Bacififation wollten; und den Jakobinern, 
die, mit den Führern der Militärmacht in der Hauptjache einver- 
ſtanden, die Fortſetzung des Krieges anjtrebten, herausitellte. Die 
erſten hatten unter der neuen Konjtitution eine ſehr bedeutende Stel- 
fung gewonnen; jte herrſchten eigentlich in beiden Räthen, dem der 
Alten und dem der Fünfhundert vor und machten dem Direktorium 
gegenüber die conftitutionellen Grundjäße geltend, fraft deren dies 
jelbjt von der Mehrheit der Näthe abhängig jei. In dem Diref- 
tovium tar eine diefem Anſpruch zuneigende Minderheit; die 
Mehrheit, die aus Lareveillere, Barras und Rewbell beſtand, 
hielt an der Autonomie der executiven Gewalt feit; jte jtüßte 
fih dabei auf die Jakobiner und das Kriegsheer. In den 
Armeen ließ man feine Journale mehr zu, da die Tage— 
blätter von Paris fait jämmtlich gegen das Direktorium Parteı 

v. Ranke, Hardenberg. 1. 25 
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ergriffen hatten. So lange nun der Streit unentſchieden war, 
ließ ſich wohl auf den Frieden hoffen. jene Triumvirn meinten 
beide Friedensſchlüſſe, den mit Defterreich ſowohl, der noch nicht 
abgejchloifen war, al3 den engliſchen, über den ſoeben wieder ver— 
handelt wurde, zu Stande bringen zu müſſen, um die Armeen zu 
ihrer Sicherheit im Inneren nad) Frankreich zurücziehen zu können. 
In diefem Falle würde eine Ausernanderjegung mit Defterreich erfolgt 
fein, bei der man auf die Fortdauer de3 Friedens hätte rechnen fünnen. 
Noch mehr aber hatte die Verhandlung mit England zu bedeuten, 
deren glüclicher Erfolg den Frieden der Welt wieder überhaupt 
bergeftellt hätte. William Pitt war, wie er jagt, al3 Menſch und 
Chriſt für den Frieden d). Lord Malmesbury wurde nach Lille ge 
Ichieft,; und e3 hatte den Anſchein, als ob auch die Franzoſen auf 
eine Abkunft eingehen würden. 

In England war man in der That jebt ſoweit gefommen, 
die Reunion der belgischen Provinzen mit Frankreich und die 
bataviiche Republik anertennen zu wollen. Pitt jeßte diefe An— 
ht im Gegenfag mit Grenville dur. Die Unterhandlungen 
waren ernjtlih, und troß aller Zögerungen nicht ohne Ausficht. 
Man fam einander in den wichtigften Fragen über das Cap der 
guten Hoffnung und Trinidad jehr nahe: England war bereit, 
das erjte unter gewillen Bedingungen den Holländern zu laflen, 
Frankreich für die Abtretung des zweiten den Madrider Hof zu 
influenciren ; die Franzoſen behielten jih nur Rückſprache mit 
ihren beiden DVBerbündeten vor. Darin lag noch einmal die 
Möglichkeit, daß die franzöſiſche Republik und ihre Eroberungen 
anerkannt und dennoch das alte Europa erhalten würde. Allein 
Alles jcheiterte durch den Zuſammenſtoß der beiden mit einander 
fämpfenden Parteien in Frankreich. 

Bonaparte war nicht in Allem und Jedem mit den drei 
Direktoren einverjtanden, aber ex theilte ihre Tendenz, den An— 
forderungen der Conſeils, die überdies fein Geld beivilligen wollten, 


1) Stanhope Taylor Correspondence of William Pitt, Earl of Chatham 
II, 58. 
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zu toiderjtreben; in der gemäßigten Partei jah er nur die Vor: 
kämpfer des Royalismus. Er ſchickte den republikaniſch eifrigften 
feiner Generale, Augereau, um die drei Divektoren zu unter= 
ſtützen. Die Abjicht der Gemäßigten wäre gewejen, die Natio- 
nal=- Garde wieder zu organijiren; dahin aber ließ es das 
Direktorium nit fommen. Eines revolutionären Schlachttages, 
wie im Oftober 1795, bedurfte es dies Mal nit; eine Maß— 
regel genügte, die man als einen Staatsjtreich bezeichnen kann. 
Am 18. Fruftidor (4. September 1797) zogen die Truppen in 
den jogenannten conftitutionellen Bezirk ein, der ihnen gejeglich 
verichlofjen war, jolange die Legislative Gewalt nicht eingewilligt 
hatte, — lediglich auf den Befehl des Divektoriums, das durch diejen 
Schritt jih mit einem Male in den Beſitz der vollen Staatsge- 
walt ſetzte. Abjegungen und Deportationen famen hierauf an 
die Tagesordnung; und im Sinne der neu organijirten Gewalt 
wurde num auch über die auswärtigen Verhältniſſe entichieden. 
Man ann den 18. Fruktidor als die Fortſetzung des 13. Ven— 
demiaire betrachten, oder vielmehr als den zweiten Akt in dem 
damals ergriffenen Syſtem der TFeindjeligfeit gegen Europa. An 
eine glückliche Vollziehung des Friedensſchluſſes mit England war 
nicht mehr zu denfen. Die neuen Bevollmächtigten, die nad) Lille 
gejchieft wurden, nahmen die Frage nicht da auf, bis wohin ſie 
gelangt war; jenes zweimonatliche Stillfchweigen, welches angeb— 
Lich zur Verſtändigung mit den Verbündeten hatte dienen jollen, 
ſchien die bisherigen Verhandlungen gleichſam in Vergefjenheit ges 
bracht zu haben. Der engliiche Bevollmächtigte erklärte, daß er 
nach dieſen Eröffnungen feine Hoffnung auf die Pacifikation mehr 
hegen könne; jte jeten nur dazu angethan, den entgegengejeßten 
Eindruf auf ihn zu machen. Der präcije Streitpunft lag 
darin, daß die Franzojen anfragten, ob der engliſche Gejandte 
Vollmacht Habe, auf die Herausgabe aller von England occu— 
pirten maritimen Beſitzungen Frankreichs und feiner Alliirten 
einzugehen; wenn ex diefe Vollmacht nicht Habe, jollte ihm an— 


gefündigt werden, daß er Frankreich binnen vierundzwanzig 
25 * 
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Stunden verlaffen müſſe. Malmesbury antwortete, ev habe nur 
Vollmacht, auf der Grundlage von Compenfationen zu unterhandeln ; 
und verließ Lille unverzüglich” (17. September 1797) '). Auch am 
Hofe von St. James urtheilte man, daß nad Allem, was vor- 
gefommen, die Eröffnungen der neuen Bevollmächtigten eine To 
wenig al3 möglich friedliche Direktion bet der franzöfiichen Regie— 
rung vorausſetzen ließen; bei der Wiederaufnahme des Krieges, 
die nun nothwendig jei, werde der König zwar immer die Mög— 
fichfeit eines Friedens im Auge haben, aber die Würde feiner 
Krone und die Intereſſen feines Volkes mit unerſchütterlicher 
Teftigfeit behaupten. Der Bruch mit England wirkte auf den 
Abſchluß des Friedens von Campo Formio zurücd, der, wiewohl 
er feine definitiven haltbaren Beltimmungen enthielt, dennoch dem 
continentalen Krieg fürs Erſte ein Ende machte, ſo daß die Re— 
publik alle Kräfte gegen England anwenden fonnte. 

Wenn Frankreich in dieſer Zeit wieder die Prärogative 
bejaß, wie einft, unter Ludwig XIV, den Impuls zu Allem zu 
geben, was die Welt beichäftigte, jo wurde feine Aktion jetzt durch 
die Wirkung der demokratiſchen Ideen, die es vertrat, verdoppelt. 
Sn Stalien gelangte die vevolutionär = demofratiiche Tendenz, von 
den Armeen unterftüßt und fie unterſtützend, in den noch unab- 
hängigen Landichaften, jelbft in Nom zur Herrſchaft. Auch die 
neu eingerichtete Republit Holland empfing nun dem demofratifchen 
Princip, das in Frankreich ſelbſt vorherrihhte, gemäßere Ein— 
richtungen. Nirgends wirkten Demokratie und Militärgewalt 
- mehr zufammen, als in der Schweiz; das natürliche Bollwerk 
der Neutralität wurde von Frankreich in Bejit genommen. Cine 
überwältigende Einwirkung hofften nun auch die Franzoſen auf 
England auszuüben; aber, obgleich) die Engländer von dem den 
Franzoſen jo gut wie unterworfenen Holland und dem mit den— 
jelben verbündeten Spanien feine Hiülfeleiftung hatten, jo war 
doch ihre maritime Ueberlegenheit zweifellos: den Stier bei den 


1) Malmesbury Diaries and correspondence UI, 547 f. 
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Hörmern zu paden, wie einſt Choijeul verjucht hatte, und 
zwar mit jehr unzuveichenden Kräften, war Bonaparte, dem 
auch hier die Entſcheidung zufiel, nicht gemeint: ex wollte, ſagte 
er, das Schickſal der Republik nicht auf dieſen Einen Wurf im 
Würfelſpiel des Krieges wagen. Immer erfüllt von Gedanken, 
welche die Welt umfaßten, hatte er vielmehr einen ganz anderen 
Plan gefaßt. Ein Korſe von Herkunft, der franzöſiſchen 
Partei von Hauſe aus angehörig, in natürlichem Gegenſatz 
mit den Engländern, wünſchte er Nichts mehr, als die Franzoſen 
zur Herrſchaft über das Mittelmeer zu erheben. Die venetia— 
niſchen Beſitzungen im Oriente ſollten ihm den Weg zum Umſturz 
der Türkei bahnen oder dieſe Macht doch verhindern, ſeinen 
anderweiten Eroberungsabſichten in den Weg zu treten. Er 
hoffte, wie Malta ſo auch Aegypten zu erobern und ſich durch 
den Orient den Weg nach Indien zu bahnen, wo einſt Dupleix 
mit, den einheimiihen Fürften in Verbindung getreten war. 
Die von dem Chrijtenthum losgeriſſene revolutionäre dee coin— 
cidirte hiebei mit der politiichen injofern, als jie feine Feind— 
jeligfeit gegen den Islam einſchloß; vielmehr konnte man durch 
die Berbindung mit den Mohamedanern ihren Gegenjaß gegen 
die engliſche Herrjichaft gewaltig erneuern. Ideen, die etivas 
Wildphantajtiiches haben, aber doch praktiſch ausführbar exjchie- 
nen; jie fnüpfen an Wlerander den Großen und die ältefte 
Weltgeſchichte an, jollten aber zugleich dem Moment dienen: 
nit jowohl an eine Eroberung Indiens wurde gedacht, als 
an einen Umfturz der von den Engländern dajelbjt aufgerichteten 
Herrſchaft. Es ift ein gigantiiches Unternehmen, doc) wird es 
von Berechnung beherrſcht. Auf dieſe Weiſe meinten die Fran 
zojen den Engländern die beſte Stüße ihrer Macht zu entreißen 
und ihr Uebergewicht auf der gefammten alten Hemiſphäre zu 
begründen. 

In diefer Kombination, welche Orient und Dccident umfaßte, 
lag nun aber auch die Nothiwendigfeit, daß die Weltfräfte, die 
von diejem Vorhaben berührt wurden, jich mit aller Macht dagegen 
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ſetzten. Wir fommen hier auf die Verhältniffe von Deutjchland 
und Stalien zurück. Der öfterreihiiche Diplomat, der den Frieden 
von Campo Formio geſchloſſen hatte, war auch der erjte, der die 
Unhaltbarkeit und unter den veränderten Umftänden die Uner- 
träglichkeit defjelben exrfannte. Ludwig Gobenzl war durch das 
Perhalten der Franzoſen in Raftadt, das mit den bei dem 
Abſchluß des Friedens gemachten Zufagen jo ganz in Widerjprud) 
war, tief verlegt. Er wollte endlich wiſſen, woran er fich Halten 
könne. Man veranftaltete, daß ex mit Francois de Neuchateau, 
einem der in Folge des 18. Fructidor eingetretenen Diveftoren, der 
abet jeitdem nach der conftitutionellen Ordnung der Dinge wie— 
der ausgejchieden war, in Seltz zujammen fam (Juni 1798). 
Den äußeren Anlaß gab ein Inſult der Trikolore, der zu Wien 
an dem Palats des franzöſiſchen Geſandten, damals Bernadotte, 
itattgehabt hatte. Bei weiten wichtiger aber waren die Ver— 
handlungen über die politifchen Verhältniife überhaupt. Gobenzl 
wünſchte noch immer Ausſchließung Preußens von den Unter- 
Handlungen zu Naftadt. Francois de Neuchateau ertoiderte: daß 
eine ſolche nicht ftattfinden fünne, nachdem das ganze infe 
Rheinufer abgetreten worden, alfo auch Preußen gegründete 
Ansprüche auf Entſchädigung erlangt habe. Dies war aber gegen 
den Wunsch von Defterreich gejchehen; es widerſprach den geheimen 
Artikeln des Vertragg von Campo Formiv. Dagegen fam nun 
Gobenzl auf die dee, das ganze Gewicht der öſterreichiſchen Ent- 
ſchädigungen auf Italien zu wälzen. Er forderte hier eine Er— 
mweiterung der Öfterreichifchen Grenzen bis an den Oglio und noch— 
mal3 die Meberlaffung der Legationen: eben die Punkte, die ihm 
General Bonaparte nicht hatte gewähren wollen. Er bradte alle 
die Gewaltfamfeiten in Erinnerung, zu denen die Franzoſen ſoeben 
in Rom und in der Schweiz gejchritten waren. Er hatte ganz 
Recht, wenn ex meinte, daß Defterreich, indem es in Deutſch— 
(and mit jeinen, im legten Traftat formulixten Anſprüchen durch— 
zudringen feine Hoffnung mehr hatte, durch die Stellung, Die 
Franfreih nahm, auch in Italien in eine unhaltbare Lage verjegt 
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werde. Aus den Berichten Cobenzls nimmt man ab '), daß ex 
Vollmacht hatte, von öfterreichiicher Seite für jene Beleidigung 
der Nationalfarben Satisfaftion anzubieten. Aber ex unterlie 
das, weil ihm immer das allgemeine Verhältniß im Sinne lag. 
Er behielt bejtändig die dee im Auge, die Territorial- Macht 
von Oeſterreich jo zu erweitern, daß die alte Bedeutung 
der Dynaftie in der Welt aufrecht erhalten werden könne. 
Aus der Unmöglichkeit, die Differenz auszugleichen, entiprang 
dort in Selb die Unvermeidlichkeit eines neuen Krieges. Cobenzl 
jagte: wenn man Oeſterreich das Mefjer an die Kehle ſetze, io 
werde es fih in die Arme von England werfen. Francois 
de Neuchateau ließ vernehmen: der Ausbruch eines neuen Krieges, 
werde den Untergang aller Ariftofratien in Europa herbeifüh- 
ren. So jhieden fie von einander. In den Gonferenzen, twelche 
die Vollendung des Friedens zum Zweck hatten, durchdrang fich 
Gobenzl mit der Meberzeugung, daß die Wiederaufnahme de3 
Krieges für Oeſterreich nothwendig jei. 

Schon längjt war darüber mit Rußland verhandelt worden. 
Aber das öfterreihiiche Miniſterium hatte jich immer dilatoriich 
geäußert; es hatte gemeint: daß man fich exit alljeitig vorbereiten 
müſſe, um dann einen entſcheidenden Schlag zu führen. Weder 
mit England noch aud mit Rußland waren bindende Verträge 
für einen neuen Krieg geſchloſſen“). Cobenzl faßte die Anficht: 
daß jeder weitere Verzug vexderblich werden fünne. — 


1) Naurais pu à la verite, en signant une promesse de rechercher et 
de punir les coupables de l’evenement du 13 avril, empächer la rupture 
des negociations. Mais il n’est malheureusement que trop prouv&e que je 
n’aurais rien gagne par la du cöte de !’Italie. Une fois en possession de cette 
declaration le Plenipotentiaire francais n’aurait pas moins continue à renvoyer 
au congres de Rastatt tout ce qui concerne nos Equivalents, A nous disputer 
les stipulations les plus claires du trait€ de Campo Formio et à nous contester 
tout droit d’opposition à ce que la France a entrepris à Rome et en Suisse. 
Mendelsiohn: Bartholdy in der Abhandlung über die Seltzer Conferenzen, v. 
Sybels hiſtoriſche Zeitichrift Bd. 23 ©. 52. 

2) Bergl. die Auszüge aus den Depeichen de3 ruffifchen Gejandten in Wien 
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In den Aufzeichnungen Gobenzls, in der Form don Inſtruk— 
tionen, die ex für ſich ſelbſt Tchrieb, aber vom Kaiſer bejtätigen 
ließ !), tritt dev Gedanke hervor, daß Dejterreih überhaupt auf 
feinen dauernden Frieden mit den Franzoſen zählen dürfe: denn 
fobald als Frankreich die Entwürfe, mit denen es umgehe, aus- 
gefiihrt habe, werde es Defterreih unfehlbar angreifen ?). Die alte 
Frage, welche von dieſen Mächten in Italien vorwalten jolle, 
auf die auch Cobenzl den größten Werth legte, wäre dann jofort 
zu Ungunften Oeſterreichs entſchieden worden. Cobenzl's Mei- 
nung war, dur VBollziehung der Bündniffe mit Rußland und 
England diejer Eventualität zuvorzufommen. Zugleich hielt ex 
an dem Gedanken fejt, die Ideen, die den legten Thugut'ſchen, durch 
Reuß in Berlin mitgetheilten Entwürfen zu Grunde lagen, zur Aus— 








— PL” 


führung zu bringen, namentlich die möglichſte Conjervation des E 
hierarchiſchen Clementes im deutſchen Reiche, auf welches ſich das ; 
Anjehen des Kaiſerthums gründete’). Darüber, dag Rußland die “ 
Verbindung mit Defterreich feithalten werde, hegte er feinen 
Zweifel. 

Für die damaligen Weltverhältniſſe war ein entſcheidendes 
Ereigniß, daß Kaiſer Paul J. zu dem Entſchluß gelangt war, 
die Hülfe, die ſeine Vorgängerin verſprochen, er aber verzögert + 
hatte, in der That zu leiften. Kaiſer Paul war mit der Ab— R 
jiht auf den Thron geftiegen, nur eben die inneren und äußeren Ni 
Raſumowsky bei Martens Recueil des traites et conventions conclus par la H 
Russie. II ©. 360 ff. T 

1) Bom 24. Zuli 1798 bei Vivenot. Zur Gefchichte des Naftadter \ 
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Congreſſes S. 213. 
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2) il n’est pas douteux que la monarchie autrichienne doit s’attendre 
à une levee de bouclier bien plus dangereuse pour elle que la guerre qui 
aurait lieu dans le moment present. 


An 


3) dans le "cas oü la guerre recommencerait avec l’Autriche seule, 
ces indemnites seront reglees de la maniere la plus defavorable pour les 


interets de S. M., tout ne serait reparti qu’en faveur des protestants et au N 
detriment des princes ecclesiastiques; que par consequent l’autorite et — 
l’influence du chef de PEmpire deviendraient presque nulles. J 
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Intereſſen des Reiches zur Rıichtichnur feines Thuns und Laſſens 
zu nehmen. Zuweilen hielt er dafür, daß dies am beſten ge— 
ſchehe, wenn er die großen Kämpfe in Europa ihrem eigenen Gang 
überlaſſe. Aber eine Fortentwicklung der Macht, wie Frankreich 
ſie jetzt beabjichtigte, war doch auch für Rußland unerträglich. 
Aus aufgefangenen Briefen nahm er ab, daß die intimſte Verbin— 
dung der franzöſiſchen Regierung mit den Polen beſtehe; das 
Direktorium erkannte die Verdienſte derjelben um die franzöftiche 
Revolution an; und erinnerte jte, nur ſich ruhig zu verhalten, 
bis die Zeit der Rache gefommen jeit). Bon der Herjtellung des 
alten Königreihs, wofür man Preußen und Defterreich zu ge— 
winnen hoffte, ift nochmals die Rede gemwejen. Um jo noth- 
wendiger war e3 für den Kaiſer, einer Verbindung der beiden 
Mächte, namentlih Dejterreihs mit Frankreich zuvorzufommen. 
Ueberdie8 aber: das Mittelmeer, Aegypten, die Türkei dem 
Uebergewicht von Frankreich zu überlaffen, hätte der Welt- 
jtellung von Rußland auf immer Eintrag gethban; Paul fonnte 
da3 in jener Eigenihaft al3 Gzar nicht dulden; auch ſeine 
perjönlichen Sympathien waren dagegen. Er war durch jeine 
Herkunft, jene Erziehung, feine Lektüre in ein inneres Ver— 
hältniß zu den Ideen der romaniſch-germaniſchen Welt getreten. 
In Feiner Jugend hatte er Vertot gelefen, und war für Die 
Heldenthaten der Johanniter, die noch ihren alten Sit in Wtalta 
inne hatten, mit Bewunderung erfüllt worden. Daß nun 
Napoleon Bonaparte bei jeiner Fahrt nach) Aegypten Malta 
überraſchte und in Bejit nahm (12. Juni 1798), machte auf ihn 
einen höchſt widerwärtigen Eindruck. Die unter ſeiner Aegide vor 
furzem gebildete Abtheilung des Malteſer-Ordens fühlte ſich ver- 
anlaßt und hielt jich für berechtigt, daS Großmeiſterthum defjelben 

1) Aus einem Berichte von Banin den an 798 
©. 51. In dem Schreiben des Direftoriums heißt es: nous m’oublierons 
jamais les services que vous avez rendus à notre revolution; suspendez 
pour quelque temps votre vengeance. MWiliutin I, ©. 341. 


bei Niliutin J, 
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dem Kaiſer Paul zu übertragen. Er dachte daran, dem Orden 
auch eine Abtheilung aus griehiich-gläubigen Mitgliedern hinzu— 
zufügen, und denjelben zu einer Inſtitution für die Ausbildung 
de3 gefammten europätichen Adels im antirevolutionären Sinne 
zu gejtalten. Und wer wollte leugnen, daß e3 für ihn auch Reiz 
hatte, im Mittelmeer die große Position von Malta in Beſitz 
zu nehmen. Gegen die orientaliichen Pläne des General Bona- 
parte ward ex jelbft durch eine Art von Eiferjucht gereizt: den Ein- 
fluß, den dieſer durch den Angriff erwarb, meinte ex durch Verthei— 
digung zu paralyjiren und zum Vortheil von Rußland zu benutzen. 
Dabei nahm er dann den Kampf gegen die Revolution in großem 
Style auf. Er war ein Enthuftaft der Xegitimität, ſodaß er es für 
unmöglich hielt, die alten Zuftände von Europa zu retten, ohne 
Zurückführung der bourboniſchen Dynaftie, der er in jenem Reiche 
eine Zuflucht gewährt hatte. Sein Geſichtspunkt war immer auf 
die großen Gegenſätze gerichtet, auf welche Rußland, zu Lande und 
zur See ftieß; jeine Antipathien galten nicht den Franzoſen an 
ji; ev war fein Anhänger des englifchen Uebergewichts zur See, 
ſehr bereit jedoch, im Verein mit England gegen das revolutionäre 
Frankreich) in den Kampf zu treten. Wenn ex die ungeheure Macht 
anfah, welche in feine Hand gelegt war, jo fühlte ex fich gleich- 
ſam dazu verpflichtet. Bon den Vorſtellungen, die in jeiner 
Familie, namentlich) von dem Bruder der Katjerin, dem Prinzen 
Ferdinand von Würtemberg, an ihn gerichtet wurden, mar 
feine wirffamer, als die: daß ex feine Kriegsmacht nicht zu einem 
poriibergehenden Vortheil verwenden, jondern zu einem großen 
Zweck gebrauchen müffe In diefer Stimmung trafen ihn Die 
neuen Anträge von Oeſterreich. 

Bon jenen fruchtloſen Conferenzen zu. Selb hinweg eilte 
Cobenzl zuerſt nach Wien, dann über Dresden und Berlin nad) 


St. Petersburg. An den beiden deutſchen Höfen konnte er nichts 


erreichen, zumal da ex feine antipreußifche Richtung niemals aus 
den Augen verlor. Aber in Petersburg war Alles vorbereitet, 
ihm in jeinen Plänen entgegenzufommen. Es fam wirklich zu 
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einer Allianz zwiſchen Oefterreich, das nur den Fehler von Campo 
Formio wieder gut zu machen twünjchte, und dem feurigen Paul, 
der die revolutionäre Welt zu vernichten und dem Kontinent eine 
der monarchiſch chriftlichen Idee analoge Verfaffung zu geben ge- 
dachte. Eine mächtige Unterftügung fanden feine Beitrebungen 
in dem Siege der Engländer über die franzöftiche Flotte bei Abukir 
(2. Auguft 1798). Pan könnte Abukir mit Lepanto vergleichen, 
der Schlacht, durch welche das Uebergewicht der romaniſchen Na— 
tionen über die Türken im Mittelmeer begründet wurde; durch 
Abukir gelangte dafjelbe in die Hand der Engländer. Damit 
iheiterten nicht allein die urſprünglichen auf die Herrichaft im 
Mittelmeere gerichteten Abjichten Bonapartes; er wurde zugleich 
in Aegypten iſolirt. 

Schon drang der König von Neapel, mit Rußland und Eng— 
land verbündet, ſiegreich in den von den Franzoſen occupirten 
Kirchenſtaat ein. Aber der erſte Enthuſiasmus war nicht geeignet, 
gegen die revolutionären Streitkräfte Stand zu halten. Der 
Kirchenſtaat fiel wieder in die Hände der Franzoſen zurück; König 
Ferdinand ſelbſt mußte nach Sicilien flüchten. Die Volksbewe— 
gung jedoch war damit in den neapolitaniſchen Provinzen nicht 
erſtickt, geſchweige denn in dem übrigen Italien. Indeß erſchienen 
die öſterreichiſchen Waffen wieder im Felde; ſie begegneten in Ober— 
italien, in der Schweiz und an der Donau den Franzoſen in 
theilweiſe glücklichen Anſtrengungen und erhielten dann durch den 
Zuzug der Ruſſen die Oberhand. Eine neue Phaſe der Weltver— 
hältniſſe trat damit ein: der überfluthenden revolutionären Macht 
geſchah zunächſt Einhalt; den legitimiſtiſchen Principien eröffnete 
ſich die Ausſicht nicht allein das Gleichgewicht herzuſtellen, ſondern 
das Uebergewicht auf ihre Seite zu bringen. 

Eine der größten Fragen war, wie ſich Preußen zu dieſem 
Wechſel verhalten würde. 


Fünftes Capitel. 


Erſte Regiexungsjahre Friedrich Wilhelms UL. 
Auflöſung der Coalikion. 


Wie hoch man auch die allgemeinen Verhältniſſe und ihre 
innere Nothwendigkeit anſchlagen mag, ſo hat doch in dem 
monarchiſchen Staat eben das monarchiſche Element, d. h. die 
Natur und Sinneswerje des Fürften einen Alles bejtimmtenden 
Einfluß. Friedrich II. hatte nur einen großen Gedanken verfolgt, 
den der Gelbititändigfeit feines Staates inmitten der großen 
Mächte, denen ex ebenbürtig jein wollte. Friedrich Wilhelm IL, 
einem Borgänger in Eigenjchaften nicht vergleichbar, nahm doc) 
einen eingreifenderen Antheil an den Berhältnifjen und Bewegungen 
der Welt. Seine Allianz mit England zu Gunjten des Hauſes 
Dranten, ſein Widerftand gegen die ruſſiſch-öſterreichiſchen Entwürfe 
im Drient geben den erſten Sahren feiner Regierung ihren 
Charakter. Er lebte bejtändig in großen Impulſen, die ihn 
zu raſchen, nicht immer gleichförmigen Entjchlüffen trieben. In 
jeiner Bolitit war ein perfönliher Moment, der von der Noth- 
wendigkeit des Staates nicht durchaus abhing. Seine anfängliche 
Sympathie für die Polen verivandelte ih, als er ih nit nad) 
Berdienft von ihnen gewürdigt jah, in Gleichgültigfett und jelbjt 
in Antipathie. Den Vertrag von Reichenbach hat er dem Haufe 
Oeſterreich auferlegt; gleich darauf aber, ſelbſt im Widerſpruch mit 
jeinen Miniſtern, eine Allianz mit Kaiſer Leopold geſchloſſen, 
welche eine neue Aera eröffnete. In diefer Allianz erlebte er den 
großen Augenbli, in welchem er das altfranzöfiiche Königthum 
durch ſein Kriegsheer herzuftellen berufen zu jein glauben konnte: 
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feine Seele dürſtete danach. Aber es war zugleich der Umſchlag 
feines Glüdes: ev mußte inne werden, daß es nicht das Amt von 
Preußen war, die alte ftaatliche Ordnung von Europa aufrecht zu 
erhalten. Auch) fortan nahın ex Theil an dem Kriege der Coalition 
gegen das revolutionäre Frankreich, immer jedoch mit dem Vorbehalt, 
das Anjehen, das ex in Folge des noch von Friedrich eingeleiteten 
Fürſtenbundes in Deutichland erworben Hatte, — denn auch er war 
nie ohne Eiferſucht gegen Defterreih —, zu vermehren und zugleich 
die Stellung, die er in Polen einnahm, zu befejtigen und zur exiveitern, 
was dann wieder in jein Verhältniß zu Rußland eingriff. Schon 
waren die Hülfsquellen jeines Staates nahezu erſchöpft; doch glaubte 
er noch einmal durch engliihe Subſidien in den Stand gejeßt zu 
werden, in dem Kriege gegen die Franzöfiiche Republik, wenn nicht 
die Führung, jo doch eine der erſten Rollen übernehmen zu fünnen. 
Die plögliche Zurückziehung diefer Subfidien, die ex lediglich den 
Engländern ſchuld gab, jegte jeinem germanijchen Ehrgeiz Grenzen 
und erfüllte jeine Seele mit einer Indignation, die er nie über- 
wunden Hat, jo daß er, jo jchwer es ihm auch wurde, endlich 
doch darauf einging, mit dem revolutionären Frankreich in ein 
friedliches und ſelbſt freundichaftliches Berhältmig zu treten. Cr 
Ichritt ungern dazu; aber er that es dann doch unter dem Ein— 
druck dev Unmöglichkeit, ſich auf eine andere Weiſe den übrigen 
großen Mächten gegenüber zu behaupten. In dem hijtorijchen 
Connex der Entwicklung des preußiſchen Staates bildet jeine 
Regierung ein jehr wejentliches Wioment. Seine Exrwerbungen in 
Polen jind zum größten Theil wieder verloren gegangen; aber 
einmal haben jte doch dazu gedient, die Kontinuität des Staates 
im Noxdoften, nach der die brandenburgiihen Fürſten ſeit Wal- 
demar vergeblich geitrebt hatten, vollftändiger noch, als es dem 
Vorgänger gelungen war, herzuftellen; und bei der jpäteren Rekon— 
ſtruktion des Staates haben fie beigetragen, den Maßſtab der 
Macht feitzujtellen. Friedrich Wilhelm II. hat den gleichſam ab— 
handen gefommenen Gedanken einer engen Verbindung des preußi- 
ſchen Staates mit Deutichland zu vollem Ausdrucd gebracht und 
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dieſe durch Neutralität und Demarkation zu einer Art von fried- 
lihem Proteftorat ausgebildet. In dem Inneren herrſchte er nicht 
mit jener durchgreifenden Autorität, die man unter jeinem großen 
Vorgänger gewohnt gewejen war; dazu war er weder von Natur 
geeignet, noch durch die Umftände vorbereitet; er ließ dem eigenen 
Ermeſſen der Behörden mehr freie Hand. Die Räder dev Majchine 
griffen unter ihm nit mehr jo genau in einander. Auch das 
Militär ward nicht mehr in der unbedingten Unterordnung von 
ehedem gehalten: auf dem Kriegstheater, von welchem der König 
fern. war, gelangten die Generale jelbjt zu einem gewiſſen polise 
tiichen Einfluß. Friedrih Wilhelm II. zog die Zügel der Gewalt 
nicht mehr jo jtraff an: gleichwohl verlor ex fie doch nie aus den : 
Händen. Man wide irren, wenn man ihn für unthätig oder 
auch nur für unfleigig halten wollte. Gine große Anzahl von 
Kabinetsordres liegen vor, in denen ex für die vielverichlungenen 
politiichen Geſchäfte feine Direktion ausiprad. Die Miniſter haben 
ipäterhin die geiftvollen Bemerkungen vermißt, mit denen er ihre 
Eingaben begleitete. Er hatte einen angeborenen Sinn für Erleichte— 
rungen de3 bürgerlichen Lebens, fiir die deutjche Literatur und die 
Kunft: die volle Sympathie jeines Volkes jedoch, die ihm Anfangs 
zu Theil wurde, fonnte er auf die Länge nicht behaupten. Daß der 
König wieder in die Kirche ging, wurde mit allgemeiner Theil- 
nahme begrüßt; aber jeine Keligtonsedikte, die man überdieß einem 
fremden Einfluß zuſchrieb, wollte Niemand billigen. Die Untegel- 
mäßigfeiten feines Privatlebens und die myſtiſche Richtung auf 
das Geheimnißvolle, der ex ſich hingab, wirkten zu einem für 
fein perjönliches Anjehen nachtheiligen Eindruf zufammen. 

Aus dem letzten Feldzug in Polen hatte er den Keim einer 
Krankhaftigkeit mitgebracht, die im Jahre 1797 Jedermann auffiel. 
Man jah jetzt die große jtarfe Gejtalt hinſchwinden; es wurde 
ihm jchwer, Athen zu holen; jeine Stimme wurde beinahe unver- 
ftändlih. Zurückgezogen in das Marmorpalais jah er nur nod) 
zuweilen feine Familie, feine Miniſter. 












Erſte Regierungsjahre Friedrich Wilhelms III. 399 


Haugwitz war, wie er zu erzählen liebte, in dieſen Tagen 
bei dem Sterbenden. Friedrich Wilhelm II. ging im Geſpräche ſeine 
Regierungsjahre durch, wobei er auch der Fehler nicht vergaß, die er 
begangen habe. „Den Krieg (gegen Frankreich)“, ſagte er, „hätte 
ich niemals unternehmen ſollen. Wären Sie nur damals bei mir 
geweſen. Glücklicherweiſe ſind wir mit einem blauen Auge da— 
von gekommen.“ Mit Genugthuung erwähnte er das Syſtem der 
Neutralität, an welchem man feſthalten müſſe. „Verlaſſen Sie 
meinen Sohn nicht; geben Sie mir die Hand darauf.“ Er erhob 
dann ſeine angeſchwollene Hand, die auf dem Tiſche aus— 
geſtreckt dalagq '). 

Um 16. November 1797 jah man die fünf Flügel des 
brandenburger Thores plößlich zugehen; auch die andern Thore 
der Hauptjtadt wurden gejhlofjen: denn am Morgen dieſes Tages 
war Friedrich Wilhelm II. gejtorben. Unverzüglich leitete das 
Regiment Gensd’armes Friedrih Wilhelm II. den Eid. Mit der 
Leiche des Berftorbenen, die am Tage darauf nad) Berlin in den 
Dom gebracht wurde, ftieg Bilchoffwerder in die Gruft. 

An dem jungen Könige hatte man bisher nur eine aus— 
geiprochene Vorliebe für das Militärweſen in allen jeinen Einzel- 
heiten bemerkt und einen gleihjam natürlichen Abſcheu gegen alle 
Ausihmweifungen. Das Glück wurde ihm zu Theil, in einer 
liebenswürdigen gebildeten Gemahlin, die gleichſam das deal 
der Weiblichkeit erfüllte, von dem er bejeelt war, eine einver= - 
ftandene Lebensgefährtin zu finden. Sittlihe Reinheit, Einfach— 
heit des Gemüthes und der Seele, Wohlwollen für Jedermann be- 
gleiteten ihn auf den Thron. An den Staatsgejchäften hatte ex bis— 
her feinen Antheil genommen; ex wußte davon nicht mehr, al3 was 
er durch das Gerücht erfuhr. Bon jeiner Umgebung vernimmt man, 
er hätte die Krone gern entbehrt, um feinen Vater noch länger 


1) Diefe Umftände Hat mir Graf Haugwik im Dezember 1830 in Venedig 
erzählt. Sch nehme fie auf, da ich feinen Grund habe, an ihrer Wahrhaftigkeit 
zu zweifeln. 
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zu haben). Und niemals hat jich die Ingenuität der Beicheiden- 
heit wahrhafter gezeigt, als bei den Worten, mit denen er 
unter die Staatsminister irat. „Sie haben Ihren beiten Freund 
verloren; wollen Sie mid annehmen”; ex gab ihnen die Hand. 
Der junge Fürſt unterzog ſich den Arbeiten der Negierung mit 
der bei den preußiichen Regenten herkömmlichen Pünktlichkeit. Er 
zeigte von Anfang an das Talent, bei den Eingaben, die ihm 
zugingen, das Wejentliche von dem Untejentlichen zu unterjcheiden; 
Feinheit der Beobachtung, vor Allem bedachtiame Zurüdhaltung. 
Sein Vertrauen wurde nicht leicht erworben; aber das einmal 
gefaßte zog er dann auch nicht wieder zurück. In der Direktion 
die er den innen Geſchäften gab, ſprach ſich ſein eigenjter Sinn 
aus. Er wollte den Unordnungen ein Ende machen, die in 
den letzten Jahren jeines Vaters eingeriſſen waren. Er hielt es 
namentlich für feine Pflicht, die Schulden defjelben zu tilgen, 
jelbit aus eigenen Mitteln: denn er war haushälteriſch von 
Natur; ex Hat ſich und feiner Familie zu diefem Zwecke Entbeh- 
rungen auferlegt’). Für anzuftrebende Verbeſſerungen bewährte 
ex einen offenen Sinn: doch wartete er Zeit und Gelegenheit dazu 
jorglam ab. Plötzlichen und weitausjehenden Neuerungen war ex 
eher abhold. Eine ruhige Yortentwidelung des Staates wäre 
ihm das Liebite geweſen. Die Impulſe, die jeinen Vater in die 
deutjchen und allgemeinen Angelegenheiten einzugreifen bejtimmt 
hatten, lagen ihm ferne. Er wollte an dem Syſtem feithalten, 
welches ihm von demjelben hinterlaffen war, an dem Syſtem des 
Friedens und der Neutralität. Wenn das nur auch möglich ge- 
weſen wäre; aber alle Elemente des allgemeinen Lebens waren in 


1) Neun und jechzig Jahre am preußiichen Hofe. Aus den Erinnerungen 
der Oberhofmeijterin Sophie Marie Gräfin von Voß. 208. 

2) Sin jpäterer Zeit hat dies Baron Brockhauſen dem franzöliihen Mi: 
nifterium in Erinnerung gebracht. Brockhauſen an Champagny, den 30. Oftober 
1807. A peine monte sur le tröne, il a pris la resolution d’acquitter les 
dettes de son pere. Il n’ a pas hesite à se soumettre lui et sa famille aux 
economies les plus severes. 
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Gährung und in einem inneren und äußeren Kampf begriffen. 
Ein eigenthümlicher Anblic, in die Mitte der einander befämpfenden 
Weltkräfte diejen friedliebenden, von ehrgeizigen Entwürfen ent- 
fernten Fürſten eintreten zu jehen, welcher an der Neutralität 
feithalten wollte, die doch auch nur das Produkt eines welthifto- 
riihen Momentes var. 
Die Schwierigkeiten, in die ex gerathen jollte, zeigten ich gleich- 
ſam ſymboliſch bei dev Huldigung in Berlin (6. Juli 1798). Die 
Ritterſchaft, die jelbit die Aifefuration ihrer Privilegien, die ihr zu 
Theil wurde, für unnöthig hielt, weil ihr Recht, ihr urjprünglich an— 
gehörig, feiner neuen Verleihung bedürfe, war in dem weißen Saale 
verjammelt, um die Huldigung zu leiften: die kurmärkiſche in 
der Mitte, die altmärkiiche zur xechten, die neumärkiſche zur 
linken, Alle in ihrem jtändiichen Ornat, Alle gepudert, in der 
Mitte der kurmärkiſche Domdehant von Brandenburg in jeinem 
violetten Zalar. In diejer Berfammlung, in welcher nur die alt= 
hergebrachten, gleichſam altväteriſchen Borftellungen herrichten, ſah 
man plößlich eine fremdartige Figur erjcheinen, mit ſchwarzem 
ungepuderten Kopf und einer großen dreifarbigen Schärpe; es 
war der Geſandte der franzöſiſchen Republik, Sieyes, von dem man 
in Berlin Hauptjählih das wußte, daß ex für den Tod Lud- 
wigs XVI. gejtimmt hatte: der Anblick des Regiciden brachte 
in der zur Huldigung vereinten altjtändiihen Verſammlung eine 
widerwärtige Senfation hervor !). 
In Sieyes erichien die revolutionäre Idee gleichlam verkörpert. 
Man darf vielleicht jagen, daß die ganze Frage der Zukunft darin 
- lag, wie die Republik, die jet von Preußen anerkannt war, und 
deſſen eigne altſtändiſche Gewohnheiten ſich gegen einander ver- 
halten würden. 
E Gleih in dem Anfang feiner Regierung wurde dem König 
die bedeutungsvolle Frage vorgelegt, wie ex fi) in dem weltum- 
faſſenden Kampfe, der ſich ſoeben vorbereitete, verhalten; ob er 
1) Bergl. die Aufzeichnungen von Marwis. Aus dem Nachlaß von Mar: 
wis L 9. 
2 v. Ranke, Hardenberg. 1. 26 
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überhaupt Partei nehmen, und auf welche Seite ex ſich ſchlagen 
werde. Die Franzoſen wünjchten den König für ſich zu gewinnen. 
Dazu vor Allem war die Miſſion von Sieyes beftimmt. Bei 
feinen Borjtellungen ging Sieyes hauptſächlich davon aus, daß 
e3 der franzöſiſchen Nepublif und dem König von Preußen zus 
fomme, vereinigt ein haltbares Gleichgewicht in Europa her— 
auftellen. | 

Sein erjter Antrag zielte auf ein einjeitiges Abkommen mit 
Preußen über den Neichsfrieden. Aber dazu wollte ji Die 
preußiiche Regierung nicht verjtehen: denn fie würde dadurch 
mit dem Kaiſer al3 Neichgoberhaupt haben brechen müſſen, was 
dann die Feindſeligkeit von Rußland, welches in der italienijchen 
Trage für Defterreic) war, zur Folge gehabt haben wiirde. Ueber— 
haupt klagte Sieyes über die Kälte, mit der ex aufgenommen Jet, 
über den geringen Erfolg feiner Eingaben !). | 

Doch hatte ex einen Bundesgenoffen von größtem Gewicht, 
von dem er vielleicht ſelbſt nichts wußte, in dem Prinzen Heinrich, 
der auf die Beziehungen Preußens zu Frankreich, wie wir willen, 
ſchon einmal enticheidenden Einfluß ausgeübt hatte. Won diejem 
Prinzen liegt ein Gutachten vor, das er vor Ausbruch des 
Krieges dem König eingereicht Hat. Er behauptet: Oeſterreich 
jowohl wie Rußland habe Preußen zur Theilnahme an der 
neuen Goalition aufgefordert, und lobt die Weisheit des Königs, 
daß er diejen Antrag zurücgewiejen habe. Denn was wilde 
daraus haben erfolgen können? Dejterreich wiirde eine vortheil- 
Hafte Abkunft getroffen, Preußen an Franfreih feinen weiteren 
Rückhalt gefunden haben. Nur hätte der König weniger Nach— 
druck auf ſeine Neutralität legen jollen: das würde Rußland 
und Oejterreich geneigter gemacht Haben, den Frieden zu beobachten. 


1) Er beflagt fich über die kalte Aufnahme feiner Vorſchläge in Berlin in 
einem Moment oü les interäts les plus chers à ’Europe auraient pu &tre fixes 
de la maniere la plus avantageuse entre deux puissances evidemment de- 
stinees à marcher ensemble pour retablir Y’equilibre rompu par tous les 
differends et dechirements qui ont afflig& le continent depuis huit ans. 









BEER 


— 
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Wenn nun der Krieg ausbreche, ſo werde Frankreich Alles thun, 
um den König zu einer Allianz zu vermögen. Mit Oeſterreich 
würde Frankreich augenblicklich Frieden ſchließen können, wenn 
es demſelben Baiern überlaſſen wollte; — wie wir denn ander— 
weitig erfahren, daß Oeſterreich von Rußland die Einwilligung zu 
einer einſtweiligen Beſetzung von Baiern gefordert hat; — allein der 
König, der eines Rückhalts bedürfe, der nirgends anders gefunden 
werden könne, als bei Frankreich, würde dieſen verlieren und iſolirt 
daſtehen. Die Hülfe, die ihm Rußland leiſten könne, anzunehmen, 
würde peinlich ſein. Auch wenn der Krieg nicht ausbreche, müſſe 
ſich Preußen an Frankreich halten, mehr ſelbſt, als ſeit dem 
Frieden von Baſel geſchehen ſei, in Verbindung mit den deutſchen 
Fürſten, die ſich an Preußen anſchließen wollen. Bei einer 
Allianz mit Frankreich beſtehe die einzige Gefahr darin, daß 
Rußland den Krieg an Preußen erkläre. Aber es laſſe ſich er— 


wrarten, daß, wenn Preußen und die deutſchen Fürſten mit Frank— 


reich vereinigt ſeien, Rußland ſelbſt friedlich geſtimmt würde. 
Ein Krieg gegen Rußland wäre um vieles leichter, als ein 


Krieg gegen Frankreich; näher den preußiſchen Grenzen, gegen 


eine Macht, die jeit ihren Kämpfen gegen die Türken feine mili- 
täriſchen Fortichritte gemacht habe. Wenn man den Ausgang des 
Krieges ruhig abwarte, jo wide man alle Gonfideration verlieren ?). 
Der Prinz jpricht ſich gegen die in den Gonferenzen in Berlin vorge- 
fommene Erklärung des Königs aus, auf alle Entihädigung Ver— 
zicht leisten zu wollen: denn damit würde derjelbe zugleich die 
ungeheuren Summen verloren geben, die jein Bater auf den Krieg 
gegen Frankreich verivendet habe. Wolle der König jeinem 
Staate das entreißen, was demselben zufomme? Der König 
habe ein Recht auf Vergrößerung in Deutichland, die bei weitem 
wichtiger fir ihn fei, al3 die Erwerbungen in Polen. Frank— 
reich werde fie ihm zugejtehen, wenn ex fich mit demjelben ver- 


1) La neutralite ne serait plus admissible si le feu de la guerre menace 
de nouveau d’embraser l’Europe. 
26* 
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binde. Nicht allein die preußtiche, ſondern auch) die deutſche An— 
gelegenheit faßt Prinz Heinrich Hiebei ins Auge. Die Staaten 
auf dem rechten Aheinufer würden unhaltbar fein, wenn Die 
jetzige Verfaffung fortdauere. Einem König von Preußen komme 
e3 zu, dem ein Ende zu machen, und zwar im gegenwärtigen 
Augenblick durch die Erwerbung der ihm gebührenden und von 
Frankreich verjprochenen Entſchädigung. Einer wirklichen Ver— 
bindung zwiſchen Frankreich, Preußen und den deutſchen Fürſten 
könne Oeſterreich nicht widerſtehen. Gegenüber der Einwendung, 
daß das revolutionäre Frankreich alle legitime Gewalten aufzu— 
löſen und Republiken an ihre Stelle zu bringen ſuche, bemerkt der 
Prinz, das habe ſeine Wahrheit in Bezug auf kleine, nicht aber 
auf große Staaten: denn dieſe zu großen Republiken umgeformt, 
würden für Frankreich ſelbſt gefährlich werden. Nicht auf die 
Meinung komme es an, ſondern auf die Macht. 

Ein Gutachten, weniger bedeutend vielleicht durch die Rath— 
ſchläge, die es giebt, als durch die über die Lage des Moments 
hinausreichenden Geſichtspunkte, die es aufſtellt. Daß es aber 


Berückſichtigung finden würde, wie das mit früheren Rathſchlägen 


bei Friedrich Wilhelm II. der Fall geweſen war, ließ ſich nicht er— 
warten. Graf Haugwitz antwortete dem Prinzen: der Plan des 
Königs, die Neutralität feſtzuhalten, ſei unwiderruflich gefaßt und 
ſchon der ganzen Welt angekündigt: man könne von demſelben 
nicht zurückweichen. Der König habe ihm geſagt: er möge 
nicht verſuchen, ihn auf einen andern Weg führen zu wollen; 
das würde vergebliche Mühe ſein. 

Von jeher iſt man der Meinung geweſen, Preußen hätte 
ſich in dem Augenblick, als die zweite Coalition zu Stande kam, 
derſelben anſchließen ſollen. Faßt man die damaligen Verhält— 
niſſe ins Auge, ſo läßt ſich das in Zweifel ziehen: denn die In— 
tereſſen, welche die drei großen Mächte verfochten, waren in der 
Hauptſache deren eigene: die Seeherrſchaft für England, die Ent— 
fernung des franzöſiſchen Einfluſſes aus Italien für Oeſterreich und 
für Rußland die Erhaltung des beſtehenden Zuſtandes im Orient. Alle 





—AR 
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die Erwägungen, welche zu dem Frieden von Bajel geführt hatten, 
mußten von einer Verbindung mit der Goalition zurückhalten. 
Ein neues Moment aber trat ein, al3 die raſchen Erfolge der 
verbündeten Waffen eine Umgejtaltung der Dinge in Europa 
eriwarten ließen. Preußen fuhr auch dann fort, fi) einer Theil- 
nahme zu enthalten. Viel zu voreilig erichienen dem König die 
Erwartungen eines volljtändigen Triumphes über die revolutionäre 
Macht, welche in der Welt und ſelbſt in jeinem eigenen Mint- 
jterium gefaßt wurden. Allein e8 gab doc) Momente, durch 
welche auch das eigene preußiiche Intereſſe nahe berührt wurde. 
Man hielt dafür, an dem Niederrhein und in Bezug auf Holland 
lajle ji} eine befjere Stellung gewinnen, al die damalige war. 
Ohne Bedeutung für das Ganze zu haben, verdienen doch 
die Erwägungen und Entſchlüſſe Friedrich Wilhelms III. Er— 
wähnung. 

Eine bewaffnete Intervention zur endlichen Herſtellung des 
Friedens lag nicht außer dem Geſichtskreis. Aber auf eine all— 
gemeine Reſtauration, wie ſie beſonders Kaiſer Paul J. im Sinne 
hatte, wollte Friedrich Wilhelm III. auch dann nicht eingehen: 
die Bourbonen auf den franzöſiſchen Thron zurückführen zu wollen, 
lag ihm ferne!). Die Vorſchläge der preußiſchen Miniſter bewegten 
ſich innerhalb des eigenthümlich preußiſchen Geſichtskreiſes: ſie 
beſchränkten ſich auf die Wiederherſtellung der Unabhängigkeit 
der Republik der Vereinigten Niederlande und die Räumung 
des Gebietes zwiſchen Maas, Moſel, Rhein, ſodaß von den Ueber— 
griffen der franzöſiſchen Macht nichts weiter zu fürchten ſei. 

Auf einer Reiſe, die der König in Begleitung ſeiner Ge— 
mahlin in den erſten Sommermonaten des Jahres 1799 nach den 


1) La raison secrete qui faisait déclarer au roi que l'objet du 
concert une fois rempli il se bornerait & une simple defensive, etait la 
connaissance qu’il avait du projet de ’Empereur de Russie de retablir en 
France le gouvernement des Bourbons; projet que le roi pouvait alors 
regarder comme etranger aux interöts de la monarchie prussienne et dont 
par ce motif il ne voulait pas se meler. 
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weitlichen Provinzen unternahm, gelangte ev nach Peterähagen, 
wo der Herzog von Braunfchweig jein Hauptquartier hatte, 
Auch Haugwitz fand ſich dajelbjt ein. In Petershagen fand am 
2. Juni 1799 eine Gonferenz jtatt, an welcher der König, der 
Herzog von Braunſchweig, der General- Adjutant Köckritz umd 
Haugwit teilnahmen. Man fam dort überein, daß die Befreiung 
von Holland, ſowie des Linken Ufers des Niederrheins eine Haupt- 
beftimmung des fünftigen allgemeinen Friedens bilden müſſe. 
Der König wiirde darauf antragen, jobald als die Berbündeten 
die Pofttionen, die man vor dem Frieden zu Campo Formio 
innegehabt hatte, wieder eingenommen haben würden; ex 
wolle dann Frankreich auffordern, jene Bedingungen zu ge— 
währen, zugleich aber ein Kriegsheer ins Feld jtellen, um fie 
nöthigenfall3 zu erzwingen, unter Borausjegung engliiher Sub- 
jidien. Zu etwas Weiterem wollte er fich nicht verpflichten. 
Er blieb bei jenem unmittelbaren und nächſten Intereſſe ftehen, 
da3 ex in Verbindung mit der Coalition durchzuführen gedachte, 
immer mit der möglichiten Präcaution dagegen, daß es den 
Goalifixten, bejonder3 dem böſen Willen von Dejterreih nicht 
gelingen jolle, ihn vor der Zeit mit Frankreich zu entzweien. Die 
Linie der Politik, auf der er fich bewegen wollte, ſchwebte ihm 
ehr deutlich vor. Aber noch) war er in jeiner Seele überaus 
zaghaft, wie das bei jedem exjten großen Schritt, zu dem ein 
junger Mann fich entichließen joll, natürlich iſt; nachdem Die 
Nacht dazwischen gekommen, meinte er fajt zu weit gegangen zu 
jein. Die Inſtruktion, welche nach dem Wortlaut der Conferenz 
abgefaßt war, trug ex Bedenken, durch jeine Unterjchrift zu ſank— 
tioniren. Bei feinem Aufenthalt in Gafjel, der dann folgte, be= 
merfte man, daß er an den Feitlichfeiten wenig theilnahm; ex 
Ichien von den großen Fragen, mit denen man umging, präoccu= 
pirt zu jein. Trotz des Wunjches, die Aufjen am Rhein mit- 
wirken zu jehen, wollte doc der König an den Beitimmungen 
der Neutralität feithalten, ihnen den Durchzug durch jeine Staa= 
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ten nicht geſtatten; ſie ſollten ihren Weg durch Böhmen 
nehmen. 

Die Gejandten von Rußland und von England gingen auf 
die ihnen gemachten dilatorijchen Vorjchläge, wiewohl nicht ohne 
Wideritreben, dennoch ein. Haugwitz legte ihnen, nach jeiner 
Rückkunft nad) Potsdam am 8. Juli 1799 den Entwurf zu 
einer Convention vor, in welcher die Cooperation von Preußen auf 


3 den Moment verihoben wird, daß die Rufen Chrenbreitenftein 








und Mainz bereits umzingeln und belagern würden, jodaß der 
finfe Flügel der zur Aktion beftimmten preußifchen Armee ge- 
deckt wäre. Wenn dann die Befreiung Hollands und der benachbar— 
ten Grenzlande vollzogen jei, würde der König in die Defenjive 
zurüctreten, ohne an einer Entſcheidung der innern Alngelegen- 
heiten von Frankreich Theil zu nehmen !). 

Der Antrag war den Goalifirten nicht zuverläſſig genug; 
dem König ging ex Ion zu weit; ex konnte es nicht über ji) 
gewinnen, einen Krieg, der dem Glücke jeines Volkes gefährlich zu 
werden drohe, in bejtimmte Ausjicht zu nehmen. Die entjchei- 
denden Entſchlüſſe wollte er immer den Umjtänden gemäß ſich 
vorbehalten ?). 

Wenn die Häfitationen des Königs zwiſchen Krieg und Frieden 
fortdauerten, jo hatte dabei wohl auch ein inneres franzöftiches 
Ereigniß darauf einigen Einfluß. 

63 war die Modifikation des Direktorium, die am 30. 
Prairial erfolgte, durch den Austritt von Zareveillere-Lepaur und 
Merlin de Douai. Das Wejentlihe ift: die Diktatur, welche in 
Folge des 18. Fruktidors dem Direktorium zugefallen war, fand 
in den beiden Näthen eine jo jtarfe, aus den verichiedenjten 
Elementen zujammengejegte Oppojition, daß ſich die genannten 


1) Sans ätre cense lie par la presente convention à s’immiscer ulte- 
rieurement dans les affaires interieures de la France. 

2) Schreiben des Königs vom 17. Juli: J’embrasse le systeme, qui en 
reculant l’explosion, m’offre du moins l’avantage d’attendre les événements 
et de ne passer aux mesures que quand moi-meme je le jugerai à propos. 
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Mitglieder, die an der Prärogative des Direktoriums feit- 
hielten, dem allgemeinen Sturme gegenüber nicht zu behaupten 
vermochten. Lareveillere leiſtete hartnäckigen Widerftand, weil ex 
meinte, das Heil und die Yortdauer der Nepublit hänge davon 
ab. Die Snitiative war beſonders von dem Rathe der Fünf- 
hundert ausgegangen, der daS NMebergewicht über die Prärogative 
des Direktoriums davontrug, wobei ihm jelbjt eine Partei unter 
den Direktoren beijtand. 

Dadurd) aber entzündete ſich wieder der Streit unter den 
Fraktionen. Die Jakobiner erhoben ſich aufs Neue; jie beherrjchten 
die num freigevordene Preſſe und bildeten eine zahlreiche Partei 
in den Räthen; aber eine andere, welche al3 die der Moderirten 
und der Politiker exrichien, behielt doch das Mebergewicht in den 
beiden Räthen, wie im Direktorium. An ihrer Spite jtand 
Sieyes, dem man Sympathien mit den nordiſchen Mächten, 
namentlih mit Preußen, von wo er vor kurzem zurüdgefommen 
tar, zuſchrieb. 

Das Berliner Kabinet meinte darin eine Rückkehr zu den 
Grundjägen der Ordnung und des Friedens zu erbliden; es faßte 
die Hoffnung, durch Negotiationen mit der nunmehrigen Regie— 
rung Beitimmungen zu erlangen, wie fie für ein fejtes und halt- 
bares Berhältniß nothiwendig waren. Den Annäherungen an die 
Goalition fügte man jetzt, ohne Beſorgniß, darüber mit ihr zu 
zerfallen, eine Unterhandlung mit den Franzoſen hinzu. Haugwitz 
eröffnete diejelbe durch eine Konferenz mit dem Franzöfifchen Refidenten 
Otto, den er an die Ungerechtigkeit der Bejegung und Berwaltung 
der überrheiniichen preußtichen Provinzen erinnerte; ex bemerkte: 
jo lange Frankreich Holland und die benachbarten Grenzlande 
in Beſitz habe, werde Preußen immer zu einem ihm jelbjt unan— 
genehmen Syſtem der Vertheidigung genöthigt jein; es jei befjer 
die franzöſiſche Republik gebe dieſelbe durch Negotiationen auf, 
als in Folge einer Waffenenticheidung. 

Haugwitz verhehlte die Hoffnung nicht, daß die Unabhängig- 
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feit dev Republik Holland zur Herftellung des Stathouderat3 
führen werde. Die Antwort des Direktoriums (28. Auguft) war in 
beiderlet Hinſicht, in Bezug auf Holland, das ja immer feine 
Unabhängigkeit bejie, und in Bezug auf die preußifchen Landes- 
theile ablehnend. Das machte doch jo viel Eindruck in Berlin, 
daß der König die Abſicht fund gab, feine Provinzen ſelbſt beſetzen 
zu lafjen und die ruſſiſch-engliſche Expedition, die jich eben damals 
nach Holland richtete, zu unterjtügen. Nicht eigentlich auf einen 
Beitritt zu der Coalition war es hiebei abgejehen, Preußen 
dachte nur jeine eigenthümliche Machtſtellung zu wahren, welche 
Sicherung der Grenzgebiete am Niederrhein und Herjtellung der 
Unabhängigkeit von Holland erforderte. 

In Kurzem aber erlebte man einen vollftändigen Umſchwung 
der Verhältniſſe. Paul L, der nur immer fein Ziel einer allge- 
meinen Reſtauration vor Augen hatte, jchlug einen Congreß vor, 
der zu Petersburg gehalten werden und alle betheiligten Fürſten 
vereinigen jollte, um ſowohl über die Bedingungen, unter denen 
man Frieden zu Ichliegen, als über die Zwecke, die man bei der 
Fortſetzung des Krieges im Auge zu behalten gedenfe, Vereinbarung 
zu treffen. In Wien aber lehnte man diefen Vorſchlag ab: denn 
daber würden auch die Intereſſen der minder mächtigen Fürſten 
vertreten iverden, während e3 doc nur den drei Hauptmächten 
zufomme, enticheidende Verfügungen zu treffen, denen jich Die 
anderen unteriverfen müßten. Der öfterreihiiche Miniſter Thugut 
machte fein Hehl daraus, daß die bejonderen Abjichten von 
Defterreih auf feſte Begründung feiner Macht in Italien ge- 
richtet jeien: denn man müfje den Franzoſen den Uebergang 
nad) italien jchiwerer machen, als es bei der Schwäche von 
Sardinien der Tal ſei. Thugut wollte Sardinien nicht geradezu 
auflöfen, aber ihm die von Mailand abgeriffenen Provinzen ivieder 
entwinden und jodann die Uebergänge der Alpen in öjterreichiiche 
‚Hände bringen. Ueberdies aber leitete er aus den früheren Ber- 
trägen mit Rußland das Recht zu einer meitern Compenjation 
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her, zu der er die drei Legationen des Kirchenjtaates beitimmte, 
die zugleich die erforderliche Berbindung mit Toscana herjtellen 
würden. Die Zukunft des Papſtthums bildete einen Gegenjtand 
dev Discuffion zwiſchen beiden Mächten. Kaiſer Paul forderte, 
daß man bei dem hohen Alter und der Schwäche Pius VI un— 
verzüglich auf die Wiederbejegung des päpftlihen Stuhles Bedacht 
nehmen möge. In Dejterreic) aber war man nicht gemeint, der 
ruſſiſchen Bolitit Einfluß auf dieſe große Angelegenheit zu ge= 
jtatten. Man ſprach nur aus, daß, wenn der Fall eintrete, man 
dafür Sorge tragen müſſe, die Tiara einem der gemäßigten Cardi— 
näle zu verſchaffen: ein entjchlofjener Eiferer, der vielleicht auf die 
Rejtaurationspläne Pauls I. eingegangen wäre, würde dem Hofe 
zu Wien unerwünſcht geweſen jein. Mit dem Allem ftimmte der 
rufitihe Gejandte in Wien Raſumowsky eigentlich überein; er 
verjicherte: Defterreich werde auch Rußland dagegen Zugeſtändniſſe, 
wie e3 jie wünjche, machen; die Verbindung der beiden Reiche 
würde dann eine unauflösliche jein !). 

ie weit war das Alles von den Ideen entfernt, mit denen 
Paul J. wie er jagte, zum Beſten der Menſchheit den Krieg 
unternommen hatte, ex meinte, dadurch werde eine neue Potenz 
zur Unterdrüdung der Nachbarn gegründet werden?). Da der Ge— 
jandte meldete, wenn Rußland dem öſterreichiſchen Hofe wider— 
jtrebe, jo würde diejer von der Koalition überhaupt zurücdtreten, 
jo wurde in Baul 1. der Verdacht rege, als denfe Dejterreih 
einen neuen DBertrag, wie der von Campo Formio gewejen war, 
mit Frankreich zu ſchließen, ſelbſt ohne xufjtiche Einwilligung. 


1) Raſumowskys Bericht vom 28./29. Augujt 1798 bei Miliutin IL, 
439 lg. 

2) Rejeript Paul I. an Raſumowsky vom 31. Juli 1799: pour avoir pris 
la resolution d’aneantir le gouvernement francais actuel, il n’a jamais 
voulu souffrir qu’un autre prenne sa place et ne devienne & son tour la 
terreur des Princes qui Y’avoisinent, en envahissant leurs Etats bei Martens. 
©. 366, bei dem ſich manche wichtige Ergänzungen zu Miltutin finden, — 
möchten fie nur beſſer chronologiich geordnet jein. 
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Dazu kam ein unter den Heerführern der beiden Armeen, welche 





gegen Frankreich zuſammenwirken jollten, ausbrechendes Miß— 
verſtändniß. Souworow hat ſich oft über die Eingriffe des Hof— 
kriegsrathes in ſeine Heerführung beklagt, da ihm doch eine 
abſolute Autorität verheißen worden ſei. Die Ruſſen hielten dafür, 
daß ſie bei dem weiteren Vordringen in der Schweiz von Oeſterreich 
verlaſſen und ſelbſt verrathen werden würden. Im Oktober 
1799 meinte Kaiſer Paul ſchon ein neues Bündniß ſchließen zu 
müſſen, welches Europa vor den Folgen einer eventuellen Allianz 
zwiſchen Frankreich und Oeſterreich ſchützen könne. Er meinte das 
durch Verſtändniß mit dem engliſchen Hofe, dem er über die 
öſterreichiſchen Pläne, wie er ſie anſah, Mittheilung machte, und 
auf den er damals noch ein vollkommnes Vertrauen ſetzte, er— 
reichen zu können. Noch war jene Unternehmung nach Holland 
im Gange, durch die man den Erbſtatthalter herzuſtellen, ihn 
ſelbſt zum Meiſter aller ſiebzehn niederländiſchen Provinzen zu 
machen gedachte. Abermals jedoch bewährte ſich die Ueber— 
legenheit der franzöſiſchen Kriegführung; der Anführer der Ver— 
bündeten, Herzog don York, mußte ſich zu einer Capitulation 
entichliegen. Hierauf aber begannen die Banden zwiſchen Ruß— 
land und England ſich zu löſen. Den Ruſſen ſchien es doch, als 
ob die Engländer nicht alle den Eifer, der nothiwendig geweſen 
wäre, an den Tag gelegt hätten: es befriedige fie, daß fie bei 
diejem Unternehmen Meifter der bataviihen Flotte geworden 
leien. 

Dazu famen dann andre Mißverſtändniſſe in Italien Hinzu, 
deren wir doch auch gedenfen müſſen, um das Gewebe der all- 
gemeinen Verwickelung zu überbliden. Die ruffiich = türkiiche 
Flotte, die ſich der ioniſchen Inſeln bemäcdhtigt hatte, war 
dazu beftimmt, mit der engliichen gegen Frankreich und Spanien 
zujammenzuiwirfen. Zu dieſem Zwecke madte ji denn 
der ruffiihe Admiral Uſchakow nah Sizilien auf, wo ſich 
damals Ferdinand IV. von Neapel aufhielt. Aber die Türken 
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trennten jich hier eigenmächtig von den Ruſſen; und auch von den - 
Engländern wurde die Cooperation der Ruſſen nicht gern gejehen. 
Es war ihnen nichts davan gelegen, daß die Ruſſen an der Er— 
oberung von Malta Antheil genommen hätten. In dem Tagebud) 
der ruſſiſchen Flotte heißt es ausdrücklich), Nelſon habe das 
vermieden. Und als nun die Rede davon var, die Franzojen aus 
dem Kirchenjtaate zu vertreiben, und fi in Civita-Vecchia zu 
diejer Abficht zu vereinigen, jo mußten die Ruſſen erleben, daß 
die Engländer noch vor ihrer Ankunft eine Capitulation mit den 
Franzoſen abichloffen, die Bedingungen gewährte, welche die 
Ruffen nie acceptirt hätten. Die Rufen nahmen an der Wieder— 
bejegung von Kom, an der Beruhigung Neapels und des Kirchen- 
jtaates entjcheidenden Antheil. Allein fie an diejen Küften feſten 
Fuß faſſen zu laſſen, waren die Engländer nicht gemeint, umd 
ihrerſeits ebenſowenig die Defterreicher. Ruſſen und Türken hatten 
gemeinschaftlich” die Belagerung von Ancona unternommen, zu— 
gleich mit einem italienischen Aufgebot, welches die größte Hin— 
gebung bewies. Der Führer derjelben hat wohl gejagt: ev fämpfe 
dabei für eine künftige italienische Republif. Die Belagerung tft 
wegen de3 Zujammentreffens jo verjchiedenartiger Elemente, die 
dabei alle zum Ausdruck gelangten, und einiger Handlungen der 
Tapferkeit von beiden Seiten ſehr bemerfenswearth. Schon war 
ſie in ziemlich gutem Fortgang, als die Oefterreicher anlangten, 
welche ohne Mitwirkung der beiden andern Betheiligten den 
franzöſiſchen General zur Gapitulation nöthigten. Sie zogen 
dann allein in die Feftung ein und wollten ſelbſt die Flaggen 
weder der Türken noch auch der Ruſſen, die an dem Molo auf- 
gepflanzt wurden, dulden; nur die öfterreichtiche ſollte daſelbſt wehen. 
Darin fah nun Kaiſer Paul eine ſchwere nationale und perjönliche 
Beleidigung. Auch von England konnte er niemals Hoffen, daß 
e3 die Entjceheidung über jene maritimen Eroberungen von jenem 


1) Miliutin V. 99. 








Auflöfung der Coalition. 413 


Congreß in Petersburg abhängig machen werde. Noch- wurde 
jedoch darüber Rath gepflogen, ob nicht doch mit der Hülfe 
ruſſiſcher Truppen, die indejjen nach den normanniichen Inſeln 
gebracht worden waren, eine Unternehmung in dem nördlichen 
Frankreich, und ſelbſt gegen Paris ins Werk gejeht werden jolle. 
Allein indejlen war auf der andern Seite das große Ereigniß 
eingetreten, welches allen Dingen eine neue Gejtalt gab. 


Sechſtes Capitel. 
Friede von Tuneville. 


Indem die Koalition in fich jelbjt zerfiel, confolidirte fich 
die evolution, die allerdings durch fernere Siege der Verbün— 
deten gefährdet worden wäre, auf3 Neue, eben im Sinne dieſes 
Kampfes. Es war die Gefahr de3 revolutionären Staates, 
welche aus zwei Momenten hervorging, dem Uebergewicht der 
Verbündeten und den inneren Entzwerungen der Republik, was in 
Kapoleon Bonaparte den Gedanken erweckte, aus Negypten zu— 
rüczufehren und die Autorität in Frankreich ſelbſt in feine 
Hand zu nehmen. Die Handlung war ein Akt vollfommener 
Selbitändigfeit; e8 war ihm genug, Aegypten in einem haltbar - 
Icheinenden Zuftande zurückzulaſſen. Ohne alle Nutorijation, gleich 
al3 jei feine Regierung über ihm, von feinen ergebenjten Waffen- 
brüdern begleitet, bejtieg ex dag Schiff, das ihn nach der jüdfran- 
zöſiſchen Küfte tragen jollte (24. Auguft 1799). Unterwegs las er 
zuweilen in der Bibel, zuweilen in dem Koran; er jah die Religionen 
gleihjam unter fich, er glaubte vor Allem an fein eigenes Gejtirn. 

Nicht grade dringend war die äußere Gefahr, al3 ex zurüd- 
fam: die Franzoſen hatten ihr Nebergewicht in der Schweiz durch 
die Schlacht bei Zürich, Ihre Herrſchaft über Holland durch den Zu— 
ſammenſtoß am Helder wiederhergeftellt; allein um jo ſchwerer 
empfanden fie die Vortheile, welche Oeſterreich und Rußland in 
Italien erfochten hatten; an den Küften des Mittelmeeres erneuerte 
ſich die Bejorgniß, die der erſte Zug Bonapartes in Italien zerjtreut 
hatte. In Paris, wohin ex ji unverzüglich begab, hätte man 
ihn vor ein Striegsgericht ſtellen jollen: aber der Ruhm, der ihn 








Friede von Luneville. 415 


umgab; der Enthujiasmus, den jeine Rückkehr erweckt hatte, Lie 
dazu nicht einmal den Gedanken faſſen. Unter all den einander 
befämpfenden Elementen, den PBarteihäuptern jelbft, die um die 
Oberhand rangen, trat er jelbftändig auf: er nahm eine Stellung 
ein, die ihn aller Verantwortung überhob. Worin liegt aber die 
Souveränetät als in diejer freien Selbitbejtimmung? Es gehörte 
dazu, daß die Autorität, die ex gleihlam jchon bejaß, ihm in 
den Formen, welche die Konjtitution allenfalls zulieg, indem 
man dieje jelbjt auseinander warf, zugeiprochen wurde. Auf der 
Stelle näherten ſich ihm alle die, welche ſich in der Oppoſition 
gegen die Negierung befanden, ohne gerade vielen Gindruc bei 
ihm zu machen. Seine Thätigfeit lehnte ſich an die Regierung jelbit 
an, die er ihren Gegnern vorzog, in der Abjicht, ſie zu jtürzen. 
Zur Seite jtanden ihm die Truppen, die fih ihm anſchloſſen 
und ungeduldig waren, einer Givilvegierung unterworfen zu fein. 
Einen fejten Anhaltspunft gewährte ihm der Gegenjaß der 
Taktionen, die am 30. Prairial zu freierer Bewegung gefommen 
waren, und unaufhörli mit einander kämpften. Die Jakobiner 
forderten die Gonjtitution des Jahres 1793 zurück; der General 
wollte jih ihrer bedienen, war aber weit entfernt, ihnen da3 
Uebergewicht verſchaffen zu wollen: denn jie hatten anarchiiche 
Tendenzen ; er aber forderte vor Allem Gehorfam. Ihnen gegenüber 
hatten jich die Politiker und Moderirten behauptet: fie bildeten 
die Mehrheit in den Näthen; fie Hatten in Sieyes ein Ober: 
haupt, nicht von unbedingter Autorität, aber doc von einem 
dominirenden Einfluß. Mit diefen trat Napoleon Bonaparte 
in eine Verbindung, die dahin zielte, der Direftorialen Regierung 
eine größere Cinheit zu geben. Wie das Direktorium einjt den 
Ausſchüſſen gefolgt war, weil diefe bei dem fteten Schwanfen der 
Barteien feine fejte Politik verfolgen fonnten, jo gab man das 
Nehmliche jebt den Direktoren ſelbſt Schuld. Jedermann 
empfand das: e3 war das Gemeingefühl der Nation. „Wo— 
bin”, ſagte Bonaparte, „haben ſie Frankreich gebraht? Ich 
habe e3 jiegreich) und mit den Millionen von Stalien ver- 
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laſſen; ich finde es arm und gejchlagen wieder”; als man Zweifel h 4 
iiber die Haltung der Bevölkerung äußerte, jagte er: „Sch gehe mit 
der Nation.” In ihm erſchien der nationale revolutionäre Ge 
danfe mit einer unmiderjtehlichen Energie und dem Zauber de 
Nuhmes; zugleich aber wußte er die Berhältnifie und die Berjonen 
mit einer Vorausſicht und DVerfchlagenheit zu behandeln, ala 
gelte e8 die Durchführung eines friegeriichen Strategem®. 

Indem er die Translation des legislativen Körpers nad 
St. Cloud bewirkte, brachte er zugleich die Entſcheidung in jeine 
Hand. Dort zu St. Cloud erklärte er im Rathe der Alten: ex a 
werde Freiheit und Gleichheit aufrecht erhalten; man fragte — 
ihn, ob auch die Conſtitution; er antwortete: die Conſtitution — 
jet vernichtet. Im Rathe der Fünfhundert kam man ſo weit, 
ihn außer dem Geſetz erklären zu wollen; er war ſchon längſt 
außer dem Geſetz, d. h. über demſelben: er trieb ſie durch ſeine 
Grenadiere auseinander. Was ſoll man dazu ſagen: bei den in— 
neren Verwirrungen und den äußeren Verluſten konnten die 
Franzoſen ſich nicht mehr regieren, noch auch die erworbene 
Stellung behaupten; ſie bedurften eines Herrn und Meiſters und 
fanden ihn. Doch ergriff Bonaparte einige ſcheinbar legale An— 
knüpfungen, um die Annahme einer Conſular-Verfaſſung aus— 
ſprechen zu laſſen. Faktiſch war er von ſelbſt der erſte Conſul. 

Nach der erſten Sitzung der drei Conſuln bekannte der eine 
von ihnen, Sieyes, daß Frankreich einen Herrn und Meiſter ge— 
funden habe: Bonaparte könne und wolle Alles allein thun. 
Nach kurzer Zeit wurde der General zum erſten Conſul auf zehn 
Jahre ernannt. 

Aus dem Zuſammenwirken der conſtitutionellen Agitationen, 
der politiſchen Verhältniſſe und der militäriſchen Autorität erhob 
ſich in Frankreich ein neues Prinzipat von revolutionärem Cha— 
rakter, militäriſch, aber in ſich ſelbſt unbeſchränkt. 

Der erſte Conſul ſchloß ſich mehr als die früheren Gewalt— 
haber den Traditionen der alten Regierung an. Die vornehmſte 
Maßregel, durch welche er die Finanzen wiederherſtellte, nahm er 
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ug der alten Einrichtung der Generalpacht herüber; jein erſter 
Miniſter, Talleyrand, beſaß die Formen der früheren Diplomatie in 
2 _ einer gewiſſen Vollendung; die wichtigften Geſandtſchaften beſetzte 
er aus der Minorität des Adels von 1789. Sein Auftreten war 
3 überhaupt das eines geborenen Fürften, der zur Regierung fommt. 
$ Wir willen: nicht eigentlich der Goalition fand er fich ge- 
genüber, fie war bereits zerfallen. Der Feinde, die ihm entge- 
genjtanden, waren nur zwei: England und Defterreih. Er bot 
dem Einen und dem Andern Frieden an. Die Antwort der Eng- 
länder war: die Staatsveränderung in Frankreich flöße ihnen 
noch fein Vertrauen ein; noch immer dachten fie an eine MWieder- 
herjtellung der Bourbonen. Den Kaijer von Defterreich forderte Bona— 
parte zu Unterhandlungen auf den Grund des Friedens von Campo— 
Formio auf. Der Wiener Hof wollte jedoch nur auf dem Grund des 
jeßigen Status quo unterhandeln, wodurch er Meifter von Italien 
geblieben ). Der durch die Verluſte der Republik hevbeigerufene 
General fonnte aber nicht gemeint jein, diefe zu ſanktioniren. 

Im Frühjahr 1800 brach der Krieg der Tranzofen gegen 
Defterzeich wieder in vollen Flammen aus. In Deutjchland leiſteten 
die Dejterreicher den franzöfiichen Angriffen auch) ohne fremde 
Hülfe nachhaltigen Widerftand. Nur mit großen Anftrengungen 
wurden fie genöthigt, aus ihren Stellungen bei Ulm zu weichen. 
Moreau überjchritt die Donau: er nahm eine Pofition an der 
- ar, aber dann entichloß er jich doch zu einem Waffenftillitand, 
zu Parsdorf (15. Juli). 

Bei weiten großartiger und entf ſcheidend war der Krieg, 
3 den Bonaparte auf den alten Schaupläßen feines Ruhmes in 
E Sbetitatien erneuerte. Ber Marengo behielt er nach mancherlei 
- Schwankungen des MWürfelipieles der Schlacht endlich das Feld. 
Er brachte die franzöfiihe Macht mit einem Male wieder auf 
den Standpunkt von 1797 empor. In ihm kam das Princip der 
erobernden Revolution ftärfer, als jemals früher zur Erſcheinung; 
1) Die Gorreipondenz zwijchen Talleyrand und Thugut bei Du Gafje 
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doch war die Feindſeligkeit, die ſich demſelben entgegenjeßte, nicht mehr 
jo entichteden, wie bei dem erſten Anlauf der verbundenen Mächte. 

Noch auf dem Schlachtfelde von Marengo hatte Bonaparte 
dem kaiſerlichen Hofe Anträge gemacht, die zu Friedensprälimi— 
narien führten, durch welche die Herjtellung des DVBertrages von 
Campo-Formio eingeleitet wurde. Schließlich aber wurden die= 
jelben doc) von dem Wiener Hofe verworfen. Die erneuerte 
Allianz mit England verichaffte dem Katjer Franz das Mittel, 
die unerſchöpflichen Streitkräfte feines Reiches nochmals anzu= 
jpannen und ins Feld zu führen. Aufs Neue ward ein Gon- 
greß in Vorſchlag gebracht, auf welchem man den allgemeinen 
Frieden zu Ichließen juchen werde. Schon ward Luneville dafür 
beitimmt: doc) waren die Dinge nicht jomweit gediehen, al3 daß man 
einen nochmaligen Gang der Waffen nicht hätte erwarten dürfen. 

England und Oeſterreich jtanden aud fortan dem erſten 
Conſul gegenüber. Aber Rußland ſteckte das Schwert in die 
Scheide. Die Auflöjung der Coalition bahnte injofern eine neue 
Wendung der europäilchen Geſchicke an, als der diametrale Ge— 
genſatz zwilchen den verbündeten Mächten und der franzöftichen 
Republik, der bis jeßt den Gefichtsfreis erfüllte, wenigſtens auf 
dem Gontinent zurüctrat. 

63 fonnte feine politiiche Veränderung geben, von welcher 
Preußen mwejentlicher berührt worden wäre. Friedrich Wilhelm IH. 
gerieth dadurch in eine Stellung, die mit der jeines Vaters 
gleichartig, Doc) von derjelben wieder jehr verichieden war. Denn 
während Friedrich Wilhelm II. von Rußland nur immer zu 
Seindjeligfeiten gegen. Frankreich angetrieben worden war, trat 
nun don Rußland her eine entgegengejeßte Einwirkung ein. 
Statt don der Coalition fortgezogen zu werden, jah Preußen 
auf einmal einen mächtigen Bundesgenofjen für den Frieden und 
die Vermittlung an feiner Seite. Und wenn die öfterreihtiche 
Politik auch in Bezug auf Preußen bisher von Rußland unter- 
fügt wurde, jo erichien dieſes jekt in heftigem Antagonismus 
gegen Oeſterreich. | 
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Die Entzweiung zwiſchen Rußland und Dejterreich hatte die 
unmittelbare Folge, daß Rußland und Preußen ihre bejonderen 
Verbindungen wieder erneuerten. Gleich bei dem Regierungsantritt 
Pauls I. war in Berlin die Abſicht gefaßt worden, eine Media— 
tion zwiſchen Frankreich und Rußland zu verjuchen. In diefem 
Sinne arbeitete Graf Brühl, der damals nad) Petersburg ge— 
ſchickt wurde. Der Verſuch aber Icheiterte daran, daß der geheime 
Traftat vom 5. Auguft 1796 Katjer Paul I. von der preußiichen Re— 
gierung mitgetheilt wurde. Das preußiſche Kabinet hatte gehofft, 
ihn durch das Vertrauen, das e3 ihm bewies, zu gewinnen, aber der 
inhalt der vertraulichen Meittheilung brachte die entgegengejeßte 
Wirkung hervor. Paul I. gerieth in eine lebhafte legitimiſtiſche 
Aufwallung, die dann dazu beigetragen haben mag, daß er zu der 
Verbindung mit Defterreich die Hand bot, welche zum zweiten 
Coalitionskrieg führte. Nun aber hatte ſich gezeigt, daß Defterreich 
die Ideen der Reftauration, welche Paul I. mit Enthujtasmus 
ergriffen hatte, eben jo wenig zu dem Leitſtern jeiner “Politik 
machte, als Preußen; daß es vielmehr den Gedanken des Ueber— 
gewichtes in Italien ohne alle Rüdfiht auf YLegitimität oder 
Revolution verfolgte, jo daß Paul I. den preußtichen Eröff— 
nungen tieder jein Ohr lieh. Preußen, das jeine Neutralität 
nicht ohne Schwanfen, aber doc) thatjächlich feitgehalten hatte, 
konnte dann wirklich auf den Gedanken der Mediation zurück— 
fommen, der, wenn Rußland beitrat, eine großartige Einwirkung: 
auf die fünftigen Geichieke der Welt auszuüben verſprach. Neu— 
tralität und Mediation waren die Grundgedanken der preußi- 
ſchen Bolitik. 

Preußen hatte bisher vergebens auf die Erneuerung der 
Allianz, die im Jahre 1792 mit Rußland abgejchloffen war, an- 
getragen: im Jahre 1800 war es Kaiſer Paul, der fie anbot. 
Die ſeit der letzten Theilung von Polen eingetvetene ummittel- 
bare Grenzberührung machte fie für Preußen doppelt wünſchens— 
werth. König Friedrich Wilhelm IH. ſprach ſich lebhaft dafür 
aus; er gab die Neberzeugung fund, daß dieje Allianz über- 


97% 


A. Drittes Buch. Sechſtes Gapitel. 


haupt das wichtigſte aller politiihen Berhältniffe ſei, in 
denen Preußen jtehe. Ex urtheilte: der gewöhnliche Einwand 
gegen alle Allianzen, daß der ruhige Staat dur) den unruhi— 
gen Bundesgenofjen fortgeriffen werde, finde Hier nicht ftatt, 
da die geographilche Lage von Rußland die Streitigkeiten des— 
jelben beichränfe. Ueber die Hauptartifel könne fein Zweifel ent- 
ſtehen; ex jeßte feit, daß darin von Frankreich nicht die Rede 
lein ſollte. Auch die geheimen Artikel, 3. B. über die Garan- 
tie von Oldenburg und Delmenhorit und die gegenjeitige Hülfe 
böten feine Schtwierigfeit dar. Im April 1800 brachte der ruj- 
ſiſche Geichäftsträger Krüdener ein Projekt für die Erneuerung 
der Allianz ein, welches ſich von der letzten von 1792 namentlich 
dadurch unterjchied, daß es einige damal3 ausgelaffene Artikel 
von 1772 wieder einfügte. Haugwitz machte einen Gegenentwurf, 
welcher die Grundlage des neuen Traktates geworden iſt. Ein 
einziger Artikel, der ji) auf die Remonte der preußischen Ka— 
vallerie aus der Ukraine bezog, wurde von dem Kaijer aus dem 
Traftat gejtrichen; jein Inhalt jedoch durch eine bejondere Er- 
klärung im Weſentlichen bejtätigt. Der Traftat wurde am 
28. Juli 1800, nicht lange nad) der Schlacht von Marengo, un= 
terzeichnet und im folgenden September durch einen befonderen 
Artikel über die an die Höfe von Schweden, Sachſen, Hannover, 
Helen, ſowie an die Türkei zu exlaffende Einladung zum Bei— 
tritt erweitert. 

Für Preußen bildete es an und für fi) ein großes Ereigniß, 
daß e3 inmitten der drohenden und ſchwankenden Zeitverhältniſſe 
fi) einer Allianz, in welcher Friedrich der Große lange Zeit 
hindurch den Eckſtein feiner Politik gejehen hatte, wieder ver- 
jiherte. Zugleich jollte diefer Vertrag zum Angelpunft einer 
Vereinigung des öftlichen Europa werden, im Sinne der Ruhe 
und PBacififation. Auch das nördliche Deutjchland wurde darin 
aufgenommen. Wenn die Auffen den Vorſchlag machten, für den 
Frieden des jüdlichen Deutjchlands ihrerjeits zu jorgen, jo nahm 
man da an dem preußiichen Hofe doch nicht an. Der König 
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eriwiderte: das werde eher zur Ausdehnung des Krieges, als zum 
Frieden führen, während er an den Grundfäten der Neutra- 
lität, wie fie einmal beſtand, fejtzuhalten entſchloſſen war. 

Dem erjten Gonjul mußte e8 an ſich willfommen jein, 
wenn Preußen, das vor Kurzem im Begriff geweſen war, ſich 
an dem Kriege zu betheiligen, nunmehr eine vermittelnde Stellung 
einnahm. sm gejandtichaftlicden Verkehr brachte Talleyrand die 
dee der Mediation ernſtlich zur Sprache, er forderte Preußen 
auf, den Kaiſer Paul von der Unerjättlichfeit des Haufes Defter- 
reich zu unterrihten. Das war nun nicht nöthig; vielmehr 
wurde man in Berlin durch den ruſſiſchen Gejandten jelbit von 
den umfailenden Erwerbungsplänen, mit denen ſich Thugut ge- 
tragen hatte, in Kenntniß gejegt ?). 

Bon Napoleon Bonaparte, der den Frieden von Campo— 
Formio geichloffen hatte, durch welchen die Abtretung des linken 
Rheinufer Feftgefegt, aber zugleich Preußen von jeder Entſchä— 
digung ausgefchloffen wurde, hätte man erwarten fünnen: er werde 
an den Beitimmungen dejjelben, namentlih auch an den gehet- 
men Artikeln, feithalten. Allein die Umftände waren indeß jehr 
verändert. Unmöglich konnte ex noch gejonnen jein, einen Theil 
Baierns an Defterreich zu überlaſſen; und die Verbindung 
Preußens mit Rußland, ſowie deſſen eigene Stellung machten 
e3 fir ihn doppelt rathſam, das Berliner Kabinet darüber zu 
beruhigen. | 

63 war der erfte Schritt der Annäherung Napoleon Bona- 
partes an Preußen, daß ex demjelben die VBerficherung gab, mit 
Defterreih nur unter Bedingungen Frieden zu jchließen, welche 
Preußen annehmen könne, was bei einer einfachen Erneuerung 


1) Auf einen Zweifel an der Realität der öfterreichiichen Prätentionen, 
welchen Haugwitz äußerte, verficherte Krüdener, man fenne jie aus den Mit- 
theilungen Englands auf das Bejtimmtefte: Y’Autriche avait declare à l’Angle- 
terre que les provinces designees etaient l’indemnit€e pour ses pertes et pour 
les frais des campagnes precedentes et quil lui fallait un surcroit de de- 
dommagement pour la campagne de 1800 et les suivantes s'il y avait lieu. 
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des Frieden von Campo-Formio nicht der Fall geweſen wäre. 
Er forderte aber dafür einige Gegendienfte, von denen der wich— 
tigfte darin beitand, daß Preußen die Entfernung der ruſſiſchen 
Truppen von den normannifchen Inſeln, von mo jte Frankreich 
unmittelbar bedrohten, bewirken folle. Paul I. jeßte dem feine 
Schwierigkeiten entgegen; ex erklärte fih zur Entfernung feiner 
Truppen von Jerſey und Guernſey bereit, jedoch nur aus Nüd- 
ſicht auf Preußen. 

Er dachte damals mit Preußen eine Convention zu jchliegen, 
durch welche die Regelung der allgemeinen Verhältniſſe angebahnt 
werden ſollte. Er ſchlug dazu folgende Punkte vor: Pacifikation 
von Deutjchland mit der Erhaltung der Integrität des Rei— 
ches, wenn irgend möglich Vermeidung aller Säfularijationen ; 
gegenjeitige Garantie gegen die ehrgeizigen Abjichten Oeſterreichs, 
das man nicht ftürzen, aber in Schranfen halten wolle. Sollte 
vollends Defterreich ſich mit Frankreich verbinden, um Deutſch— 
land zu berauben und ſich in Italien zu vergrößern, jo jollte 
eine Offenfiv - Allianz von Preußen und Rußland dagegen ge- 
ichloffen werden. Dieſer offenjiven Richtung gegen Defterreich 
pflichtete man in Berlin doch nicht bei. 

In Bezug auf den erjten Artikel dagegen hatte Preußen 
ſelbſt die Initiative ergriffen. Es hatte durch Beurnonville erflä- 
ven laffen, daß es auf Nichts eingehen fünne, was den Verluft 
des linken Rheinufer für das deutſche Reich), namentlich feines 
Bollwerfes Mainz herbeiführen werde. 

Die vereinte Aktion Rußlands und Preußens ging alſo da= 
hin, im Gegenſatz mit Oeſterreich, welches in dem Frieden von 
Campo-Formio die Abtretung des Linken Rheinufers im All: 
“gemeinen zugegeben hatte, die Behauptung deifelben durchzuſetzen. 
Damit aber ftießen die beiden Mächte mit dem eigenjten In— 
tereſſe von Frankreich zufammen. Der erſte Conſul erwwiderte: daß 
er von der Erwerbung des linken Rheinufers nicht abftehen könne, 
da fie von der franzöſiſchen Republik angenommen worden jet. 
In diefem Verlangen, den Rhein zur Grenze don Frankreich zu 
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_ machen, lag, wie wir toiffen, der eigentliche Moment der Feind- 
jeligfeiten der franzöſiſchen Republit gegen das deutjche Reich. Bo— 
naparte fonnte davon nicht zurücktreten. In dieſer Hinficht 
war jeine Politik mit der Politik der Republif identiih. Er war 
der Repräjentant der auf die Erweiterung der Grenzen gerichte- 
ten Intention der Franzoſen: ex konnte ſich nicht von derjelben 
trennen. 

Das Verhältniß zu Frankreich war nun aber nicht das 
einzige, was die beiden Mächte in Betracht zogen. Faſt noch 
mehr wurden jie durch das Verhältniß zu Defterreich bejchäftigt. 
Man zog in Erwägung, welche Schranken für Defterreich feſt— 
zufeßen jeien, zur Sicherheit von Preußen: tie ferner das 
deutſche Rei), das Haus Pfalz und die italtentichen Fürſten 
aufrechterhalten werden könnten. Ueber Allem jchwebte wieder die 
alte Beſorgniß, daß es zwiſchen Frankreich und Defterreich zu 
einer Abfunft fommen fünne, die den beiden anderen Mächten 
nachtheilig jein könnte. 

Der preußiſche Geſandte, der im Auguſt 1800 nach Petersburg 
geſchickt wurde, erhielt den Auftrag: in Erinnerung zu bringen, 
daß auf der anderen Seite das franzöſiſche Intereſſe einer über— 
mächtigen Vergrößerung von Oeſterreich ebenſo gut entgegen 
laufe, wie das der beiden Höfe. Würde die öſterreichiſche Begehr— 
lichkeit zurückgedrängt, ſo würde man nichts mehr zu fürchten 
haben, weder für das Haus Baiern in Deutſchland, noch für die 
italieniſchen Fürſtenthümer. Um dieſen Zweck zu erreichen, würde 
eine Pacifikation zwiſchen Frankreich und Rußland, um deren 
Vermittlung der König erſucht worden ſei, ſich überaus nützlich 
eriweijen !). 

Am Petersburger Hofe war man ebenfalls überzeugt, daß 
man feine Zeit verlieren dürfe, um einer verderblichen Ueberein— 


1) La convoitise de l’Autriche une fois reprimee dans de justes bornes, 
il y aura beaucoup moins à craindre pour le sort de l’Allemagne, pour le 
patrimoine de l’Electeur Palatin et pour les po:sessions des princes 
d’Italie. 
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kunft zwilchen Defterreih und Frankreich zuvorzukommen. Kai— 
ſer Paul erklärte ſich bereit, auf die von Preußen vorgejchlagene 
Bacififation mit Frankreich) einzugehen; jeine Bedingungen waren: 
Erhaltung von Baiern, Heritellung von Sardinien, Sicherheit 
von Neapel. Die Integrität des Reiches werde man aufrecht er- 
halten, es wäre denn, daß das Neichsoberhaupt jelbft davon 
abjtiinde. Sollte ſich Dejterreich auf Koſten des Reiches vergrößern, 
jo würde Preußen von Rußland unterftüßt werden, um das 
Sleihgewicht zu behaupten: doch jolle das nur in der äußerſten 
Noth geichehen. Dergeftalt nahmen Preußen und Rußland eine 
ehr bedeutende Stellung ein, injofern fie auf die allgemeine Paci— 


wm 


ftfation einen ihren Intereſſen entiprechenden Einfluß auszuüben 


juhten und jehr im Stande dazu waren. Den weiteren leber- 
griffen der einen und der anderen der Friegführenden Mächte jchien 
ein unüberwindlicher Damm entgegengejeßt zu jein. Kaiſer Paul 
ſprach von der Aufftellung zweier Heere, die in Verbindung mit 
den preußiihen Waffen das Gleihgewiht wahren jollten. 

Indem nun aber Preußen das Ziel jeiner Politif zu er— 
reichen glaubte, mußte es wahrnehmen, daß das Einverjtändnig mit 
Rußland feineswegs ein jo vollfommenes war, als man gemeint 
hatte. Auf Friedrich Wilhelm IH. machte es einen gewiſſen Ein= 
drud, daß die Zurückſendung der rujfiihen Kriegsgefangenen, zu 
der er jelbit gerathen hatte, ohne jeine Dazwiſchenkunft ausge— 
führt wurde. Noch bei weitem jchwerer fiel eine andere Trans- 
aktion ins Gewicht, durch welche Friedrih Wilhelm aus jeiner 
Keutralitäts- Politif herausgetrieben und jogar auf eine oder 
die andere Weile wieder in den Krieg verwickelt zu werden 
fürchtete. 

Von der intimſten Vereinigung mit England war der Czar 
— denn er liebte die Extreme — zur heftigen Feindſeligkeit ge— 
gen dieſe Macht übergegangen. 

Am 28. Auguſt 1800 legten die ruſſiſchen Miniſter den Ge— 
ſandten von Dänemark, Schweden und Preußen den Entwurf zu 


einer Erneuerung der bewaffneten Neutralität des Jahres 1780 
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vor. Dem Kaiſer kam es, wie er durch Krüdener in Berlin 
ausſprechen ließ, nicht auf die allgemeine Acceſſion zu dieſen 
Maßregeln an, ſondern darauf, daß die Flaggen der verbündeten 
Mächte in den ihnen angehörigen Häfen reſpektirt würden. 
Eine zwiſchen Dänemark und England ausgebrochene Streitigkeit 
über die Wegnahme der Fregatte Freya war wieder beigelegt, 
aber Dänemark fürchtete, daß bei der Verſ ichiedenheit der Prin- 
zipien der Streit jeden Augenblick wieder ausbrechen fünne; man 
müſſe England durch die Erneuerung der Neutralität zwingen, 
gerechtere Grundjäge anzunehmen '). 
E a Wenn Preußen fich bereit finden ließ, auf eine ſolche Gon- 
vention einzugehen, jo hatte das an ſich doch jo viel nicht zu 
vedeuten, da e8 ohne alle Seemacht war. 
Bon großer eventueller Wichtigkeit aber war die Convention, 
die gegen Ende des Jahres 1800 zwiſchen Rußland, Schweden 
und Dänemark getroffen wurde, nad) welcher man ſich im Früh— 
jahr zu einer gemeinjchaftlichen Aktion gegen England vereinigen 
wollte. Die Zahl der Linienfchiffe und Fregatten, welche jede 
- Macht in See zu ftellen habe, wurde feitgejeßt. Die Oſtſee ſoll 
als geſchloſſenes Meer betrachtet und dafür erklärt werden. Von 
Seiten Englands kam es über den Vertrag mit Preußen nur zu 
einer Correſpondenz, dagegen zu einer heftigen Explikation mit 
4 Rußland, Dänemark und Schweden. 
Es leuchtet ein, wie ſehr erwünſcht die nordiſche Verwid- 
lung dem erſten Conſul ſein mußte. Die Aufwallungen Kaiſer 
Pauls J. kamen ihm, wie gegen Oeſterreich, ſo auch gegen 
England mächtig zu ſtatten. Der erſte Conſul ließ durch 
Bourgoing in Dänemark ankündigen, daß er bereit ſei, ſich den 
gegen die engliſche Uſurpation der Seeherrſchaft vorgeſchlagenen 















1) Le but de la neutralité doit être de porter la Grande - Bretagne 
— par des representations communes et vigoureuses à entrer en negociation 
* * — concilier les principes dont la difference force les gouvernements 
neutres A s’armer pour la defense de leurs droits et pour supplder par cet 
= acce ord des principes au defaut d’un code maritime generalement reconnu. 
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Maßregeln anzufchliegen, überdies auch Spanien und andere Mächte 
dazu herbeizuziehen. In Dänemark lehnte man das ab: denn die 
Convention beziehe ſich nur auf das Recht der Neutralen, Frank— 
veich möge das bei ſeinem Friedensihluß mit England zur An- 
erfennung bringen. Dieſer Zurückweiſung zum Trotz wirkte doch 
die nordiſche Konvention fichtlich auf die allgemeinen Verhältniſſe 
ein; auch auf die Negoziationen mit Defterreich, indem man 
vorausjegte, daß Defterreich in jeiner Hartnädigfeit von England 
beſtärkt werde. 

Unter diefen Umständen lieg Katjer Paul I. in Folge einer 
unmittelbaren Annäherung Bonapartes die Bedingungen an— 
geben, auf die er Frieden mit Frankreich ſchließen werde. Es 
waren vor Allem: Räumung von Malta, das den Johannitern, 
deren Grogmeifter der Katjer jet, zurückgegeben werden müſſe; 
ferner Herjtellung der Königreihe von Neapel und Sardinien, 
jowie der Gebiete von Baiern und Würtemberg. Dieje Ans 
träge wurden dem preußiichen Hofe mitgetheilt; der ruſſiſche Ge— 
fandte Sprengporten, der fie nach Paris überbrachte, nahm jeinen 
Weg über Berlin. 

Auf den erſten Conſul machten diefe Vorſchläge großen Ein- 
druck: denn im Weſentlichen entjprachen jie jenem Hauptin- 
terejfe gegen Oeſterreich. Er gab nun auch jeinerjeits zu erkennen, 
auf welchen Grundlagen eine Berjtändigung zwiſchen Frankreich 
und Rußland jtattfinden fünne. Es waren vornehmlich folgende: 


Abtretung des linfen Rheinufers an Frankreich, ferner Garantie 


von Baiern und Würtemberg, jodann Erhaltung von Neapel und 
innerhalb gewiljer Grenzen des Kirchenſtaates; Herjtellung von 
Sardinien, mit Ausnahme von Savoyen und Novareje. Ueber 
die Entihädigung der durch die Abtretung des Iinfen Rheinufers 
in Nachtheil gerathenen Fürften jollte eine Abkunft zwischen 
Sranfreih, Preußen und Rußland geichlojfen werden. So fam 
die große Frage über die Abtretung des Tinten Rheinufer und 
die durch diejelbe erforderlich werdende Veränderung in Deutſch⸗ 
land in unmittelbare und dringende Erörterung. 
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Paul J. ging darauf ein, weil jeine Antipathie damals gegen 
England und gegen Dejterreich gerichtet war, nicht gegen Frank— 
reich. Er mwollte den eindjeligfeiten mit Frankreich ein Ende 
machen. 

- Sollte nun Preußen, welches die Freundichaft zwiſchen Ruß— 
land und Frankreich vermittelt, ſich dieſer Uebereinkunft wider— 
jegen? Es würde dadurch zur Erneuerung des Friedens von 
Campo-Formio, der doch im Gegenſatz gegen Preußen gejchlofjen 
worden war, Veranlaffung gegeben haben. In einem Schreiben vom 
19. November 1800 ſpricht Haugwitz jeine Meinung über die von 
Bonaparte geftellten Bedingungen aus. Die Abtretung des linken 


Rheinufer nimmt ex an, obwohl ſich, wie ex Jagt, jeine Feder fträube, 


einen jo ungeheueren Berluft des deutichen Reiches zu Janktioniren ?). 
Aber er behauptet: die Schuld davon falle auf Deiterreich; 
die beiden Monarchen hätten Alles gethban, was ji) dagegen 
habe thun laffen. Die Bedingungen ablehnen, würde heißen, 
den Krieg unter den ungünftigiten Umftänden wieder aufnehmen 
tollen. Ex machte dem Wiener Hofe zum VBorwurfe, daß er die 
vornehmiten Bollwerke des Reiches in franzöſiſche Hände über- 
laſſen habe, zuerſt Mainz, dann Ulm, Philippsburg, Ingolſtadt. 
Wenn nun jenes große Zugeſtändniß fich nicht länger verweigern 
lafje, jo müffe man um jo mehr darauf Bedadht nehmen, das 
Mebergewicht der Franzojen in Deutjchland nicht weiter um ich 
greifen zu laſſen. Haugwitz dringt auf folgende Punkte: 1. Räus 
mung des übrigen deutſchen Gebietes durch die franzöſiſchen 


Truppen, 2. Evacuation von Holland unter Garantie der drei 


Mächte, 3. Unabhängigkeit der Schweiz, 4. Erhaltung von Sar— 
dinien mit Entjehädigung für Savoyen und Novareſe. 

Daß nun der erfte Conſul auf dieje jeine ganze Stellung um— 
fafjenden Bedingungen eingehen werde, ließ fich nicht erwarten; 
auch kamen fie zunächft nicht zur Grörterung. Bonaparte nahm 
einzig darauf Bedacht, die Abtretung des linken Rheinufers zu 


1) La plume se refuse à l’aveu fatal qui doit consacrer immense perte. 
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Stande zu bringen. Das größte Gewicht legte er auf die Yor- 
derungen, welche Oeſterreich für die Herjtellung des Friedens 
made: durch die Gewährung derjelben würde die öſterreichiſche 
Monarchie zu einer monftröjen Vergrößerung gelangen; Frank— 
reich Habe dieſe nicht zu fürchten; aber höchſt gefährlich würde 
fie für Preußen fein. Dennoch würde der allgemeine Wunſch 
der franzöſiſchen Nation nach Frieden die Regierung nöthigen, auf 
die öfterreichiichen Bedingungen einzugehen, wenn nicht die Ab— 
tretung des linken Rheinufer von Preußen garantirt erde, 
ſowie die neue Einrichtung von Deutſchland von franzöſiſcher 
Seite garantirt werden jolle. 

Auf diefe Weiſe iſt die große deutſche Trage entjchieden 
worden, nicht in Folge der Kriegsereigniffe allein: es iſt ge= 
ichehen in Folge der Entzweiung zwiſchen Rußland und Oeſter— 
reich und der Verbindung, in weldhe Preußen damals mit Ruß— 
Yand trat. Preußen acceptirte die beiden Grundlagen, die jchon 
zu Naftadt feſtgeſetzt waren: Abtretung des linken Rheinufers 
und Entihädigung durch Säkulariſation. 

63 fam num noch darauf an, inwiefern Oeſterreich dahin- 
gebracht werden fonnte, dieſen Bedingungen beizutreten. Der 
Waffenſtillſtand dauerte noch, als Cobenzl, der zu Luneville mit 
allen möglichen Ehrenbezeugungen empfangen war, ſich nad) Paris 
begab, um die Unterhandlungen einzuleiten. Die Forderungen 
Oeſterreichs waren in der That noch jehr Hoch geſpannt): wenn 
die ihm in dem Frieden von Campo-Formio zugejtandenen 
Vergrößerungen niht in Ausführung gebracht würden, ver- 
langte es Gntihädigungen in Deutſchland, die ſich über Die 
baieriichen oder ſchwäbiſchen Gebiete ausdehnen follten. Und das 
war nun die duch die Waffenentieheidungen und den Gang der 
Unterhandlungen hexbeigeführte Stellung des erſten Conſuls, 
daß er in dieſen Angelegenheiten, denen Frankreich eigentlich) 
fremd war, doch zu entjcheiden hatte. Da er auf die öſter— 


1) Die Inftruftion für Cobenzl bei VBivenot Bertraute Briefe Thuguts IL, 
©. 466 ff. 
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reihiichen Forderungen nicht eingehen wollte, jo wurde die Ver— 
handlung nad) Luneville zurücverlegt, wo ſich Joſeph Bonaparte, 
der Bruder Napoleons, mit Cobenzl zufammenfand. Vor Allem 
mußten zwei vorläufige Fragen entjchieden werden: ob Cobenzl 
ohne Theilnahme von England, und ob er nur für den König 
von Ungarn und Böhmen oder zugleich für den Kaiſer als 
Oberhaupt des Reiches zu unterhandeln Vollmacht habe!). Co— 
benzl antwortete: daß er ohne die Anmwejenheit eines englischen 
Bevollmächtigten nicht verhandeln könne; ob ex zugleich für 
Kaiſer und Reich verhandeln dürfe, darüber wollte ex exit die 
Weiſungen jeines Hofes einholen. Hierauf faßte nun Bonaparte 
einen jeiner Stellung und Sinnesweije entiprechenden Entſchluß. 

Da die Unterhandlungen feinerlei Ausfiht darboten* To 
mußte noch einmal ein Waffengang verfuht werden. Die Ent- 
iheidung erfolgte durch die Schlacht von Hohenlinden, in welcher 
die Baiern zur Seite der Defterreicher fochten. Das deutjche Heer 
erlitt eine vollftändige Niederlage (3. Dezember). Dejterreich mußte 
es für ein Glück halten, daß ein neuer Waffenftillitand geſchloſſen 
wurde, der die drücendften Bedingungen auf der deutjchen Seite in 
ich ſchloß: der Preis derjelben war die Sicherung Dejterreihs auf 
der italienifchen. Cobenzl ließ nunmehr verlauten, daß er ohne 
Theilnahme von England unterhandeln werde; nach einigem Zö— 
gern erklärte ex ich ermächtigt, für feinen Herren zugleih in 
deſſen Eigenſchaft als Oberhaupt des deutichen Reiches zu unter- 
handeln >): Erklärungen, welche der Zweck des eben vollzogenen 
Maffenganges von franzöfiiher Seite geweſen waren. 

Daß Defterreih zu Grunde gerichtet werden jollte, war 
feineswegs der Sinn von Rußland und Preußen; ſie hielten an 
der Exiſtenz Oefterreichg al3 großer Macht feit: ſie wollten dem— 
jelben nur fein Uebergewicht über ihre eigene zugeftehen. Die Yage 
der Dinge war jo, daß Bonaparte den Frieden diktiren konnte. In 

1) Die Inſtruktion für Joſeph Bonaparte vom 25. Dftober 1800 bei 
Du Caſſe II, 45. 


2) Cobenzl3 Erklärungen vom 26. Dezember 1800 und vom 25. Januar 
1801 bei Du Gafje II. ©. 188. 268. 


* 


430 Drittes Bud. Sechſtes Eapitel. 


diefer Beziehung waltete gleichjam ein Einverftändniß zwiſchen Frank— 
reich, Rußland und Preußen od, von welchem dann die Unterhand- 
(ungen beherrjcht wurden. Noch einmal machte Cobenzl einen 
Verſuch, den erſten Conjul zu einem Frieden mehr im Sinne von 
Defterreich zu vermögen; die beiden anderen Mächte bezeichnete er 
als Schlechtgefinnte, mit denen man nichts zu theilen haben dürfe. 


Aber weder für Stalien, noch für Deutſchland konnte ex etwas 


erreichen. Dort im Gebiet feiner eigenen Eroberung bewilligte 
Napoleon Bonaparte nur die Etſchgrenze. Ueber die zmeite 
Hauptfrage, welche Deutjchland anging, war er bereit3 mit Preu- 
Ben einverftanden. Das Princip der Säfularifation war von 
dem Reiche Ion angenommen. Auch Kaifer Tranz fonnte 
Nichts dagegen haben, da feine nächſten Verwandten, der Groß 
herzog von Toscana und der Herzog don Modena, für ihre 
italienifhen Gebiete, die ihnen Frankreich entriffen, in Deutjch- 
land entihädigt werden jollten. Am 9. Februar 1801 mußte 
Cobenzl den Frieden unterzeichnen. 

Im ſechſten Artikel wird die volljtändige Abtretung des linken 
Rheinufers ohne jene zum Nachtheil Breußens eingejchalteten 
Glaujeln des Traftates von Campo-Formio angenommen, 
fo daß der Thalweg des Rheines fortan die Grenze zwiſchen 
dem deutſchen Reiche und der franzöfiihen Republik bilden 
lol; die erblichen Fürſten, die dabei in Nachtheil gevathen, 
jolfen auf dem rechten Rheinufer entichädigt werden. Die 
Reichsverfaſſung ſoll beſtehen. Sehr mejentlih ift, daß Die 
Sntihädigungen ausdrüclih nur den meltliden Fürften zu— 
gewandt werden; der geiltlichen wird dabei nit gedacht"). 
Darin lag, daß nicht etwa die hievachiihe Verfaſſung, wie der 
Wiener Hof es wünſchte, im Reiche auf die eine oder die an- 

1) Sm 7. Artikel Heißt eg: il est convenu entre sa Majeste l’Empereur et 
Roi, tant en son nom qu’au nom de l’Empire Germanique, et la Republi- 
que francaise, qu’en conformite des principes formellement etablis au Con- 
gres de Rastadt l’Empire sera tenu de donner aux Princes hereditaires 


qui se trouvent depossedes a la rive gauche du Rbin dedommagement qui 
sera pris dans le sein dudit empire. 
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dere Weiſe aufrecht erhalten werden fonnte!). Es war die ent- 
ſcheidende Rückwirkung der Abtretung des linken Rheinufer auf 
da3 innere Deutichland. Oeſterreich hatte die Abtretung ſchon 
in Leoben vorläufig angenommen; in Campo Formio aber 
dureh einige Beitimmungen, die in feinem Intereſſe lagen, zu 
beihränfen geſucht. In Naftadt war die Sache doch nicht 
geradehin zu jeinen Gunsten entjchteden worden. Vergeblich hatte 


. 8 verjucht, in den Konferenzen zu Berlin die Beibehaltung der 


hierarhiichen Verfaſſung annehmlich zu machen. Dann war der 
Krieg aufs Neue ausgebroden, der die größten Hoffnungen auf 
beiden Seiten erweckte; aber durch den Abfall von Rußland und die 
Siege Bonapartes hatte Alles eine andere Gestalt gewonnen. Bona- 
parte, der in Campo Formio auf der Seite von Dejterreich geitanden, 
trat in Luneville auf die entgegengejeßte: Rußland und Preußen 
willigten in die Abtretung der Rheinlande, weil fie jonft eine Ver- 
größerung von Dejterreich zu fürchten hatten, die ihnen widerwärtig, 
vielleicht gefährlich gemwejen jein wirde; fie nahmen die Abtretung 
unter der Vorausſetzung an, daß die Entihädigung nur eben den 
weltlichen, nicht den geijtlichen Fürften zu Theil werden jollte?). 

Den Feitiegungen des Friedens gemäß betrifft der Verluſt 
dag Neich in jeiner Gefammtheit. Diejes joll die Entihädigung 
aus den NeichSgebieten gewähren. Der äußere Verluſt iſt voll- 
jftändig und unbedingt. Die daraus rejultivenden inneren Ver— 
änderungen aber find weiterer Deliberation vorbehalten. Der 
Kaifer nimmt diefe Feſtſetzungen als Neichgoberhaupt an umd 
zwar zugleich im Namen des Neichstages. In der That ließ 
die Ratifitation des Neiches nicht auf ſich warten: fie erfolgte 
bereit3, unter Bestimmung Brandenburgg, am 7. März 1501. 

1) Bedeutend für die Frage ift eine Note Talleyrands vom 24. Januar 
1801, in welcher es heißt: L’Autriche nous propose d’abandonner les princes 
depossedes et le systeme des secularisations. Ce serait diserediter à jamais 
la France et ’Empire, ce serait fortifier encore le parti ecclesiastique et 
y assurer la toute puissance de l’Autriche. Du Caſſe II. ©. 240. 


2) La Russie et la Prusse manifestent un interöt egal a ce que ’Em- 
pereur ne soit pas trop puissant en Italie et ä ce que les princes hereditaires 


deépossédés à la rive gauche du Rhin obtiennent une indemnite en Allemagne. 


Talleyrand in der erwähnten Note vom 24. Januar. Du Caſſe U, ©. 241. 


432 Drittes Bud. Sechſtes Capitel. 


Durch den Frieden von Luneville vollendete Napoleon Bona- 
parte die Ujurpation der höchiten Gewalt, die ihm in Frankreich 
gelungen war; ex hatte diejer jelbjt durch die inneren Einrichtungen, 
die ex traf, durch jeine Administration überhaupt eine fejte Baſis 
gegeben. Daß fih aus der Revolution wenngleih auf ihren 
Grundlagen, aber doch jelbitändig die Monarchie erhob, war an 
und für fich ein großes und weltbeherrjchendes Ereigniß. Man 
£fönnte Napoleon Bonaparte mit Ludwig XIV. vergleichen, dejjen 
Stärke darauf beruhte, daß er die Elemente der- altfranzöfiichen 
Verfaſſung in einer kräftigen Hand vereinigte und zu Einem Willen 
condenfirte. So wußte Bonaparte die revolutionären Elemente, 
in wiefern fie zu einer einheitlichen Gewalt zuſammenwirkten, zu 
Einem Willen zu condenfiren. Ex beherrichte und repräfentirte jte 
zugleich ; darin lag die vornehmfte Springfeder jeiner Einwirkung 
auf Europa. Auf dem Continent trat er bereits als die entjcheidende 
Potenz hervor; er hatte durch das Glück feiner Waffen das ver- 
(orene Mebergewicht von Frankreich erneuert. Wir willen, wie 
ſehr ex dabei dich die Sciſſion zwiſchen Rußland und Oeſter— 
reich unterftüßt wurde. Bei der Benubung derjelben zeigte ex 
eben jo viel politiiches Talent, wie militärifches auf dem Schlacht— 
felde und adminiftratives in der inneren Verwaltung. Binnen 
anderthalb jahren hatte ex fich eine beherrſchende Stellung in 
Europa verihafft: die Geihike von Deutihland und italien 
(lagen in jeiner Hand. 

Wenn in dem Frieden von Luneville nicht alle Fragen ent— 
ichieden wınden, jo fann man das nicht al3 einen Fehler be- 
traten: wahrjcheinlich war es wohl bedacht. Eben darin lag 
die Zukunft des neuen Herricherz, daß noch jo Vieles zu entſchei— 
den übrig blieb: was dann nicht ohne jeine unmittelbare Ein- 
wirkung geichehen jollte. 

Stalten und Deutſchland, geistliche und weltliche Verfaſſung, 
bildeten den Schauplaß einer durchgreifenden Thätigfeit für feine 
Macht und jeinen Ehrgeiz. 


J 
— 
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Dahin war e3 num mit dem deutjchen Reiche gefommen, daß 
jein Beftehen und jeine Umgejtaltung in dem großen Complex der 
Berwiclungen doch nur eine ſecundäre Angelegenheit ausmachte: fir 
die deutichen Mächte und die deutjche Nation freilich die wichtigfte 
von allen. Die vornehmjte der vorliegenden Fragen war, bis zu 
welcher Ausdehnung das Princip der Säfularifation in Anwen— 
dung fommen würde. In dem Frieden von Luneville war es 
noch nicht in aller Form angenommen, aber durch die ausdrückliche 
Beziehung auf den Beihluß von Raſtadt wurde e3 anerkannt, 
nuv noch mit dem Borbehalt einer deutichen Gejammtverfaffung 
überhaupt. 

Wenn man den Gang der deutichen Geichichte jeit König 
PBipin und dem heiligen Bonifacius erwägt, jo lag beinahe das 
Hauptmoment dejjelben in der Errihtung und dem Emporkom— 
men der geiftlihen Fürſtenthümer. Die Biſchöfe nahmen Antheil 
an der höchſten weltlihen Gewalt, was der dee derjelben injofern 
entſprach, als das Katjerthum zugleich eine geiftliche Autorität 
in fih trug. Durch die Entzweiungen zwiſchen Katjern und 
Päpiten geichah es, daß die geijtlichen Fürften ſich an den Stuhl 
zu Rom anjchlofjen und dadurch zugleich ein dem Reiche an ſich 
fremdes Clement in die Verwaltung der höchjten Autorität 


- braten. In dem Reformationzzeitalter wurde nun der Verſuch 


gemacht, daS Reich in den ungejchmälerten Befit diefer Autorität 
iwiederherzuftellen. Bei dem lebergang aus dem 16. in’3 17. Jahr— 
hundert war die Abjicht, nicht etwa die geistlichen — auf⸗ 


v. Ranke, Hardenberg. J. 
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zulöjen, aber fie von dem römiſchen Hofe zu emancipirenz ſie ſollten 
ebenfo gut proteſtantiſchen wie katholiſchen Fürſten eröffnet jein. 
Dagegen: erfolgte nun die, gewaltjamste Reaktion in den: Zeiten des 
dreißigjährigen Krieges, die vor Allem darauf beruhte, daß das Kai— 
ſerthum mit den geistlichen: Fürften,) inwiefern ste jich dem Papſte 
anſchloſſen, gemeinſchaftliche Sache machte. Ein Augenblick iſt 
eingetreten, wo man zu dem Ziele, welches) eine Exſtirpation 
des Proteſtantismus in ſich venthielt, gelangen zu können glaubte. 
Aber der Erfolg war ein entgegengejegterz ein anjehnlicher Theil 
der geiftlichen Fürſtenthümer mußte aufgegeben und dem Prote— 
ſtantismus überlaſſen werden. Deſſen ungeachtet behauptete ſich 
die. hierarchiſche Verfaſſung; ſie blieb: auch im 17. und 18. Jahr— 
Hundert eine dev vornehmſten Stützen des Kaiſerthums, wel— 
ches jedoch, von dem Wechſel der Ereigniſſe betroffen auch wie— 
der andere Wege verfolgte. Wenn dann die emporkommende Macht 
Preußens ſich hauptſächlich darauf begründete, daß es die Selbſtän— 
digkeit der Reichsſtände durch ſeine Waffenmacht vertrat, jo 
ſchloß es doch die geiſtlichen Stände von ihrem Antheil san 
derſelben nicht aus. Der, Fürſtenbund zielte auf eine allge— 
meine ſtändiſche Vereinigung, eingeſchloſſen die geiſtlichen Für— 
ſten, im Gegenſatz gegen die einſeitige Verwaltung des Kaiſer— 
thums. Daher kam es denn, daß das Haus Oeſterreich an dem 
Beſtehen derſelben weniger Antheil nahm: als bisher. In dem 
joſephiniſchen Zeitalter iſt ein großartiger Plan zu einer allge— 
meinen Säkulariſation gefaßt worden, durch welchen man den 
Vortheil, welchen Preußen aus ſeiner ſtändiſchen Haltung ‘zog, 
zu vernichten und Oeſterreich ſelbſt zu verſtärken gedachte. Man 
hat behauptet, der Plan habe bei jener Zuſammenkunft Joſeph's 
mit Katharina H. in Cherſon vorgelegen. Aber auch abgejehen 
hievon iſt Inhalt und: Tendenz: der Borjchläge von hoher Bedeu— 
tung, umd verdient es wohl, ins Gedächtniß zurüdigerufen zu werden. 

Alles ging von den großen: niederländiichen Projekten des 
Kaijerd aus. Ein neues Erzherzogthum Burgund ſollte aus den 
Öfterreichiichen und einem Theil der vereinigten Niederlande ge— 
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bildet werden, welchem überdies der größte Theil dev Gebiete von 


Zvier und Cöln zufallen jollte. Die Provinzen Holland, Geldern, 
Gröningen. und Utrecht follten ein neues erbliches Königthum Für 
das Haus Dranien conftitwiren. Beide, Oranien und Burgund, 
jollten Sit und Stimme am Reichstage haben. In dem Reiche dachte 
man die Kreisverfaffung aufzuheben, und von den alten Inſtitu— 
tionen nur das Reihsfammergericht ‚welches von den Kurfürſten 
beſetzt werden jollte, und vor ‚Allem‘ die Erzkanzlerwürde zu 
erhalten.» Dem Erzbiſchof von Mainz, der diefe auch fortan 
bekleiden würde; waren Winzburg und einige andere geiftliche Ge- 
biete zugedacht. Man hatte im Sinne, — denn Joſeph IT, ftand 
gut mit Frankreich —, demjelben die Säfularilation von Straßburg 
zuzugeſtehen. In dem Norden Deutſchlands sollten einige neue 
Herzogthümer gebildet werden: ein Herzogthum Weitfalen durch 
die Einziehung des Meberreites von Köln, von Münfter und 
von Paderborn zu Gunjten von Kur=Brandenburg, ein Herzog- 
thum Franken aus Bamberg, Eichjtädt, Freifingen zu Gunften 


Baierns, welchem die Expectanz auf die fränkiſchen Markgraf— 


ſchaften zugedaht war. Für Würtemberg waren Augsburg, 
Conjtanz, Kempten und St. Gallen bejtimmt; es jollte zu einem 
Herzogthum Schwaben erweitert und zur kurfürſtlichen Würde 
erhoben werden. Dejterreich jelbit behielt fih Salzburg, Berchtes— 
gaden , Bafjaır, Trient vor. Sachſen jollte mit Walfenried und 


einigen Städten, Heljen-Gafjel durch Fulda, Corvey und die Stadt 


Erfurt befriedigt werden; Oldenburg jollte das Bistum Lübeck 
auf immer erhalten. 

Das ganze alte Deutichland wäre dergejtalt mit einem Schlage 
verihwunden und hätte einer dynaftiihen Gombination Platz ge- 
macht. Und mit diejen Entwürfen verband man zugleich die Idee 
der Mediatijirung. ‘Der Adel jollte zum Gehorſam gegen die Ge— 
bieter: dev Landichaften, in denen er anſäſſig ſei, angemwiejen wer- 
den‘). Man darf dieſe Entwürfe als eine Reaktion gegen die 

ı) Sn der Schrift von Vreede „Hoe de Gevaren van Nederland al te 


wenden?* wird dies Document "mitgetheilt als „Projet de partage dont il 
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durch den Fürftenbund erworbene umfaffende Stellung Preußens 
im Neiche betrachten. Denn nicht eine Gunft war es, wenn man 
ihm Weitfalen überlafjen wollte: es jollte dagegen Schlefien wieder 
verlieren. 

Wenn nun jetzt aufs Neue von Säfularijationen die, Rede 
war, ſo geſchah das jedoch unter einer ganz ‚anderen Con— 
itellation, Die Träger der Jdee waren durchaus andere. Es war 
vor Allem das xevolutionirte Frankreich, welches mit Dejterreich 
einen Kampf auf Leben und Tod ausfocht, und in jenem Inneren 
Säfularifationen der umfafjenditen Art ausgeführt hatte. Die 
Hauptjtadt der abendländtichen Welt in geiftlicher Beziehung war 
in die Hände der. revolutionären, Macht gefallen. In den Con— 
flikten der Ntepublit mit dem deutichen Reiche war der Grundjag 
bereit3 angenommen, und von Dejterreich jelbjt genehmigt worden: 
nad) dem Vorbild des Beſchluſſes von Rajtadt mit der ausdrüd- 
(ihen Beſtimmung, daß, die Reichsverfaflung dabei aufrecht, er— 
halten werden jollte. 

An dem Reichstag zu Regensburg, wo man den Luneviller 
Frieden ohne Verzug annahm, war man doc. über, den, Sinn 
deſſelben keineswegs einverſtanden. Nach: der Auslegung, welche 
die geiſtlichen Fürſten demſelben gaben, ſollte wie der Verluſt, ſo 
auch die Entſchädigung dafür als eine Angelegenheit des Reiches 
in ſeiner Geſammtheit betrachtet werden. Die geiſtlichen Terri— 
torien würden zu der Entſchädiguug eben nur ſo weit herbeigezogen 
werden können, als es die aus der Abtretung des linken Rheinufers 
erwachſenen Anſprüche des weltlichen Fürſtenthums unbedingt 
nothwendig machten ; übrigens würde die deutſche Hierarchie in 
ihrem Beſtande geblieben ſein. In dieſem Sinne ſprach ſich Oeſter— 
reich, dem die Einleitung des Geſchäftes von Reichswegen über— 
laſſen war, durch ſeinen Geſandten in Berlin aus. Auch Oeſter— 
reich konnte, wie bemerkt, die Säkulariſation nicht gradehin verwer— 
fen; es mußte fie in einem ſehr bedeutenden Umfange annehmen. 


a ete ‚question, lors du voyage de. Sa. Majeste. Imperiale en. Russie. 
(Septembre 1787). | 
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Sein Hauptaugenmerk war die Ausftattung des Großherzogg von 
Toscana mit Salzburg und Paſſau. Stadion verjicherte, daß 
man dabei nur eben eine Entſchädigung deſſelben beabfichtige, was 
denn überhaupt der allgemeine Grundjag jein müſſe: die Ent- 
ſchädigung müſſe nirgends über den Verluft hinausgehen; fie 
würde ſich dann durchführen laſſen, ohne daß die deutjche Hierarchie 
geradehin zerftört werde. Es waren diejelben Ideen, welche in 
den Berliner Conferenzen während der Zeit des Congreſſes zu 
Raftadt zum Vorſchein gefommen waren. Preußen forderte eine 
Indemniſation der weltlichen Fürften durch Säfularifationen 
ohne Weitere Rückſicht auf das Beſtehen der Hierarchie. Als 
die dornehmite Handlung des Grafen Haugwitz dürfte man an- 
jehen, daß ex ſich von dem geiftlichen Fürftenthum unbedingt los— 
jagte. Seine Religiofität war nicht ohne roſenkreuzeriſchen An- 
flug: für die Eriftenz der geiſtlichen Fürſtenthümer hatte er 
nit die mindefte Sympathie. Was ihn am meiſten intereſſirte, 
war das Wachsthum der preußiichen Macht und ihr Gegenjat 
gegen Dejterreih. Schon der Bertrag vom 5. Auguft 1796 war zu 
der Idee einer allgemeinen Säfularijation geſchloſſen. Dahın führte 
dann die Verflehtung der Angelegenheiten überhaupt mit einer 
Art von Nothwendigkeit. Denn e3 zeigte fich bald, dat der Groß— 
herzog von Toscana mit Salzburg und Paſſau noch nicht völlig 
entihädigt jein wide. Man nahm in Dejterreich doch wieder zu 
diefem Zweck einen Theil von Baiern in Anſpruch. Sollte aber 
Baiern einen Berluft erleiden? Pan Tate den Gedanken, e3 
durch eine große Säfularifation und Mediatiſirung von Reichs— 
jtädten zu entihädigen, wodurch dann der Beſtand der bisherigen 
Verfaſſung jehr beeinträchtigt worden wäre. Auf der anderen Seite 
trat aber auch die Nothwendigkeit ein, da Haus Oranien durch 
deutihe Gebiete zu entjchädigen, wie das ſchon durch Den 
Frieden zu Campo Formio feitgefeßt worden war!) Durch 


1) Sm 8. geheimen Artikel heißt es: Il sera donné une indemnite terri- 
toriale au Prince de Nassau-Dietz, ci-devant Stathouder de Hollande. 
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Erneuernung dieſer Stipulation ) und" die Losreißung Toscanas 
don Oeſterreich Hat’ der erſte Conſul in die deutſchen Ver— 
hältniffe nochmals entjcheidend eingegriffen." Es wäre unmög— 
lich gewejen, mit den Entſchädigungen des Erbftatthalters und des 
Großherzogs zu Stande zu kommen "und zugleich "den übrigen 
Anforderungen gerecht zu werden, jo lange die 'geiftlichen Stände 
in Deutichland beftehen blieben oder beiondere Rücklicht fanden. 
Aber zwiſchen Defterreich und Preußen war hierüber fern Verſtänd— 
niß zu treffen. Auch in die Reichsdeputation, die zur Erledigung 
der ftreitigen Punkte gebildet wurde, waren zwei geiſtliche Mit- 
glieder aufgenommen. Die Ermächtigung, "die dieſer don dem 
Neichstage verliehen wurde, drückt ſich über den vornehmſten Punkt 
noch ſehr zweifelhaft aus: die Säfularifationen ſollten mit’ der 
beichränfenden Borficht vorgenommen werden, die zur Erhaltung 
der Reihsconftitution in jeder Hinſicht erforderlich wäre ?). 

Der Kater nahm das Gutachten an und behielt ſich (bei den 
Berathimgen die reichgoberhauptliche Snitiative beſonders vor- 
Schwerlich ließ ſich aus dieſen Berathungen ein anderes Refultat 
erivarten, als die Erhaltung wenigſtens der geiſtlichen Kurſtaaten, 
auf deren Zuſammenwirken mit den wi die Reichsverfaſſung 
hauptſächlich gegründet war, 

Immer neue Streitigkeiten kauchten auf; eine der wichtigſten 
bei der Wahl eines Erzherzogs zum Erzbiſchof von Cöln Biſchof von 
Pünfter. Es kam darüber zu Explikationen zwiſchen den beiden 
Höfen, bei denen der öſterreichiſche trotz des Tones der Mäßigung, 
den er anſchlug, doch die Nothwendigkeit des Beſtehens der drei 

1) Deelaration explicative de Vartiele 18 du’ traite de"päix"W’Amiens, le 
27 mars 1802: il est entendw que Findemnite 'stipulee en faveur de la Maison 
de: Nassau ne; pourra sous; aucun rapport ‚et d'aucune manière éêtre à la 
‚charge, de la Bépublique Batave, le, gouyernement francais se >, portant a cet 
effet garant envers ladite Republique. 

23)’ An dem Reichsgutachten wird ehr ausdrücklich die! Note vom MApril 
1798 als ,‚Directiv-Noxrm‘ bezeishtet,/in welcher, die Maßregeln undıbeichränfen- 
den Borfichten gefordert werden, welche zur Erhaltung. der Gonftitution des 
deutjchen Reichs in jeder Hinficht, auch zur MWiederherftellung und Befeftigung 


des darauf gegründeten Wohls der Stände, Reichsangehörigen und Unterthanen 
wejentlich erforderlich jeien. 
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geiſtlichen Kurfürften hervorhob. Auf dieje Grundlage konnte Preußen 
‚feinen, Pakt mit Oeſterreich ſchließen. Der Kern der Frage liegt 


„darin, inwiefern die bisherige Reichsverfaſſung mit hierarchiſchen 


Elementen auch fortan. beſtehen ſolle oder nicht. Man war 
übereingekommen, die Säkulariſation eintreten zu laſſen, aber 
man hatte ſie nicht als ein conſtituirendes Princip ergriffen, was 
eine’ revolutionäre Intention kundgegeben hätte. Daß feine geiſt— 


lichen Fürſten mehr beſtehen ſollten, war. nicht. ausgeſprochen; 
aber ob auch, fortan: die. Verfaſſung des. Reiches auf; dem hierar- 


chiſchen Element, ‚beruhen jpllte, wie in allen den. lebten, Jahr— 
hunderten, ‚war, doch. auch nicht -beftimmt. Man fonnte das Reich 


‚als ſolches bejtehen laſſen, aber die Gefammtverfafjung auf dag welt- 


liche Fürftenthum gründen.) Oeſterreich nun und; die hohe Geiftlich- 


onfeit, waren. für das eine, Preußen. und das weltliche Fürſten 


thum für, das andere. Es war, wenn wir: ſo jagen. dürfen, die 
duch Feine Unterhandlung auszutragende Frage, am welcher das 
alte deutſche Reich, zu. Grunde, gegangen iſt. Die entgegengeießten 


Auffaſſungen blieben, bei dem Wortlaut der Traktate beide möglich); 
often entſprachen der „Natur der beiden vormwaltenden Staaten. 
Oeſterreich konnte die eine, Preußen. die; andere. nicht aufgeben. 


Es war nun nicht anderz, als daß nun nochmals Die, beiden 


»3unächit betheiligten; europäiſchen Mächte indie deutſchen Zwiſtig— 


- 


keiten hineingezogen wurden. Bon Frankreich wurde Preußen: auf- 
gefordert „fi nicht „am ‚die... pedantiichen Formen des Reiches zu 
onfehren, ſondern energtich Die Snitiativet) zu ergreifen ;. danın jei e3 


* der UAnterſtützung Frankreichs ſicher. 


Das erſte entſcheidende Wort enthielt ein Uebereinkommen zwi— 


k ſchen dem» ruſſiſchen Gejandten und. dem. preußiſchen Miniſter, in 
" welchem man feftießte, daß die geiftlichen Stände nur alsdann beite- 


3 hen könnten, wenn der Ueberſchuß der Indemniſation dazu hinreiche, 


ihnen eine würdige Eriftenz zu ſichern. Vor Allem ſollen die in 
Werluſt⸗ gerathenen weltlichen Fürſten entſchädigt werden. Man 
verbarg ih nit, daB damit ein Umſtürz der bisherigen Reichsver— 


#5Nn1 


ty Hänffer sn, Deutiche Geichichte: 2, 364; 
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Faffung überhaupt unvermeidlich jei. Der Beſchluß war: dem Reiche 
eine andere Berfaffung zu geben, die der alten jo nahe wie möglich 
fomme, aber doch für einen Jeden Ruhe und Sicherheit verbürge, 
alfo dem neuen Zuſtand entiprechen, ihn gleihjam gavantiven 
jollte. Der Beiltand von Rußland verſchaffte den preußiichen 
Anſichten das Uebergewicht. 

Es iſt der Moment, in welchem die tauſendjährige Ver— 
faſſung von Deutſchland zuſammenbrach, und die Ausſicht auf 
eine neu zu gründende den veränderten Zuſtänden gemäß in 
den Geſichtskreis trat. Ihre Grundlage war die Unabhängigkeit 
des weltlichen Fürſtenthums, welches nun einen Anlauf nahm, 
ſich definitiv zu conſtituiren. Wir haben hier nicht den Fort— 
gang dieſer großen Auseinanderſetzung in ihren Einzelheiten 
darzulegen. Wir begleiten das Verhalten des preußiſchen Staa— 
tes dabei, welches noch von anderen gewichtigen Rückſichten ſeiner 
Geſammtlage beſtimmt wurde. 

Dabei tritt Hardenberg, den wir gleichſam aus den Augen 
verloren haben, wieder eingreifender auf. Er war bisher mit der 
Verwaltung der fränkiſchen Markgrafſchaften beſchäftigt. Mit 
dieſer Stellung hängt dann ſein Vorſchlag zuſammen, die Ent— 
ſchädigung, welche Preußen für ſeine Verluſte zu fordern hatte, 
lieber in Schwaben und Franken zu ſuchen, als in Weſtfalen. 

Der alte Freund: Hardenberg’, Heynitz, war hiebei gegen 
ihn. Aber Haugmwit trat auf Seiten Hardenberg’s; ver empfahl 
die  Annerton von Bamberg, Würzburg, Eichſtädt, und einiger 
anderer Städte; ex: verbarg ſich die Schwierigkeiten nicht, die ſich 
dem ventgegenjeßten, aber er gab zugleich an, wie fie zu heben seien. 

Dex erſte Eonful, jagt er, ‘werde wahricheinlich einen Vergröße— 
rung Preußens im jüdlichen Deutſchland nicht gern jehen, zumal 
dadurch die Entihädigung des Haufes Oranien auf Weſtfalen 
zurücfallen müſſe. Aber, fügt er Hinzu, Oranien laſſe ſich ander- 
weit in der Nähe feiner erblichen Beſitzthümer befriedigen und 
auf die fränfiichen Erwerbungen jer man ja franzöſiſcher Seitz 
eventuell ſchon eingegangen. . Allerdings werde Oeſterreich den. 


Bun 
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größten Widerjtand leiſten, allein wenn Preußen ſich mit Ruß— 
land und Frankreich vereine, jo werde Dejterreich dagegen nichts 
ausrichten. Zur Verbindung der preußijchen Staaten wiirde die 
Erwerbung des Bisthums Hildesheim gehören. In Bezug auf 
die in Befi zur nehmenden Reichsftädte werde Preußen nicht die 
einzige deutihe Macht bleiben, die ſich daran betheilige.: Der 
König entjchied jich Für diefen Entwurf, ſprach aber noch den Wunsch 


‘aus, Dsnabrüd, Eichsfeld und Erfurt zu erwerben; ev. unterrich- 


tete Luccheſini, der jet die Geſandtſchaft in Paris übernommen 
hatte, von diefem Plane. Vor Allem trug man nur Sorge, den 
ruſſiſchen Hof für denjelben zu) gewinnen. Man machte darauf 
aufmerfjam, daß die Bergrößerungen in Franken dazu dienen 
würden, Dejterreihs Einfluß auf den Süden von Deutichland 
zu beſchränken und es in Böhmen einzufchliegen. Noch wichtiger 
ijt eine andere Behauptung, die nur bei der engen Sntimität mit 
Rußland, die damals herrichte, gemacht werden Fonnte, nämlich 
die: daß ſich auf seinen feſten Frieden mit Frankreich doch nicht 
zählen laſſe; dev König müfje darauf denken, ſich in ſeiner Linken 
Flanke zu verjtärken, um feine deutſchen Mitſtände gegen Frank— 
reich beſſer vertheidigen zu können y. Um den Vorwurf allzu 
großer Begehrlichkeit abzulehnen, brachte man in Erinnerung, 
daß die abzutretenden linksrheiniſchen Provinzen, ſehr wohl geord— 
net, ein ſicheres Einkommen gewährten, die neu zuTerwerbenden 
ſchlecht verwaltet und zugleich mit der Pflicht, die geiſtlichen 
Fürſten zu erhalten, beladen; nur geringe Erträge liefern würden. 
Wir erfahren; daß der König jehr ungern auf die Abtretung ein— 
ging und hauptſächlich durch die Betrachtung dazu bewogen wor— 
den ft, daß jene (Gebiete ihm perjönlich keine Huldigung ge- 
leiſtet hatten? Bei den Entſchädigungen war der Gefichtspuntft, 


1) I a choisi de preference ces acquisitions qui pourront lui servir 
un jour-ä& reprendre en main avec d’autant plus de succes la defense de 
ses co6tats. | | 

2) Mittheifuny von Haugwitz an Stadion, Auguft 1801; in der Abhand- 
lung von Beer Zur Geichichte der öfterreichtichen Politik in den Jahren 1801 
und 1802 im Archiv für öfterreichiiche Gefchichte. Bd. 52, ©. 501. 
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daß Preußen und Deiterreich im Gleichgewicht ftehen und Preu- 
ßen verſtärkt werden müſſe, um feinen Verbündeten: | — 
zu ſein. 

Man wurde damals von der Nachricht erſchreckt, daß Defter- 
reich zur, Entiehädigung des Großherzogs von Toscana: die: bei- 
den fränkiſchen Bisſsthümer beitimmt: habe ‚ und da: num im’ Paris 
einmal das Wort: gefallen war, Preußen werde gut; daran thun, 
wenn es ſich unmittelbar in Beſitz deſſen ſetze, was es in An- 
ſpruch nehme, ſendete man den Oberſt Lecog nad) St. Petersburg, 
um Kaiſer Paul von der Abſicht zu unterrichten, die man habe, die 
beiden fränkiſchen Bisthümer wirklich in Beſitz zu nehmen. Der 
ruſſiſche Hof war damit nicht recht einverſtanden; er hatte ſchon 
einen anderen Entſchädigungsplan entworfen und nad Paris ge— 
langen laſſen, nach welchem die: fränkiſchen Bisthümer an Würtem— 
berg und Baiern fallen ſollten. Würtemberg ſollte überdies Berg 
und eine große Ausſtattung in Weſtfalen erhalten. In Berlin 
war man doch darüber ſehr betroffen: Man ſprach den Wunſch 
aus, daß die neuen Inſtruktionen in Paris nicht mitgetheilt wür— 
den. Wirklich ließ ſich der ruſſiſche Geſandte Kolitſcheff — es iſt 
derſelbe, der einmal an die Stelle Raſumowskys, der als zu gut 
öſterreichiſch betrachtet wurde, nach Wien geſchickt worden war, — 
dahin bringen, die ſo eben eingegangenen Inſtruktionen ſo lange un— 
benutzt zu laſſen, bis ſie durch neue beſtätigt würden. Denn dahin 
war es durch die Entzweiung zwiſchen Oeſterreich und Preußen ge— 
fommen, daß die Entſcheidung hauptſächlich von: dem Einverſtändniſſe 
Rußlands und Frankreichs unter einander und mit Preußen ab— 
hängig wurde Aber damit waren dann wieder die allgemeinen An— 
gelegenheiten von Europa in: unmittelbarem Contakt mit der deut— 
chen Trage: Franzofen und: Ruſſen hatten jetzt ein gemeinſchaft— 
liches Intereſſe gegen die (Engländer. Die Franzoſen machten 
ſich damals Hoffnung, daß Rußland, jetzt mit England zerfallen, 
ihnen geſtatten werde, fich in Yegypten einzurichten: und die 
Befreiung Indiens von der angliſchen Oberherrſchaft nochmals 
zu verſuchen. 
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— In einen anderen  PBreugen unmittelbar 'berührenden 
Beziehung)" traten. die Ruſſen gleichſam in‘ die Stelle der 
Franzoſen. 
Paul 1,’ der die preußiſchen Abſichten auf die fränkischen 
Bisthümer wenigſtens nicht unterftüßte, "hatte einen anderem Ge- 
danfen gefaßt, der für den preußiſchen Staat von envinentem Vor— 
theil zu werden verſprach!Wenn bisher Hannover um dev eng— 
dynaſtiſchen Verbindung willen, in der es mit der Krone England 
ſtand, von Preußen aus bedroht worden war, To brachte die Feind— 
ſchaft, in welche Kaiſer Paul ſich gegen dieſe geworfen hatte, jetzt 
eine ähnliche Tendenz von Seiten Rußlands hervor. Am 28. Fe— 
bruar 1801 gab der Vertraute des Kaiſers, Roſtopſchin, dem 
preußiſchen Geſandten Luft die Nachricht, daß er durch eigenhän— 
diges Schreiben ſeines Souveräns beauftragt worden ſei, dem 
preußiſchen Kabinet die Beſetzung von Hannover vorzuſchlagen, 
als ein Mittel, ſich "geaen die Gewaltthätigkeiten des Londoner 
Hofes ſicher zu stellen. Zugleich ſollte ich der König vom Preußen 
mit Rußland über die Forderung der Rückgabe Maltas an den 
Orden vereinigen, ohrte welche Rußland feinen Frieden mit — 
land ſchließen werde. | 

Wenn wir ung) im jene) Beit sereitiftehfegeh; wo alles! Be⸗ 
ſtehende zuſammenzubrechen drohte und: Jedermann die 
ach meuen Erwerbungen ausſtreckte, ſo erſcheint die preußiſche 
Politik in einen Zuſammenhang ihrer Entwürfe, (der mehr an— 
deutet, als eine ſchnöde Begehrlichkeit und wenigſtens vorübergehend 
bedeutende Geſichtspunkte verräth. Indem Preußen Franken zu an— 
nektiren gedachte, was ihm eine große Stellung im Süden gegeben 
hatte Faßte es zugleich die Abſicht, eine ähnliche für den Norden zu 
erwerben) Es wäre dadurch cine nach allen Seiten hin ſelbſtän— 
diget Weltftellimg den ‚übrigen Mächten gegenüber ‚gewonnen 
Wwordenngegen Oeſterreich⸗ um Baiern zu ſchützen, gegen⸗ Frank— 


Areich, um eine Wiederholung ſeiner Uebergriffe zu hindern, endlich 


dauch gegen England, um die Grundſätze dev bewaffneten Neu— 
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tralität zu behaupten. Auf die Allianz von Rußland würde man 
allezeit Haben vechnen können. Die Conjolidation in Franken und 
die Belegung Hannovers wirkten zujammen. Die dee der 
Demarkfationslinie und die der Neutralität von Deutichland 
empfingen dadurch eime neue Erweiterung und Befeitigung. 
Die preußiichen Truppen rücdten im Anfang des April 24,000 
Mann ſtark in Hannover ein, jo daß die Communifationen zwiſchen 
dem enaliichen Hof und dem hannoverſchen Kurlande unterbrochen 
wurden. Der vornehmſte Grund, den man anführte, war, daß 
Preußen den Rufen nicht geftatten dürfe, jih in Hannover ein- 
zunilten, und daß es eine Occupation des Landes durch die Fran— 
zojen verhindern müſſe. Die engliſchen Miniſter hatten eigentlich 
nicht3 hiegegen, und Preußen behauptete nur in friedlihen und 
freundſchaftlichem Sinne zur Belegung des Landes geichritten zu 
fein, deffen Bewahrung vor den Unruhen des Krieges dem König 
von England jelbft am Herzen liegen müſſe. Auch den Franzofen 
gegenüber ſchien es erwünjcht: denn auch von ihrer Seite Hatte 
man an die Belegung diejes Landes gedacht; die Truppenabthei= 
lungen wurden genannt, die zum Einmarſch in Hannover beftimmt 
geweſen jeien. Der erſte Conſul war jehr unzufrieden darüber, daß 
man ihm von preußiicher Seite zuvorfam. Denn von jeher war 
es die Abſicht der Frangojen, den Krieg gegen England durch 
Beſitznahme von Hannover, das ſie als einen continentalen Theil 
von England anfahen, zu führen. Preußen wollte zugleich 
Franken als ein Bollwerk gegen Defterreih und ſelbſt gegen 
Frankreich in Belt nehmen, und von Hannover jede auswärtige 
Einwirkung abhalten. Aber große Bojitionen, wie dieſe, werden 
nur durch große eigene Anftrengung und Kriegserfolge errungen. 
Hier war der Mangel, daß man, zwar gelehnt auf die eigene 
Kraft und zugleich auf die Verbindung mit Rußland, Alles auf 
diplomatiſchem Wege zu erreichen hoffte, 

Dem Freunde Preußens, Baul IL, war nur ein furzes 
Regiment beichieden: er hat den größten Einfluß auf die Welt 
gehabt. Seine Theilnahme an der zweiten Goalition gab ihr 
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ihren Charakter, jeine Entzweiung mit Defterreich zerftörte ihre 
Wirkungen. Was für Kaiſer Paul verderblich wurde, war vor 
Allem jein Antagonismus gegen England. Ein Jahrzehnt früher, 
bei. dem. bevorjtehenden Angriff auf Rußland, bei welchem Preußen 
die Hauptrolle ſpielen jollte, war das engliihe Minifterium vor 
der Abneigung der Nation gegen einen Bruch mit Rußland 
zurüdgewichen. Rußland war nieht angegriffen worden. Die 
enge innere DBerbindung Englands und Rußlands hatte jet die 
entgegengejeßte, aber gleichartige Folge, daß die Regungen des 
Kaijers gegen England die lebhafteſte Antipathie hervorriefen. 
Zu der englisch =gefinnten Partei gejellten ich die Anhänger 
Katharinas II., welche, von Paul I. verfolgt, für ihr Leben zittern 
mußten. Am 23. März iſt Baul I. ermordet worden, worauf fi 
die ganze politiiche Conſtellation veränderte. 

wei Tage nad dem Tode des Kaiſers machte die neue 
ruſſiſche Regierung Triedliche  Eröffnungen an England. Es 
verjteht ſich, daß von jener Meberlaffung Hannovers an Preußen 
nicht mehr. die Rede jein konnte: Noch an demjelben "Tage, 
an. ‚welchem. Paul » ermordet wurde, Hatte das preußifche 
Kabinet an die Engländer eine nit eben freundichaftlich lautende 
Note erlaſſen, worin es erklärte: der Staat befinde ſich in 
der Nothwendigkeit, die Mündungen der Wejer und Elbe zu 
beſetzen. Zunächſt geſchah, das jedoch auf eine Weile, daß der 
Handel: mit England nicht gexadehin unterbrochen wınde, Ein 
eigentliches Mißverſtändniß mit England‘ wurde dadurch nicht 
herbeigeführt. Der Beſetzung von Hannover wurde in den Unter— 
handlungen kaum gedacht; der engliſche Miniſter bezeichnete fie als 
eine ‚fir, England fremde Angelegenheit. 

Auch auf Franken ı wirkte die in Rußland eingetretene 
Staatsperänderung zurück. So ganz Jiher war man ſchon der 
Beiſtimmung des Kaiſers Paul nicht geweſen. Die neue ruſſiſche 
Regierung erklärte am 6. Mai: vor Allem müſſe man die Mei— 
nung des erſten Conſuls erfahren, jo daß eine Beſitznahme, die 
eventuell. gegen: Frankreich gerichtet ſein konnte, von der Ein— 
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twilligung "der: franzöſiſchen Regierung abhängig gemacht 


wurde. | Ipraı | 
Defterreich, mit dem Napoleon Bonaparte wieder in freundichaft- 
lichem Berhältniffe ftand, war; wie ſich denken läßt, eifrig dagegen: 
In Baris, wohin nun die Verhandlungen verlegt wurden, machte jich 
aufs Neue der Einfluß von Ludwig Cobenzl, der dahin gegangen 
war, und mit Joſeph Bonaparte in enger Verbindung jtand, be— 
merfbar. Das Landhaus des letzteren, Mlorfontaine, wird als der 
Sit, mamichfaltiger Intriguen bezeichnet.» Cobenzl verhandelte 
hauptjächlich über die Sache des Großherzog: von Toscana. 
In Folge einer Abfunft mit Spanien verwandelte Bonaparte das 
Großherzogtdum in ein Königreich Etrurien, womit er den Prin- 
zen Ludwig von Parma, welcher Schtwiegerfohn des Königs don 
Spanien war, ausstattete. Alle Anträge, welche Cobenzl auf eine 
Entichädigung des Großherzogs in Italien, etwa durch die Legationen 
machte, wurden zurückgewieſen); es blieb dabei, daß der Großherzog 
durch Salzburg, Berchtesgaden, Paſſau, und inwiefern das nicht 
zuveiche, durch einen: Theil bairiſchen Gebietes entſchädigt werden 
jollte. Das kurpfälziſche Haus, welches unter allen Umſtänden 
erhalten werden müſſe, jollte auf Franken angewieſen werden. 

Wohin das auch führen mochte: darüber waren Frankreich 
und Defterreich einig, daß die von Preußen in Franken bean— 
Ipruchte Ausſtattung demjelben nit gewährt werden dürfe. Be- 
reits am 24. April wurde Luccheſini vom erſten Conſul aufgefordert, 
einen anderen Blan einzireichen. Hannover wurde nun don fran— 
zöfticher Seite für Preußen als Compenſation angeboten: Wie 
weit aber war das von den urjprünglichen, von Frankreich ehe: 
dem ſchon genehmigten Plänen entfernt. Luccheſini machte auf 
den Unterſchied aufmerkſam, der zwiſchen den Erbländern eines 
mächtigen Königs und den geiſtlichen Fürftenthümern, wo fein 
Nachfolger ſei, ftattfinde. Haugwitz fügte Hinzu, daß der Vor: 
ichlag dem Grundjat, die Entihädigungen durch Säkulariſationen 

1) Beer. Zur Geſchichte der öfterreichtichen Politik. Archiv für öfterr. 
Geſchichte. Bd. 52, ©. 482. ; 
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zu bewirken, entgegenlaufe. Die Franzoſen beitanden auf: die 
Nothivendigkeit, Hannover miteinzubegreifen, weil ſich ſonſt für 
den Großherzog von Zoscanaı feine, Entſchädigung Finden laſſe, 
oder aber das pfälziſche Haus ımicht behauptet werden wiirde, 
Mit Entihiedenheit zu widerſtreben, hatte Haugwitz nicht den 
Muth Er ließ ſich zu der Erklärung beivegen,' daß Preußen 
Hannover annehmen: werde, unter der Bedingung jedoch, daß 
England in dem Frieden mit Frankreich feine Einwilligung dazu 
gebe: wenn das nicht gejchehe, werde die Entjchädigung in Fran— 
fen «vorbehalten. Eine Transaktion, welche‘ die Meberlegenheit 
der Franzoſen evident beweist und für Preußen nicht anders ala 
nachtheilig werden konnte: denn in Franken wurde dem öſter— 
reichijchen und franzöſiſchen Intereſſe Raum gegeben. In Han: 
nover trat an die Stelle einer einftweiligen Beſetzung eine Art 
von Beſitznahme, die in die ſchwerſten Händel’ mit dem König 
von England verwideln mußte. Ueberhaupt veränderte ſich jegt die 
Lage der Dinge. Preußen bejtand, weil es ſchon fo lange der Ein— 
fünfte aus ſeinen linksrheiniſchen Provinzen entbehre, auf eine 
unmittelbare Beſitznahme defjen, was ihm als Entſchädigung zu- 
fomme, mit der Verpflichtung, es wieder herauszugeben, wenn 
anders darüber: verfügt werde. Welch ein Unterjchted war e3 
doch, den Umfang des Staates auf jeine großen politischen Ob- 
liegenheiten zu gründen, wozu Paul I. die Hand geboten hatte, 
und die Alternative, zu dev ſich Preußen unter franzöfiicher Ein- 
wirkung entſchloß, nur eben Entſchädigung für exlittene Werlufte 
zu erlangen. Aber jo wollten es jet die auf dem Continent vor- 
herrichenden Gewalten. 

Der erſte Conſul hatte den unſchätzbaren Bortheil, mit einer 
jeden von: den drei Mächten befondere Berhandlungen pflegen und 
ihr jeine Gejihtspunfte annehmlich machen zu können. Auf Oeſter— 
reich. übte er durch: deſſen Beziehungen zu Italien den größten 
Einfluß aus; mit dem ruſſiſchen Gejandten wurden eingehende 
‚ Unterhandlungen über eine allgemeine Bacififation gepflogen, deren 
wir weiter gedenfen werden; die Berabredungen über Deutjchland 
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bildeten einen Theil derjelben. Aus diefen Berathungen iſt der 
Beihluß hervorgegangen, Würtemberg und Baden zu Kur— 
fürjtenthümern zu erheben. Für Baiern war der erſte Conſul 
ſchon ſelbſt verpflichtet. Für Abtretung der überrheiniichen 
Provinzen jagte er ihm Entihädigungen zu, die möglichit 
wohlgelegen die Verlufte der legten Kriege aufwiegen könnten. 
Erneuerten Anmuthungen Oeſterreichs begegnete ev mit der Er— 
flärung, Baiern dürfe fein Dorf verlieren. Wohin jeine Ab- 
fihten in Bezug auf den deutſchen Norden gingen, ſieht man aus 
einem Vorſchlag, die mweitfäliichen Gebiete, die der Säfularijation 
unterlägen, an die Herzöge von Mecklenburg zu übertragen, die 
dagegen ihre alten Fürftenthümer an Preußen aufgeben würden: 
wie Baiern gegen Defterreih, jo würde ihm dann dieje neue Grün— 
dung gegen Preußen gedient haben. Aber König Friedrich Wil- 
helm III. wollte ohne die Einwilligung der Herzöge in nichts ein— 
gehen, und dieſe vermweigerten dieſelbe mit Entichiedenheit. Oft 
wiederholte Bonaparte, daß er mit Preußen in freundichaftliche 
Verhältniſſe zu treten gedenfe: in den Berhandlungen famen jedoch 
Momente bitterer Berftimmung vor. Der König beklagte jih in 
den Zuilerien, daß man ihm weder Franken, noch auch Weit- 
falen gönne Es war der Moment, in melchem der geheime 
Vertrag vom 5. Auguft 1796, — der erſte Conſul fonnte ich der all- 
gemeinen Berpflichtung, die darin lag, nicht entziehen —, einen reellen 
Werth befam. Preußen hatte einen traftatenmäßigen Anſpruch 
auf die Vermittlung Franfreihs, um zu einer genügenden Ent- 
Ihädigung zu gelangen. Am 23. Mat 1802 fam e3 zu einem 
Vertrag ziwiichen Frankreich und Preußen, ohne unmittelbare Be— 
theiligung Rußlands, das aber Ipäter beiftimmte. Preußen befam 
Paderborn, Hildesheim, einen Theil von Münjter, Eichsfeld, Er- 
furt, die Abteien Elten, Eſſen und Werden. Cine bloße Ent- 
ſchädigung war das nit; es ſchloß eine für die deutjchen Ver— 
hältniffe nicht unbedeutende Vergrößerung in fi ein: fie betrug 
400,000 Unterthanen. Das Princip der Säfularifation, auf 
welchem der preußiiche Staat feit dem großen Kurfürſten gegründet 
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war, fam ihm nochmals zu gute. Die Ausjtattung des Haufes 
Oranien mit Fulda, Corvey und anderen Bejitungen jollte ihm 
dereinjt ebenfalls zufallen. Der Bertrag ift bejonders dadurch be- 
deutend, Daß er die norddeutichen Erwerbungen Preußens in Ver- 
bindung mit denen des Hauſes Oranien feſtſetzt, und die jofortige 
Beſitznahme derjelben gutheißt, wogegen Preußen in Alles ein- 
willigt, was der erſte Conjul in Italien unternommen hat. An 
und für ſich hatten dieje Angelegenheiten nichts mit einander zu 
ihaffen: ihr Zuſammenhang liegt darin, daß der erſte Conſul 
fie beide umfaßte und Zugeftändnifje in Italien zur Bedingung 
einer erträglichen Abkunft in Deutichland machte. Ex beſaß be- 
reits die überwiegende Autorität in den alten Reichsgebieten dies- 
jeit und jenjeit der Alpen. 

Ein Akt diefer Autorität war es, daß die Ansprüche des 
preußiichen Hofes auf die fränkiſchen Bisthümer abgelehnt und 
Baiern darauf angewiejen wurde: den Tag nach Abſchluß des 
preußiichen Bertrags wurden die Bisthümer dem Kurfürften von 
Baiern zugejprodhen. Für die Stellung des preußifchen Staates 
eine unendlich) wichtige Beſtimmung. Die ganze Direktion, welche 
derjelbe bisher zur Gründung einer jelbjtändigen Macht in Ober- 
deutihland genommen, wurde damit zurücgedrängt; jene große 
Pofition zugleich gegen Dejterreih und Franfreih, die man 
zu erlangen gehofft hatte, aufgegeben: dagegen wurde der noxd- 
deutiche Charakter des brandenburg = preußiichen Staates beftätigt 
und verjtärkt. | 

Die bejonderen Transaktionen wurden nun aud) maßgebend 
für die deutiche Reichsverfaſſung. Bon den geiftlichen Kurfürjten- 
thümern wurde nur eins, das mainzijche, gerettet, aber auf eine neue 
territoriale Grundlage bajixt: es jollte die Direktion der allgemei— 
nen Reihsgejhäfte auch fortan führen. An die Stelle der beiden 
anderen geijtlihen traten zwei neue weltliche Kurfürjtenthümer, 
Würtemberg und Baden, die beide aus den Spolien der Reichsftädte 


und Abteren zu einem anjehnlichen Beitand erhoben wurden, ähn- 
v. Ranfe, Hardenberg. 1. 29 
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lich wie die beiden Helfen. Das Reich Jollte dergeftalt auch fortan 
beſtehen. | 

Der zwijchen den Mächten und‘ den " wichtigften welt— 
lichen Reichsſtänden vereinbarte Plan wurde nun der Reichs— 
deputation vorgelegt und im Allgemeinen und Ganzen angenom— 
men, unter Vorbehalt der Erledigung von Reklamationen, die ſich 
erwarten ließen. Der Kaiſer erklärte ji) dagegen. Aber die Dro— 
Hung ſelbſt mit einex bewaffneten Intervention von franzöſiſcher 
Seite und die Berückſichtigung einiger bejonderer öſterreichiſcher 
Ansprüche, die aus der Entihädigung Toscanas und Modenas 
entjprangen, bewogen den Kaiſer zu accediven. Hierauf fam 
zwijchen der Reihsdeputation, dem Fatjerlichen Bevollmächtigten 
und den vermittelnden Mimijtern eine neue Redaktion, die vierte 
des urſprünglichen Entwurfes, zu Stande; fie bildete den Reichs— 
deputations-Hauptſchluß, dev am 25. Februar 1803 der Reichs: 
verlammlung übergeben und von derjelben angenommen wurde: 
im April exhielt ex Geſetzeskraft. Der Reichstag hatte an dem— 
jelben doch nur einen formellen Antheil; alle mwejentlichen Be— 
ſtimmungen waren zwiſchen den vermittelnden Mächten und den 
betheiligten weltlichen Fürſten fejtgejeßt worden: es war mehr 
eine europäiſch-deutſche als eine deutſche Transaktion. 

Der erſte Bli zeigt, welch einen Zuwachs an Macht der 
erſte Conſul dadurch erhielt. Er hatte Preußen dahin gebradt, 
ji) mit einer für feine Anſprüche in dev That nicht ausreichenden 
Entihädigung zu begnügen; ex nöthigte jeßt Defterxeich, die Feit- 
jegungen anzunehmen, die ex mit den anderen Mächten getroffen 
hatte. In Italien gewann feine Macht eine neue Befejtigung, 
indem auch Defterreich ſich dazu verjtand, die von ihm getroffenen 
Einrichtungen anzuerkennen. In Deutichland erwarb er ſich durch 
ſeine Fürſorge für Baiern einen Bundesgenoſſen, der ihm bei 
den folgenden Verwicklungen von dem größten Werthe ſein mußte. 

Für Preußen ſelbſt war es eine der wichtigſten Angelegenheiten, 
ſich mit dem vergrößerten und verſtärkten Baiern auseinanderzuſetzen 
Hiebei tritt Hardenberg wieder hervor. Die Abſicht des Miniſters 
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tar, wie wir wiſſen, immer dahin gegangen, Franken zu einem der 
vornehmſten Stüßpunfte der preußiichen Monarchie zu erheben: 
Heſſen, Sachſen, Batern jollten jih um Franten gruppiren, um ein 
Gegengetwicht gegen Dejterreich zu bilden. Jim Jahre 1800 hatte Har- 
denberg noch ander Hoffnung feitgehalten, Bamberg und Würzburg 
in die Hände des Haufes Dranien übergehen zu ſehen. Auf dag 
Tieffte betraf ihn, daß die Bisthümer nun do fir Pfalgbaiern 
bejtimmt wurden. Nicht allein wurden feine auf die Größe 
Preußens abzielenden Pläne dadurch vernichtet; ex ſah ſich in alle- 
dem eingeengt und bedroht, was er in den Fürſtenthümern unter- 
nommen hatte. In Berlin, wohin er ſich im Dftober 1801 be- 
gab, jtellte ex vor: unter jolchen Bedingungen würde Franken zu 
einer Laſt für die Monarchie werden und dazu dienen, fie zu com— 
promittiven; der Kurfürft von Baiern würde Herr des Main- 
ftromes und der großen Handelsftraße werden und alle An— 
ſprüche feines Hauſes geltend machen: die wenig zujammenhän- 
genden fränkiſchen Beſitzungen müßten, einem mächtigen Baiern 
zur Seite, vollends ihren Werth verlieren. Die guten Gefin- 
nungen des damaligen Kurfüriten würden, jo Jagt Hardenberg, 
wenig bedeuten bei dem feindjeligen Geiſt, der jeine Regierung gegen 
Preußen bejeele. Die fränkiſchen Marfgrafthümer würden der Spiel- 
ball der Bolitif werden. Um Franken einigerinaßen behaupten zu 
können, hielt ex den Bejit von Nürnberg, Windheim, Schwein- 
furt, Rothenburg fir nothwendig. Durch Austaufh mit Barern 
jollte dem Territorium, welches die nördlichen Dijtrikte von 
Franken umfaifen wide, während die jüdlichen an Baiern fielen, 
ein allenfalls haltbarer Beſtand gejichert werden. Namentlich 
müſſe der Main und die große Straße von Nürnberg nad) Frank— 
furt im preußtichen Händen bleiben. 

Der Plan schien  vortheilhaft und erreichbar, aber König 
Friedrich Wilhelm IH. konnte nicht zur Genehmigung dejjelben 
geivogen werden, weil er treue Unterthanen, von denen er jo viele 
Beweije der Hingebung erhalten hatte, nicht gegen andere ver- 


taufchen mochte. Auch einen zweiten, bei weiten weniger ums 
29* 
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faffenden Plan, welchen Hardenberg zu dem Zwecke entwarf, um 
den Fürſtenthümern ein gejichertes Dafein zu verjchaffen, ver— 
warf der König, weil auch diefer auf Austaufchungen beruhte, 
die ex mißbilligte: denn in alle dem Wechjel von Compenjationen 
hielt König Friedrich Wilhelm II. noch immer an der legiti- 
miſtiſchen Idee feit, — legitimiftiich vom Standpunfe des Fürſten 
—: daß eine innere Verbindung zwilchen ihm und jeinen Unter- 
thanen bejtehe. Wie er fich aber auch dagegen fträubte, jo war 
e3 doch nicht vollfommen zu vermeiden. E3 blieb zulegt nicht 
übrig, als ein Austauſch der in dem bairiſchen Territorium 
enclavirten preußiichen Gebietstheile, um zu einem einigermaßen 
genügenden Kefultat zu gelangen. Hardenb&g entwarf dem- 
gemäß einen dritten Plan, der zum definitiven Bertrag dom 
30. Juni 1803 geführt hat. 





Achtes Gapitel. 
Frieden von Amiens und dellen Bruch. 


Der Bortheil, den Preußen aus dem DVBertrage zog, war ein 
territorialer, fein politiiher: denn in dem Einfluß auf das 
deutjche Reich beſtand in alter Zeit und auch wieder in der neueften 
feine Macht. Eine große Stellung entiprang aus der Hegemonie 
Preußens in den deutichen Angelegenheiten, dem Kaiſerthum, mit 
dem man gleichivohl verbunden blieb, gegenüber. Mit dem Ruin 
des alten Reiches war dieje Stellung fürs Erſte vernichtet. Man 
hatte einem Einfluß Raum gegeben, der jih nun über einen 
großen Theil der deutlichen Gebiete erſtreckte und alle Tage weiter 
um ſich griff. Frankreich hatte nicht allein das linke Rheinufer 
in jeine Hand gebracht: durch die Nothwendigfeit der Entichädt- 
gungen, die daraus entjprangen, fam es zu einem beherrichenden 
Einfluß über das deutiche Fürſtenthum, das ihm gleichſam feine 
verſtärkte Exiſtenz verdankte. Welche Selbftändigkeit fonnten die 
Xeineren Staaten in Anſpruch nehmen, deren territoriale Ab— 
grenzung von der Gunjt oder Ungunft der Tutlerien abhing. Und 
auch die beiden größeren Staaten verdanften die Stellung, die 
fie einnahmen, der zwiſchen ihnen häufig ſchwankenden Gunst oder 
Ungunft des erſten Conſuls. Wie ließ fi) da an eine Ver— 
einigung aller, unter welcher Form auch immer, und an die 
ſtolze Selbitändigfeit denken, die einjt im deutjchen Reiche macht- 
vol repräjentirt worden war. PDtan konnte vielleicht hoffen, — 
in dem preußiichen Kabinet hat man wirklich diefe Hoffnung ge- 
hegt — bei der Fortdauer des Friedens jich innerlich zu conjoli- 
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diren. In der That trat im Jahre 1802 und 1803 ein Moment 
der Ruhe ein. Die Kataftrophe des Kaijer Paul übte einen 
entjcheidenden Einfluß auf alle großen Angelegenheiten aus, wie 
es ja nicht anders jein konnte, da ex ſie alle umfaßte England 
wurde dadurch eines gefährlichen Feindes entledigt, Frankreich 
eines Verbündeten beraubt, der ihm in dem Kampfe gegen 
Gnaland noch jehr nützlich hätte werden förnen. Den Frans 
zofen wurde die Ausficht, ihren Krieg mit England im dem- 
ielben großen Style auszuführen, wie fie ihn begonnen hatten, 
vollends entriffen. Man darf vielleicht behaupten, daß die erſte 
Gpoche der Revolutionskriege damit zu Ende ging: denn ihren 
Charakter hatten diejelben durch die immer fortgehende maritime 
Feindfeligkeit zwiſchen England und Frankreich empfangen. Die 
Franzojen waren im Nachtheil, als Bonaparte den Gedanken 
faßte, die Engländer durch eine orientalifche Unternehmung zu 
Grunde zu richten. Mit diefem Plane war der Mann des 
Jahrhunderts doch völlig gejcheitert. Aegypten war ımhaltbar; 
ex mußte ſich entichließen, es der Türkei zurückzugeben. Eine große 
Expedition, die er im Frühjahr 1801 beabſichtigte fonnte ex 
nicht ins Werk een. 

Da nun auch der Gegenjaß vernichtet twiırde, welchen Eng- 
fand in der noxdiichen Allianz gegen jeine Seemacht fand, To 
blieb fir den erſten Conſul nichts übrig, als das maritime Ueber— 
gewicht von England anzuerkennen. Die beiderjeitigert Intereſſen 
ergeben ſich aus der Anfrage, welche bereits im Juni 1801 an 
die englifche Regierung gerichtet wurde: 0b Diele, wenn ihre in 
Oſtindien getroffenen Einrichtungen und Beſitznahmen anerkannt 
würden, einzuwilligen geneigt ſei, daß im Mittelmeer und in 
"Amerika der Zuftand twiederhergeftellt werde, der dor dem Kriege 
beftanden habe. Die Engländer acceptirten das erjte: fie jollten 
Ceylon behalten, das fie über Die ‚Holländer erobert hatten; in 
Amerika beftanden fie darauf, daß ihnen Trinidad verbleiben 
müffe, welches fie den Spantern 'entriffen hatten. ° Eben darin 
lag der große Erfolg des Krieges, daß nicht allein Frankreich, 
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ſondern auch, die Verbündeten deſſelben zur See überwältigt 
worden, waren: ein lebergewicht welches nun auf immer, firirt 
werden ſollte. Die Hauptfrage betraf das Mittelmeer. England 
war bereit, Mahon zurückzugeben, aber es weigerte jih, Malta 
den Franzoſen ‚einzuräumen. Man kam überein, daß es dem 
Sohanniter = Orden. wiedergegeben werden jolle, der ſich fortan 
den urſprünglichen Pflichten. der Krankenpflege zu widmen habe. 
Die Malteſer jollten für diejelbe eine internationale Beſtimmung 
erhalten. Die Befejtigungen, der Inſel jollten geichleift werden. 
Auf diefer Grundlage. fam es bereits am 1. Oftober 1801 zum 
Abſchluß ‚der Präliminarien, die dann den allgemeinen Frieden 
anfündigten, da die Hauptdifferenz damit ausgeglichen zu. werden 
ihien. Die Franzojen gaben Aegypten auf; die Türkei ſollte 


in ihrer Integrität erhalten werden; die ſieben Inſeln jollen 


eine unabhängige Republik bilden; die Franzofen., verpflichteten 
ich, Neapel und den Kichhenftaat zu räumen. Dex großen. ander- 
weiten , Bejikergreifungen der Franzoſen iſt Dabei nur injofern 
gedacht worden, als die Engländer ein Recht darauf. gründeten, 
auch ihrerſeits ſich zu vergrößern. 

Mit diefer Transaktion und der großen Ausſicht auf den 
‚allgemeinen, Frieden, den ſie eröffnete, hing, nun auch die Ver— 
handlung zuſammen, die damals zwilchen ‚Frankreich und Ruß— 
(and. gepflogen wurde: denn in offenbarem Widerftreit mit Eng- 
land würde Rußland nicht-darauf eingegangen fein, — und, die zu 
den weltumfaſſenden Verträgen vom 8. und 11. Oftober führte. Das 
Bedürfniß der Berjtändigung zwiſchen Frankreich und Rußland be- 
‚ruhe auf der alfgemeinjten Beziehung der großen Politik, darauf 
‚nämlich: daß Rußland noch immer die Sache der Bourbons gegen 
die. aus der Revolution hervorgegangenen Gewalten von Frankreich 
führte; „Frankreich, aber. , die Sache. dev, Polen. Beide, Keiche 
fürchteten die Regung der Emigranten; Rußland die der polniichen, 
Frankreich die der franzöſiſchen. Man erſtaunt, daß nach allen 
‚Veränderungen und Riederlagen die franzöſiſche Emigration. noch 
; ein Gegenſtand der Beſorgniß für eine. jo, ftarf organifirte Re— 
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gierung, wie die des Conſulates war, bildete. Es waren aud) 
nicht mehr die Conde und Artois von ehedem und der ausge: 
wanderte franzöfiiche Adel in ihrem Gefolge, was dem erſten Conſul 
Beſorgniß erweckte, ſondern nur die Eriftenz einer Anerkennung des 
nächiten Exben aus dem alten Haus Bourbon. Wollte man den 
Moment angeben, in welchen der Gedanfe Bonapartes ſich ſelbſt 
zu einem exrblichen Fürſtenthum, dem franzöſiſchen Kaiſerthum zu 
erheben, zu Tage fam, jo lag er in diefem Artikel jeines Ver— 
trages !): denn ungeheuer war es doch, was er dagegen fallen ließ, 
die Einwirkung auf Polen zum Nachtheil von Rußland, wenigſtens 
für den Moment. Die antiruffiihe Tendenz zu Gunjten Polens, 
die jeit 1793 geundjäglich feſtgehalten worden war, wurde von 
dem erſten Conjul aufgegeben. Eine principielle Oppofition zwiſchen 
Rußland und Frankreich exiftirte hierauf nicht mehr. Dem Ber- 
trag dom 8. Dctober 1801 in welchem dies ausgejprochen wurde, 
folgte bereit$ am 11. ein anderer mit geheimen Stipulationen, 
die fich auf die vorliegenden Intereſſen bezogen. Wir haben der- 
ſelben, inwiefern ſie auf die Neugeftaltung des deutichen Reiches 
Einfluß hatten, bereit kurz erwähnt. Nicht minder wichtig aber 
waren die Verabredungen, welche das ſüdliche Europa betrafen. 
Rußland verſprach jene guten Dienjte zur Pacifikation Frank— 
reichs und der Türkei. Die  fteben Inſeln, welche einst zu 
Venedig gehört hatten, wurden für unabhängig erklärt. Fremde 
Truppen jollte es darin fortan nicht geben. Dem König 
von Neapel, der als der DBerbündete Kaiſer Alexanders be- 
zeichnet toard, wurde die Integrität feiner Staaten von Frank- 
reich zugejtanden; ex jollte fortan eine neutrale Macht bilden. 
Rußland veriprach ſeine guten Dienjte, damit dieje Neutralität 
von England und der Türkei anerfannt winde Zur Räumung 
de3 Königreichs Neapel waren einige tranfitoriiche Beſtimmungen 
1) Im dritten Artikel des Vertrages vom 8. Oftober heißt e3: tout sujet 
de l’une des puissances qui, en sejournant dans les Etats de l’autre, atten- 
terait a sa sürete, sera de suite éloigné dudit pays et transporte hors des 


frontieres, sans pouvoir, en aucun cas, r&clamer la protection de son gou- 
vernement. 
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getroffen, im Zuſammenhang mit Vollziehung der Gvacuation 
Aegyptens durch die Franzoſen. Fir Sardinien wurde eine 
freundſchaftliche Abkunft in Ausficht geftellt, Berückſichtigung feiner 
Intereſſen, inwieweit dag mit dem beftehenden Zuftand verträglich 
jei. Dean dachte den allgemeinen Frieden zu Stande zu bringen 
unter dem Gejichtspunft, daß ein gerechtes Gleichgetvicht in den 
verjchiedenenen Erdtheilen hergeftellt und die Freiheit der Meere 
conſervirt werde. Auch aus diefen Worten geht hervor, wie jehr 
Alles auf dem Berhältniß zu England beruhte, es war eine 
Idee Bonapartes, eine unmittelbare, commerzielle Verbindung 
zwijchen dem ſüdlichen Frankreich und Rußland herzuftellen durch 
da3 Schwarze Meer. Auch zögerten die Engländer nicht einen 
Friedensbevollmächtigten nad) Frankreich zu ſchicken. Anfang Ja— 
nuar 1802 wurden die Conferenzen zu Amiens eröffnet. Nachdem 
die Präliminarien angenommen waren, gab e3 nur eine Frage 
von Bedeutung, die noch übrig war, die Beitimmung über Malta. 
Die Schwierigkeit lag befonders darin, daß die Inſel dem Orden 
wieder eingeräumt werden jollte. Aber Bonaparte fircchtete, daß dabet 
die Emigranten Berückſichtigung finden würden. Aus diefem Grumde 
hauptjächlich wurde feſtgeſetzt, daß es weder eine engliſche noch 
eine franzöſiſche Zunge geben ſolle, alſo auch fein Franzoſe zum 
Großmeiſterthum befördert werden könne y. Denn der Gedanfe 
hatte ſich geregt, diefe Würde, die durch den Tod Pauls 1. vafant 
geworden Jei, ſogar an einen Bourbon zu übertragen. Der erſte Con= 
jul erklärte, dat die, Emigranten Franzojen ſeien, dem Princip 
gemäß, das einſt bei dev Emigration ſelbſt aufgeftellt worden war. 
Wenn nun dev König von Neapel 2000 Mann zu der Be— 
ſetzung Maltas hexbeifenden jollte, ſo bejtand der erſte Conſul 


Den conséquence d'un des articles, ou il est dit que les Frangais 
ni. les Anglais n’auront de-langue, on ne pourra prendre pour grand maitre 
aucun natif Francais, . Cette reserve est specialement pour les Bourbons, 
puisque ‚on dit qu'il entre dans les vues. de l’Angleterre de placer un 
Bourbon grand maitre. Napoleon à Joseph, 21 mars 1802 in Memoires et 
Correspondance du roi Joseph I. ©. 223. 
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auf den ausdrücklichen Zuſatz, daß der König, nur Eingeborene 
jeinev Staaten  dazır verwenden dürfe... Er gab. immer die, Be— 
ſorgniß, daß Mtalta in die Hände: der ‚Emigranten falle, fund. 
Die Abſicht, die Inſel in eim großes Hoſpitaliter-Inſtitut zu 
verwandeln, fand bei den Engländern keinen Beifall; um der 
Unabhängigkeit der Inſel ſicher zu ſein, verlangten ſie beſſere 
Präkautionen, die dann imreiner Reihe von Artikeln feſtgeſetzt 
wurden, ein Arjenal, wie man gejagt hat, für künftige Feind- 
ſeligkeit. Dev Abſchluß des Friedens auf: dem, Stadthaus; von 
Amiens (27. März 1802), war jo feierlich wie möglich: denn 
man wollte damit dev Welt imponiren; — jedoch ließ ſich ſchon 
in jenem) Momente nicht exwarten, daß ex beſtehen würde: Nicht 
als ob die Uebereinkunft in ſich etwas Unmögliches enthalten 
hätte, Aber indeß war ein Ereigniß eingetreten, welches, die 
friedliche Abkunft, die man hatte gründen wollen, wieder 
unterbrach. | RR 
Die Cisalpiniſche Republik hatte, im dem ſie den Namen 
einer italieniſchen annahm, den erſten Conſul von Frankreich zu 
ihrem Präſidenten erklärt (26. Januar 1802). Bonaparte hat ge— 
jagt: die innere Anarchie und der Einfluß von: Oeſterreich Habe diejen 
Schritt veranlagt. ;, Wie dem auch; immer ſei, er ſchuf eine Ver— 
bindung der beiden Republifen, an deren, Spitze er ſtand, welche 
die Unhaltbarkeit des jo, eben gegründeten Zuſtandes auf- das 
Deutlichſte ausſprach?; denn: man rechnete bisher noch auf die 
Möglichkeit einer unabhängigen Entwickelung der italieniſchen 
Republiken und Fürſtenthümer; aber durch dieſen Akt wurde die 
Geſammtmacht Italiens und Frankreichs in eine Hand vereinigt. 
Bonaparte hatte damals einen Infant von Spanien, noch ein 
Kind „zum; König von Etrurien exhoben. Die ſubalpiniſchen 
Provinzen wurden durch die neue Ordnung der Dinge ohne alle 
weitere Entſchädigung des Königs von Sardinien in der Republik 
einbegriffen. Vor aller Augen erhob ji der franzöſiſchen Re— 
publik zur Seite, die alle Tage mehr die Geſtalt eines Reiches an— 
nahm, eine italieniſche Macht, die mit der erſten faſt ununter— 
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ſcheidbar vereinigt wurde. Wenn die übrigen Mächte fürs Erſte 
feinen Wiederipruch erhoben, fo geſchah das, weil fie zu ſchwach 
oder mit den Franzoſen in diefem Augenblick zu enge verbunden 
taren. In England bildete es eine der vornehmſten Schwierig: 
feiten "bei dem Abſchluß des Friedens; im den) legten Stadien 
der Verhandlung tft davon die Nede gewejen. England erklärte 
fi "bereit, das Königreich) Etrurien, die italienische und die 
vor Kurzem ins Leben gerufene liguriſche Republik anzuerkennen, 
wenn dem König von Sardinien eine Entſchädigung, wenn 
auch noch ſo gering, zu Theil werde | Darauf: antwortete 
der erjte Eonjul: an der Anerkennung der italienischen und der 
liguriſchen Republif, wie des Königreichs Etrurien liege ihm 
Nichts); er wolle dieſelbe nicht durch Concefſionen an den 
König von Sardinien verfaufen. In dieſem wichtigen Punkte 
war alſo kein Einvernehmen erzielt. Und nimmermehr könnte 
man jagen, daß dies ohne Einfluß geweſen jet. Der erſte 
Conſul behauptete: da e3 an der Einwilligung Englands in 
den in "Oberitalien eingerichteten Zuſtand mangele, jo fei 
überhaupt der Friede auf dem Kontinent nicht geſichert; man 
dürfe ſich über die militäriiche Haltung, die) er beobachte, micht 
wundern. Nicht minder wirkte es daß die franzöſiſchen Emi- 
‚granten nad) "dem Frieden eben ſo viele Protektion in England 
fanden, wie vor demjelben! "Bonaparte" klagte: mar gewähre dort 
einer Anzahl rebelliſcher Biſchöfe Unterftügung, nicht minder auch 
Häuptlingen unmoraliiher Haltung wie Georges; man'habe feine 
Gejandten zugleich mit Männern ‚welche mit den "altbourboni- 
ſchen Ordenszeichen erſchienen feien, zu Gaftmählern eingeladen; 
der (Graf. Artois Habe bei der Revue eines Regimentes den 
Orden veiner Monarchie getragen, die man in England nicht mehr 
'anertenne. "Noch vor Ende des’ Jahres erklärte er, es gewinne 


MThiers Histoire du consulat et de l'empire IH, /327. Quant à la 
reconnaissance de la Republique italienne,-de,la Republique ligurienne et 
du royaume d’Etrurie, Napoleon declara quil s’en passeräit, et qu’il ne 
V’acheterait par aueume concession faite au 'roi de Piémont. 
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das Anjehen, al3 jer man mehr im Waffenftillftand mit England 
als im wirklichen Frieden. Er war in Beſorgniß dor den über— 
jeeifchen Intriguen; in einer Anzahl italieniſcher Hafenpläße, An- 
cona, Genua, Neapel, Livorno meinte er die widrigen Einwir— 
kungen engliicher Agenten wahrzunehmen. In große Aufregung 
verjegten ihn die feindjeligen Artikel der englijchen Journale ; ex 
mußte erfahren, daß denfelben durch diplomatische Verhandlung 
nicht beizufommen war. Gerade an diejem Punfte zeigte fich der 
Gegenjaß der Gejeßgebung dev beiden Länder; die Anforderungen, 
die man franzöſiſcherſeits zur Zügelung der Preſſe jtellte, konnten 
nicht ander3, als die Aufregung in England jteigern. Der Friede 
von Amiens wurde gerade in dem wichtigiten Punkt, den ex be= 
traf, niemals ausgeführt. Die Garantie der über Malta getroffenen 
Feſtſetzung fam niemals zu Stande!); namentlich nahm Rußland 
Anitand, jeine Einwilligung dazu zu geben. Die Engländer, 
die Nichts verfäumt hatten, um fie zu Stande zu bringen, 
jchrieben da3 der Einwirkung des Franzöfiichen Miniſteriums zu. 
Sp geſchah das Entgegengejegte: indem man die Räumung von 
Malta erwartete, ließ die englische Regierung ihren dortigen 
Truppen den Befehl zugehen, daſelbſt zu bleiben. Schon hatte 
der Friede überhaupt in der Nation offene Mißbilligung er— 
fahren. Man z0g in Betracht, daß die Pläße, die man den 
Franzoſen zurückgegeben Habe, ebenjo viele Angriffspunfte auf 
die britiichen Beſitzungen zu bilden fähig fein. Malta, an 
da3 ſich die Oberherrichaft der Engländer in dem Mittelmeer 
fnüpfte, wollten ſie nicht einer neuen DBefignahme durch Die 
Franzoſen ausjegen. In die Gonteftationen hierüber traf Die 
Mediationzakte (19. Februar 1803), durch welche die Schweiz 
zwar in ſich jelbft pacifizixt, aber zugleich von Bonaparte abhängig 

1) In dem 8. 6 des Artifel 10 des Vertrages war beftimmt worden: L’in- 
dependance des iles de Malta, de Gozo et de Comino, ainsi que le present 
arrangement sont mis sous la protection et la garantie de la France, de la 
Grande-Bretagne, de l’Autriche, de la Russie, de la Prusse, de l’Espagne 


und weiter in $. 8 les Puissances designdes seront invitees à acceder aux 
presentes stipulations. 
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wurde: ein Eingriff in die Unabhängigkeit der europäiſchen Staa- 
ten, der die größte Aufregung in England verurjachte. Der exfte 
Conſul rechtfertigte ſein Verfahren damit, daß er die Schweiz 
nicht wie einſt Jerſey zum Mittelpunkt antifranzöfiicher Um— 
triebe werden laſſen wollte. Bon Malta, ſagte ex, die Engländer 
dDafelbjt zu jeden, ſei ihm jo widerwärtig, als wenn fie in der 
Borjtadt St. Antoine wären. Alles ließ jich zu einem neuen 
Kampfe an, fir welchen ein Schreiben Talleyrands an den fran- 
zöſiſchen Gejihäftsträger in England gleihjam ein Programm 
von weiteſten Umfang enthält. 

Mancherlei Gründe werden darin angeführt, weshalb Frank— 
reich die Teindfeligkeit von England nicht zu fürchten braude: 
tie find nicht jehr einleuchtender Art, aber ſie enthalten einen 
großen Gedanken. Man würde, jagt Talleyrand, die franzöſiſche 
Küſte blokiren; allein in demjelben Augenblide würde England 
ſelbſt blofixt jein: die Hüften von Norddeutihland, Flandern, 
von Portugal, Italien bis nach Otranto würden von franzöftichen 
Truppen bejeßt werden; die Länder, von denen man Yranfreich 
Schuld gebe, e3 übe über diejelben eine Herrichaft aus, münden 
in franzöſiſche Provinzen verwandelt werden. Man darf wohl 
jagen: dev Friede von Amiens ift eigentlich niemals vecht zu 
Stande gefommen: denn einige der wichtigiten Differenzen blieben 
ungejchlichtet, und kaum war ex. jcheinbar gejchlofjen, jo ward. er 
auch Thon wieder gebrochen. In dem Moment: des Bruches trat 
dann das Continentalſyſtem in bejtimmte, Ausſicht, zugleich aber 
auch der unmittelbare Kampf, dev im: Jahre 1798 vermieden 
worden war. Talleyrand jagt: der erſte Conſul werde alle Trans— 
portſchiffe von Flandern und Holland an der Küſte vereinigen 
unter ſeiner perſönlichen Aufſicht, um 100,000 Mann nach Eng— 
land zu werfen. Das Imperium Galliarum, mit dem man 
Europa erſchrecke, werde dadurch zu Stande kommen. Aber noch 
mehr. Wo wolle England Verbündete finden? Gewiß nicht bei 
Preußen und bei Baiern, welche die Vortheile, die ihnen bei 
der Entſchädigung zu Theil geworden, der franzöſiſchen Ein— 
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miſchung zu verdanken "haben; noch auch bei Dejterreich, das 
durch die Dienfte, die es England geleijtet, ſich ſelbſt erichöpft 
habe. Wenn der Krieg anf dem Kontinent beginne, ſo werde 
Frankreich, durch England gezwungen, den Eontinent erobern"). 
Dieje Projekte umfaſſen die Welt; die engliſch-franzöſiſche Zwiſtig— 
feit wird zugleich eine continentale: jo wurde jte bei den erſten 
Entwürfen aufgefaßt. Im März 1803 konnte Niemand mehr 
zweifeln, daß der Ausbruch des Krieges bevorjtehe. Bonaparte 
jelbjt fündigte e3 unter anderem auch an ‘Preußen am, welches 
davon ganz bejonders betroffen wurde. Haugwitz hat gelagt, ex 
habe wohl gewußt, daß zwiſchen Rom und Garthago fein Friede 
bejtehen werde; aber gemeint, der Ausbruch des Krieges werde 
ſich ſo lange verziehen, daß indeß die Ruhe in Deutichland und auf 
dem Gontinent gejichert jei. Gerade in Norddeutichland ſelbſt 
jollte aber der Ausbruch des Krieges am ummittelbarften empfun- 
den werden. 

Man erwartete, daß ale Anjtrengungen der Franzoſen 
auf die Seemacht gerichtet, die jo oft Großbritannien ge— 
drohte Invaſion wirklich verjucht werden würde. Und dahin 
ging, wie wir joeben jahen, die Abjicht. Zugleich aber ergriff 
doch auch Bonaparte den Gedanken jeiner Borgänger auf dem fran— 
zöſiſchen Thron, namentlich) Ludwig XV., England auch auf deut- 
ichem Boden durch Befignahme von Hannover zu befämpfen umd 
dem Könige von Großbritannien, Georg II., jein deutjches Fürften- 
tum Hannover zu entreißen. Wenn ein jolches Vorhaben aber 
einjt den Anlaß gegeben hatte, daß Preußen mit Hannover und 
England gemeinihaftliche Sache machte, jo fonnte man das in 
diejem Augenbli nit erwarten. Denn über eine der wichtigjten 
Tragen, das Recht der bewaffneten Neutralität zur See, war Preußen 
jelbjt mit England in Streit begriffen. Was ſchon unter Georg LI. 
zu einer politiichen Ihatjache geworden war, daß das engliſche 
Miniſterium für die hannöverſchen Intereſſen des Königs wenig 

1) Auszug der Depeiche Talleyrands an Otto vom 1. Brumaire bei 
Ihier3 IV, 187. 
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und nur ungern eintrat, das jeßte ſich unter: Georg III. der ſich 
ja im: erſten Augenblide als nationaler König bezeichnete, noch 
entichiedener fort; Georg ILL Tief jein Kurfürſtenthum durch feine 
hannöverſchen Miniſter verwalten, wiewohl nicht unzufrieden da— 
mit, wenn dieſe zuweilen ſich den engliſchen Miniſtern oppo— 
nirten. Gerade in Hannover ſonderten ſich die continentalen In— 
tereſſen des Königs Georg von den maritimen Englands. Wir 
berichteten, wie die erſte Beſetzung Hannovers durch Preußen 
nicht gegen den Sinn der engliſchen Miniſter war, welche dadurch 
zur See und in dem allgemeinen Kampfe um ſo mehr freie Hand 
behielten. Friedrich Wilhelm II. hatte durch ſeine einſtweilige 
Belegung den Dank von England zu verdienen gemeint. Noch 
im Oftober 1801 zogen die preußiichen Txuppen zurück, in einem 
Zeitpunkt, in dem Alles eine Wendung zum Frieden nahm. Man 
darf nicht verfennen, daß Preußen durch den Frieden von Lüneville 
in eine Poſition gerieth, die auf jeine politiiche Stellung nachtheilig 
einwirkte. Die Demarkationzlinie und die Neutralität, auf welche 
das bisherige Syſtem der preußiichen Politik gegründet war, wurden 
dadurch unnüß: wenn die Berjicherung, die Franzöftichen und hol— 
ländijchen Grenzen gegen eine Einwirkung von Deutſchland her 
zu Ihüßen, alle ihre Bedeutung verlor, jo hörte damit auch das 
Recht Preußens auf, Hannover gegen Frankreih in Schuß zu 


‚ nehmen. Das Reich, das ein Hecht dazu gehabt hätte, war in 


Abhängigkeit von Frankreich und in einer inneren Erſchütte- 
rung begriffen, jo daß davon gar nicht die Rede war. Dagegen 
bildete für den erſten Conjul die Bejegung Hannovers zugleich das 
Mittel, Deutichlands und des Continents überhaupt Meiſter zu 
werden. Den Ihon früher geäußerten Gedanfen, den gefammten 
Gontinent England entgegen zu stellen, ergriff ev mit Nachdruc und 
Conjequenz. Der preußiiche Hof, dem Bonaparte jeine Abjicht, 
Hannover in Bejit zu nehmen, ohne Rückhalt mittheilte, gerieth 
dadurch in unbejchreibliche Verlegenheit. 

Darüber fann fein Zweifel obwalten, daß Preußen aus Rückſicht 
auf jeine eigene Lage und auf Norddeutſchland überhaupt die Belik- 
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nahme Hannovers nimmermehr hätte gejchehen laſſen jollen. Haug— 
wi meinte, Bonaparte twerde ‚nie zur der Belegung Hannovers 
ichreiten, ohne fi) mit Preußen darüber verftändigt zu haben. Der 
Gedanke lag nahe und ward im der That gefaßt, daß Preußen Han— 
nover nochmals bejegen müſſe. "Darüber tft dann aud) in England 
angefragt worden: der engliihe Minifter Hawkesbury zuckte nur die 
Achſeln und erklärte, daß Großbritannien und Hannover jehr 
verichiedene Befigungen des Königs Georg feien. ı Alles ſpricht 
dafür, daß die englilche Regierung der Bejegung durch Preußen 
jich eben jo wenig entgegengejeßt haben würde, wie einige Jahre 
zuvor. Dieſe Gejinnung wurde freilich, wie man mit Beltimmt- 
heit werd, von dem hanndverichen Miniſter, der bei der Perſon 
Georgs IM. fungirte, nicht getheilt; ex hat ſogar die Anſicht aus— 
geſprochen ): eine Occupation von franzöfticher Seite winde nur 
voriibergehend jein, während die preußiiche leicht in eine bleibende 
verwandelt werden könnte. E3 gab jedod in Hannover ſelbſt auch eine 
entgegengejeßte Meinung, und Preußen würde wahrſcheinlich zur 
Decupation geiehritten jein, wenn die Umstände ebenjo gejtanden 
hätten, wie das erſte Mal. Damals war Alles auf rujjtichen 
Antrieb geichehen, und auch jetzt fragte man bei Rußland an. 
Aber Kaiſer Alerander, noch in gutem Bernehmen mit Bonaparte 
und an ſich bei weitem friedfertiger gejinnt, als fein Vater, 
vechnete noch darauf, daß fich der Friede zwiſchen Frankreich, und 
England werde heritellen lafjen, und nahm an der bewaffneten 
Neutralität, welche Preußen zu verfechten jortfuhr, geringen 
Antheil; da ex ſelbſt mit der Mediation zwiſchen den beiden 
großen Mächten beihäftigt war, glaubte ex die Beſetzung Han- 
novers durch preußische Truppen nicht billigen zu können, weil 
dabei dev Ausbruch des Krieges, den ex noch zu verhüten ftrebte, 
vorausgejeßt wurde?); ex widerrieth dem König Friedrich Wil- 
helm III. eine Maßregel, durch die ex ſeinem Ruhme Eintrag 


1) Havemann, Geichichte der Lande Braunſchweig und Lünburg IH, 710. 
2) Ompteda die Meberwältigung Hannovers durch die Franzojen ©. 72. 
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thun fünne‘). Das will wohl jagen, daß ex damit Vergröße- 
tungsabjichten verrathen würde, die man ihm verargen fünne, 
nachdem der Zuftand von Deutjchland überhaupt geordnet jei. 
Und in dem Könige ſelbſt hatte die erſte Beſetzung, bei der man 
ihm eigenjüchtige Abjichten zujchrieb, eine unangenehme Erinne- 
rung zurückgelaſſen. Er habe, jagte er, davon nur Undank und 
Berleumdung geerntet; er gab eine perjönliche Abneigung gegen eine 
neue Bejegung fund. Indem aber die Mächte deliberirten, rückten 
die Franzoſen von Holland fommend in der zweiten Hälfte des 
Mai 1803 ins Hannöverſche ein, ohne Widerftand zu finden. Die 
Convention von Suhlingen, kraft welcher Hannover den Franz 
zojen überlajjen und die Truppen über die Elbe zurückgezogen 
wurden, erinnert an die von Kloſter Zeven; aber der Unterſchied 
war, daß jegt feine Allianz zwiſchen Preußen und England be- 
ftand, und Friedrich; Wilhelm III. Bedenken trug, Hannover für 
England gegen Frankreich zu vertheidigen. Sp geſchah e3, daß 
Hannover in die Hände der Franzoſen gerieth. 

Sehr empfindlich wurde man bejonders dadurch berührt, daß 
die Franzoſen Cuxhaven und Nitebüttel bejegten, worauf dann 
die Engländer mit einer Sperrung der Ausflüffe dev Elbe und 
Weſer antmworteten, jodaß der hanſeatiſche und preußiſche Handel 
die Ihäpdlichjte Störung erfuhr. Daß Hannover von König Georg IL. 
weder durch Truppen noch durch Allianzen vertheidigt wurde, war 
der größte Nachtheil für Preußen ſelbſt, welches durch die Bejit- 
nahme eines jo umfafjenden Gebietes von Norddeutichland von 
Seite der Franzoſen in eine faſt unhaltbare Stellung gerieth. 
Wie viel beijer hatten die alten Welfen und die alten Branden- 
burger zufammengehalten, allen ihren Zwiſtigkeiten zum Trotz. 
Man wollte damals in Wien jogar eine gewiſſe Schadenfreude 
über dies Ereigniß, welches dem preußiichen Anjehen höchſt nach— 
theilig war, bemerfen. 


1) Jaloux de sa gloire, il lui deconseillait la mesure. 
v. Ranfe, Hardenberg. I. 0 
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Die Haltung, die Bonaparte gegen Preußen einnahm, war 
keineswegs eine feindjelige: daß ex Hannover bejeßt habe, ohne 
Uebereinkunft darüber mit Preußen zu treffen, entſchuldigte ex 
wohl nicht ohne Wahrheit damit, daß er die Verſtimmung 
Preußens erkannt und ia Widerſpruch nicht habe reizen 
wollen. 








Neuntes Gapitel. 
Neue Begründung der preußiſchen Neutralität. 


Gewiß war es feine Heuchelei, wenn Bonaparte auch unter 
diefen Umftänden dem preußiichen Hofe feine Allianz antrug. Ex 
hat den Grund jelbjt angegeben, welcher darin lag, daß England 
möglichertveije doch ſich nochmals mit Defterreich coaliſire: da- 
gegen wollte er mit Preußen gegen Defterreih und England ver- 
bündet jein. In Preußen hatte man die Aufgabe, iiber das mit 
Frankreich einzugehende DVerhältnig Erwägung zu pflegen und 
Beſchluß zu faſſen. 

Wenn der Kabinetsrath Lombard nach Brüſſel geſchickt wurde, 
wo ſich Bonaparte gerade aufhielt, ſo war der Zweck dieſer Sen— 
dung, von dem Machthaber ſelbſt, nicht von einem feiner Miniſter 
zu erfahren, inwiefern e3 demjelben mit jeiner Anerkennung von 
Frieden und Freundichaft Ernit ſei. Es war nicht gerade eine 
beabjichtigte Täaufhung, wenn Bonaparte Alles anwandte, um 
Lombard von jeinen friedlichen und für Preußen freundichaft- 
lien Sintentionen zu überzeugen, was ihm dann nur allzumohl 
gelang. Seine Abjicht war von der großen Lage der Politik ein- 
gegeben; ſie bildete einen Theil des für den Krieg mit England 
entworfenen Syſtems. Es war das Spyitem, bei welchem ſich 
Bonaparte über alle Berträge und Convenienzen hinwegſetzte. So 
hatte er Hannover eingenommen ohne alle Rückſicht auf das deutjche 


Reich, zu dem es gehörte; jo hatte er die Garantie, welche der 
30 * 
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Friede von Lüneville für die Unabhängigkeit der benachbarten 
KRepublifen, der italienijchen Jotwohl, wie der Schweiz und Hollands 
feſtſetzte, eigenmächtig aus den Augen gejegt. Er hatte eine Waffe 
in den Händen, durch die ex fich aller Rückſicht überhoben fühlte. 
Indem er ſich gegen England vüftete, bildete er in dem Lager von 
Boulogne die Armee militäriih aus, jo daß fie zwar England 
bedrohte, aber den continentalen Mächten unmittelbar furchtbar 
wurde. . In Preußen jahen Biele die allgemeine Gefahr dieſer 
gewaltjamen Stellung wohl ein!); doc gab es auch Andere, Die 
Hoffnungen daran, fnüpften. 

Gin Memoire Luccheſinis liegt uns vor, worin die hieraus 
für Preußen entjtehende Frage. in einem zwar unpartetiichen Sinn, 
der aber doch zu Frankreich hinneigt, beiproden wird, mit An— 
merfungen Hardenbergs, der die entgegengejegte Richtung ver- 
folgte: ein Gegenjaß, durch welchen dieſes Aktenſtück eine nicht 
geringe Bedeutung erlangt. Lucchejint geht davon aus, daß der 
Widerwille der Franzofen gegen das Bündniß mit Defterreich von 
1756. in Frankreich die dee einer Allianz mit Preußen populär 
gemacht habe: dieſem Gedanken habe Bonaparte, obwohl ſpät, Raum 
gegeben; und fein Zweifel, daß Dejterreich auch jet noch der Rival 
und Feind von Preußen er: durch die letzten Vorgänge in Regens— 
burg werde das bewiejen ; während in der Annahme des Princips der 
Säfularifationen eine dem preußiſchen Staate durch Frankreich ge= 
machte Conceſſion liege. Der natürliche Verbündete von Oeſter— 
reich jet England; es habe immer gewünjcht, demjelben die Nieder- 
(ande. wieder, zu. verihaffen und das Stathouderat in Holland 
zu eignem Wortheil hHerzuftellen. Bon den Ruſſen dürfe Preußen 
feine weitere. Förderung erwarten, es wäre denn, daß fie zu 
Unternehmungen gegen das osmaniſche Reich ſchreiten follten: 
eben dies aber habe Preußen zu fürchten. Ohnehin mache 63 die 
weit überwiegende Macht der beiden Kailerhöfe für Preußen zur 
Nothwendigkeit, auf Bergrößerungen zu denken, wenn es die. Kolle 
einer Großmacht, die eigentlich über ſeine Kräfte gehe, durchführen 

1) Aus dem Nachlaſſe von Marwitz I. ©. 128. 
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wolle Die Allianz, welche das mächtige Oberhaupt der fran- 
zöſiſchen Nation dem preußii hen Staat darbiete, jei allein fähig, 
demjelben neue Gelegenheiten zu den Eriwerbungen zu geben, deren 
e3 bedürfe. Schon. habe man auf franzöfifcher Seite dem Kur- 
fürſten von Baiern den Antrag gemacht, ſich einer Verbindung 
zwiichen Preußen und Frankreich anzujchließen. Nach der Miſſion 
Lombards fünne der König nicht vermeiden, eine definitive Er— 
flärung über den ihm gemachten Antrag zu geben. Gegen An- 
nahme deſſelben jpreche vor Allem das Berhältniß zu Rußland: 
denn die Beſitznahme von Otranto und Tarent, zu der man 
franzöſiſcherſeits geichritten jet, weil England Malta zurücbehalte, 
laufe den Berträgen zwilchen Rußland und Frankreich entgegen. 
Auch bemerfe man in Rußland, daß eine Allianz Preußens mit 
Frankreich zugleih gegen Rußland gerichtet fein würde In 
Frankreich fürchte man entgegengejegten Erklärungen zum Trotz, 
daß. der Wiener Hof die Ideen Thuguts wieder aufnehmen, daß 
man Dejterreihs nicht ficher jein werde, wenn man ihm nicht 
die Suprematie in Italien aufopfere. Winde nun Preußen jich 
mit Frankreich verbünden, jo würde Oeſterreich Bedenken tragen, 
ſich für England zu erklären und den Frieden des Continents 
zu ftören. Wie Baiern, jo würde auh Wiürtemberg, Baden, 
Heſſen-Caſſel ji mit Preußen und Frankreich zu diefem Zweck 
verbinden. Wohl erfenne man in St. Cloud, daß Preußen 
an dem Streit zwiihen Frankreich und England fein direktes 
Intereſſe habe, aber man ſetze doch ein Jolches in Bezug auf die 
bewaffnete Neutralität voraus. Daher Ichreibe jic die Weigerung, 
in den dem Handel ſchädlichen Maßregeln eine Milderung eintreten 
zu laſſen. Der erſte Conſul hoffe vielmehr, es dahin zu bringen, 
daß auch der Sund den Engländern geſchloſſen werde und erwarte 
dabei die Unterftügung Preußens bei Dänemark und Rußland). 


1) Tächer d’employer l’influence de la Prusse à Petersbourg et son 
appui à Copenhague pour contrecarrer dans les deux cabinets les vues et 
les interets de l’Angleterre et parvenir même, s’il etait possible, a cette 
clöture du Sund dont le premier Consul se montre si avide. 
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Indem Lucchefint die Handlungen des erſten Conſuls erwägt, 
ohne ſie eben ‚alle zu billigen, ‚zieht ex doc den Schluß, daß der- 
jelbe geneigt ei, die Vergrößerung der preußiichen Monarchie zu 
wünjchen. Sollte es zu einem. Krieg fommen, jo. biete, die, Ver— 
bindung der. beiden größten und. bevühmtejten Armeen. der Welt 
eine unermeßliche Ausficht dar. 

Bor einem Bruch; mit Rußland Ihridt auch Luccheſini zu— 
rück. Ex erinnert fi dev Rückſichten, die der ‚große Friedrich 
immer auf die Freundichaft von Rußland genommen: habe, umd 
wünſcht, daß man aud fortan. diefem. Beijpiel folge; aber. ev 
denft, daß ‚die vorgeſchlagene Abkunft auch eine Neconciliation 
Frankreichs mit Rußland in den angedeuteten Mißverſtändniſſen 
zur Folge haben werde. Gehe Preußen auf die Allianz nicht ein, 
jo werde es ſich die ganze Abneigung des erſten Conjuls zuziehen: 
Diefer habe Lombard. unumwunden ‚gejagt: Preußen werde die 
Conſideration verlieren, welche Frankreich im Falle einer Ver— 
bindung demſelben zu verſchaffen geſonnen ſei; ſchon ſehe man 
aus mancherlei Vorgängen, daß er ſich Oeſterreich nähere, 

Das Memoire Luccheſinis hat inſofern Werth, als es die 
aus dem neuen Bruch Frankreichs mit England hervorgegangenen 
Combinationen des erſten Conſuls darſtellt. Dieſe umfaßten 
Europas alle ſpätere Geſchicke des Continents beruhen darauf. 

Einer andern Meinung als Luccheſini war, wie berührt, Harden— 
berg, der jetzt wieder mehr zu den Geſchäften herbeigezogen wurde; 
er begleitete die Denkſchrift Luccheſini's mit Bemerkungen, die eine 
ſo große Tragweite nicht haben, aber den preußiſchen Standpunkt 
feſthalten. Er ſtellte in Abrede, daß der preußiſche Staat dem 
erſten Conſul bei den territorialen Feſtſetzungen Etwas zu ver— 
danken habe; ſie ſeien mehr dazu angethan, den preußiſchen 
Staat in Verlegenheit zu bringen, als ihn zu verſtärken: Bona— 
parte ſei bei den letzten Auseinanderſetzungen, „wenngleich ver 
den Grundſatz der Säkulariſation annahm, doch nicht eben auf 
preußiſcher Seite geweſen. Hardenberg meinte, man hätte ſich, 
ehe die Dinge entſchieden waren, zu einer Allianz mit Frank— 
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reich entichließen ſollen. Europa habe dem preußiichen Kabinet 
zu viel Ehre exiviefen, wenn es demjelben ein Einverſtändniß mit 
dem erſten Conſul zujchrieb. Jetzt wiirde es zu einem ſolchen 
zu ſpät ſein, ſelbſt wenn e3 auf deifen Pläne eingebe. 

Daß man durd) das Intereſſe der bewaffneten Neutralität und 
des Handels fih in eine Differenz mit England verwickeln laſſe, 
mißbilligt Hardenberg: denn man ſei in England keineswegs dem 
continentalen Handel feindlich gefinnt, und bedrohe wenigſtens 
nieht Die Unabhängigkeit Andver, wie Frankreih. Ohne Unab- 
hängigfeit habe Preußen auch feinen Handel. Hardenberg wider— 
jtrebte einem Bruch mit England und hatte das äußerſte Miß— 
trauen gegen Bonaparte; wenn man ji mit ihm verbände, müſſe 
man wenigſtens fich zugleich rüften, um ihm im Nothfall wider- 
jtehen zu können ?); die wahre Präfaution jei: ſich vergrößern, ſich 
veritärfen, Macht, vor allen andern Dingen Macht. 

Die Idee einer Alltarız mit Frankreich rief, wie man fieht, 
noch einmal das Gefühl der Unabhängigkeit und das Bejtreben 
hervor, fie volljtändig zu behaupten." Mean hatte in Deutichland 
nicht alle Hoffnung auf die Widerftandsfähigkeit des Reichs auf- 
gegeben, ſo beichräntt auch das Neichsoberhaupt war. Man fand, 
der Föderalismus ſei feine ſchlechte Verfaſſung für die inmere 
Ruhe und Ausbildung; man fünne daber der Ariftofratie und 
der Anarchie widerſtehen; die Reichsftädte könnten glückliche 
Republiken ſein. Schriften wurden verfaßt und Zuſammenkünfte 
gehalten, in denen dieſe Gedanken näher präcifirt wurden. 

Ehen in dem erſten Conſul erblickte Hardenberg den gefähr- 
lichſten Gegner. Indem er das Füderaliftiiche Syſtem annahm, 
ſchwebte ihm die Möglichkeit vor, unter dem Schutze der beiden 
großen Mächte dem deutſchen Reiche eine den Umſtänden an— 
gemeſſene Verfaſſung zu verſchaffen, die auf einem Föderativ— 
ſyſtem beruhen müſſe, wobei jedem Fürſten und Beſitzer ſein 
Eigenthum und ſein äußerer Glanz gelaſſen, dagegen Alles, was die 

2.4) En se premunissant contre les infractions et en preparant & s’y 
oppöser au cas de besoin. 
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gemeinjchaftliche Bertheidigung und die äußeren Verhältniſſe an- 
geht, lediglich den beiden. Häuptern: des Bundes nach den Ge 
legen und dem Zweck deijelben, aber mit den nöthigen Mitteln 
und der erforderlichen Befugniß zur Bollitredung — wer⸗ 
den müßte. 

&3 war: die größte deutiche Trage, welche Gier wieder empor= 
tauchte: ob. nämlich. dem Einfluß von Frankreich, welches die alte 
dee, den germaniichen Körper zu beherrichen, ſtärker als jemals 
gefaßt hatte, Thür und Thor eröffnet werden, oder: ob es noch 
gelingen könne, eine Bereinigung: der Stände mit, den beiden deut— 
ſchen Hauptmäcdten zu Stande zu bringen und Deutſchland dadurch 
aufrecht zu halten. In ihrem vollen Umfang wurde diejelbe jedoch 
nicht in Erwägung gezogen. 

Bor allem Anderen blieben Unterhandlungen zwiſchen Preußen 
und Frankreich im Gange, deren Zweck es war, die Ausdehnung 
des franzöſiſch-engliſchen Krieges nad) den deutſchen und nordiſchen 
Gebieten zu verhindern. 

Ueber die noxddeutichen Angelegenheiten; verjtand man ſich, 
wenigſtens annähernd. . Hannover jollte zwar in den Händen von 
Frankreich bleiben: doch. erklärte dev erſte Conſul, es nur behufs 
einer Compenſation für den künftigen Frieden zu behalten. 

Er veriprad Cuxhaven und Rigebüttel zu räumen; nur jolle 
ih auf Weſer und Elbe fein: englifches Fahrzeug blicen laſſen. 
Wenn Preußen darauf beitand, daß Franfreih die, in Lüneville 
feſtgeſetzte Grenze nicht überfchreite, Yo: hatte das zunächſt nicht 
jo viel. zu. bedeuten ‚weil. es ‚Die Beſetzung von Hannover, 
wenigſtens mit einex beichränften Wacht, zugab. ‘Dagegen aber 
machte Bonaparte die Forderung, daß Preußen den Zuſtand 
von Italien, wie ex: in diefem Augenblicke nach neuen franzöſiſchen 
- Befigergreifungen (geworden: war, ‚anerkennen ſollte. Preußen‘ hatte 
die von Bonaparte in Cisalpinien,» Toscana und : Genua vor— 
genommenen Veränderungen anerfannt, weil ſie auch von Rußland 
genehmigt wurden. Die politiihe Stellung König Friedrich Wil— 
helms III. ‚hatte ihre Bedingung darin, daß Rußland. und Frank— 
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reich einverjtanden waren. "Nach einiger Zeit aber, jeit den 
Irrungen zwiſchen England und Frankreich, die dem Bruch des 
Friedens von Amiens vorangingen, waren auch Mißverſtändniſſe 
zwilchen Rußland und Frankreich) ausgebrochen. 

Wie der erſte Conſul durch feine Abjicht, England überall, 
wo er es finde, anzugreifen, veranlaßt worden war, ſich Hannovers 
und der Ausflüſſe dev Weſer und der Elbe zu bemächtigen; To 
ward er dadurch auch bewogen, ſeine Gewaltherrichaft über die 
Abruzzen und Kalabrien auszudehnen: denn ſonſt, meinte er, 
würde er dort die Einwirkung dev Engländer von Malta her zu 
befürchten haben. "Aber diefe Beſitznahme ftand, wie schon Luchefint 
bemerkt hatte, in Wideripruch mit den letzten Verträgen Ruß— 
lands, welches Neapel in feinen Schuß nahm. Der Ziwerdeutig- 
feit, die in dem Artikel des Vertrags, welcher Sardinien betraf, 
enthalten war, wollte Rußland nicht länger Statt geben, nach— 
dem Bonaparte den Engländern alle und jede Rüdfiht auf Sar- 
dinien veriveigert hatte. Es forderte nicht allein die Integrität von 
Neapel, jondern auch die Herftellung der Unabhängigkeit von 
Sardinien. "Der Kanzler Woronzom erklärte, ſelbſt im MWider- 
ſpruch mit einer Aeußerung des Kaiſers: daß die Angelegenheiten 
der Republik der ſieben Inſeln eigentlich die Sahe von Rußland 
jeien. Ruſfifche Truppen und Schiffe wurden daſelbſt gehalten. 
Dagegen beanſpruchte "der erſte Conſul die Herrſchaft über die 
Küfte von Neapel und Sietlien. 

Ein wichtiges Moment bildeten die Verhältniſſe zur Pforte, 
welche nach und nach Partei für Frankreich, nahm, von dem fie 
joeben mit Feindjeligkeiten heimgefucht war, die ihr den Unter: 
gang hätten bringen können. 

ir müſſen dieſe Verhältnifie, weil jte der Entlegenheit zum 
Trotz doch in dem Geſichtskreis der preußiſchen Politik weſentlich 
eingreifen, mit einem Wort erwähnen. 

Dem erſten Conſul gelang es, einen beſondern Frieden mit der 
Pforte abzuſchließen (25. Juni 1802), während man gemeint hatte, 
der türkiſche Friede Tolle "blos einen Theil der allgemeinen Pacifi- 
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fation bilden. England zeigte hierüber eine VBerftimmung, die zu 
jeinem allgemeinen Mißverhältniß gegen Frankreich beitrug. In 
dem Frieden 'garantixten ſich die beiden Mächte, Frankreich und 
die Türkei, ihre gegenfeitigen Befigungen. Die Pforte ging 
darauf ein, weil jie, obwohl Frankreich keineswegs ſicher, doch 
von den beiden andern —— noch widerwärtigere ——— 
fürchtete 

Nachdem der König von Preußen bisher die Rolle eines 
Vermittlers zwiſchen Frankreich und der Pforte zur Genugthuung 
beider Theile erfüllt, wurde er jetzt von Bonaparte aufgefordert, 
die Integrität der Pforte ebenfalls zu garantiren. Darin sehen 
für den preußilchen Hof eine. Demonstration gegen die Mächte, 
von denen die Türkei bedroht werden fonnte, England, Dejterreich, 
bejonder3 aber gegen Rußland zu Tiegen: ex weigerte ſich dieſe 
Garantie zu übernehmen. 

Die inneren und äußeren Verhältniffedes ottomannifchen Reiches 
griffen hier in einander. "Die Engländer nahmen ſich der Mamelufen 
in Aegypten an, welche man in Conftantinopel zu vernichten 
wünjchte. Die Ruffen ftanden mit den Griechen de3 Axchipelagus in 
lebhafter, commercieller Verbindung. Großes Auflehen machte, daß 
Sebaftopol zu einem Kriegshafen erklärt und eine militäriiche Ver— 
bindung zwiſchen der Krim und den ioniſchen Inſeln, wo Die 
ruſſiſche Flotte fortwährend verweilte, ins’ Werk geſetzt wurde. 
Der franzöſiſche Geſandte in Conſtäntinopel machte den preußiſchen 
darauf aufmerkſam, daß der wachſende Einfluß Rußlands leicht zu 
einer territorialen Erweiterung ſeiner Macht führen könne. Man 
hielt Alexander für geneigt, wie er ja ausdrücklich erklärt hatte, er 
werde in die Fußtapfen Katharinas II. treten, dies auch in Be— 
zug auf die Türkei und auf die Idee eines drientaliſch-ruſſiſchen 
Reiches zu thun. Die von Rußland ergriffene "Haltung wurde 
dem prengiichen Geſandten als drohend für die Integrität des 
türkiſchen Reiches bezeichnet y. Wenn nun Preußen aufgefordert 


1) Zinfeifen, Gejchichte des osmaniſchen Reiches VII 354,358. 
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wurde, dieje Integrität zu garantiren, ſo war dabei. keineswegs 
von einer bloßen Formalität die Rede: man muthete ihm an, 
ſich auch. in den entjcheidenden, Punkten der ‚allgemeinen Politik 
für Frankreich zur erklären. Wie die. Sachen faktiſch ftanden, io 
wäre das eine Demonjtration. gegen Rußland geweſen, , welche 
außerhalb. des Horxizontes. des preußiſchen Kabinet3 lag. Fern 
hierauf einzugehen, wendete Haugwitz ſeine Aufmerkſamkeit nur 
auf die Regelung der Verhältniſſe in Norddeutichland, Die, durch 
die, Anweſenheit der Franzoſen in. Hannover. in’ eine. nicht ge— 
ringe Spannung gevathen waren. Lombard hatte in Brüſſel die 
Evakuation vom Cuxhaven und. die, Herjtellung ‚der Freiheit, der 
Schifffahrt an den Mündungen der deutjchen Flüffe im Antrag 
gebracht. . Der erſte Conjul hatte dies zurückgewieſen: er forderte 
eine,engere Allianz mit Preußen zu dem Zwecke, um in: jeinen Un— 
ternehmungen freie Hand auf dem Kontinent zu erhalten. Graf 
Haugwitz meinte, nicht ‚darauf eingehen. zu können, ohne die 
Theilnahme von Rußland. - In feinem "Sinne. hätte eine Ver— 
bindung. mit Rußland. auf) der einen, mit Frankreich auf 
der andern Seite gelegen; man: würde sallen künftigen Uſur— 
pationen, Bonapartes eine Schranke gezogen! haben. Rußland 
aber wies dies zurück). Preußen ‚blieb nun auf bejondere Ver— 
handlungen mit Frankreich, angewieſen. Der Vorſchlag won Preu— 
Ben: war dann: ſeine Garantie, unter der, Vorausſetzung, daß die 
franzöſiſchen Truppen ‚aus Deutſchland heransgezogen würden, auf 
die Erhaltung des Friedens im deutichen Reiche zu beſchränken. Der 
erſte Conſul lehnte eine auf Deutjichland beſchränkte Garantie ab: 
denn ſie würde nur Oeſterreich ſichern für den Tall, daß dies 
ihn angreife. Er ſprach darüber ein paar Stunden mit Lucche— 
fin; ‚ex verlangte eine allgemeine Garantie von Preußen, bei 
der es dann nicht darauf ankomme, ob ſie Allianz heiße oder 
nicht; Frankreich werde ſich begnügen, 6000 Mann im Hannover 
zu halten, um einſt bei dem Frieden Rückgabe von Hannover als 


1) Denkſchrift von Haugwitz. La Prusse offrit à la Russie d'entrer 
dans le concert-propose. Mais Ia Russie refusa, 
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Sompenjation: anzubieten. Im Geſpräch mit Luckhefini hatte er 


noch weitere Eröffnungen gemacht, ‚auf.deren Grund Preußen 


eine Convention: vorichlug „ nach welcher es ſich zu ‚einer allge— 
meinen Garantie verſtand, Frankreich aber verſprach, die franzöſi— 
ſchen Grenzen nicht über, die von, Lüneville auszudehnen; werde 
eine von den beiden Mächten im: Laufe de3 gegenwärtigen Krie- 
ges von ‚einer dritten angegriffen, jo werden ſie ſich gegenjeitig 
Hülfe leijten: Frankreich werde feine Truppen in Hannover auf 
6000 Mann. beichränfen, ‚Cuxhaven und. die Flußmündungen 
räumen. 

Bon alledem aber nahm Bonaparte niht3 weiter an, als die 
Räumung Curhavens durch jeine Truppen. Aber dagegen erneuerte 
er den Antrag auf eine Allianz, von der Oeſterreich zunächſt be- 
droht jein würde: dann verlangte ex die Jofortige Ausführung der 
TerritorialeBeitimmungen, die Defterreih noch nicht anerfannt 
hatte. Preußen antwortete: daß es dur Stipulationen. diejer 
Art ih im einen Krieg verwideln würde, den es zu. vermeiden 
wünſche, zumal da Frankreich ſelbſt zu der Haltung von Dejter- 
reich ein Jahr lang jtill geihtwiegen habe und um gegen. diejelbe 
vorzuichreiten die Theilnahme des anderen Mediator nöthig Jei. 
Der erſte Conſul gab. feinen Schritt nad. - In die Garantien 
jollten auch die militärischen Beltgergreifungen inbegriffen jein, 
welche jeit dem Bruche mit England in Stalien vorgenommen 
waren. Für den Norden behielt ſich der erſte Conſul vor, 
25,000 Mann in Hannover zu halten, die im  Nothfall auf 
50,000 Mann vermehrt werden jollten. 

63 läßt ſich kaum denken, daß ex auf die Annahme diejer 
Bedingungen zählte, durch welche jih Preußen feiner Politik 
im Ganzen und nad allen Seiten hin angeſchloſſen haben würde; 
nad) dem jüdlichen Europa und nad) dem Orient hin, jo ie 
in Bezug auf jeinen einjeitigen Antheil an der Durchführung 
der deutſchen Territorial=- Veränderung, durch die es zugleich 
von einer verjtärkten Macht in Hannover bedroht worden 
wäre. Den Urſprung der Entziweiungen zwiſchen Frankreich 
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und Preußen muß man, da die früheren bejeitigt worden waren, 
in diefen Anmuthungen juchen. Man darf wohl dabei nicht 
porausjegen, daß die Haltung, welche Bonaparte anıtahm, dem 
Sinn der franzöftichen Nation entiprochen hätte. Sie hatte den 
eriten Conſul mit allen ihren Kräften unterftüßt, um ſich an dem 
Canal mit einer Macht aufzujtellen, wie fie noch nie beifammen 
geiveten jein mag. Gewiß ift es ein Irrthum, ihre Anſtrengungen 
dem Einfluß der Regierung zuzuichreiben, welche nur eine perjön- 
lihe Sache zu verfechten getrachtet Habe. Der Enthufiagmus war 
vielmehr natürlich) und wohl begründet; die joeben wiederher— 
gejtellten Biſchöfe feuerten dazu an; beide Parteien, die revolu— 
tionäre und klerikale vereinigten jich in dieſer großen Tendenz. 
Es war ein Wetterfer freiwilliger Anerbietungen und Leiſtungen 
zum Kriege gegen England. Als es nım aber fo weit gefommen 
war, daß Bonaparte eine halde Million Soldaten um feine 
ahnen jah, bei denen er eine militäriſche Einübung in feinem 
Sinne durchzuführen die Zeit hatte: To fühlte ex ſich als der 
Meiiter von Europa. 

Anfangs hatte ex geglaubt, Fremder Hülfe zu bedürfen ; jetzt 
meinte er ihrer entbehren zu können. Seine Unterhandlungen 
waren drohend und litten feinen Widerſpruch. Man hat gedacht 
und gejagt, Preußen hätte ſich diejer Uebermacht anſchließen follen, 
um die Herrihaft der Welt mit ihr zu heilen. Aber es würde 
dann nicht allein gegen England, Tondern zugleich gegen Rußland 
und Defterreich ſich verpflichtet haben. Ein kecker Abenteurer 
wiirde vielleicht darauf haben eingehen können, immer mit dem 
Entſchluß, bei guter Gelegenheit wieder zurückzutreten, aber nicht 
ein König, am wenigften ein Tolcher, wie Friedrich Wilhelm II. 
war. Der hatte ſich mit dem Syſtem der Neutralität und des 
Friedens identifieirt. Er war entfernt davon, in Deutjchland 
um ſich greifen, ſich mit Defterreich entzweien zu wollen oder gar 
mit Rußland: mit Kaiſer Mlerander fühlte ex fich durch perjön- 
liche Freundſchaft verbunden. So wenig man auch über feine Zu— 
ſammenkunft mit dem ruſſiſchen Kaifer, die im Jimi 1802 in 
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Memel ftattfand, durch authentiiche Mittheilungen erfahren hat: 
jo leidet es doch Keinen Zweifel, daß jelbit ein perjönliches Ver— 
hältniß gegenfeitigen Vertrauens, das den Charakter der Freund— 
ichaft trug, zwiſchen ihnen begründet worden iſt; ungewohnlich 
zwiſchen unabhängigen Herrſchern. 

Sn dieſem Augenblick beruhte Alles auf einem gleichartigen 
Verhältniß zu Frankreich“ Die zwiſchen Frankreich und Preußen 
getroffenen Berabredungen über die preußiſche Entſchädigung wurden 
damals von Alexander angenommen, der jelbjt an dem in Deutjch- 
land’ ergriffenen Syſtem Antheil Hatte. Mean träumte in Berlin 
von der Fortdauer des DVerftändniffes der drei Mächte Wie 
ganz anders aber ftanden die Verhältniſſe nunmehr. Frankreich 
machte dem preußiſchen Kabinet Vorſchläge, die gegen Rußland 
gemeint waren, jo wie gegen Defterreich, und die zugleich dem 
Syſtem des Gleihgewichts, das der König ergriffen hatte, vollkom— 
men entgegenliefen. Doch fühlte ex ſich auch nicht ftark genug, um 
die Unterhandlungen abzubrechen; er hielt wenigftens für gut, ehe 
das geihah, jich der Beiftimmung des Kaiſers von Rußland zu 
verfichern. 

Alerander hatte ihm einst gejagt, im Nothfall werde et im- 


mer auf ihn, den Kaifer, zählen können. Der König jchrieb ihm - 


jeßt, ex bitte um jeinen guten Rath, mit dem Wunſch, daß er 
nie um mehr als einen jolchen zu bitten veranlaßt fein möge: 
ein Fall, den er jedoch Eommen fah, wie diefe Worte ſelbſt an- 
deuten !). Die Franzojen aus Hannover zu vertreiben würde 
jet ein Unternehmen fein, welches noch größeres Unglück her- 
vorrufen dürfte Wenn aber Bonaparte, getäufcht in feiner Hoff- 
mung, die preußifche Bolitif unbedingt an die feine zu feſſeln, ſich 
dafür an der preußiichen Monarchie direft oder indirekt zu rächen 
ſuche: wie weit fünne ex, der König, in einem ſolchen Falle auf 


1) Schreiben vom 21. Februar 1804. V. M. m’a assure plus d’une fois que 
je la retrouverais toujours dans le besoin. Je lui demande aujourd’hui 
ses conseils, en desirant vivement. que je ne sois pas un jour dans le cas 
de lui demander davantage. 
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die. Hülfe von Rußland und der Verbündeten deſſelben zählen; 
er würde über die. Geſchicke Preußens ruhig fein, wenn er ie 
mit, den ruſſiſchen verbunden wilje’): auf ‚ein: Wort aus dem 
Munde des Kaiſers werde. er mehr bauen, als auf feierliche 
Traktate. 

Der Kaiſer antwortete hierauf am 16. März. Ex ver— 


ſchweigt nicht, daß, er die bisherige Politik Preußens nicht billige; 


einen eigentlichen, ‚Rath; zu. geben, vermeidet ex; der Fall 
ſei ein ſolcher, in ‚welchem. Jeder ſich ſelbſt rathen könne, 
Er bemerkt jedoch: die Ehre und das wahre Intereſſe des preußi— 
ſchen Staates ſtehe auf der einen Seite, auf der andern der Vor— 
wurf, den es fich werde machen müſſen, die Univerſal-Monarchie, 
eines Mannes, der ihrer ſo wenig würdig ſei, befördert zu haben, 
und der unvermeidliche Ruin der preußiſchen Monarchie ſelbſt. 
Eine unbedingte Zuſage der, Hülfeleiſtung ſpricht ev nicht: aus; 
aber er. jagt, „wenn ex. jehe, daß der König für die Unabhän- 
gigfeit und die Sache von, Europa eintvete, ſo werde er ſich 
augenbliclic) auf die: Seite von. Preußen ſtellen: in einem jo 
bochherzigen Kampfe werde Rußland Preußen nicht allein laſſen 2). 

Hierauf, nun faßte man in. Berlin den entjcheidenden Ent— 
ſchluß, die, bisherigen- Verhandlungen mit Frankreich fallen zu 
lajfen, und. ſich mit einem. allgemeinen freundichaftlichen VBerhält- 
niß zu begnügen. Das geſchah durch eine förmliche Erklärung an 
den franzöſiſchen Gejandten Laforeſt (3. April 1804). | 

Luccheſini wurde. getadelt, daß. er die franzöſiſchen Vorſchläge 
aud nur angenommen habe. 

Der König betonte mit Nachdruck die Erwartung, die er 
dureh jeine bisherige Haltung. und die früheren Erklärungen 


1). Je serai tranquille sur:les destinees de la Prusse' des) que la Russie 
y associera les siennes. 

2) Si je vois V. M. engagee pour la defense ‚de l’independance et du 
bien de toute l’Europe, j’assure bien qu’ elle me retrouvera à l’instant à 
ses cötes, et que la Prusse n’aura pas à craindre que la Russie la laisse 
seule dans une lutte aussi noble. 
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Bonapartes ſelbſt zu hegen berechtigt ſei, daß Frankreich feine 


Truppen in Hannover nicht vermehre, und die benachbarten, 


bei dem gegenwärtigen Kriege nicht betheiligten Fürften, nicht be 
unruhigen werde !): wogegen der König fein Wort verpfände, 
feinem Plane Gehör geben zu wollen, durch welchen Frankreich 
beunruhigt werden fünne ?). 

Sp endigten die Unterhandlungen über eine preußijch- fran- 
zöftiche Allianz. Die Abficht Napoleons dabei trat ganz ofjen= 
bar hervor: er wollte die Allianz für immer und ohne alle 
Beichränfung zu dem Zwecke, den er eben verfolgte. Wenn 
Preußen ſie ablehnte, jo lag dabei nicht allein die Rückſicht auf 
Rußland zu Grunde, jondern zugleich auf Oeſterreich, auf dag 
deutiche Reich überhaupt und beſonders auf die eigenen preußiſchen 
Sande. Der König erklärte, er würde es bei jeinen Unterthanen 
nicht verantworten fünnen, wenn er darauf einginge. 

Schon unterm 5. April wurde dieje Verhandlung mit dem 
franzöfiichen Gejandten, welche einen vollfommenen Bruch der 
bisherigen Unterhandlungen in ſich jchließe, nad) Rußland mit- 
getheilt. Wenn man die Worte erwägt, jo war die Antwort 
Aleranders auf die Anfrage des Königs zugleich eine ausweichende: 
denn nur dann ließ ex feine Hülfe erwarten, wenn Preußen in 
den Kampf für die a bereit eingetreten jei. Der 
König machte bemerklih, wie gefährlich ihm eine feindjelige 
Stellung gegen den erſten Conjul werden könne, der, in 
jein eignes Unrecht ſich verwidelnd, immer weiter gehe. 
Drohende Demonftrationen würden ihn veranlaſſen, jeine 
Armee in Hannover zu vermehren. Die preußiichen Gegenmaß- 
regeln würden dann verftärkt werden müjjen. Cine Drohung 
werde die andre, ein Vorwand den andern hervorrufen: man fünne 

1) Je compte de la maniere la plus positive d’abord sur ce que Var- 
mee de Hanoyre ne sera pas augmentee et ensuite que, suivant la promesse 
faite des les premiers moments de l’occupation, aucun des Etats d’Empire 
etranger à la querelle n’en verra les suites peser sur lui. 


2) J’engage ma parole au Premier Consul de ne jamais preter l’oreille 
a aucun plan dont la France püt s’inquieter. An Lucchefint, 3. April 1804. 
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$ leicht auf dieſem Wege in offenen Krieg gerathen. Eine ruhige, feſte 
a Haltung jei das einzige, was Preußen zufomme, zumal da Bona- 


parte durch jeine Verſprechungen — auch die zu Brüfjel gegebenen 
werden angeführt — bereits gebunden jet. Ex werde fich zwei Mal 


beſinnen, ehe er mit Preußen breche, jobald es mit Rußland ver- 
bunden ſei. Sollte er e8 dennoch) wagen, jo werde der König 
rubhig bleiben: jicher der Unterftüßung jeines hochherzigen Ver— 


vbündeten, werde er nicht an dem Erfolg der gerechtejten aller ge- 


—— 


rechten Sachen zweifeln. Ohne Aufſehen zu erregen, treffe er be— 
reits Maßregeln, welche ihn in Stand ſetzen, die Ereigniſſe 
mit feſtem Fuße abzuwarten. In dieſen Vorbereitungen fahre 
man in der Stille fort!). 

Wenn bei dem Briefe Alerander3 die Abjicht durchblickt, den 
König in eine große Koalition zu verflechten, jo vermeidet diejer 
Fürſt, darauf einzugehen. Ex betont nur mit einigem Nachdrud, 
daß er auch bei jeinen bisherigen Verhandlungen die allgemeine 
Lage von Europa immer im Auge gehabt habe. Er hält den 
Standpunkt feit, daß ex um der bejonderen preußiichen und nord- 
deutihen Verhältniſſe willen in Entzweiung mit Frankreich ge- 
rathen fünne; ex bleibt dabei, in diefem Falle auf die Hülfeleiftung 
von Rußland zu zählen. 

In diefem Augenblicke trat Hardenberg in die Berwaltung 
der auswärtigen Geichäfte von Preußen ein. Er hatte jchon ein- 
mal im Auguft und September 1803 den Grafen Haugwitz ver- 
treten. Auch jet war feine Stellung nur interimiftilcher 
Natur. Haugwitz hatte lange Zeit ohne Bejoldung gedient 
und ſich dabei um feine Güter in Schlejien wenig befüm- 
mert. Um die Ordnung in feinen Vermögensverhältniffen herzu- 


1) Tout en @vitant un &clat qui ne servirait qu’ à donner de l’ombrage, 


Je fais prendre sous main des mesures provisoires qui me mettront en etat 


d’attendre de pied ferme les evenements, les preparatifs se continuant tou- 
jours dans le silence, et aucune precaution n’est oubliee. Brief an Goltz 
vom 8. April 1804. In diefe Epoche fällt die Enthebung Scharnhorftz von 
jeinem Dienjt in der Artillerie und jeine Verſetzung in den Generaljtab als 
Oberſt und dritter General-Quartiermeifter-Lieutenant (21. Mai 1804.) 

v. Ranke, Hardenberg. I. Sl 
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jtellen und zugleich ein ihleftiches Bad zu beſuchen, bat er um BE 


einen Urlaub, deifen Dauer fich nicht abjehen ließ. Die Ver- 
tretung für ihn, welche Hardenberg übernahm, doch nicht ohne Wider- 
ftreben, wurde von dem König bejtätigt, der ſelbſt die bedenf- 
lichen Umstände betonte, die ihm den Entſchluß, in die Wünſche 
de3 Grafen zu willigen, ſchwer gemacht hatten, aber zugleich 


jein unbedingtes Vertrauen in Hardenbergs Dienjteifer ausdrücdte. 


Die beiden Minifter, noch immer Freunde, ſahen einander noch 
einmal auf dem Landgute Hardenbergs, Tempelberg. Die Abjiht 
bei der Zuſammenkunft war, ji) über die Lage der Geſchäfte 
ſtill und ungejtört zu bejprechen. 

Das beherrichende Verhältniß lag darin, daß ſich Preußen 
von der engen Allianz mit Frankreich losjagte und dagegen nach— 
drüclicher als bisher eine Anlehnung an Rußland juchte. Der 
Brief an Goltz, der die jo eben erwähnten Erklärungen des Königs 
enthielt und noch von Haugwitz herrührt, iſt gleihlam ein Pro— 
gramm für die fünftige Politik und kündigt eine Entfremdung 
von Frankreich an, die nothwendig immer wachſen mußte. Der 
erſte Akt der interimiltiihen Verwaltung von Hardenberg war 
nun, daß da Einverſtändniß zwiſchen Preußen und Rußland 
durch gegenfeitige Deflarationen für die Zukunft firirt wurde. 

Der Kaiſer ſpricht ſich einveritanden damit aus, daß man 
den aus der Anmwejenheit der Franzojen in Hannover entipringen- 
den Inconvenienzen zum Trotz diefelbe dennoch dulde, jo lange 
jte jich innerhalb der Linie Halten, die fie jeßt einnehmen, und 
nicht neue Uebergriffe verjuchen gegen Landſchaften, die dent ge- 
genwärtigen Kriege fremd blieben: die Thätigfeit und Rückſichts— 

Iofigfeit aber, mit welcher die Franzoſen ihre Entwürfe aus- 
- führen, mache es nothwendig, auf alle ihre Bewegungen ein 
wahjlames Auge zu Haben. Sollten die franzöfiihen Trup— 
pen vermehrt werden, jo würde man ohne Zeitverluft Vor— 
fehrungen treffen, um die Eleineren Staaten, die fich jelbjt nicht 
vertheidigen fünnen, in Schuß zu nehmen; der Caſus Föderis 
werde eintreten, jobald die in Hannover anweſenden franzöjt- 
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ihen Truppen ſich gewaltjame Eingriffe!) in ein benachbartes 
Land erlauben würden. Der König joll die Operationen unver- 
mweilt anfangen; Rußland halte jich bereit, ihm gegen jeden An- 
griff zu Hülfe zu kommen. Jede der beiden Mächte jolle 40,000 
Mann ins Feld jtellen und fich verpflichten, die Waffen nicht ein- 
jeitig niederzulegen und feine Abkunft ohne gegenjeitiges Einver- 
ſtändniß zu treffen. Man wiirde Dänemark, Sachſen und andre 
norddeutihe Fürſten in dieſe Vereinigung ziehen, und wenn man 
zum tele gelangt ijt, über die Maßregeln Beſchluß faſſen, durch 
welche die Entfernung aller fremden Truppen aus Deutichland 
bewirkt werden fünne?). 

Dem entſprach nun die Deklaration, mit welcher der König 
am 24. Mai die ruijtiche erwiderte. Friedrich Wilhelm II. wie— 
derholt darin, daß ex fich, um den Frieden zu erhalten, in die fernere 
Belegung Hannovers und der Ylußmündungen, jo nachtheilig 
diejelbe auch wäre, fügen wolle: jollte aber Frankreich zu neuen 
Njurpationen jchreiten, jo jei ex entichloifen, jich dem mit Ge- 
walt der Waffen zu widerſetzen. Mit halben Mitteln werde 
man Nichts erreichen; er werde dann mit einem der ungeheueren 
Uebermacht der Franzojen proportionirten Heere ins Feld rien. 
Er rechne aber auch auf die Ausführung des alten Traktates 
zwilhen Rußland und Preußen, kraft deſſen die beiden Staaten 
einander mit aller ihrer Nacht beizuftehen jich verpflichtet hatten. 
Es leuchte ein, daß jene Hülfe von 40 — 50,000 Mann nicht: 
genüge, jo wenig wie eine Aufjtellung einer gleichen Anzahl von 
feiner Seite. Wegen der großen Entfernung der Rufen wünſchte ex, 
daß zwar die Gavallerie zu Lande anrüde, Infanterie und Ge— 
Ihüß aber zur See transportirt werde. Den Caſus Föderis will 
er dann noch näher beſtimmt wiſſen: nicht auf franzöſiſche Durchzüge 
durch Fleine Gebiete, wie etwa Ahremberg fünne es dabei an 


1) empietements. 

2) Nous Nous reservons de Nous entendre avec Sa Majeste Prussienne 
sur les mesures ulterieures à prendre afin de purger entierement le sol de 
Empire germanique de la presence des troupes £trangeres. 


5 
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fommen. Der Caſus Föderis werde eintreten, wenn Frankreich ein 
deutiches Gebiet auf dem rechten Welerufer überziehe, namentlich die 
Hanjeftädte, Mecklenburg und das Gebiet des Königs von Däne- 
marf, von dem man hoffen dürfe, daß er alsdann mit beiden 
Mächten gemeinjchaftliche Sache machen werde. Der nächlte Zived 
joll jein: den deutichen Norden von fremden Truppen zu rei— 
nigen, und Bedacht darauf zu nehmen, Deutichland von dem 
unzuträglichen Zuftande, „dem es jetzt unterliege, zu befreien. 

Die beiden Deflarationen conjtituiren noch feine fürmliche 
Allianz: Preußen Forderte mehr) als Rußland gewähren toollte; 
aber ſchon die Zugeftändniffe, die Rußland gemacht hatte, find 
von der größten Bedeutung; fie gewährten einen ftarfen Rückhalt 
gegen Frankreich. ° Von einer Feindſeligkeit des erſten Conſuls 
war in dieſem Augenblicke nichts zu fürchten; er hatte die ſeinem 
Geſandten gemachten Vorſtellungen nicht vertoorfen, vielmehr 
thatjählich “angenommen. Es waren die Zeiten, in denen ſich 
Rußland gewaltig gegen ihn Tegte. Bonaparte mußte eine neue 
Coalition fürchten; der größte Getoinn war es fir ihn, wenn 
Preußen ihn verfiherte, daß es anf Keinen allgemeinen Plan, 
dei gegen ihn gerichtet jet, einzugehen gedente. Eine ſolche Zu⸗ 
ſage war es wohl werth, daß er fich anheiſchig machte, in 
Norddeutſchland nicht weiter zu‘ schreiten, als ex ſchon ge— 
ihritten war. Wie die Sachen einmal ftanden, konnte er auf die 
Räumung der Flußmündungen nicht wohl eingehen. Auch Preußen 
bejtand nicht darauf. ° Ihm lag Alles daran, den inneren Zu- 
itand don Noxddentfchland, wie er war, zu behaupten, und nur in- 
ſofern diefer bedroht Wurde, war eg" mit Rußland verbundet. 
Es war mit Frankreich nicht in Allianz getreten, aber auch eine 
Gegenallianz hatte es'nicht eigentfich getroffen. Entjchlofien fi 
für künftige Fälle in Verfaſſung zu fegen, war es doch nicht ge 
meint, den gegenwärtigen Zuftand durch eindfeligteiten welcher . 
Art auch) immer zu Tlören oder ftören zu Taffen. Darauf allein 
zielten Teine Verabredungen mit Rukland. — — 
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Hapoleonildes Kaiſerkhum. Gewaltfdritte in 
Deutfhland. 


Zwiſchen Rußland und: Frankreich. waltete ein. immer jteigen- 
des Zerwürfniß ob. Dex erſte Conſul wollte nicht dulden, daß Ruß— 
land alte Emigranten in. jeinem Dienft. habe. : Die Anmwejenheit 
von Antraigues als ruſſiſchem Bevollmächtigten in. Dresden bil- 
dete für ihn. einen Gegenstand von Beſchwerden, da derſelbe 
gegen die franzöſiſche Regierung Libelle Ichreibe. Einem Beamten 
der ruſſiſchen Gejandtichaft in Paris, der Ion bei Katharina H. in 
Dienst gejtanden hatte, ſchrieb man zu, daß ex in der. Haupt 
jtadt gegen Bonaparte arbeite. Darüber kam es zu heftigen 
Scenen zwiſchen Bonaparte und dem ruſſiſchen Gejandten Mar— 
koff, der ſich überhaupt die Unzufriedenheit des erſten Gonjuls 
zugezogen hatte. Markoff wurde auf das. DBerlangen. desjelben 
abberufen, ein Verlangen, das dem Kaijer Alexander jelbjt nicht 
eben unmwillfommen war: Markoff ſchied aus dem. Dienite. 

So weit war es nun. gefommen,. daß, der revolutionäre 
Staat von Frankreich auf dem, Continent als ein gleichberechtig- 
ter angejehen wurde; man jtand mit ihm in lebendigem diploma— 
tiihen DBerfehr. 

Die in Frankreich) emporgefommene Macht hatte ſich das Ver— 
dienst um Europa erworben, das ftete Aufwogen der revolutio- 
nären Tendenzen zu bändigen und eine monarchiſche Gewalt in 
Frankreich aufzurichten. Denn durch und durch monarchiſch war 
da3 Regiment de3 erſten Conſuls: er hatte wie die militäri- 
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ſchen, ſo die geiſtlichen, die adminiſtrativen wie die richter— 
lichen Angelegenheiten nach ſeinem Dafürhalten neu geordnet. 
Europa hatte nichts dagegen einzuwenden. Eben deshalb war 
Kaiſer Paul mit Bonaparte in Verbindung getreten, weil er es 
verſtehe, die, revolutionären Stürme im Innern niederzuhalten. 
Gewiß: er bändigte die Revolution, aber ex repräſentirte fie auch; 
die Iyjtematitchen Gegner der Renolution verfolgten. ihn um jo 
heftiger mit ihrem Halle, weil ex dem xevolutionären Staate ein 
größeres Gewicht gab, als je die königliche Regierung gehabt 
hatte. Mordverſuche wurden. gegen ihn unternommen, deren 
Gelingen doch wieder für die, Herftellung ‚der bourbontiichen 
Monarchie ‚eine. Möglichkeit eröffnet Haben würde. Gerade da- 
durch aber, wurde jeine Macht im Innern verdoppelt: denn am 
Tage lag, daß alle revolutionären Intereſſen, die. ſoeben con- 
jolidirt worden waren, durch. die Ermordung des erſten Conſuls 
gefährdet worden wären. . Seine Macht war nicht aus der revo— 
lutionären Idee oder aus. der Entwickelung der revolutionären 
Gewalten hervorgegangen; ex: hatte die oberſte Stelle eigen= 
mächtig in Bei ‚genommen, ‚aber alsdann die xvevolutionären 
Intereſſen, in wie fern ſie der höchſten Gewalt dienen konnten, 
zu den jeinen gemacht, und dieſe hatten ſich ihm unbedingt ange— 
ſchloſſen, da jte durch ihn aufrecht erhalten wurden. Das war die 
Stellung diejes Mannes, daß ein großes Princip, das ihn nicht 
entbehren konnte, mit jeinem Daſein identificirt wurde. Die 
Feindſeligkeiten, welche gegen ihn. verfucht, wurden. zugleich als 
Teindjeligfeiten gegen die Nation betrachtet. Daher fam e3, daß 
die verwegensten Attentate, die ex fi) gegen das europäiſche Völ— 
ferrecht erlaubte, von der Nation, wenn nit mit Beifall, doch 
ohne Mißfallen aufgenommen wurden. Er ſelbſt war entjchlojlen, 
den Moment zur Begründung, einev Gewalt, auf immer, einer 
Dynastie zu benußen. "Sein Ehrgeiz, an dem Beiſpiel des Alter— 
thums genährt, ergriff dies Ziel mit Bewußtſein in’ dem gün- 
jtigen und dazu auffordernden. Momente. 

Keine Rückſicht des Völkerrechts hielt ihn ab, den einzigen 
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lebensfähigen Sproß aus dem Haufe Conde, der eine Zukunft zu 
haben jhien, umd an den die Royaliften große Erwartungen. 
fnüpften, Louis Antoine Henri, Herzog von Enghien, auf 
deutſchem Gebiet in Ettenheim, two er als Privatmann lebte, 
aufgreifen, nad jeiner Hauptftadt fortführen und erſchießen zu 
lafjen: feine Entſchuldigung Fann das jemals rechtfertigen. Es 
war gleihjam der Akt feiner Naturgetvalt. Warum hat man 
ihn, jagte Bonaparte, am Rande des Abgrumdes ſchlafen laſſen? 
Diejer Abgrund war jeine eigene Gewalt. Europa erfuhr, daß 
die in Frankreich gebildete Monarchie doch ihrerſeits wieder den 
Schrecken der Revolution in fich jelber trug. Indem Alles zu— 
jammenfuhr, — denn an vielen Stellen Hatte man wirklich 
geglaubt, daß das alte Europa mit einer Autorität, wie die 
des Conſulates war, in befreundeten Verhältniß Ttehen könne 
—, zwei Monate nach Enghiens Ermordung ward Napoleon 
Bonaparte zum franzöfiihen Kailer proflanirt. Es war ein 
autonomer Akt, wie alle die andern, durch welche er ſchrittweiſe 
emporgefommen ilt; die von ihm jelbjt herrührende revolutionäre 
Organiſation jtimmte ihm bei. Welch eine ganz andere Monar- 
hie in Frankreich, als die, durch welche einft Kaunit den Frie- 
den in Europa zu ſichern geglaubt hatte. 

Napoleon Bonaparte gehörte einer korſiſchen Familie an, 
die jich an das revolutionäre Frankreich hielt, fie hatte darüber 
Corſika verlaffen müſſen; ihre Beſitzungen wurden verwüſtet. 
Wie Joſeph, der ältere Bruder Napoleons, berichtet, hatte dieſer 
gleich beim Beginn der revolutionären Kämpfe die Neberzengung, 
daß Frankreich darüber mit den europäiſchen Mächten zerfallen 
und für die Anhänger der Revolution ein großer Schauplatz der 
TIhätigfeit und des Ruhmes eröffnet werden winrde?). Sein Herz 


1) si le mouvement donne se continue 'en’ France, elle aura contre 
elle Y’Europe entière, elle ne,pourra être defendue ‚que ‚par, des ‚hommes 
passionnds pour la gloire,, qui consentiront à mourir aujourd’hui pour vivre 
eternellement. Fragment historique par le Roi Joseph in den Memoires et 
Correspondance du roi Joseph publies par du Casse I. ©. 39. 
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* — — — een. Berficherung war ex: —— ein 
Bewunderer Oſſians als Rouſſeaus. Er theilte urſprünglich den 
Schwung der revolutionären Ideen in der Form der Republik. 
Aber: ſeit dem 9. Thermidor, ſagte er, ſei Die republikaniſche 
Bewegung im Sinken: erſt ſeit dem 13. Vendemiaire, an dem er 
ſelbſt eine ſo große Rolle ſpielte, habe ſie wieder Kräfte bekommen ). 
Die republikaniſchen Inſtitutionen, die man traf, zeigten ſich 
jedoch ungenügend: die Ideen von 1789 konnten nur in mili— 
täriſch-autokratiſcher Form gerettet werden. Das war die Po— 
ſition, welche Napoleon. ergriff. Ohne ihn, ſo meinte er, wür— 
den die royaliſtiſchen Tendenzen der Bourgeoiſie die Oberhand er— 
halten haben. Er bezwang dieſelbe mit der Hülfe dev Jakobiner, 
die er dann wieder niederhielt. Er glaubte, den Beruf zu 
haben, die, ſocialen Ideen der; Revolution in’ Europa zu behaupten 
und ſoweit als möglich auszubreiten. Ganz einſeitig und bloß per— 
ſönlich war alſo die Stellung nicht, die er einnahm. Er wollte 
den Krieg gegen. England. durchführen, und das Uebergewicht der 
französischen Politik: auf dem Continent  fejtjtellen. 4 Allmählich 
aber. befam: Alles eine dynaſtiſche und perfönliche Färbung ‚ da er 
eben in ſich und ſeinem Kaiſerthum die Incarnation der gleichwohl 
gebändigten Revolution erblickte. Die Autorität, des: Volkes erſchien 
in dem PBlebiscit, welches Napoleon. als. Kaiſer anerfannte; das 
Kaiſerthum wurde dadurch nicht etwa geſchaffen; das Plebiscit-hatte 
nur. den Zweck, es den: Borftellungen und Ideen des Jahrhun— 
derts gemäß. zu: Janctioniven; es war der Ausdruck, der Berftim- 
mung, mit. dex die Nation feine Laufbahn und feine Hentlungan 
begleitete. 

Bon conſtitutionellen Garantien war ‚bei der — 
des Kaiſerthums wenig. die, Rede. Die; Souveränetät des Vol— 
kes, in. deren Namen Ludwig XVL den Tod gefunden hatte, 
wurde von Napoleon in dem Sinne anerkannt, daß Alles, was 
der Fürſt thue, ohne Ausnahme, für das Juterefe. das Glück 

1) Ergm. hist: S. 32,70. | ae ti] 
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und den Ruhm des Volkes’ geſchehen müſſe. Soweit hätte wohl 
auch Friedrich IL das Princip anerkennen Können! Die Summe 
der Veränderung lag darin, daß die Yepokitionäre Gewalt einen 
von zufälligen Exreigniffen, von Leben und Tod imabhängigen Be- 
jtand erhielt." Das neue Kaiſerthum wurde für erblich erklärt nad 
den Grundjägen des Taliichen Rechtes, das Thon bisher in Frauf- 
reich vorgewaltet hatte. Der Moment Tchien gekommen, wo nad) 
der merovingiſchen, karolingiſchen und kapetingiſchen Dynaftie eine 
vierte den Thron von Frankreich in Beſitz nehmen ſollte. 

Nothwendig wirkte das auf die großen europäiſchen Ver— 
hältnijje zurück. Als Monarchien betrachtet konnten ſich Die 
großen Mächte "mit der franzöſiſchen "verftändigen. Allein ihr 
Grundprincip, kraft deſſen der franzöſiſche Thron an das Haus 
Bourbon: hätte zurückgegeben werden müſſen erfuhr durch die 
KRatjerfrönung einen Gegenſatz, der ein neues Ferment in die euro— 
pärichen Verwicklungen warf. 

In Preußen, wo das militäriiche Princip immer vorge: 
herrſcht Hatte, und der Gedanke, die Bourbons herzuſtellen, zwar 
einmal gefaßt aber ſeitdem mit aller Entſchiedenheit befeitigt 
worden war, hatte man nicht viel dagegen’ einziiwenden. Man 
hatte ſeit vielen Sahren eine ftabile Gewalt in Frankreich ge- 
wünſcht. Friedrich Wilhelm II. war der erſte große Fünft, 
der das Kaiſerthum anerkannte. 

Stärker als irgendwo fonft mußte man die Erhebung eines 
neuen Kaiſerthums in Oeſterreich empfinden. Denn das Kaifer- 
thum ‚welches ſeit Jahrhunderten an die Deutichen gekommen 
war, aber noch an das altrömiſche anknüpfte, wurde als der 
Mittelpunkt des Abendlandes, d. h. der romaniſchen und germa— 
niſchen Nationen betrachtet; es wurde als die vornehmſte Würde, 
die dem Beſitzer den höchſten Rang gab, angeſehen. 

Wenn nuim ein neues Kaiſerthum auftrat, jo wurde das 
Verhältniß der beiden Cäſaren, von denen der eine die Revolution 
und dern andere das altherfömmliche hiſtoriſche Syſtem repräjen- 
tirte, einer der wichtigften Punkte des Zwieſpaltes. Napoleon 
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erklärte, daß. er feinen. höheren Rang in Anſpruch nehme, als 
jeine Vorfahren auf dem franzöſiſchen Thron. Die allgemeine 
Meinung: war, daß er dennoch darnach trachte, ſich der alten 
Kaiſerwürde, die man die römiſche nannte, zu bemächtigen. 

Defterxeich befand ſich noch) immer in dem .legal überfom- 
menen Beſitz des alten Kaiſerthums des heiligen römijchen Reiches 
deutjcher Nation, deſſen Idee mit den damaligen Zujtänden der 
Belt in Ichneidendem Widerſpruch ſtand. Vor Augen lag, daß 
die Macht des neuen Cäſar, wie fie auf der einen Seite mit der 
der alten Imperatoren eine größere innere Analogie hatte, jo auf 
der. anderen Seite mit. den Zujtänden der Welt, wie jte damals 
waren und täglich) mehr wurden, bejjer zufammenjtimmte. 

Man bejigt eine Denkſchrift, welche Friedrich Gent an das 
öſterreichiſche Miniſterium richtete, um es von der Anerkennung 
diejer Veränderung abzuhalten‘). Denn, wiewohl es wahr jet, 
daß dadurch das bisherige Oberhaupt der Republik feinen. bejon- 
deren Machtzuwachs erhalte, jo werde doch Niemand leugnen fünnen, 
daß dem, was Bonaparte als Kaiſer verfügen würde, ein noch grö— 
Beres Gewicht zufomme, als jeinen bisherigen Befehlen. Bis jebt 
habe. man die revolutionären Gewalten nur, al3 vorübergehend be= 
trachtet; durch, dag. Kaiſerthum aber werde eine jolche auf immer 
begründet. Man nehme den. Titel an, an den fich alle Ideen der 
Größe und Majeſtät der legitimen Gewalt geknüpft haben. Beſſer 
wäre es noch gewejen, wenn Bonaparte an der, Spibe der Armee ſich 
zum Kaiſer hätte ausrufen laſſen; aber ex habe es vorgezogen, die 
revolutionären Anftitutionen dazu zu benutzen. Ihn als Kailer 
anerfennen,  hieße die Revolution anerkennen; ohne die Revolution 
würde das Kaiſerthum nicht entjtanden, ohne das Kaiſerthum die 
Revolution nicht vollendet worden fein. Die Revolution habe ihr 
blutiges Scepter dem Gewalthaber in die Hand gegeben: Gent 


1), Memoire sur la necessitE de ne pas reconnaitre le titre imperial de 
Bonaparte prösente le 6 juin 1804, in Me&moires et Lettres inedits.du Chev. 
de: Gentz publiés par Schlesier, ‚©. 2 ff: 
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würde dafür ſein, daß lieber der Krieg wieder aufgenommen, als 
dieſe Macht anerkannt würde. 

So tief dieſe Gründe in der allgemeinen Auffaſſung der 
Vergangenheit und Gegenwart wurzeln; jo gewichtig ſie über— 
haupt ſind: ſo können wir doch mit Beſtimmtheit ſagen, daß ſie 
auf das öſterreichiſche Miniſterium nicht den geringſten Eindruck 
gemacht haben. Hier ſah man vielmehr in der Erhebung Bona- 
parte zur kaiſerlichen Winde den Anlaß, einen Gedanfen aus— 
zuführen, mit dem man ſich ſchon lange trug. Man empfand 
e3 mit Bejorgniß, daß die Würde eines römiſch-deutſchen Kaiſers 
von einer Wahl abhänge, die möglicheriveife auf einen anderen 
fallen fönne Man meinte: jet jei die Gelegenheit vorhanden, 
einem jolchen Berluft von Titel und Rang zuvorzufommen. 
Stanz I. müſſe jhon als Spuverän der öfterreihtichen Erblande 
den Titel Katjer annehmen. Die Anerkennung eines dfterreichtichen 
Kaiſerthums von Seiten Napoleons war gleichſam der Preis der 
Anerkennung des neuen franzöftichen Kaiſerthums von Seiten Defter- 
reichs!). Nach einer Berhandlung, die feine große Schwierigfert hatte, 
wurde dieje Anerkennung im September 1804 ausgewechielt. In 
Wien machte e3 wenig Eindrud, daß man e3 als einen Schimpf be- 
zeichnete, wenn der kecke Core die Krone Karls des Großen ergreife. 

Man konnte ſich dariiber nicht täufchen, daß Napoleon 
nit allein Katjer von Gallien fein wollte; ex behauptete alles 
Ernſtes, der Nachfolger Karls des Großen zu fein; er Tiebte es 
in ſeinen Geſprächen, jein Recht auf dieje Prätention zu dis— 
futiren ?).. Die Erinnerungen an Karl den Großen mindern ge= 
fliſſentlich aufgeſucht und genährt. Einen Beweis dafür gab das 


1) Cobenzl ajouta que le titre d’empereur; germanique ‚‚n’etant ‚pas 
hereditaire mais electif, Francois II avait pris la determination de pro- 
fiter de la presente occasion pour prendre le titre d’empereur en sa qualite 
de souverain des domaines hereditaires d’Autriche. Marten® Recueil des 
traites et conventions conclus par la Russie II, 404. 

2) Ses heros etaient Alexandre, Cesar, et surtout Charlemagne. La pre- 
tention d’etre successeur de fait et de droit de celui-ci l’oceupait singuliöre- 
ment. Aufzeihnung des Fürſten Metternich bei Helfert Marie Louiſe ©. 375. 
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Schaugepränge, das er in dem alten Sitzen des Reiches, Mainz 
und Köln, entfaltete. Napoleon übte bereits auf dem Reichstage 
von Regensburg eine Alles beherrichende Wirkjamfeit aus. Er 
erklärte unummunden, daß er feine andre Macht, ala die des 
Reichstages anerfenne, alſo nicht mehr die Ausübung der Faijer- 
lichen Rechte und die Wirkfamfeit der Reichsbehörden in Wien. 
Wäre e3 aber nur bei diejen indirekten und durch die große 
Veränderung, die ſich vollzogen hatte, einigermaßen gerechtfertig- 
ten Eingriffen geblieben. Aber man erlebte Gewaltjchritte, welche 
bisher nie erhört waren. Einen Anlaß dazu gaben die Bewe— 
gungen in der Reichsritterichaft. Die Irrungen, welche ſich im 
deutjchen Reiche erhoben, weil die unmittelbare Reichsritterichaft 
jih den Maßregeln miderjeßte, welche Baiern bei der Beſitz— 
nahme der fränfiihen Bisthümer im Gegenſatz gegen die bis— 
herige Unabhängigkeit des Adels ergriff, erweckten in Napoleon 
die Bejorgniß, daß ettva ein geheimes Verſtändniß mit England 
zu Grunde liege, um ihm Unruhen an den Grenzen zu exiveren. 
63 war aber Alles die natürliche Folge der Dinge Baiern 
repräfentirte in Ddiefem Augenbli den modernen Staat. Die 
Reichsritterſchaft fand in ihren Reklamationen eine Stütze bei 
Oeſterreich, das die alten Principien feithielt. Bon Einwirkungen 
engliſcher Agenten läßt ſich doch feine Spur nachweiſen. 
Dagegen war .e3 nicht ohne Grund, wenn Napoleon den 
engliihen Gejandten an den Höfen von Baiern, Würtemberg und 
Heflen einen gewiſſen Zufammenhang mit der Oppofition gegen 
leine Regierung, die fi in Frankreich regte, Schuld gab. Den 
Fäden, die jte verknüpften, fam man in Frankreich ſchnell auf 
die Spur; ſie wurden durch die Dazwiſchenkunft Franzöfticher 
Agenten entdeckt und erſt dadurch zur Evidenz gebradt. Der 
Gejandte in München, Drake, dem man Schuld gab, die fran— 
zöftiche Armee desorganifiren zu wollen, ließ fie) verführen, eng- 
hiches Geld an die Agenten der franzöfiihen Polizei zu ver- 
ſchwenden. Der Gejandte in Stuttgart, Spencer- Smith, jebte 
ſich mit der Emigration in Frankreih und in Holland in Ver— 
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ſtändniß. Der Gejandte in Caſſel, Taylor, jtand in Verbindung 
mit einer, angeblichen cisrhenaniſchen Gonföderation,, welche die 
franzoſiſche Regierung umſtürzen wolle,» Es bedurfte nur eines 
Wortes von Seiten des neuen Kaiſers, um die Höfe von München 
und Stuttgart zur Entfernung der. engliſchen Geſandten zu be— 
ſtimmen: der, eine und der andere entzogen ſich weitern Beläſti— 
gungen durch die Flucht. Weniger entſchieden erklärte ſich der 
Kurfürſt von Heſſen, der noch Schuldforderungen an England 
hatte, ſodaß ex jede offene Entzweiung vermied. Doch fühlte 
ſich Taylor nicht ſicher; er verließ Caſſel drei Mal und kehrte 
dann wieder zurück. 

Alle Gegenwirkungen auf dem Continente war Napoleon ge— 
neigt, dem Einfluß der engliſchen Geſandten an den neutralen Höfen 
zuzuſchreiben. Ex. knüpfte dabei an ein Wort von Hawkesbury an, 
in welchem gejagt. tworden war, daß ein engliſcher Bevollmäch— 
tigter jeine Pflicht .erfülle, wenn. er. gegen. das Gouvernement, 
bei dem er affreditixt ſei, nicht3 unternehme;, nach andern Seiten 
habe ex, feine Verpflichtungen. ‚Napoleon zog daraus.den Schluß: 
den_bei den neutralen Höfen akkreditirten engliſchen Bevollmäch— 
tigten werde das Recht vorbehalten, gegen eine: Macht, mit der 
dieſe Höfe in, Frieden jeien, doch zu agitiren, was aber ‚eine 
Verlegung des. heiligen Charakters des Gejandten in ſich ſchließe; 
England wolle die europäiſchen Fürſten behandeln, wie. die Na— 
bobs in Indien. Seinerſeits hielt ſich Napoleon dadurch für. 
berechtigt, die engliſchen Bevollmächtigten in den neutralen Ge— 
bieten, auf deren Neutralität auch er feine Rückſicht nahm, zu 
verfolgen und aufheben zu laſſen. 

So wurde der engliſche Geſandte beim J——— Kreiſe 
Rumbold, in. ſeinem Landhaus bei Hamburg. aufgehoben. und 
als jeindjeliger Machinationen, ſchuldig nach Paris geſchafft. 
Dadurch wurde nun aber nicht allein der Kreis, das deutſche 
Gebiet überhaupt in ſeiner Unabhängigkeit verletzt, ſondern auch 
der König von Preußen, in wiefern er an der Direktion des nieder— 
ſächſiſchen Kreiſes Theil nahm und Rumbold auch bei ihm akkre— 
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ditirt war. Nathwendig bewirkte das eine große Aufregung in 
Berlin; es erſchien als ‚eine. Berlegung des Syſtemes ‚der Neu— 
tralität, auf welchem die Würde und Sicherheit der Monarchie 
beruhte. 

Der König hatte es bisher. ſein Beſtreben ſein laſſen, den 
Frieden zwiſchen den großen Mächten zu erhalten. Wenn der 
Kaiſer von Rußland den Reichsſtag von Regensburg aufforderte, 
mit ihm zugleich über die bei der Aufhebung des Herzogs von 
Enghien vorgekommene Verletzung des deutſchen Territoriums Be— 
ſchwerde zu erheben, ſo wendete Preußen, hierin mit Oeſter— 
reich einverſtanden, Alles an, um eine Deliberation im Reichstage 
zu vermeiden. Die beiden Mächte vermittelten vielmehr, daß 
der Kurfürſt von Baden, in dejjen Gebiet die Verletzung vorge— 
fallen war, den Reichstag anging, der Sache feine meitere 
Tolge zu geben. - Es mar. doc bereits jo weit gefommen, daß 
Napoleon anfragte, ob Preußen gejonnen ſei, den ruſſiſchen 
Truppen den Durchzug durch ſein Gebiet zur gejtatten. 

Anden der König erklärt, daß er an jeinem Syſtem der 
Freundſchaft für Franfreih und der Neutralität in dem gegen- 
wärtigen Kriege feithalte, bringt ex doch mit einem gemiljen 
Nachdruck in Erinnerung, wie jehr er dagegen darauf zähle, daß 
auch Frankreich jeine Truppen in Hannover nicht vermehre, noch 
den benachbarten Reichsſtänden beſchwerlich Falle: davon werde 
die Erhaltung des Friedens im Norden abhängen ’). 

Den Katjer Alexander erinnerte der König in einem bejon- 
deren Schreiben an die Nothiwendigfeit, in dev man jei, den 
Frieden zu erhalten). Er kommt dabei auf jene Aufhebung des 

1) Schreiben des Königs an Yuckhefint. 24. Mai 1804. 

2) V. M. J. rend trop justice & ma facon de penser, pour ne pas 
avoir prejuge mon opinion à l’egard de la malheureuse affaire d’Etten- 
heim. Il ne peut exister qu’une voix lä-dessus. La sollieitude de V. 
M. J. et le sentiment qui a guide ses demarches, sont dignes de son 
caractere et exigent la plus vive reconnaissance. Mais je ne m’en flatte 
pas moins qu’ayant en vue le grand but du maintien de la tranquillite, 


et d’autres objets restant encore à debrouiller, elle ne desapprouvera 
pas qu’on täche de concilier, avec le respect dü & sa dignite et à ses 
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Herzogs von Enghien zuriick; und darüber ſagt er, könne es nur 


Eine Stimme geben; man fünne dem Kaifer für die Schritte, die 
er gethan habe, nur danken. Aber bei aller Nückficht auf den 
Kaijer müſſe man doch auch die gefährlichen Folgen in Betracht 
ziehen, wenn man Napoleon zu einer Genugthuung dafür nöthi- 
gen wollte: denn das jei niht anders möglih, als mit den 
Waffen in der Hand. ever und Oldenburg werden al3 in die 
Garantie der nordiihen Staaten einbegriffen betrachtet: der 
König bemerkt jedoch den Unterſchied zwiſchen einer wirklich feind- 
ſeligen Verlegung des Territoriums und einer zufälligen, die fich 
nicht wieder gut machen laffe. 

Auch an Sachen wurden Cröffnungen über dies politische 
Syſtem gemacht, in der Worausfiht, daß man der Theil- 


nahme Ddiejes Landes bedürfen könne. Sachlen erklärte ſich 


damit einverjtanden, da Alles blos auf defenfive Maßregeln 
gegen einen feindlichen Angriff Hinauslief, für welchen Fall Sach— 
len au3 jeinem Syſteme der Neutralität heraustreten erde. 
Rußland mahnte den König an, auf Alles, was in Deutich- 
land vorgehe, da3 wachſamſte Auge zu haben und nicht ohne 
Mühe gelang es dem preußiichen Hofe, ever und Oldenburg 
vor jedem franzöſiſchen Eingriff zu ſchützen. 63 ift in der That 
noch einmal von einer Bermittlung zwiſchen Rußland und Frank— 
reich die Rede geweſen; die beiden Höfe haben jte, wie man bei 
Hardenberg lieft, in der That angenommen'). Aber indeffen nahm 
doh das trübſte Verhältnig überhand im Norden und Süden 
Deutſchlands. 

Die Lage von Preußen war nicht gerade gefährdet, aber expo— 
nirt und unangenehm, als jene Wegführung Rumbolds erfolgte 
(25. Oktober 1804). Hardenberg ſah darin einen Einbruch in das 
norddeutſche Gebiet, den der König nicht dulden zu wollen den 
Entſchluß kundgeben müſſe. 
intentions, le desir d'empéêcher des suites fächeuses, que cet incident 
aurait si on voulait forcer Bonaparte à des reparations tout à fait satis- 


faisantes, ce qui ne pourrait avoir lieu que les armes à la main. 
1) Bergl. Band II, ©. 37. 
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63 war nit die Verhaftung und Wegführung Rumbolds 
allein, wodurch Hardenberg zu feinen energiihen Rathſchlägen 
veranlaßt wurde, jondern die drohende Gejammtlage der Dinge. 
Sn einer Conferenz, der auch Lombard beitwohnte, führte er 
aus, daß ih auf die Freundichaftsverficherungen Napoleons 
fein Vertrauen ſetzen lafje; aus dem DBerfahren desjelben gegen 
jeine Verbündeten jehe man, daß er nicht jie, ‚jondern lediglich 
jeine eigenen Intereſſen im Auge haben; durch jeine Traftaten 
juche ev nur feine augenbliclichen Zwecke zu erreichen. 

Kurz vorher hatte Hardenberg den Verſuch gemacht, mit Napo— 
leon eine Abkunft zu treffen, in Folge deren Hannover von Preußen 
al3 Depoſitum bis zum Frieden bejegt werden jolle; allein er hatte 
damit nicht den mindeften Eingang gefunden. Die yranzojen, jagt 
er, jeien bis in die Mitte der preußiichen Staaten vorgedrungen 
und immer weiter greife Napoleon um ji; jein eigner Bruder 
Joſeph Habe ihn aufmerkſam gemacht, daß die Schritte, die er 
zur Unterjohung von Holland vornehme, — Napoleon traf 
damals Vorkehrungen, um der bataviichen Republik eine mehr 
monarchiſche Berfaffung zu geben —, Preußen veranlafjen wür— 
den, fich mit feinen Gegnern zu verbinden, aus Bejorgniß, das 
Opfer immer erneuerter Nachgiebigfeit zu werden). ben vor 
einer ſolchen warnte Hardenberg den König: ſie würde ihm 
ielbft in der Meinung der Nation feinen Vortheil bringen ; jeße 
er fi dagegen zur Wehr, jo würde er mit Armee und Nation 
der Fels werden fönnen, an dem die Macht Napoleons 
icheitere. Man müſſe Napoleon überzeugen, daß es mit allen 
Nachgiebigkeiten ein Ende habe, und ihm überhaupt erklären, 
daß man die Ruhe im nördlichen Deutichland aufrecht erhalten 
wolle, wozu man auch gegen Andere jic) verbindli gemacht 
habe. Hardenberg drang in den König, zu einer theilmweijen 
Mobilmahung dev Armee zu jchreiten, um zu zeigen, daß er 
den offenen Krieg einer ſolchen Behandlung vorziehen werde. 

Friedrich Wilhelm III. empfand jehr wohl die Verlegung feines 
Syſtems und der Achtung, die man ihm jchuldig ſei; aber für Io 

1) Bergl. Band II, ©. 91. 








be he 
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wichtig "hielt er den Vorfall doch nicht, daß er fein Neutralitätg- 
ſyſtem, in dem er noch) lebte und webte, hätte gefährden follen, mie 
das die Folge einer militärifchen Demonftration hätte fein müffen. 
Er jah in der Aufhebung Rumbolds mehr eme Beleidigung 
Englands. „Es widerjtrebt mir“, jo ſchrieb er an Haugwitz, deijen 
Gutachten‘ einzuholen er ſich vorbehalten Hatte, „aus einem 
Grunde diefer Art den Krieg auf dem Kontinent anzufangen, 
obgleich die Handlung an ſich unverzeihli und unwürdig ift.“ 
Und Alles betrachtet, darf man ihm wohl hierin nicht Unrecht 
geben: das einmal ergriffene politische Syſtem konnte den König, 
der noch ganz andere Vorbereitungen für nothiwendig hielt, um 
einen Krieg hevvorzurufen, doch wohl beſtimmen, eine Kundgebung 
des Außerften Mißvergnügens zu vermeiden. Ohne geradezu den 
Krieg anzudrohen, forderte Friedrich Wilhelm III. den Kaifer Napo— 
leon in den dringenditen Ausdrücden auf, Rumbold frei zu geben. 

Dieſer Brief hatte einen Erfolg, der in Erſtaunen ſetzte: 
Napoleon, der den Ruf der Unerbittlichfeit hatte, fühlte ich 
zur Freigebung Rumbolds bewogen; er ließ in dem Mo— 
niteur verfichern, daß das nur auf den Wunſch des Königs von 
Preußen geichehe. Diejem ſchrieb er: er müſſe die Sache für ein 
Unglüc halten, das ihm jelber zugeftoßen jei, da jte dem König 
mißfalle. Es mache einen Theil jeines Glücdes aus, den König 
von Preußen zufrieden zu ftellen; die Eintracht zwiſchen Frank— 
reich und Preußen jehe er ala das Mittel an, Europa vor neuen 
Kataftrophen zu ſchützen. 

Das Kabinet des Königs war unendlich glücklich über dieſe 
Sache, weniger der Miniſter Hardenberg. Er verwarf den Entwurf 
zu einem Antwortſchreiben des Königs, welchen Lombard aufgeſetzt 
hatte, als zu unterwürfig und ſelbſt kriechend. Darin hatte er 
gewiß Recht: er ſelbſt ſetzte ein anderes auf, welches der Würde 
des Staates mehr entſprach, und dies unterzeichnete der König"). 


1) Das Schreiben Napoleons an den König in der Correspon- 
dance X, 59 (Nr. 8170), des Königs an Napoleon Band II, 110. 
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Die Lage des preußiſchen Staates war bei den verjchtedenen 
Abmwandlungen der Ereigniſſe doc) im Ganzen und Großen immer 
diejelbe. Syn dem allgemeinen Kampfe, den die franzöftiche Re— 
volution veranlaßte, hatte Preußen in dem erſten Feldzuge gleich- 
ſam die Führung gegen Frankreich übernommen, war aber nad) 
einiger Zeit von einer eigentlichen Theilnahme abgejtanden. Denn 
wenn Frankreich völlig niedergeworfen worden wäre, jo hätte 
fih Preußen vor der Uebermacht der drei cwalifirten Mächte, 
namentlich jeiner continentalen Nachbarn beugen müfjen. Darin 
lag der eigentliche Grund des Bajeler Friedens. Preußen nahm 
dann Stellung zwiſchen den Friegführenden Mächten und bildete 
ein Syitem der Neutralität aus. Der größte Theil von Deutſch— 
land jchloß fich dem preußiſchen Syiteme an, welches den National- 
wohlltand mächtig fürderte und für die Fortentwickelung der 
deutſchen Cultur, wie erwähnt, von hoher Wichtigkeit geworden 
ft. Wie damals, jo verhielt es jih im Allgemeinen auch) jest, 
jedoch mit dem großen Unterfchiede, daß Preußen jet von Franf- 
reich gefährdet war, nicht mehr von Rußland und Dejterreich, viel- 
mehr für den Fall, daß es ſich mit Frankreich entzweie, Anlehnung 
an Rußland ſuchte: denn die vornehmijte reelle Gefahr, in der ji) 
Preußen und der deutiche Norden befand, rührte von der Occu— 
pation Hannovers her, welche man jich) nit hatte gefallen laſſen, 
ohne Rußland conjultirt zu Haben. Auf Hannover nun haupt- 
lählih war das Augenmerk Friedrich Wilhelms II. gerichtet. 
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Aber er lieg ſich dadurch nicht in ein Zerwürfniß mit Frankreich 
verwickeln. Auch in der gefährdeten Lage, in der er war, hielt 
er doch das Syſtem der Neutralität und der Vermittelung folge- 
rihtig feit, was ihm dadurch möglich wurde, daß der Krieg auf 
dem Gontinent noch immer vermieden blieb. 

Eine große DVerlegenheit für Preußen erwuchs aus der Ver— 
bindung zwiſchen England, Rußland und Schweden, die jo eben 


zu Stande fam. In Folge gereizter Manifeſtationen von beiden 


Seiten erklärte König Guftav IV. von Schweden die diplomatischen 
Verbindungen mit Frankreich Für abgebrochen. Um Schwediſch— 
Pommern, das durch die Franzojen von Hannover her bedroht zu 
werden ſchien, vor ihnen zu ſchützen, trat ev in Allianz mit 
England, das ihm Subjidien verſprach, namentlich zur Verthei- 
digung von Stralfund. In Berlin fühlte man ſich hievon 
unmittelbar jo gut wie betroffen: zum Kampf in Norddeutjch- 
land zwiichen Schweden und Franzoſen fonnte man e8 nicht 
fommen lajjen: der Erfolg wäre wahricheinlich eine Occupation 
Schwediſch-Pommerns durch die Franzojen geweſen. Indem aber 
der König fich entichlojfen erklärte, Schwediſch-Pommern zu be— 
ſetzen, mußte ex erleben, daß jein Berfahren Mißbilligung bei 
Rußland hervorrief. Sailer Alexander juchte ihn vielmehr zu einer 
Aktion der drei Mächte gegen Frankreich, die bereits im Gange 
tar, herbeizuziehen. | 

Eines der merkfwürdigiten Aktenſtücke für die Politik des 
preußiſchen Staates iſt die Inſtruktion, mit der General Zaſtrow 
am 12. April 1805 nad) Betersburg geihiet wurde. Der König 
wiederholt darin, dag Nichts Für ihn größeren Werth habe, als die 
Treundichaft des Katjers. Aber wie der Kaiſer jeine Politik nad 
feiner continentalen und maritimen Stellung bexecne, jo geichehe 
das auch von preußiicher Seite. Ex gedenft der Umftände, unter 
denen er die Occupation Hannovers durch die Franzoſen nad)- 
gegeben hatte, nicht gerade mit Genugthuung. Nun aber, jagt er, 
jei durch die zwijchen ihm und Rußland verabredete Deklaration 
der Norden von Deutichland unter den Schu von Preußen und 

32* 
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Rußland geftelt. Auf diefer Baſis beruhe das gute VBernehmen, 
in da3 er mit den Franzoſen getreten ſei: aber jie müſſe num auch 
beobachtet werden. Zu den Provinzen, deren Vertheidigung man 
ſich verſprochen, gehöre Schwediih- Pommern. ine feindliche 
Bewegung aus diejer Landſchaft wiirde den Franzojen das Recht 
geben, dahin vorzudringen. Um dies zu verhindern, habe er 
Ein Mittel ergriffen, welches den großen Mächten zujtehe. Ex 
hätte nicht den Irrthum wiederholen dürfen, der in Bezug auf 
Hannover begangen tworden jei. Deshalb habe er den Schweden 
angekündigt: ex werde, wenn ihr Verhältniß zu Frankreich die Ruhe 
des Nordens bedrohe, Schwediih- Pommern bejegen laſſen. Da- 
gegen habe der Kaiſer von Rußland erklärt, daß eine Feind— 
jeligfeit gegen Schweden ihn nöthigen würde, demjelben zu Hülfe 
zu fommen. Cine jolde Erklärung habe er von feinem Freunde, 
dem Kaifer, nicht erwartet. Pommern bejeßen heiße es ver- 
theidigen. In Paris hätte man ihm dies verübeln fünnen; in 
Stockholm aber jollte man e3 ihm danken, in Petersburg ihm 
beiftimmen. Aus den militärifchen Vorkehrungen in Rußland 
müfje ex Schließen, daß man ihm geheime politifche Abjichten zu— 
ichreibe. Friedrich Wilhelm III. wiederholt mit der Aufrichtigfeit, 
twelche Meberzeugung erweckt, daß er feine weiteren Berbindungen 
habe. Er gedentt dabei des ihm durch den ruſſiſchen General 
Winzingerode mitgetheilten Anfinnens, ſich mit Defterreih und 
Rußland zu vereinigen, um den Ehrgeiz der Franzoſen im Zaume 
zu halten. Ex weit dafjelbe nicht zurück; aber er hebt doch die 
Schwierigkeit hervor, die es für Preußen feiner geographifchen 
Lage wegen habe darauf einzugehen. Die Zeit fünne vielleicht fom- 
men, wo man Alles an Alles jegen müſſe, aber noch jei fie nicht 
eingetreten. 

Zaſtrow Fam aus Petersburg mit einem Schreiben des 
Kaiſers zurüd, in welchem diefer die Verſicherung wiederholte, 
daß er dem Könige gegen Frankreich) zu Hülfe kommen werde, 
jelbft mit einer größeren Macht, als der früher zugefagten. Zu— 
gleich aber wurde darin die Frage, auf welche der König am 
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wenigſten eingegangen war, die einer eventuellen Verbindung der 
großen Mächte in den Vordergrund gerückt. Schon längſt war 
nehmlich, ohne daß Preußen etwas davon erfuhr, zwiſchen Oeſter— 
reich und Rußland über die Bildung einer neuen Coalition ver— 
handelt und abgeſchloſſen worden. 

Als den eigentlichen Beginn derjelben — denn, was bi3 da— 
hin vorgefommen, war doc) wirkungslos verhallt — kann man die 
Weiſung betrachten, die der Petersburger Hof am 6. Oktober 1803 
an jeinen Gejchäftsträger Anjtett, damals Vertreter Raſumowskys, 
erließ, mit der öjterreichiichen Regierung über die Maßregeln, die 
man gegen den gemeinjchaftlichen Feind zu nehmen habe, in Be- 
rathung zu treten. Der Bicefanzler Cobenzl antwortete: er jei 
überzeugt, daß nur das Einverftändniß der beiden Kaijerhöfe 
Europa und namentlich Dejterreich retten könne. Aber jo raſch 
vorzugehen, wie es Rußland wünjchte, hatte man doc) in Defter- 
reich feine Neigung. Auf eine neue Anmahnung, feine Zeit zu 
verlieren, antwortete Cobenzl: „Wir jtehen vor der Mündung 
der Kanone; wir werden vernichtet jein, ehe ihr uns zu Hülfe 
fommt“?). 

Ueber die Ermordung des Herzogs von Enghien ſchlug Ruß— 
land den lautejten Ton der Entrüftung an. Aber wir jahen 
ſchon, wie wenig die beiden deutjchen Mächte geneigt waren, 
eine Demonjtration des Reiches zuzulafjen, in deren Folge ein Krieg 
hätte ausbrechen fünnen. Nicht minder energiih erklärte ſich 
Rußland gegen daS napoleoniiche und jelbjt gegen das üfter- 
reichiſche Kaiſerthum?). Aber diefe principielle Differenz war doch 

1) Vous voyez que nous sommes & la bouche du canon et que nous 
serons anéantis avant que vous puissiez nous secourir. Beriht Raſumowskys 
vom 22. März 1804 bei Marten? Recueil ©. 401. 

2) Im Sommer de Jahres 1804 waren bittre und gereizte Noten zwijchen 
Frankreich) und Rußland gewechjelt worden. Der ruſſiſche Gejandte hatte den 
franzöfiichen Hof verlafjen, mit der Erklärung: dab e3 nur bei Napoleon jtehe, 
ob er Krieg mit Rußland haben wolle oder nicht. Ruſſiſche Note vom 
28. Auguft, bei Garden VIII 266 fg. Sie findet ji) auch in den „Memoires 
d’un homme d’Etat“ II, 456 (Bruxelles 1839), aber mit Weglajjung einiger 


Stellen, die bei Bignon Histoire de France depuis le 18 brumaire III, 400 
citirt werden, jo daß man an ihrer Authenticität nicht zweifeln kann. 
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feine entfcheidende: denn den Principien wird eben nicht immer 
Rechnung getragen. Jener Meinungsverichtedenheit zum Trotze, 
gingen doch die Anterhandlungen über eine Verbindung gegen 
Frankreich immer fort. Nicht durch Fleine Zwiſtigkeiten wurde 
Defterreih dazu bejtimmt, jondern durch ein großes Intereſſe. 
Was der Nahahmer Karls des Großen in Deutichland vornahm, 
erschien nicht jo bedeutend. Von der größten Tragweite aber war 
es, daR Napoleon jein Borbild auch in Italien nachzuahmen und 
dies Land mit feinem Reihe zu vereinigen unternahm. Schon die 
Errichtung der italienifchen Republik Hatte in Wien beunruhigt; 
daß nun aber in der jo oft von Dejterreich bejejjenen, verlorenen 
und wieder eroberten Lombardei ein Königreich mit dem Namen 
Italien gegründet werden ſollte, ſchien für das Haus Habsburg 
unerträglich zu ſein. bildete die Geſammtkraft von 
Frankreich und Italien, in Einer Hand vereinigt, eine Gefahr für 
alle unabhängigen Mächte. Auf dieſe beſondere und allgemeine 
Befürchtung bezogen ſich die Unterhandlungen, die zwiſchen Ruß— 
land und Oeſterreich gepflogen wurden. Sie hatten einen dreifachen 
Gegenſtand: die Feſtſetzung einer combinirten Heeresmacht, die 
Beſtimmung der bei günſtigem Erfolg für Oeſterreich zu machen— 
den Erwerbungen; endlich die Summe der Subſidien, zu denen 
ſich England verjtehen ſollte. Ueber den erſten Punkt verjtändigte 
man fich leiht. Man kam überein, daß ein Heer von viertehalb- 
hunderttaufend Mann, worunter 115,000 Ruſſen, ins Feld ge- 
stellt werden jollte. In Bezug auf den zweiten Punkt zeigte ſich 
Alerander nit jo ftreng, wie Paul I.; er jtand davon ab, daß 
alle einzunehmenden Länder an ihre früheren Befiter zurücgegeben 
werden jollten. Die Summen der engliihen Subjidien wurden, 
ſowohl für die Rüſtungen, wie fiir jedes Kriegsjahr vereinbart. 
Rußland und Defterreich verpflichteten jih zur gemeinſchaftlichen 
Politik in Bezug auf Deutfchland und die Türker, und vornehmlich 
auf Italien. Wenn die Franzoſen fich in Neapel weiter aus- 
breiten, Calabrien oder die Hauptjtadt bejegen ſollten; und Ruß— 
(and dadurch genöthigt würde, dem König von Neapel kraft feiner 
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Altanz mit ihm Hülfe, zu leisten, jo veripricht Defterreich die 
Operationen gegen den gemeinichaftlichen Feind anzufangen. Am 
6. November 1804 wurde der Vertrag im tiefften Geheimniß 
unterzeihnet, und am 26. Dezember zu einem definitiven Ab— 
ſchluß gebradt. 

Auf die diplomatiichen Erörterungen, die zwiſchen Frank— 
reich und Dejterreich gepflogen wurden, fommt nunmehr jo viel 
nicht an. Alles beruhte darauf, ob England die Subjidien, welche 
Rußland und Dejterreich forderten, bewilligen würde. Darüber 
haben nun zwiſchen Rußland und England Verhandlungen ftatt- 
gefunden, bei denen man über die nächiten Ziele der zwiſchen 
Deiterreich und Rußland getroffenen Vereinbarung noch weit hin- 
ausging. Der Gedanke wurde gefaßt, dem Fortſchreiten des napo= 
leontichen Reiches durch eine Verbindung der continentalen Mächte 
entgegenzutxeten. Von der größten Wichtigkeit iſt der zwiſchen 
Rußland und England verabredete Bertrag vom 11. April 1805, 
ein Bertrag, welcher als Grundlage der dritten Goalition und 
als eine der vornehmjten Transaktionen, auf denen die neuere 
Geſchichte Europa's überhaupt beruht, zu betrachten ijt!). Es war 
gleihjam die Antwort auf die Proflamation des Kaiſerthums in 
Frankreich und die Ausdehnung der napoleoniſchen Herrichaft über 
Italien. Die beiden Mächte verabreden darin, eine allgemeine Ligue 
in Europa zu Stande zu bringen, welche, abgejehen von den 
engliihen Streitkräften, 500,000 Wann ins Feld jtellen Toll, 
um. die franzöjiiche Regierung zu nöthigen, den Frieden und 
das Gleichgewicht in. Europa tiederherzuftellen. Die Anforde- 
rungen, die man, an Napoleon jtellen wollte, waren folgende: 
Räumung von. Hannover und Norddeutichland, Unabhängigkeit 
von Holland und der Schweiz, Wiederheritellung Sardinienz, 
Sicherheit Neapels, Räumung Italiens. Man rechnete dabei auf 
eine Betheiligung Preußens mit 100,000 Mann. Wie aber, wenn 

7) Die geheimen Artikel de3 Vertrages vom: 6. November 1804 und der 


Vertrag vom 11. April 1805 (zwijchen England und Rußland) find zuerft 
von Martens Recueil II S. 407, 433 mitgetheilt worden, 


504 Drittes Buch. Elftes Capitel. 


diefer Staat nicht beitrat? DBemerfenswerth find die in diejer 
Beziehung verabredeten Schritte. Nach dem Vertrag vom 6. No- 
vember ſollte eine ruſſiſche Armee an den Grenzen von Preußen 
eriheinen, um die Hinneigung diefer Macht zu Frankreich durch 
eine drohende Aufftellung im Zaume zu halten. Nach dem neuen 
Vertrag vom 11. April wird man gegen die Mächte, welche den 
Maßregeln Her Coalifirten durch eine zu enge Union mit Frank— 
reich Hindernilje bereiten jollten, gemeinjchaftlide Sache maden '). 
Die Bermuthung aljo beitand, daß Preußen jih an Frankreich 
anjchließen fünne, wovon e8 mit Gewalt der Waffen abgehalten 
werden mülle 2). 

Noch waren die Einzelheiten der Berabredung für Preußen 
in tiefes Geheimniß verborgen, al3 ihm die Aufforderung zufam, 
die Sendung des ruſſiſchen Bevollmächtigten, der die vereinbarten 


1) Art. separe VIII. S. M. ’Empereur de toutes les Russies et S. M. 
Britannique sont convenues de faire cause commane contre toute Puissance 
qui par l’emploi de ses forces ou par une union trop intime avec la 
France pretendrait elever des entraves essentielles au developpement des 
mesures que les deux Hautes Puissances contractantes devront prendre pour 
atteindre le but qu’ Elles se sont propos& par le present concert. 

2) Zu welchen Ungeheuerlichfeiten der Pläne und der Ideen der Mo— 
ment, in welchem fi Rußland und Preußen zu entzweien jchienen, Anlaß gab, 
zeigt ein Brief Gzartorysfis an Raſumowsky vom Juli 1805, in welchem 
bereit3 von einer Herjtellung Polen? durch Rußland, aber auf Kojten Preußens 
die Rede iſt; Preußen jollte Polen und jelbit Schlefien verlieren. Pour gagner 
V’affection des Polonais, on trouve que l’Empereur Alexandre devait prendre 
le titre de Roi de Pologne, quitte A prevenir par des mesures efficaces le 
mauvais effet que pourrait produire ce titre dans les provinces autrichiennes. 
Pour ce qui concernait les inter&ts de la Prusse, le ministre russe ne croyait 
pas devoir les prendre en consideration. „Jene prevois pas“, Ecrit le prince 
Czartoryski. „que l’Autriche voit jamais d’un mauvais «il que la. Russie 
gagne sur la Prusse.“ D’apres cela il n’y avait qu'à pourvoir au sort 
futur de la Galicie. „Cependant‘‘ continue le prince, „dans ce revirement 
aussi considerable (en Galicie), l’Autriche aurait de quoi se dedommager avec 
avantage; si elle prenait la Silesie et. si elle s’arrondissait en Allemagne par 
Vannexion de la Baviere“. „Mais“, ajoute le prince comme conclusion & la 
note, „peut-&tre que toutes ces suppositions se trouvent &tre pr@matures 
et superflues si la Prusse vient & se ranger du cöte des allies.* Martens 
Recueil I], ©. 478. 
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Forderungen an Napoleon vorlegen jollte, nad) Paris zu ver: 
mitteln. Nowoſiltzow erſchien dazu jelbft in Berlin; er jollte von 
Zaſtrow nad) Paris begleitet werden. Aber wenn man beab- 
jichtigte, weitere Uebergriffe Napoleons zu verhüten, jo geichah in 
diefem Augenblid ein neuer. Seine Anweſenheit in Stalien be- 
nußte er, um Genua mit Frankreich zu veuniven (4. Juni). 
Er that e8 auf den Grund, daß das Volk von Genua e3 wünsche; 
feine Abjiht war, die maritimen Streitkräfte Genuas unmittel- 
bar zu jeiner Verfügung zu haben. 

Auf diefe Nahriht wurde Nowoſiltzow nach Petersburg zu— 
rückberufen, jodaß auch die von Preußen in Ausficht geftellte 
Unterftügung diefer Miſſion zu Boden fiel. Zu derjelben Zeit 
hatte jich der Wiener Hof nad) langem Schwanfen dem ruſſiſch— 
engliihen Vertrag vom 11. April zu accediren, entichloffen. Der 
enticheidende Moment dafür war, daß Rußland damit drohte, die 
am Ende des vergangenen Jahres abgeichloflenen Verträge für 
ungültig zu erklären, wenn Dejterreich nicht der Liga mit Eng- 
land beitrete). Wie hätte man in Wien vor den Gefahren, 
in die man ſich durch den Beitritt jtürzen würde, ſich die Augen 
verichließen jollen. Aber dagegen faßte man die Hoffnung, dat 
durch die große Kombination, welche ſich darbot, eine Heeresmacht 
in3 Feld gejtellt werden würde, — man hat jie wohl auf 600,000 
Mann berechnet — welcher der franzöſiſche Kaiſer unmöglich werde 
widerftehen können. Bon dem Entihluffe Oeſterreichs, an den 
allgemeinen Entwürfen Theil zu nehmen, drang feine Kunde nad 
Berlin. Aber es genügte ſchon, daß Hardenberg don der Ver— 
abredung zwiſchen England und Rußland dur) Nowoſiltzow 
Kenntniß befam. Dadurch) wurde die große Trage, welche die 
preußiiche Politik beichäftigen mußte, in unmittelbare Evidenz 
gerückt. 

Sollte man bei dem bevorjtehenden Kriege der in ihrer Bildung 


1) Ad. Beer. Defterreich und Rußland in den Jahren 1804 und 1805, im 
Archiv für öfterreichiiche Geihichte. Bd. 53. 1. 9. ©. 176. 
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begriffenen Coalition beitreten oder an der bisher behaupteten 
Neutralität feithalten? Frankreich hatte eine überwiegende und 
beunruhigende Stellung inne, aber: auch die Anmuthungen von 
Rußland und England ließen für eine jelbftändige preußtiche 
Politik feinen Raum übrig; und da die Verbündeten auch eines 
Falles erwähnt Hatten, in dem man Preußen jogar überwältigen 
wollte, jo war für die Selbjtändigfeit des Staates von der einen 
Seite nicht viel weniger zu fürchten, als von dev andern. Eine 
Rückſicht trat hervor, welche für die Vereinbarung mit Oeſterreich 
zu Äprechen ſchien. Oeſterreich ſelbſt hatte eine Verbeſſerung der 
Reichsverfaſſung unter dem gemeinſchaftlichen Einfluß der beiden 
Mächte in Antrag gebracht. Und mit Freuden war Friedrich 
Wilhem II. darauf eingegangen. Man wollte der chaotiſchen 
Verwirrung, die bei dem nächſten großen Ereigniß zu erwarten 
wäre, zuvorkommen und den äußeren Verluſt durch intenſive Ver— 
ſtärkung der Kräfte erſetzen. Der König hielt im Juni 1805 
in Fürth eine Heerſchau über ſeine fränkiſchen Truppen, bei welcher 
ſich Erzherzog Anton und ein öſterreichiſcher Miniſter einſtellten. 
Da iſt denn aufs Neue von der Sache die Rede geweſen. Aber 
der Miniſter war nicht inſtruirt, und weder auf der einen, noch 
auf der anderen Seite ein vechter Eifer Tür dieſe hochwichtige An— 
gelegenheit vorhanden). Zu einem wirklichen Verſtändniß gelangte 
man nit. Dagegen traten: die Vorichläge Frankreichs ‚immter 
dringender auf, je näher die wachjende Entzweiung dieſer Macht 
mit Dejterreich den Krieg in Ausſicht ſtellte. 

63 gab damals ein Mißverſtändniß  zwilchen Preußen und 
Frankreich, indem Prengen, immer an der Neutralität feſthaltend, 
ſich nicht verpflichtet hielt, einer etwaigen Landung dev Engländer 
in Hannover Widerſtand zu leiſten, wie das Frankreich forderte. 
Aber Napoleon ließ ſich durch dieſe Differenz nicht abhalten, der 
preußiſchen Regierung den Wunsch auszusprechen , daß den ‚öjter- 
veihiichen Rüftungen eine Demonftration von preußiſcher Seite 


1) Bergl. Bd. II. ©. 159. 
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entgegengejegt werde. Wenn Rußland die Iheilnahme Preußens 
an den allgemeinen Angelegenheiten hervorhob, jo brachte Napoleon 
das Intereſſe des Staates als einer befonderen Macht zur 
Sprade. 

Wir dürfen eine Denkſchrift nicht übergehen !), die damals 
(8. Auguft) von dem franzöſiſchen Gelandten i in Berlin, Laforeſt, 
an Hardenberg mitgetheilt worden ift. 

Napoleon geht davon aus, daß der König, der um die gäh- 
renden Leidenſchaften zu feſſeln, erklärt Habe, fein Theil von Nord— 
deutſchland jolle zum Kriegsichauplag dienen, die Schlingen 
erfennen werde, die man feiner Ehrlichkeit lege. In diefem Ver— 
trauen habe er, der Kaifer, jeine Truppen in Hannover vermindert. 
Aber er mülle wahrnehmen, daß Preußen an jeiner Garantie 
nicht feſthalte; für ſich ſelbſt ſollte er Nichts mehr wünjchen, als 
40,000 Rufjen, Engländer und Schweden in Hannover eindringen 
zu jehen: er wide ihnen eine gute Lektion geben. Cine halbe 
Garantie, wie fie Preußen anbiete, jei gar feine. Wenn Rußland 
den Krieg erkläre, jo müſſe Frankreich fi) der Hauptjtadt Pom— 
mern bemädhtigen. Wo bleibe da das Neutralitätsiyften des 
Königs? Dagegen biete die Union Preußens mit Frankreich dem- 
jelben fichere, zahlreiche und unmittelbare Bortheile ohne Gefahr. 
Preußen möge ſich erinnern, daß e3 die Mittel der Vergrößerung 
nicht bejite, die feinen Nachbarn zu Gebote stehen. Oeſterreich 
habe die belgischen Provinzen nicht ſowohl verloren, als ih 
ihrer entledigt und dagegen eine großartige Stellung in Italien 
und der Pforte gegenüber gewonnen, deren Unterthanen in Folge 
der ſerbiſchen Bewegung ſich leicht an Dejterreich anſchließen 
würden; noch umfaſſender ſeien die jeit der Einnahme der Krim 
von Rußland erworbenen VBortheile; es bedrohe in diefem Augen 
blicke Perſien. Dagegen ſei Preußen ftationär geblieben und in 
Gefahr, feine Stellung in dev Reihe der großen: Mächte zu ver- 
(teren. Jede Vergrößerung werde ihm von jenen beiden Nachbarn 


1) Dieſelbe wird in der Sammlung der Aftenjtüce mitgetheilt werden. 
Bergl. Bd. I. ©. 178. 
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die zugleich jeine Feinde ſeien, beneidet. Was aber die Andern 
nicht wollen und vielleicht nicht können, da3 vermöge Frankreich, 
und es hänge nur von Preußen ab, daß der Katjer es wolle. 
Sin dem Augenblicke, daß ex fich beleidigt fühlen könnte, wolle er 
doch nichts als Freundihaft mit dem König und Erhaltung des 
Ranges von Preußen unter den Nationen. Die Gelegenheit jei 
einzig, da die Umftände zugleich die Verbindung als ein Mittel 
zum allgemeinen Frieden erſcheinen laſſen. Der Kaiſer bietet 
den Beſitz von Hannover dem König von Preußen unverzüglich 
an und verpflichtet jich, die Ceſſion defjelben zu einer Bedingung 
des Friedens mit England zu machen. Es werde ſich daraus ein 
gemeinschaftliches Intereſſe zwiſchen Frankreich und Preußen bilden. 
Mar müſſe die Engländer von Hannover entfernen, das ihnen 
jonft nur. zur Beunruhigung des Gontinent® dienen würde. 
Der Friede werde endlich die Frucht der gemeinjamen Anſtren— 
gungen Preußens und Frankreichs fein. Es würde genügen, 
wenn Preußen für alle fünftigen Fälle den gegenwärtigen Zu— 
itand von Italien aufreht zu erhalten ſich anheiſchig mache. 
Der Traftat jolle geheim bleiben; Europa müßte ji an eine 
faktiiche Verbindung beider Länder gewöhnen. Da England alle 
jeine Hoffnungen auf den continentalen Krieg gründe, Rußland 
aber und Defterreich einen folchen nicht unternehmen werden, 
wenn Preußen als Alliirter von Frankreich auftritt: jo würde 
der König den Ruhm haben, den Frieden zwiſchen Frankreich und 
England herzustellen. Die Abtretung von Hannover würde feine 
unüberiwindlichen Schwierigkeiten darbieten: denn nicht der König 
Georg werde den Trieden jchließen, Jondern die engliſche Nation. 
Ein Staat, der nicht zunehme, nehme ab; diefer Sa habe nie- 
mals mehr Geltung gehabt, al3 im gegenwärtigen Jahrhundert. 

Die Forderungen Napoleon3 waren jehr weit ausjehend, der 
Augenblick dringend. Der Kabinetsratd Beyme verjicherte: der 
Gegenjtand jet der wichtigfte, der je die Aufmerfjamfeit des 
Königs beihäftigt Habe. Zunächſt juchte man nun die Bejchiverde, 
welche Napoleon über die unzureichende Ausführung der Garantie 
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machte, zu widerlegen. Das Verhältniß iſt jehr eigenthümlicher 
Art: denn eigentlich war die Garantie des Friedens in Nord— 
deutichland gegen eine drohende Invaſion Napoleons jelbit ge- 
richtet. Der König bemerkte, daß fie ſich nimmermehr auf den 
Schuß der Seefüfte zwiſchen Elbe und Wejer habe beziehen fünnen, 
zu welchem er gar nicht fähig jet; ie jet nur darauf gerichtet, 
Frankreich gegen einen continentalen Angriff von Seiten Rußland 
zu fihern. Aber den Krieg von den Küften der Nordſee abzuhalten, 
hatte doch auch für Preußen das größte Intereſſe; um dazu im 
Stande zu jein, mußte e3 aber das Land Hannover in jeinen 
Händen haben. 

Aus diefem Grunde wünſchte der König eine Diskuſſion über 
die Borichläge Napoleon, von denen der wichtigite eben Hannover 
betraf. Für die Abtretung der hannoverichen Lande an Preußen 
wollte er den gegenwärtigen Zuftand von Italien garantiren, um 
auf diefe Weiſe nicht nur den Ausbruch des Krieges zu verhindern, 
londern den allgemeinen Trieden einzuleiten. Dazu aber gehöre 
noch, daß die Unabhängigkeit der übrigen Staaten von Italien, 
ſowie die der Schweiz und der bataviſchen Republik garantirt 
würde. 

In einem Schreiben des Königs an Luccheſini (vom 17. Auguſt 
1805) werden dieſe Gedanken weiter ausgeführt. Eine Abkunft über 
Hannover ſei erforderlich, um jeden feindlichen Anfall von ruſ— 
ſiſcher Seite zu vermeiden. Der Frieden mit Oeſterreich laſſe ſich 
hoffen, wenn es der Unabhängigkeit der noch nicht in Beſitz ge— 
nommenen Theile von Italien und der Schweiz verſichert werde. 
Der König ſagte: wenn es ihm gelänge, die Anerkennung der Un— 
abhängigkeit von Holland durchzuſetzen, werde er ſich ganz 
Europa verpflichten. Dabei ſei ſeine wohl begründete Voraus— 
ſetzung;, daß der Zuſtand des deutſchen Reiches und die letzten 
Territorial-Feſtſetzungen beſtehen bleiben'). 

1) Nous pouvons esperer que la guerre n'éclate pas, si la cour de 


Vienne voit ses propres Etats, l’independance du reste de YItalie com- 
pris dans la garantie dont Je me chargerais envers la France et celle 
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Wenn Beyme den Werth der Abtretung von Hannover in 
Zweifel gezogen hatte, weil das Land ruinirt jei, jo bemerfte 
Hardenberg, daß darin eine Verwechſelung des gegenwärtigen Zu— 
ftandes und der Bedeutung des Landes überhaupt liege: die Acqui- 
fition ſei ſehr wichtig. In der Inſtruktion an Luccheſini wieder— 
holt er das. Die Ueberlieferung des Landes an die preußiſchen 
Truppen ſoll möglichſt beſchleunigt, jedoch die definitive Ceſſion 
in einen geheimen Artikel verwieſen werden. Der Traktat ſelbſt 
ſoll die erwähnten Garantien enthalten. 

Man kann es begreifen, wenn der leitende preußiſche 
Miniſter, Hardenberg, nicht abgeneigt war, auf die Anträge Na— 
poleons einzugehen, an die ſich die Ausſicht auf eine neue Ver— 
größerung des Staates knüpfte. Er war gereizt durch die ihm zu 
Kunde gekommenen Abſichten der Verbündeten, Preußen zu 
zwingen, an ihrem Kriege gegen Frankreich Theil zu nehmen, 
während die Erbietungen Napoleons noch die Ausſicht, den Frieden 
zu erhalten, übrig ließen. Niemand ſchlug die Erwerbung Han— 
novers höher an, als der geborene Hannoveraner Hardenberg; er 
meinte, daß ſie das Glück der Unterthanen begründen werde; 
der Anſpruch der Dynaſtie laſſe ſich auf eine andere Weiſe 
befriedigen. Es ſcheint, als habe ihm der Gedanke vorgeſchwebt, 
daß Preußen Böhmens und ſelbſt Sachſens in dieſem Conflikte 
Meiſter zu werden Ausſicht habe. Er verbarg ſich nicht, daß 
man darüber mit Rußland in Kampf und ſelbſt anfänglich in 
Verluſt gerathen könne; aber von dieſer Beſorgniß ließ er ſich nicht 
abſchrecken, auf die Abkunft mit Frankreich einzugehen: denn auf 
welcher Seite ſei nicht Gefahr? 

Am 22. Auguſt fand zu Halberſtadt eine Conferenz ſtatt 
zwiſchen Hardenberg, dem Herzog don Braunfchtveig und Schulen- 


de la Suisse assures. Si je parviens & faire stipuler celle de la Repu- 
blique batave, je croirai avoir merite la reconnaissance de ce pays et de 
/’Europe entiere. Je compte avec raison que l’integrit€e de l’Empire 
germanique d’apres la paix de Luneville et les transactions de Ratisbonne 
reste intacte. 
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burg, in welcher die Frage über die vorgejchlagene Allianz in 
Berathung gezogen wurde. Die drei Herren waren für die An- 
nahme der franzöjtichen Vorſchläge, auch desivegen, da fte die 
Gejfion von Hannover enthielten. Der Hauptgrund war, daß ohne 
die Bejeung von Hannover Preußen bei jeder Differenz zwiſchen 
Frankreich und England compromittirt werden müſſe. Man fügte 
hinzu, daß erſt durch die Entfernung der Franzoſen die nieder- 
ſächſiſchen und meitfäliichen Lande des Königs gefichert; und den 
mannigfaltigjten Inconvenienzen vorgebeugt werden wiirde. Man 
hoffte jelbft, England werde des VBortheils halber, der dem Lande 
daraus entjpringe, nicht dagegen fein, jondern vielleicht die Blo— 
fade der Em3 und der Weſer aufheben. Gewiß werde Die 
Garantie der italientihen Beſitzungen Franfreihs in Rußland 
einen unangenehmen Eindruck machen; man glaubte jedoch, daß 
e3 um diefer Sache willen, die weder ein rujitiches noch ein eng- 
liſches Intereſſe einjchließe, den Krieg nicht beginnen werde, zumal 
wenn Oeſterreich ruhig bleibe, wie zu erwarten jei. Für den Fall, 
daß der Krieg dennoch ausbräde, würde Rußland an Frankreich 
und Preußen Widerjtand finden; man nahm bereit3 Bedadht, wie 
man ih dazu zu rüſten habe Beyme hatte aus Furcht vor 
Rußland zwei Modififationen in Vorſchlag gebracht: die eine, 
daß die beantragte Garantie nur gegen Dejterreich gewährt; die 
andere, daß die Vollziehung des ganzen Traktates von einer 
wirklichen Landung der Ruſſen in Shwediih- Pommern abhängig 
gemacht werde. Die Gonferenz verwarf diefe Einwendungen. 
Den Fall eines Krieges mit Rußland faßte man wirklich ins 
Auge. Der Herzog von Braunſchweig, der ji erbot, Hannover 
zu bejegen, ſprach auch den Wunſch aus, in einem Kriege gegen 
Rußland nicht zu Haufe gelajfen zu werden. 
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Die europätichen Verhältniffe bieten einen höchſt außerordent- 
lichen Anblick dar; inmitten der continentalen Mächte die revolu— 
tionäre Gewalt eines franzöſiſchen Katjerz, der, in Unternehmungen 
nach allen Seiten hin, jeden Augenbli weiter um ſich greift. 
Wir irren wohl nicht, wenn wir den Anfang der neuen Verwicke— 
[ungen in den italieniſchen Nebergriffen juchen: die Errichtung der 
italienischen Republik ftatt der cisalpiniſchen, die Unterdrücung 
de3 Königs von Sardinien allen anderen Verſprechungen zum 
Trotz, waren e3 doch eigentlich, was die Unterhandlungen in Ami— 
eng nur formell zu einem Frieden gelangen ließ, der in der That 
fein folder war: denn eben wegen der Einrichtung von Italien 
konnten ſich Frankreich und England nicht verjtändigen. Da Napo— 
leon immer weiter jchritt, jo ift e8 zu begreifen, daß ſowohl 
Rußland als Defterreich fich an England anjchloffen: die maritime 
Differenz zwifchen England und Frankreich wurde das vornehmite 
Motiv, durch welches England in feinem Kampfe, der noch fei- 
nestwegs ohne Gefahr war, die Unterftüßung von Rußland und 
Defterreich erlangte. Defterreih Jah in der Errichtung des 
Königreiches Italien eine eigene Gefahr; Rußland nahm fi) der 
bedrohten Selbitändigfeit von Neapel an; die beiden Mächte 
wollten die einfeitigen Einwirkungen Frankreichs auf die Türkei 
nit dulden. 
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So fand der alte Zuftand, der auf der Idee des Gleichge- 
wichts beruhte, eine ſtarke Repräjentation in den drei Mächten: 
England, Rußland und Defterreih. Für fie war es die 
große Angelegenheit, die Unabhängigkeit des Ueberreſtes von 
Stalien, dev Schweiz umd Hollands zu retten oder wiederher— 
zuftellen; den franzöſiſchen Einfluß vom osmanischen Reiche aus— 
zujchließen und das deutjche Reih in dem Zuftand, in welchem - 
es jich verfafjungsmäßig befand, zu behaupten. Es waren im All— 
gemeinen die conjervativen Ideen, auf denen das alte Europa 
beruht hatte, welche die drei Mächte verfochten; in Napoleon 
erichten eine revolutionäre Gewalt, gegründet auf die Ideen don 
1789, welche die Inſtitute des alten Europa mit dem Untergang 
bedrohte. In der Mitte der gegen einander anftrebenden Ge- 
walten jtand nun Preußen, feiner von den übrigen an Macht 
zu vergleichen; aber mit einem eigenthümlichen Intereſſe. Wäh- 
vend die übrigen Mächte ji zu einem Kampfe auf Leben und 
Tod rüfteten, dachte Preußen, jeine Neutralität nach beiden 
Seiten zu befejtigen: es war durch jeine geographiiche Position 
erponirt, aber auch berufen, den Frieden zu erhalten. An und 
für ji kann man eine jolche Stellung nicht verwerfen; ſie war 
mit der Idee der inneren Gultur und ſelbſt der materiellen 
Wohlfahrt verbunden. Und auch der Friede hatte für Europa 
eine conjervative Bedeutung, in wiefern der militärischen und. 
revolutionären Gewalt Schranken gezogen wurden. 

Das Berhältnig, welches die Epoche beherrihte, war die 
dynaftiiche Verbindung Hannovers mit England. Hannover wurde 
der Gegenjtand der franzöfilchen Uebergriffe; für ſich ſelbſt war 
e3 nicht in der Lage, an einer Vertheidigung Norddeutichlandg ge- 
gen die Franzoſen nachdrücklich theilzunehmen: denn in dem lleber- 
gewicht von Preußen, welches die Bertheidigung von Norddeutich- 
land in die Hände nahm, jah es jogar eine Gefahr für jein 
bejondere® Beftehen. Die Verwickelung des Momentes lag 
nun darin, daß Preußen, um den Frieden von Norddeutichland 


zu erhalten, den Beji von Hannover nicht entbehren fonnte, 
v. Ranke, Hardenberg. 1. 33 
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durch denjelben aber in den Stand gejeßt wurde, eine große paci- 
fikatoriſche Stellung einzunehmen, namentlich) da e3 die Verfiche- 
rung von Rußland hatte, daß. es den Frieden von Norddeutich- 
land nicht ftören wollte Dieſen Beſitz bot Napoleon in: der 
That an, und zwar mit der ausdrücklichen Beitimmung, daß 
er beim künftigen Frieden England nöthigen wolle, auf dieſes 
Land Verzicht zu Leiften. In diefem Erbieten lag nun aber wie— 
der die größte Schwierigkeit: denn Preußen gerieth dadurch in die 
Berfuhung, an der Beraubung der europätihen Fürſten, die e3 
verhindern wollte, jelber theilzunehmen. Hardenberg meinte, 
daß Jih Mittel finden würden, das welfiſche Haus andermweit zu 
entichädigen; es ſchien dem Berliner Kabinet immer noch mög— 
li, mit der Annahme Hannover? Bedingungen zu verknüpfen, 
welche Europa vor den weiteren Webergriffen Napoleons gejichert 
hätten. In einem jolchen Bejtreben aber ſtieß man mit den 
eigenften Ideen Napoleons zufammen. Gr war jeßt nad) Bou— 
logne gegangen, um die Rüſtungen gegen England, jeine Rüftungen 
überhaupt, perjönlich zu leiten. Von dort nun Tchickte er feinen 
Hausmarihall Duroc nad) Berlin, immer in der Abficht, Die 
Beltimmungen über Hannover zu firiven, aber zugleich die Be— 
dingungen, die man preußiicherjeit3 daran fnüpfte und die ihn 
beichränft haben würden, zurückzuweiſen. „Ich will“, jagte ex!), 
„Die Unabhängigkeit der bataviichen Republik und der. Schweiz 
nicht gewähren; auch will ich“ — denn von einer Trennung der 
franzöſiſchen und der italieniihen Krone war die Rede geweſen?) — 
auf mein italienisches Königreich nicht verzichten“. Alle jene 
Gedanken waren auf einen Krieg mit Dejterreich gerichtet. Er’ 
forderte Preußen auf, entweder eine Truppenbeiwegung gegen 
Böhmen ins Werk zu jegen, oder eine ftarfe Deklaration gegen 
Defterreich zu erlaſſen; im Tale, daß jeine Waffen glücklich 


1) Napoleon au General Duroc, Camp de Boulogne, 24 aoüt 1805. 
Correspondance XI, 154 (Nr. 9126). 

2) Xefebure, Histoire politique de l’Europe pendant le consulat et 
l’empire II, 100. 
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feien, verſprach er, von den Eroberungen, die man in Deutichland 
made, nichts behalten zu wollen; auch Neapel wolle er nicht 
mit dem franzöfiichen oder italienijchen Reiche vereinigen: daß er 
e3 bejtehen laſſen wolle, wie es war, fagte er nicht. Mit Eng: 
land brauche Preußen nicht zu brechen; auch jollte e8 ich nicht 
eigentlih in Krieg mit Oefterreich verwideln, ſondern daſſelbe 
nur durch eine Truppenbewegung gegen Schleften und Böhmen 
beunruhigen. Er beabjichtige, den öfterreihiichen Feindſeligkeiten 
zuvorzukommen; wenn ein ruſſiſches Heer erjcheine, würden Preu- 
gen und Franzoſen gegen Rußland zujammenitehen. 

In einem bejonderen Schreiben an Friedrich Wilhelm III.) 
Ipricht Jih Napoleon über die Präponderanz aus, welche Rußland 
durch die Thetlung von Polen erlangt habe: Schweden bilde fein 
Gegengewicht gegen Rußland mehr, eben jo wenig Jipahan oder 
Gonftantinopel. Da Defterreich jeine Rüftungen verdoppele, wo— 
dureh Baiern in die größte Gefahr gerathe, jo dürfe dev König 
feinen Augenblick verjäumen, um durch eine Truppenzufammenzie- 
hung an der Grenze von Böhmen Defterreich zu bedrohen. 

Eine diefen Anmuthungen entgegengejeßte Warnung hatte der 
König damals von Haugwitz, den er dem gemachten Vorbehalt 
gemäß zu Rathe zog, empfangen). In der Note Laforeſt's vom 
8. Auguft ſah Haugwitz nur eine Wiederholung des jchon oft ge- 
machten Berfuches, Preußen an die franzöfiiche Politik zu feſſeln. 
Er rieth dem König, bei dem Syſtem einer bewaffneten Neutralität 
fejt zu verharren, zumal da ex diejelbe dem Kaijer von Rußland 
zugejagt habe; man müſſe nie vergejlen, daß es in Rußland 
eine Bartei gebe, welche Preußen Hafje und die Ausdehnung des 
rufſiſchen Reiches bis an die Weichjel verlange; die Erwerbung 
Hannover3, jo wünſchenswerth fie jei, habe doc nicht Jo viel 
Werth, um darüber mit Rußland zu brechen. 

Ohne Zweifel trafen diefe Erinnerungen mit den eigenen 


1) Napoleon au Roi de Prusse Camp de Boulogne 23 aout 1505. 
Correspondance XI, 140 (Nr. 9116). 
2) Ueber das Gutachten von Haugwiß vergl. Bd. II, 196. 
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Ideen Friedrich Wilhelms II. zufammen; ſich mit Rußland zu 
entzweien, war ex nicht im Entferntejten gejonnen. Alles Fam 
darauf an, ob bei den ferneren Verhandlungen mit Frankreich 
fein urſprünglicher Gedanke, den Frieden zu behaupten, feitgehalten 
werden fünne oder nicht. In einer ganz anderen Richtung aber 
bewegten ſich die Vorſchläge, welche Duroc in Berlin machte. 
An dem Gingang des von ihm vorgejchlagenen Vertrages, 
der auf alle Zeit den Samen: der Zwietracht zwiſchen Frank— 
reich und Preußen vertilgen jollte, wird bejonders des Zu— 
jtandes des deutjchen Nordens gedacht, welcher ſeit faſt einem 
Sahrhundert Anlaß zu Mißhelligfeiten gegeben habe, die man 
wegräumen müſſe. Die Abjicht ift, durch Erhaltung des con— 
tinentalen Friedens den marıtimen zu bejchleunigen. Die 'bei= 
den Mächte jollen ſich verbünden, um jeden feftländiichen Angriff, 
der gegen eine von ihnen geſchehe, mit gemeinſchaftlichen Kräften 
abzuwehren. Sie werden über die Operationen, zu denen jte 
alle ihre offenjiven und defenſiven Streitkräfte zu verbinden 
haben, übereinfommen, feine bejondere Abkunft eingehen und 
über die Bedingungen des fünftigen Friedens ſich mit einander 
verftändigen. Die Integrität des Königreichs Italien, die über 
Lucca und Piombino getroffenen Beltimmungen des Kaifers 
und befonder3 die von dem franzöfiichen Reiche jenjeit der Alpen 
vorgenommenen Beſitzergreifungen werden vom König von 
Preußen garantirt. Die beiden Mächte garantiren das otto— 
mannijche Reich, die vollftändige Unabhängigkeit der fieben Inſeln 
und die völlige Entfernung der Rufen und Engländer vom Mtittel- 
meer. 63 wird nicht ganz ausgefchloffen, daß die Ruſſen Corfu, 
die Engländer Malta behalten: dann will aber Tranfreich, 


Tarent und die gegenwärtig bon den franzöſiſchen Truppen 


vecupirten Bezirke des Königreichs Neapel behaupten. Der König 
von Preußen wird in Wien, Petersburg und London aussprechen, 
daß er bei jedem Kriege, der den Zweck habe, die Grenze des 
Königreichs Stalien oder die Befiungen Frankreichs jenſeit 
der Alpen einzuschränken, gemeinichaftlihe Sache mit dem Kaiſer 
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der Franzoſen machen werde. In Wien wird der König noch be- 
ſonders erklären: wenn die öfterreichtiche Armee nicht in ihre Garni- 
jonen in Böhmen und Ungarn zurüdfehre, jo daß Tirol wieder 
militäriich in den Zuftand fomme, in dem e3 vor einem Jahre ge- 
weſen, und wenn Oeſterreich fortfahre, Baiern zu bedrohen; jo werde 
Preußen Dejterreich ala Urheber alles Unglücks, das den Continent 
betreffe, betrachten und mit Frankreich gemeinjchaftlich dagegen an- 
gehen. Andererjeit3 garantirte Napoleon dem König von Preußen 
jeine Beſitzungen in dem Umfange, der ihnen durch den Reichsreceß 
vom 25. Februar 1803 zugejprochen ift. Und, um alle Unruhe 
von dem nördlichen Deutjchland ferne zu halten, überträgt der 
Kaiſer alle Rechte, die er dur) die Eroberung don Hannover 
erlangt hat, und Alles, was dem König von England in Deutjch- 
land angehört, ohne Ausnahme auf den König von Preußen. 
Er verpflichtet ſich, die VBerzichtleiftung des kurfürſtlichen Hauſes 
von Braunſchweig-Lüneburg zu einer Conditio fine qua non bei 
dem fünftigen Frieden mit England zu machen; ex veripricht zu— 
gleich, alle die Schwierigkeiten zu heben, die hierüber im deut- 
ihen Reiche entjtehen fönnten. Dagegen joll der König von 
Preußen das Herzogthum Cleve dem Fürſten überlaſſen, den 
der Kaiſer dazu bejtimmen werde. Der Neichsdeputationshaupt- 
ſchluß wird zwar garantirt, aber nur zu Gunften Derer, welche 
dem gegenwärtigen Traktat beiftimmen. Die beiden Mächte 
garantiren die Ausführung der Mediationsafte in der Schweiz. 
und die Integrität der batavijchen Republik !). 

In diefem Vertragsentwurf erſcheinen die napoleonijchen Ge- 
danken, wie ſie in diefem Augenblie waren, in ihrem vollen Umfang. 
Der Gefichtspunft ift vor Allem auf die Behauptung der in Italien 
eingenommenen Stellung und auf die Herrjchaft im Mittelmeer ge- 
richtet. Don jeder Bedrohung durch Defterreich ſoll Italien befreit 
werden; Baiern wird in bejonderen Schuß von Frankreich ge— 
nommen; die Zuftände dev Schweiz und der bataviichen Repu— 

1) Der Vertragsentwurf wird in der Sammlung der Aftenftüce mitgetheilt 
werden. 
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blif werden bejtätigt, jowie der territoriale, Zustand, in dem ſich 
Preußen befindet... Dagegen Joll nun Preußen. mit Frankreich 
gemeinichaftliche Sache ‚gegen. jeden. Angriff einer continentalen 
Macht machen: der, Beſitz von Hannover. jol auf Preußen über- 
gehen. und. in ‚dem. fünftigen Frieden. von. England ‚genehmigt 
werden. 

Daß Napoleon es mit dieſen Vorſchlägen ernſtlich gemeint 
hat, könnte man daraus ſchließen, daß er den Fall erwähnt, 
in welchen er Malta an. England überlaſſen werde. Sin: dem 
Laufe der Verhandlungen wurde wiederholt: wenn der Krieg 
ausbreche und zu einem glücklichen Erfolge führe, jo werde Frank— 
reich in Deutſchland von den Eroberungen, die man mache, 
nichts behalten, und Neapel nicht mit dem franzöſiſchen Kaiſer— 
reich vereinigen. Die Verbindung zwiſchen Preußen und Frank— 
reich würde zugleich maßgebend für die Geſtaltung der Dinge 
in Deutſchland geworden ſein. 

Aber es bedarf keiner langen Ausführung, um zu beweiſen, 
daß dieſe Anträge fir Preußen unannehmbar waren; ſie liefen 
dem Syſtem der Neutralität, das bei dieſer Macht noch immer 
vorwaltete, entgegen. Der Fall war, ungefähr; wie vor einem 
Jahr bei dem Eintritt Hardenberg's in das Miniſterium. 
Napoleon muthete dem König eine Allianz zu Schutz und Trutz an, 
die nur ihm ſelbſt zum. Vortheil gexeichen konnte, da Frankreich) 
allein einen Angriff zu befürchten. hatte, Preußen aber nicht. 
Der Preis dafür war. die. Abtretung eines Gebietes, das Napo— 
leon eben. nur occupirt hatte, mit. ‚der. ferne ‚liegenden. Ausficht, 
den König von England zur Einwilligung zu nöthigen... So 
Hoch man den Befit von Hannover anjchlug, jo war es doch diejen 
Preis. nicht werth. 

In der, Erklärung des Königs an Duroc wird der. landes— 
väterlihe Beweggrund angeführt, daß ‚mit der Bejignahme 
eines ruinirten Landes ‚ein ‚Krieg ‚verbunden. jein. werde, der 
die jebt blühenden preußiichen Provinzen mit dem Ruin be- 
drohe; nur auf Frieden könne die. preußiiche PBohtif- gerichtet 
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jein: noch jei dazu nicht alle Hoffnung verloren, wenn der 
Kaijer in Verbindung mit Preußen folgende Punkte garan- 
tiren wolle: Integrität der italieniichen Staaten, der Schweiz, 
Hollands, des deutjchen Reiches gemäß dem Frieden don Lüne— 
ville und dem Reichsreceß y. Man hielt für rathſam, bei 
Defterreich anzufragen, ob es diejen Vorſchlägen beitreten wolle. 
Die Antwort Defterreih3 war ablehnend: denn was man Unab— 
hängigkeit der Nachbarjtaaten von Frankreich nenne, ſei nichts 
weiter als Unterwerfung unter eine gebieteriſche Schußherrlichkeit. 
Franz I. verhehlte nicht, daß er jich mit Rußland zu einem neuen 
Waffengang verbündet habe. Die Eröffnung Preußens an Ruß— 
land jchloß ſich ganz an die gewechjelten Deflarationen an. Der 
König hatte damals fich entſchloſſen, ſich in Kriegsbereitichaft zu 
ſetzen und eine partielle Mobilmahung dev Armee zu verfügen. 
Er bemerkte, daß Frankreich noch nichts gethan habe, was ihn 
zu einer Kriegserklärung nöthige. Er mwünfche nur jeine Nteu- 
tralität feitzuhalten und bittet Kaiſer Mlerander, ihn hiebei zu 
unterftügen und die Ruhe des Noxdens nicht zu jtören. In— 
dein man in Frankreich eine intime Allianz mit Preußen zu 
ihliegen beabjichtigte, erinnerte dev König von Preußen in Ruß— 
land, daß er auf deilen Hülfe rechne, wenn er mit Frankreich) 
in Krieg gerathen jollte. Ein Gedanfe von Hardenberg war, daß, 
da die franzöftihen Truppen Hannover verließen, die Preußen 
auch ohne vorgängige Nebereinfunft mit Napoleon das Yand be- 
ſetzen follten, was dieſer deshalb dulden werde, weil dadurch 
ein Angriff diejes Landes von Rußland und Schweden her abge- 
wehrt werde. Mean follte zugleich Travemünde und die mecklen— 
burgiichen Häfen bejegen, ohne vorherige Nebereinfunft mit Ruß— 
(and; ex meinte, auf diefe Weije der Neutralität einen feſten 
Rückhalt zu verſchafſen. Aber Hannover zu bejegen, erichten doc) 
dem Kabinet als eine Provofation der Ferndjeligkeiten Napoleons ; 
man verziweifelte nicht, die Zuftimmung deifelben auf diplomati- 


1) Die Erffärung des Königs Bd. II, 209. 
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Ihem Wege zu erlangen. Hardenberg ftellte dem franzöſiſchen Ge— 
jandten vor: daß der Krieg jo gut wie ausgebrochen jei, und der 
König leicht gezwungen werden fünne, Partei gegen Napoleon zu 
ergreifen; würde er die Beſetzung Hannover? bis zum Frieden 
an preußische Truppen überlaſſen, jo würde man ihm dagegen zu= 
fihern, dafür zu forgen, daß er vom Norden her nicht angegriffen 
werden fünne. Man erjtaunt beinahe, daß ſich Hardenberg von 
diejen Eröffnungen einen Erfolg verſprach. Laforeſt exiwiderte 
ihm: wenn der König wirklich in einen Krieg verwidelt zu wer— 
den fürchte, jo möge ex die Bundesgenofjenichaft wählen, die ihm 
den größten VBortheil biete, eine Diverjion von anglo-ruſſiſcher 
Seite fürchte der Kaifer nicht; denn die Kräfte, die man gegen 
ihn zu einer joldhen verwende, werde er nicht anderweit zu be— 
kämpfen haben; und auf die Neutralität des Königs, die ihm oft 
verjprochen ſei, verlaſſe ex ſich mit volliter Zuverficht?). 

Nicht allein aber der Frieden im Norden, jondern die Zus 
funft von Deutiehland jtand bei dem Beginn eines neuen Krieges 
in Frage: der Moment war unendlic) wichtig, Telbjt wenn 
Preußen jih mit Frankreich nicht verband. Die große Auf- 
gabe lag alsdann vor, Deutſchland durch gemeinichaftliche An— 
ſtrengungen beider Mächte zu vertheidigen. In Wien fühlte 
man vor Allen, daß man dem Vordringen der. Franzoſen 
nur im Verein mit Preußen werde mwiderjtehen fünnen. Tür alle 
Zeiten bedeutend ft ein Plan, von welchem Graf Merveldt, 
der damals (September) nach Berlin geſchickt wurde, dem preußi- 
Ihen Kabinet Meittheilung machte ?). 

Dejterreich exrivartete in Stalien und von Stalien her. ange— 
griffen zu werden; aber indem e3 dort zu widerſtehen fich ſelbſt 
die erforderlichen Kräfte zutraute, wünſchte es in Deutſchland, 
wohin jih Doc auch der franzöſiſche Angriff richten könne, 


1) Die Note Hardenbergs an die franzöſiſchen Gejchäftsträger und deren 
Grwiderungen Bd. II, ©. 215. 

2) Militäriiche Bemerkungen über den Entwurf eines Defenfiv- Allianz: 
Traktats zwiſchen Defterreich und Preußen. 
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im Ginverftändnig mit Preußen zu handeln. Preußen jollte 
die große Linie von Emden bis Mainz vor den Franzoſen 
ſichern. Die Beſorgniß erſcheint, daß ſich die Franzoſen vom 
Norden her durch das hannoverſche Gebiet auf die Marken ſtürzen 
und Berlin in Beſitz nehmen könnten, was die Desorganiſation 
der preußiſchen Monarchie zur Folge haben müſſe. Dem ſolle 
ſich nun Preußen durch eine bei Magdeburg zu verſammelnde 
Armee mit aller Kraft entgegenſetzen. Oeſterreich dachte den Lech 
zu behaupten, auch deshalb, weil die Poſition der Franzoſen in 
der Schweiz von Schwaben her bedroht werden müſſe; Schwaben 
ſelbſt aber werde durch eine Aufſtellung der Preußen bei Mainz 
geſichert werden. Noch weiter aber als zu blos militäriſchen 
Veranſtaltungen erhoben ſich die Geſichtspunkte. Um die Streit— 
kräfte von Deutſchland gegen Frankreich zu vereinigen, ſo meinte 
man in Wien, müſſe die Autonomie der deutſchen Fürſten auf ihre 
Domanialbeſitzungen beſchränkt werden, und zwar unter dem ver— 
einigten Vortritt der beiden Mächte: man dachte ſich die Main— 
linie als die Grenzſcheide der Einwirkung der beiden großen 
Potenzen; jede müſſe in ihrem Kreiſe eine dictatorale Autorität 
ausüben. Ihre Verbindung unter einander dürfe nicht zu enge 
jein, weil das nur Schtwierigfeiten veranlaffe. Eigentlich lag darin 
zwar nicht eine definitive, aber eine vorläufige Theilung von 
Deutſchland unter Preußen und Defterreich, die ich dann gemein- 
Ihaftlich anjtrengen jollten, Napoleon in jeine früheren Grenzen 
zurückzutreiben: denn ohne Offenſive laſſe fich feine wahre Defenftve 
denfen. Zu dem Verſuche, das Verlorene wieder zu gewinnen, 
fünne nur die Gewißheit führen, daß man jonft dem verderb- 
lichſten Vernichtungskampf entgegengehe. 

In Berlin war man noch entfernt hievon. Wohl ſah 
man die Gefahr eines Krieges ſich von allen Seiten auf— 
dringen; aber man meinte ihn vielleicht noch zu beſchwören oder 
wollte doc mwenigjtens feinen thätigen Antheil daran nehmen. 
Die deutſchen Angelegenheiten waren es nicht, auf welche ſich die 
Aufmerkſamkeit richtete. Die obſchwebenden Fragen waren don 
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enropäticher Natur; in denen aber kehrte Preußen zu dem Ge- 
danfen der Neutralität zurück: es wollte ſich weder mit Frank— 
reich, noch mit Rußland, noch auch mit Dejterreich verbinden, 
jondern auf feiner neutralen Stellung beharren. Die vor- 
nehmjte Gefährdung derjelben mußte man damals von Ruß— 
land erwarten. Man erfuhr, daß es jchon die Tage beitimmt 
habe, an welchen e8 den Durhmarih jeiner Truppen, der 
ihm verjagt wurde, mit Gewalt durchjegen wollte. Am 19. Sep- 
tember wurde in Berlin eine große Gonferenz zwiſchen den 
höchiten Militärbehörden und Givtlautoritäten gehalten, in der 
man fich vereinigte, alle Kräfte dazu anzuwenden, um die Neu— 
tralität, Winde und Selbitändigfeit Preußens gegen Jedermann 
zu behaupten. Der Beihluß war jehr ausdrüclich gegen Rußland 
gerichtet, welches den Durchmarſch jeiner Truppen durch das 
prenßiiche Gebiet verlangte; man beſchloß dem nöthigenfalls mit 
Gewalt zu widerſtehen und zu dieſem Zwecke die möthigen 
militäriſchen Maßregeln vorzukehren: doch dürfe man dabei 
Rußland nicht provociren, noch ihm die Hoffnung einer Ueberein— 
kunft benehmen; wenn die erforderlichen Truppen beiſammen 
ſeien, ſo könne man die Cooperation auf eine Vermittlung be— 
ſchränken. Der Wortlaut zeigt, daß die Idee der Neutralität 
mehr gegen Rußland, als gegen Frankreich hervorgekehrt wurde. 
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Einjt in den Discuffionen mit Duroc hatte der König er- 
Elärt, daß ex Verpflichtungen gegen Rußland habe, und ehe ex fie 
breche, abwarten müſſe, daß ihm Rußland eine legitime Urſache 
zum Kriege gebe !). Und, wie wir willen, der vornehmfte Grumd 
für die Mobilmachung der Armee lag darin, daß man Rußland 
abhalten wollte, den Neutralitätsvertrag zu verlegen. Die 
Stellung und der Kredit des Landes beruhte auf der unbedingten 
Teithaltung der Neutralität inmitten der großen Mächte. Was 
nun von Rußland vermieden worden war, geſchah von Frankreich, 
eben in dem Momente, in welchem Napoleon den Krieg gegen 
Oeſterreich eröffnete. Verſchiedene Staffetten brachten Nachrichten 
von dem erzwungenen Durchzug der franzöftichen Truppen durch 
Ansbach. Man vernahm, daß der Marihall Bernadotte ſich 
mit dem ausdrücklichen Befehl des Kaiſers entichuldigte, daß aber 
auch Durchzüge anderer Truppenabtheilungen durch das Fürſten— 
thum im Werke jeien. Die Nachricht berührte jo recht den Mittel- 
punft der preußilchen Agitationen. Alle Gemüther waren durch 
den nahen Wiederausbrucd der Teindjeligfeiten angeregt. Die 
vermmittelnde Politit Preußens ging vielleicht über die Macht des 
Staates hinaus. Aber fie war geeignet, ein Selbftgefühl hervor- 


1) Lefebvre, histoire politique de l’Europe pendant le consulat et l’em- 
pire U, 117. 


934 Drittes Bud. Dreizehntes Gapitel. 


zurufen, gleich als hänge die Entſcheidung aller Dinge doch zulett 
davon ab, ob Preußen das Schwert ziehen werde oder nicht. 
Eine weit verbreitete Meberzeugung war, daß mit Napoleon doch 
fein Pakt zu Tchließen jet und das Princip des preußifchen Staates 
den Anſchluß deſſelben an die verbündeten Mächte fordere. Diefe 
Meinung erhielt nun nad dem Eintreffen der ansbachiſchen 
Couriere die Oberhand. Das verlegte Selbitgefühl der Armee und 
des Volkes brach in dem Ausdruck heftiger Indignation hervor. 
Die Oberhäupter dev militäriichen und politiichen Verwaltung 
traten unmittelbar nad) dem Eintreffen der erſten Nachricht am 
7. Oktober zu einer Berathung darüber zufammen. Es waren 
dev Herzog von Braunfchweig, Möllendorf, Schulenburg nnd 
Hardenberg. Sie gingen davon aus, daß die Neutralität in der 
That nicht mehr exiſtire, da fie von Frankreich gewaltſam ge- 
brochen werde. Verletzungen der Souveränetät dürfe ein großer 
Staat überhaupt nicht dulden, am wenigſten von Frankreich, 
deſſen Bedrückungsſyſtem gegen nachgiebige Staaten Jedermann 
fenne. Als ein Motiv, die Beleidigung nicht Hinzunehmen, 
ericheint die Betrachtung, daß Defterreih und Rußland darin einen 
Beweis eines wirklichen Verſtändniſſes mit Frankreich jehen und 
Preußen feindlich) behandeln würden, man würde den Fahnen 
Napoleons zu folgen in den Kal kommen: bliebe ev Sieger, jo 
wiirde Abhängigkeit von ihm; wenn ex aber unterliege, jo wiirde 
die Abhängigkeit von jeinen Feinden die Folge Jen. Es ift 
immer die Idee der Unabhängigkeit in der Mitte der großen 
Mächte, welche dieſe Rathſchläge eingiebt. Die Neutralität, die 
bisher der Ausdruck dieſes Beſtrebens war, bei der ſich Deutſch— 
land jicher fühlte, Ichten nicht aufrecht erhalten werden zu fünnen, 
weil fein kleinerer Staat ſich dem größeren anfchließen wide, 
der jich ſelbſt unverlegt nicht behaupten könne. Noch hegte man 
die Hoffnung, daß eine ftarfe Sprache Napoleon vermögen werde, 
billigen Vorſchlägen zum allgemeinen Frieden Gehör zu geben, 
aus Beſorgniß, ſonſt auch die Feindſeligkeiten von Preußen 
auf fih zu laden: Hannover müſſe man jet unter allen 
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Umſtänden bejegen und die franzöfiichen Truppen hinausweiſen, 
tie fie die preußiichen in Franken zurückgedrängt hatten; den 
Franzoſen joll man erklären, daß man von den Verbindlichkeiten 
frei jet, die man eingegangen, und nunmehr auch dem Durch— 
marſch der Rufjen feine Schwierigkeit entgegenjegen werde. Man 
wird Dejterreih, Rußland und England von Ddiejer veränderten 
Lage benahrichtigen. 

Beichlüffe, die aus der von den Franzoſen erfahrenen Miß— 
ahtung entiprungen, doch zugleich die Enticheidung der Theil- 
nahme an dem Kampf der Coalition enthielten. Ob das ganz 
daſſelbe war, dürfte eine Logische Zergliederung vielleicht in 
Zieifel ziehen. Aber bei der Natur der Menſchen unter den ob- 
waltenden Verhältniſſen fiel jede Untericheidung hinweg. Der 
König wurde von den minijteriellen Beichlüffen in Kenntniß gelebt; 
in dem Kabinet faßte man dann eine Vorlage ab, die bei der 
Conferenz des Königs mit den Miniſtern zu Grunde gelegt werden 
jollte. Sie enthielt folgende Bunte: 

Tach der Verlegung, ſeiner Neutralität betrachte der König 
jede Verbindlichkeit, die ex gegen Frankreich übernommen habe, 
als aufgelöft; bei eitlen Verſicherungen könne ex ſich nicht be- 
ruhigen: ev werde jeine Armee Stellungen nehmen lafjen, durch 
welche die Monarchie ihrer Sicherheit gewiß werde. Sachen und 
Hejjen, an deren Grenzen, fich die preußiichen Truppen aus Fran— 
fen und Weſtfalen zurücziehen jollten, wurden aufgefordert, ge- 
meinſchaftliche Maßregeln zur DVertheidigung zu treffen. Die 
Truppen, die gegen Rußland Nichts mehr zu thun finden, werden 
an die Stelle befördert, wo fie den Franzojen am beiten Wider— 
stand Leisten können. , Dem Kaifer von Rußland wird die Bereit— 
willigkeit Preußens erklärt, auf die von ihm eingeleitete bewaffnete 
Negociation einzugehen, jobald man fich über Tendenz und Bedin— 
gungen: einverstanden. habe... Die Abficht, geht auf, einen ficheren 
Frieden, eine jolche Beitimmung dev Grenze, daß Preußen nicht 
mehr bei jedem neuen maritimen oder continentalen Krieg compro- 
mittirt werde. Den Beſitz don Hannover, welchen Napoleon hatte 
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hoffen laſſen, giebt man keineswegs auf; denn eine genüigende Bejtim- 
mung der Grenzen wäre ohne dies Land unmöglich; man will ſich 
denjelben von den coalifixten Mächten ausbedingen; mit demjelben 
Grunde konnte man jagen: nicht aus Ambition, fondern um ſich 
zu fichern. Preußen fordert hiefür die Garantie von Rußland; 
e3 ſoll die Einwilligung der andern Mächte bewirken. Sobald 
man einig geivorden iſt, wird der König als Vermittler auftreten, 
die mit Rußland vereinbarten Vorſchläge in feinem eigenen Namen 
machen, und fich auf die Seite deſſen ftellen, der fie annimmt. Den 
Ruffen wird angefündigt, daß ihrem Durchzug durch Mecklen— 
burg und die preußiichen Lande fein Hindernig mehr entgegenftehe. 

Eine vollfommene Veränderung der politiihen und der 
milttärifchen Haltung fam hiemit zur Ericheinung. Die Armee 
war bisher gegen Rußland gewendet und twendete ſich jebt 
gegen Frankreich: noch nicht jedoh, um den Krieg zu begin- 
nen, jondern um die Aktion der Coalition zu verjtärfen. Nicht erſt 
bei der Anweſenheit Mleranders in Berlin, die bald darauf erfolgte 
(25. Oftober), gleich) damals ging der König auf den Gedanken 
ein, mit Rußland die Vorſchläge zu vereinbaren, die man an 
Napoleon richten, und bei deren Verwerfung der König ji 
der Coalition anichliegen werde. Der König hielt noch immer an 
der dee der VBermittelung Felt; er ift darauf gefaßt, mit Ruß— 
land gemeinfhaftlihe Sache zu machen, wenn ihre Vorſchläge 
vertoorfen werden. Bisher hatte der König gleihjam in der Mitte 
der beiden Welten Stellung genommen; von der revolutionären 
Seite her verlegt neigte er ſich den confervativen Mächten zu. 
Daß das jo raſch geihah, ſtimmt mit der Richtung überein, Die 
der öffentliche Geift überhaupt nahm. Auch mit Defterreich waren 
gute VBerhältniffe angefmüpft. Wir gedachten der Entwürfe Mer- 
veldt's, welche auf eine Vereinigung der beiden deutichen Mtächte 
und eime Art von Theilung ihres Uebergewichtes im deutlichen 
Reiche Hinzielten. Man war in Berlin nicht darauf eingegangen, 
aber Merveldt nahm die Meberzeugung mit ſich, daß der König 
eine Annäherung an Dejterreih wünſche; er fand diejelbe Gefin- 


Convention von Potsdam. 527 


nung auch bei Hardenberg: denn man würde den Franzojen über— 
legen jein, wenn. man ſich zu vereinigen verjtände, 

Die Differenzen, in welche Defterreich im Frühjahr 1805 mit 
Frankreich gerieth, beruhten nicht auf diefem Grunde; fie fnüpften an 
die erwähnten Verſtändniſſe mit Rußland an, die durch die Unter- 
Handlungen Stadion’s in St. Petersburg auf Grund des Vertrages 
von 1804 gepflegt wurden. Im Frühjahr 1805 ſchritt man in 
Defterreih zu den längjt verabredeten Rüſtungen; inmitten der- 
jelben faßte Kaiſer Franz wieder einiges Vertrauen zu fich und 
jeinen Streitfräften. Jedoch waren Eifer und Zuverficht keines— 
wegs allgemein. Erzherzog Karl, der fich in dem lebten Feld— 
zug zu einem namhaften Rang unter den europäiſchen Kriegs- 
führern erhoben hatte und jet an der Spibe der ganzen Armee 
ftand, war gegen die Unternehmung; die meisten Generale waren 
Dagegen. Wenn der Kaiſer, um den Einfluß des Erzherzogs zu 
paralyjixen, den General Mad zum General- Quartiermeifter 
machte, jo war doch diejer nicht Für eine unverzügliche Waffen- 
erhebung ; ex that alles Mögliche, fie vorzubereiten: denn darin 
lag jein Talent, aber jein Rath war es nicht, den Krieg zu be- 
ginnen!). Wenn es beionders der Einfluß Aleranders war, der 
dazu forttrieb, jo rührte das von der Meberzeugung ber, daß 
Katjer Napoleon das Unternehmen, deſſen Vorbereitungen die 
Küften mit Kriegslärm erfüllte, gar nicht ernftlich meine; ex habe. 
vielmehr nur die Abjicht, eine große Armee zu jammeln, durch 
die er den Gontinent übermwältigen könne Wir urtheilen nicht 
über die Abjichten Napoleons; aber der Erfolg war ein jolcher, 
wie ihn Kaiſer Alerander andeutetee Wäre mın aber, jo muß 
man fragen, nicht eine friedliche Politit das beſte Mittel gegen 
dieje Eventualität gewejen? Indem man Defterreih und Preußen 
zum Kriege drängte, exponirte man fie der militärischen Uebermacht 
Napoleons. Der Grund war: man wollte fich diejer Uebermacht 

1) Bergl. den Brief von Gent an oh. v. Müller vom 9. Juli 1805. 
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widerfegen, ehe fie noch vollfommen zur Erſcheinung gekommen 
fei, und hegte die Zuverfiht, daß, die vexeinte Kraft des Con— 
tinents ein ſolches Reſultat herbeizuführen im Stande fein würde. 
Beſonders jollte das zögernde Preußen durch Drohungen und 
ſelbſt durch Gewalt zum Beitritt genöthigt werden. Dieſe Drohun- 
gen waren es geweſen, welche die Mobilmachung der preußiichen 
Armee hervorriefen, die fi gegen Rußland richtete. Die Rufjen 
hatten darauf von ihren Drohungen Abjtand genommen; aber 
der König war von denjelben jehr unangenehm berührt. Einer 
Zuſammenkunft mit Alexander, welche in Vorſchlag gefommen, 
wich ex lieber aus. Daß ex nun aber dennoch jein vornehmites 
Vertrauen auf Nußland richtete, für den Fall, wenn er von 
Frankreich zu fürchten habe, liegt ſchon in jener Deklaration vom 
Mai 1804, an der ex mit Standhaftigkeit feſthielt. Es geihah 
in Folge derjelben, daß ex ſich jekt, da er von Frankreich be- 
(eidigt war, an feinen Freund Alexander wendete und von diejem 
die Unterſtützung erwartete, um zu der Erwerbung zu gelangen, 
die geographiſch und politifch das wichtigſte Objekt jeiner Beſtre— 
bungen ausmachte. Gegen eine Zuſage Rußlands in dieſer Bezie— 
hung — denn ſichere Marken für ſeine Monarchie zu erlangen, wurde 
ein verdoppeltes Bedürfniß in dem Augenblick, da er gegen ſeinen 
Willen in den Krieg verwickelt zu werden befürchten mußte — ver— 
ſprach er, der bewaffneten Mediation, von welcher Rußland redete, 
beizutreten: denn ſo bezeichnete Alexander noch immer ſeine Kriegs— 
rüſtungen, bei denen es nur auf Wiederherſtellung der verſchiede— 
nen, von Napoleon überwältigten Unabhängigkeiten ankam. Man 
wollte dem franzöſiſchen Kaiſer Bedingungen ſetzen, durch welche 
den europäiſchen Staaten eine ſichere Exiſtenz gewährleiſtet würde. 
Und wie denn die Meiſten die Unternehmung gegen England für 
ſehr ernſtlich gemeint hielten, ſo waren ſie der Meinung, dieſelbe 
werde den Kaiſer der Franzoſen ſo beſchäftigen, daß er für die 
Vorſchläge, die man ihm mache, zugänglich werde. Bei den 
Irrungen von 1805 iſt das Eigenthümliche, daß die verſchiedenen 
Staaten für die Einrichtung eines allgemeinen europäiſchen 
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Syſtems eintraten. Das Biel, das ſich Dejterreich geſetzt, war 
doh ſehr beſchränkt. Aber in Kämpfen jo umfaijender Art 
fommt es darauf nicht an. Napoleon kannte die Unjchlüfiigkeit 
und Schwäche jeiner Feinde hinreichend, um ſich nicht die ge— 
ringſte Concejftion abgewinnen zu laſſen. Kaum wagt man e3 
auszujprechen, aber jo verhält es ji) doch wohl, daß alle jene 
Verhandlungen mit Preußen eben darauf berechnet waren, den 
Widerſtand dejjelben zu eludiren; denn niemals traute ihm Napoleon. 
Was jind das für Zugeftändniffe, die er in Hannover machte; 
fie dienen nur dazu, um Preußen von der Verbindung mit den 
beiden anderen Mächten abzuhalten, während die Abjicht dahın 
ging, die Truppen aus Hannover Hinmwegzuziehen, und zwar 
auf einem Wege, der mit Verlegung der preußtichen Neutralität 
dahin führte, der öfterreihiichen Armee in den Rücken zu fallen. 
Es war alles Strategem: die Berhandlung über Hannover, der Ab- 
zug der franzöſiſchen Truppen, der Durchzug durch das Ansbachiſche. 
Wie fonnte man jih nur einbilden, daß Napoleon die preußiiche 
Neutralität durch eine Demarkation auf immer befejtigen werde? 
Er war der exjte, der jie entichieden verlegte. Wenn er Dejter- 
reich niederwarf, jo brauchte er Preußen wenig mehr zu fürchten. 
Das rajche, weite Vorrücken Mad, das jelbit in Wien Beſorgniß 
erwecte, gab Napoleon die erwünjchte Gelegenheit, jeinen Plan 
raſch und glücklich auszuführen. Ex jagte noch immer: der Krieg 
werde aufhören, wie ein Strohfeuer, wenn Preußen ſich ihm an= 
ſchließe; aber in dieſem Augenblick jegte er den König von 
Preußen in die Unmöglichkeit das zu thun. Wir jahen, welche 
Bewegungen darüber am Hofe zu Berlin entjtanden. 

Die Lage war, im eigenen Sinne des Wortes, Eritiig. 
Man war entjichlojjen, fih von Frankreich zu trennen, ohne doch 
fofort den Krieg zu unternehmen; man näherte ji) dem Kaiſer 
von Rußland mit Vorbehalt jedoch gewiljer Bedingungen, die ex 
im Voraus gewähren müſſe. Wir unterjuchen nicht, ob dieje 
Haltung behauptet werden fonnte; aber gewiß ift, daß um fie 
zu behaupten, die Einheit der Gefichtspunfte auf das Strengjte 


db. Ranke, Hardenberg. 1. 34 
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fejtgehalten und bei jedem Schritt al3 Norm betrachtet werden 
mußte Schon an ſich war Friedrich Wilhelm II. mehr vor— 
fihtig als unternehmend, jeder zweifelhaften Allianz abhold, 
durch und durch Friedliebend, und immer gewohnt, Confultationen 
zu veranftalten, nad) deren Ergebniß er jeine Entſchlüſſe faßte. 
Der Gang der Gejhäftsführung war ein jehr mangelhafter; 
die minijteriellen Beſchlüſſe wurden erft in dem Kabinet ge— 
prüft und nach Befinden angenommen oder auch modiftent, 
jodaß das Meinifterium niemals ſicher jein Konnte, ob es 
mit jeiner Meinung durchdringen werde oder nit. In dem 
Kabinet machte fi) häufig eine Gegenwirfung geltend; die Ka— 
binetsräthe correjpondirten mit den Gejandten. Ueberdies aber: 
das Minijterium, da3 die auswärtigen Gejchäfte behandelte, war 
jelbit zwiejpältiger Natur. In der großen Frage über die Allianz 
mit Frankreich hatte der König auch die Meinung des ent- 
fernten Miniſters Haugwitz eingeholt: fie lief der Meinung 
Hardenbergs entgegen. Dennoch wırde Haugwitz wieder herbei- 
bejchieden und zu den Berathungen gezogen. Ex verftändigte 
fich meiſtens mit Hardenberg. Allein wie wäre e3 möglich ge— 
weſen, große Angelegenheiten in dieſer Weiſe mit Erfolg zu behan- 
deln. Nicht aus Berathungen Mehrerer Tann eine energifche 
Bolitif hervorgehen; fie muß von Einem Kopf abhängen, der die 
verschiedenen Rückſichten, welche zu nehmen find, in fich jelbit er- 
wägt und einem einheitlihen Geſichtspunkt unterordnet; er wird 
dann die Aufgabe haben, den höchſten Willen zu gewinnen und 
feltzuhalten. Eben, indem das nothiwendiger war, als je, ver— 
ordnete der König eine gemeinjchaftlicde Behandlung der Ge— 
Ihäfte durch die beiden Kabinetsminifter, und zwar auch in Be— 
ziehung auf ihre Verhandlungen mit den fremden Gejandten. 
Hardenberg brachte in Erinnerung, daß gerade für dieſe Thätig- 
feit die Kepräjentation der minijteriellen Gewalt in Einer Berjon 
nothwendig jei, weil jonjt die Aeußerungen des einen Miniſters 
mit denen des anderen gleichſam confrontirt werden fünnten; er 
beflagte ſich über den Mangel an Vertrauen, der jich in der 


— 
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koniglichen Verfügung zu ihm ſelber ausſpreche. Haugwitz ftimmte 
damit überein, daß es das Beſte jein wide, den bis— 


herigen Gang zu beobachten. Der König verficherte Hardenberg, 
daß er jein Vertrauen bejite. Allein am. Tage liegt, daß der 
Graf Haugwitz doch dem Freiherrn von Hardenberg coordinixt 
blieb und einer Meinung, welche nicht die des leitenden Mini— 
ſters war, Gewicht verihaffte. So wünjchte man es in der näd- 


ſten Umgebung des Königs; man fowderte Haugwitz auf, den 


König in der gefährlichen Lage, in der ex jet, nicht zu verlafien. 

Sn den Unbejtimmtheiten der Situation und den Abiwei- 
Hungen der Meinungen, bildete es einen wichtigen Moment, daß 
Kaijer Alexander jelbft an dem preußiichen Hofe eintraf. Als 
er am 25. Dftober 1805 in Berlin erſchien, wurde ex vom Hofe 
und von der Bevölferung mit Freude begrüßt: jeine Anweſenheit 
entſprach den durch die franzöfiiche Beleidigung aufgeregten 
Gefühlen. Man bemerkte, daß er Haugwit mit auffallender 
Kälte behandelte; Hardenberg dagegen erfreute fich einer unver- 
fennbaren Auszeihnung. Von den beiden Miniſtern könnte 
man den einen nicht für franzöjiih, den andern für ruſſiſch 
gejinnt halten: jie wechjelten vielmehr zumeilen dieje Rollen. 
Und in dem Schreiben, deſſen wir gedachten, hatte Haugwitz 
die Partei von Rußland erariffen; aber ex hatte damit das 
Bertrauen des Kaijer3 nicht gewonnen: diejer rechnete nur auf 
Hardenberg. | 

An den Gonferenzen, die nunmehr mit dem ruſſiſchen 
Miniſter Czartoryski eröffnet wurden, bei denen auch zuweilen 
der Kaifer und der König gegenwärtig waren, nahmen die 
beiden preußiſchen Miniſter Theil. Ein großes politifches 
Ereigniß war, daß jener Vertrag vom 6. November 1504 den 
preußiichen Miniſtern jest exjt befannt wurde. Von ruſſiſcher Seite 
drang man auf den jofortigen Beitritt Preußens. Am 30. traf 
auch) Erzherzog Anton ein, mit einem Briefe des Kaijer Franz, 
der den König aufforderte, ihn zu unterjtüßen, umd dadurd) zu— 


gleich jeine eigene Unabhängigkeit und Ehre zu retten. 
34* 
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Was alle Gemüther beichäftigte, war die Nachricht von. der 
Gapitulation einer anfehnlichen öſterreichiſchen Armee, die den Feld— 
zug eröffnen follte, am 20. Oktober bei Ulm. Als eine förmliche 
Niederlage wurde diejelbe nicht betrachtet; fie ijt in der Voraus— 
ſetzung gejchloffen worden, daß Napoleon am Inn einen doppelt 
ſtarken Widerftand finden werde; der Kaiſer dev Franzoſen ſelbſt bot 
den Frieden an. Hardenberg war der Meinung, daß eine unmittel- 
bare Theilnahme Preußens an dem Kriege einen Ausſchlag zu Gun- 
ſten Defterreich8 hervorrufen würde: denn man habe mehr als 
50,000 Dann in Bereitihaft, die, durch die Hülfstruppen von 
Sachſen und Heſſen verjtärkt, den Franzoſen gegenübergejtellt 
werden fünnten, während andere Truppen aus weiter Ferne heran— 
gezogen twirden. Allein man wendete ein, daß die Armee noch 
nicht beifammen, ein großer Theil an der Weichjel befindlich 
ft. Es machte Emdrud, daß der Herzog von Braunſchweig 
diefer Meinung war. Der Unterſchied zwiſchen Magazinverpfle— 
gung und Requiſitionsſyſtem kam dabei zur Sprade. In den 
Gonferenzen mit den Ruſſen hielt der König an ſeiner früher ge- 
äußerten Meinung feſt. Ber der Unterhandlung wınden die 
preußiichen Vorſchläge zu Grunde gelegt. Auch Fürſt Theodor 
Dolgorucky und der ruſſiſche Gefandte Alopaeus nahmen Theil 
daran; endlich wurde auch der öſterreichiſche Bevollmächtigte Graf 
Metternid) herbeigezogen. Ueber Rede und Gegenrede, die dabei 
gewechſelt wurden, liegt fein Bericht vor. Das Ergebniß der Con— 
ferenzen war die Convention von Potsdam vom 3. November ?). 

In derſelben tritt der König nochmals als Mediator zwi— 
Ichen den Friegführenden Mächten auf, aber jene Mediation ift 
eine bewaffnete, deren Refultat entweder Herftellung des Friedens 
auf den von den Mächten vorgejchlagenen Grundlagen, oder, wo— 
fern dieſe von Frankreich) verivorfen werden, die Theilnahme 
Preupens an dem Kriege gegen‘ Frankreich fein werde. Der 
König wird einen Beweis jeinev Moderation dadurch geben, daß 
er ſich lediglich am die geichlofienen Traktate hält. Den Fran- 

1) Der Text derſelben ift zuerſt von Martens BRécueil II, 480 vollſtändig 
mitgetheilt worden. 
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zoſen ſoll Alles bleiben, was ihnen durch den Frieden von Lüne— 
ville oder die Verträge, die demſelben gefolgt ſind, überlaſſen 
worden iſt. Aber man beſteht auf die Wiederherſtellung eines 
unabhängigen Königreichs Sardinien, für deſſen Entſchädigung 
vier verſchiedene Alternativen aufgeſtellt werden. Ebenſo ſoll die 
Unabhängigkeit Hollands, der Schweiz, Neapels, ſowie des deutſchen 
Reiches geſichert werden. Nach geſchloſſenem Frieden ſollen die Fran— 
zoſen die von ihnen occupirten Plätze räumen, und die genannten 
Länder ſollen ſämmtlich das Recht haben, ihre innere Verfaſſung 
für ſich jelbit zu ordnen, Feitungen zu ihrer Sicherheit zu errichten, 
Allianzen zu Ichliegen. Das Königreich von Italien, das unter 
dem Namen des Königreiches der Lombardei erſcheint — denn 
den Namen Italien wollte man jeiner nationalen Bedeutung 
wegen vermeiden — jollte von der Franzöfiichen Krone unab- 
hängig jein und bleiben. Preußen, ebenjo wie Rußland für die 
Sicherheit der ottomanijchen Pforte intereſſirt, wird den Kaiſer 
Napoleon auffordern, auf alle Maßregeln Berzicht zu leijten, die 
er gegen diefe Macht wegen ihrer Verbindung mit Rußland er- 
greifen könnte. 

Eine Pacifikation von größtem Umfang nahm man dergejtalt 
in Ausficht, welche Holland, die Schweiz, Deutjchland und 
Stalien zugleich umfafjen ſollte. Den Franzojen wurde dabei ein 
großer Theil ihrer Eroberungen zugejtanden; aber man wollte 
die Unabhängigkeit der Heinen Staaten und der größeren Reiche 
gegen ihre Uebergriffe jicher ftellen. Dev König von Preußen 
machte ſich anheifchig, einen Unterhändler in das Hauptquartier 
Napoleons zu schicken, um ihm dieje Propofitionen vorzulegen. 
Nach deren Annahme wird ein Waffenjtillitand geſchloſſen wewen, 
wobei in Deutichland Lech oder Iſar, in Italien die Etſch die 
Grenzicheide der Armeen bilden jollen. Hierauf joll ein Kongreß zum 
Abſchluß des Friedens zufammentreten, der nicht blos über ein- 
zelne Fragen, jondern über die allgemeinen Entſcheidung treffen wird. 
Während der Negotiationen wird die preußiiche Armee nad) den 
Punkten vorrüden, von denen aus fie im Fall eines Brudes 
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operiren ſolle. Sollte aber Frankreich die Vorſchläge zurückweiſen, 
jo wird der König von Preußen 180,000 Mann ins Feld ftellen, 
und außerdem den Beitritt der Türften, die fich feinem Syſtem 
angeſchloſſen haben, veranlafjen. 

Wohl war es in dem Pertrag auf eine Abkunft mit 
Napoleon abgejehen, aber er wird doch bereits als der allgemeine 
Teind Europas bezeichnet. Für feinen Beitritt hatte der König 
Bedingungen hinzugefügt, welche der finanziellen und geographi— 
fchen Lage feiner Staaten entiprechen, die eine tft: Zahlung 
von englischen Subfidien, die nach dem Nebereinfommen mit den 
anderen Mächten berechnet werden follten, von dem Tage an, 
an welchen das Vorrücken der Franzofen im Ansbachſchen Gebiet 
in Berlin befannt wurde; die andere aber: die Zujage, dem 
preußiſchen Staate ficherere Grenzen zu verſchaffen, als ex fie jett 
habe. In einem geheimen Artikel wird die eben erwähnte Feſt— 
jegung über die Grenzen dahin beitimmt, daß die Erwerbung 
von Hannover dazu gehöre, umd daß der Katjer von Rußland bei 
dem König don England Alles thun werde, um ihn gegen ge= 
hührende Entihädigung zur Abtretung zu bejtimmen. Werden 
diefe Bedingungen bewilligt, jo wird Preußen die Waffen bis zu 
einem allgemeinen Trieden nicht aus der Hand legen; jollte dies 
nicht erreicht werden können, jo habe Preußen feine andere Pflicht, 
als die: ſechs Monate vor dem Abſchluß zu erklären, daß es 
durch die Rückſicht auf feine Sicherheit und durch ſeine pefuniären 
Berhältniife genöthigt werde, mit dem Feinde ein Abkommen zu 
treffen 9). 

Der Traftat hat einen zwiefachen Charakter, er ift in- 
jofern von umendlicher Tragweite; ev muß als die Grumdlage 

1) Es iſt auffallend, daß bei der Abfafjung des Traftates der dfterreichiiche 
Gejandte Herbeigezogen ward, während doch nur der ruſſiſche und der preußiiche 
in der Einleitung zu demjelben genannt werden, während doch in dem preu— 
Bilch-ruffiichen Vertrage nur die preußiſch-ruſſiſchen Bevollmächtigten ſich un— 
terzeichnet haben. Sp in dem uns vorliegenden preußifchen Exemplar und in 
dem bei Martens gedruckten ruſſiſchen. Unverzüglich iſt Graf Metternich Dies 


jem Vertrage beigetreten, wie die bei Martens gedructe Declaration (©. 480) 
ausweiſt. Nachforichungen in den Wiener Archiven haben leider zu dem 
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der. Coalition jpäterer, Zeiten betrachtet werden, inwiefern auch 
diefe urjprünglich dazu bejtimmt war, das Kaiſerreich beſtehen 
zu laſſen und es nur mit umüberjteiglichen Marken zu umgeben. 
Preußen gejellte jich der Intention der beiden anderen. Mächte 
bei... Aber es behielt dabei jein befonderes Intereſſe, wie es eben 
vorlag, feit im Auge. Es wollte Hannover, das ihm von Na— 
poleon jehr bejtimmt zugefichert war, wenn es ſich ihm anſchließe, 
durch die Verbindung mit den übrigen Mächten nur um jo 
gewiſſer behaupten: denn man vechnete daxauf, daß das große 
Intereſſe Englands und des Continents dem König Georg IH. 
dieſe Gonceffion abgewinnen werde. Hardenberg hat ein beionderes 
Memoire über die mit diefem Fürjten zu treffende Uebereinkunft 
abgefaßt. 

Der Gedanke war, daß der König von England jein Gebiet 
am rechten Welerufer mit einigen Barcellen am linken abtreten ſolle, 
da3 linke Wejerufer aber behalte (Hoya, Diepholz, Osnabrück) und 
durch die mweitfäliichen Beligungen Preußens (ausgenommen Ra— 
vensberg, Minden) entichädigt werde. Die furfüritliche Würde jollte 
ihm verbleiben. Großen Werth legte man darauf, daß ex Emden 
erhalten würde, einen für den engliihen Handel überaus wich— 
tigen Hafenplab. Ein Hauptmotiv war das militäriiche: denn 
wie Hannover damals erijtirte, trennte es die preußiſchen Terri— 
torien von einander; dagegen war e3 auch wieder durch preußifche 
Befigungen getrennt. Wohl führte man dagegen an, daß dadurch 
das Band zwiichen dem König von England und jeinen Unter— 
thanen aufgelöft werde, man antwortete: diejelbe Rückſicht gelte 
für den König von Preußen; das Wohl der Unterthanen erheijche 
dies Opfer. 

Alles beruht darauf, daß Hannover zur Bertheidigung gegen 
negativen NRejultat geführt, daß der Hauptbericht des Grafen Metternich vom 
4. November 1805 fehlt. Nur einige Privatichreiben deijelben an den Grafen 
GColloredo find vorhanden, in welchen ex jich mit dem Ergebniß im Allge— 
meinen zufrieden erklärt: J’espere que V. E. trouvera que, sous plusieurs 
rapports, il s’est plus fait qu’on.ne devait croire; sous une infinit6 d’autres 


reste-t-il beaucoup & desirer! Mais assurdment n’y avait-il plus rien & 
obtenir. Tous les el&ments du bon se trouvent dans le trait£. 
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Frankreich in Stand kommen und alsdann eine im gewiſſen 
Sinne formidable Ländermafje bilden jollte. 

Koch am 3. November wurden diefe Berabredungen von den 
beiden Monarchen durch Handichlag und Umarmung ſanktionirt 9). 
Hardenberg will jedoch in den Mienen des Königs gelejen haben, 
daß ex fein vollfommenes Zutrauen zu der Sache hatte. Dem 
anweſenden ſchleſiſchen Mtinifter Grafen Hoym hat der König 
gefagt: „Ich habe unterzeichnet, aber mein Gemüth iſt in der 
äußerjten Unruhe, und ich zittere vor den Folgen“ ?). 

Ob ein ruhiger Geift, welcher richtig dachte, an die Durch— 
führumg diefer Bedingungen ernſtlich glauben konnte, läßt ſich in 
der That bezweifeln: denn ſie enthielten infofern einen Wider- 
ſpruch in fich, als im Allgemeinen auf die Reftanration des alten 
Europas Bedacht genommen umd damit doch die Erwerbung Han— 
nover3 durch die preußiiche Krone in Verbindung gebracht wurde. 
Konnte man fich ernftlich überreden, daß der König von Groß— 
britannien jein Kurfürſtenthum einer Befignahme Preußens, die ihm 
verhaßt war, unter welchen Bedingungen auch immer überlaflen 
werde? Gewiß, aus militärifchen und politifhen Gründen mußte 
Preußen das Land für jich fordern; aber der legitimijtiichen dee, 
für welche e3 eben in den großen Kampf eintrat, widerſprach es. 
Ueberdies aber: wie fonnte man glauben, mit dem jiegreichen Er- 
oberer. einen Pakt zur Ichließen, bei dem die Freiheit und Unab— 
hängigfeit der europäiſchen Staaten hätte geſichert ſein können? 
Napoleon jelbft hat einmal es fin ein thörichtes Unternehmen 
erklärt, ihn iiber den Rhein zurückwerfen und dann Doc Friede 
mit ihm ſchließen zu wollen; ein geborener Fürſt könne große 
Pofitionen aufgeben und dennoch feinen Thron: behaupten; ein 
Fürſt, wie er, der nur durch Waffenthaten von dev unterjten 

1) Im Wiener Archiv findet ſich noch folgende Notiz aus einem Schreiben 
Metternich: ’Empereur Alexandre proposera à notre auguste Maitre de 
V’accompagner à Dresde pour une entrevue avec le Roi de Prusse, le: der- 
nier ayant refus& de se rendre pour cet effet & Prague. 


2) Brief von Genk an 5. dv. Müller in der von Maurer » Conftant her— 
ausgegebenen Sammlung I, 153. 
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Stufe bis zur oberſten aufgeftiegen und zu dem Throne gelangt 
jet, könne das nicht: denn er würde damit den Zauber verlieren, 
durch welchen er die Geifter an ſich feſſelt. Hienach war nur von 
einem allgemeinen Kampfe, der Alles an Alles jeßte, ein Erfolg 
zu erwarten. Dazu aber war man nirgends entichlojjen. An 
Preußen blieb man dabei, da3 Syſtem der Mediation, in dag 
man ſich einmal hineingelebt hatte, auch unter den jetigen Um— 
ftänden zu behaupten und zu erweitern. 

Bisher hatte man nur daran gedacht, das weitere Wordringen 
der Franzoſen zu verhindern, in Franken durch Verbindung mit 
Sachſen, in Wejtfalen durch Verbindung mit Helfen; zwiſchen 
Werra und Saale Jollte ein Armeecorps in Cantonnements auf- 
gejtellt werden. Das nahm nun Alles in Folge des neuen Ver— 
trage3 eine andere großartigere Richtung. Der Herzog von Braun- 
ſchweig entwarf einen allgemeinen Kriegsplan zur Unterftügung 
von Dejterreih. Seine Borausfegung it, daß Defterreich das 
Land Tirol werde behaupten fünnen, jodaß für Wien zumächft 
nichts zu fürchten wäre Man rechnete bereits damals auf die 
National-Milizen in Zirol, ſodaß mit denjelben ein zahlveiches 
ichlagfertiges Heer gebildet werden fünne. Dadurch werde Süd— 
tirol und die linfe Flanke der vereinigten öfterreichtich-ruffiichen 
Armee am Inn gedeckt, jo wie die Rechte der italtentichen Armee 
an der Brenta. Es trage nichts aus, wen die Armee vom Inn 
ſich nad) der Sala und Traum zurücztehe in der Abjtcht, einen 
enticheidenden Kampf jo lange zu vermeiden, bi3 die Ruſſen in 
größeren Mafjen anfämen und Preußen jich für die Allianz er- 
klärte. Die ruffiiche Armee unter Burhövden müſſe jo raid) 
iwie möglich an die Donau herangezogen werden. ben dahin 
müſſe die zweite ruſſiſche Armee unter Bennigjen durch Böhmen 
ihren Weg nehmen, um bei Regensburg einzurüden, was Ende 
December oder Anfang Januar gejchehen könne; vorher aber jollen 
Abtheilungen der Armee in Böhmen erjcheinen, um die Aufmerk— 
ſamkeit der Franzofen auf ihre Linke Flanke zu richten. Zwei 
preußiiche Truppenkorps follen in Bayreuth und an der Werra 
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aufgejtellt werden. Ein drittes in Weftfalen zufammengezogenes 
Corps joll mit der preußifchen Armee unter Toljtoy ſich ver- 
einigen. Wenn die Unterhandlungen, die man beginnt, abge 
brochen werden, jo jollen die preußiichen Truppen nad) der Donau 
dordringen. Der Herzog erwägt, was Napoleon in einem ſolchen 
Falle thun werde; er jei überzeugt, daß man denjelben nöthigen 
fönne, über den Rhein zurüczufehren, während man zugleich 
Holland anzugreifen in Stand fomme. Das Ziel ſoll ſein, 
Tapoleon über den Rhein zurüdzumerfen und alsdann einen 
fejten und haltbaren Frieden zu jchliegen ). Diele Ideen lagen 
bei dem Traktat vom 3. November zu Grunde; durch die ver— 
einten Anftrengungen der drei Mächte jollte dev Zuftand des 
Gontinent3 haltbar eingerichtet werden. 


1) Bergl. die Denkichriften des Herzogs von Braunſchweig. Band II, 317 tlg. 
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Ich weiß nicht, ob man mit Recht fo viel von gemachten 
Sehlern, verjäumten Gelegenheiten, eingetretenen Vernachläſſi— 
gungen reden darf, wie es geichieht. Alles entwickelte fich iiber 
die Köpfe der Betheiligten hin mit einer Nothwendigkeit, welche 
etwas Unvermeidliches, wie ein Fatum in fich trägt. Daß der 
König, deſſen politisches Verhalten in der dee der Neutralität 
wurzelte, von Dderjelben zurücktreten und ſich unverzüglich den 
Verbündeten, die in der Sache, welche fie im Widerfpruche mit ihm 
unternommen, bereits eine Niederlage erlitten hatten, anſchließen 
würde, — war doch in der That nicht zu erwarten. Ex brachte 
die Alternative, auf der jein Syſtem beruhte, gegen den, welcher 
e3 verlege, auch ſeinerſeits Partei zu nehmen, in Ausführung. 
Die Bedingungen, die ex dem Kaijer der Yranzofen einft, al3 von 
einer Allianz mit demjelben die Rede war, gemacht hatte, jtellte ex 
nun im DBerein mit den beiden anderen Mächten al3 den Preis auf, 
für welchen ex auch fortan neutral bleiben wolle. Den Krieg jofort 
zu beginnen: dazu jchten der Durchgang durch Ansbach) fein hin— 
reichende Motiv, zumal da man denjelben von franzöfijcher Seite 
mit einigen Scheingründen bejchönigen konnte und gleihjam um 
Entiehuldigung bat. Und durch die Accejfion zu dem öſter— 
reihijch-rufftiihen Vertrag vom November 1804 war faſt die vor- 
nehmite der gefaßten Abjichten nicht erreicht worden; man gewann 
dadurd feine Sicherheit für das unterdeß bejeßte Hannover. Ge— 
nug: der ganzen Lage entſprach es, wenn Preußen den Strieg vor— 
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bereitete und mit einem ſolchen drohte, aber nicht zugleich das 
Schwert zog. E3 ift wahr: eine unmittelbare unverzögerte 
Schilderhebung hätte eine große Ausſicht eröffnet. Aber Harden- 
berg, der, wie wir jahen, für die Theilnahme am Kriege war, be— 
merft doch; daß mit den damaligen Anführern und Ver— 
anftaltungen ſich nichts Entjcheidendes hätte erreichen laſſen. 
Und unter den eifrigiten Gegnern Bonapartes in dem ruſſiſch— 
öſterreiſchen Hauptquartiere wurde die Meinung ausgeſprochen, 
Preußen möge ja nicht unvorbereitet und allzu raſch den Krieg 
unternehmen: denn don dieſer Macht hänge jet das Schickſal 
de3 Gontinentes ab und eine Niederlage derjelben würde dem 
alten Zuftande von Europa ein Ende maden!). So faßte aud) 
der Herzog don Braunichweig die Sade auf. Graf Haugwitz 
war bejtimmt worden, Napoleon die Borihläge der Berbündeten, 
denen Preußen beitrete, vorzulegen; man erwartete, Napoleon 
werde auf einen Waffenjtillitand, Behufs einer allgemeinen Ver— 
handlung, eingehen. Dergeftalt hielt ſich die preußiihe Po— 
litik mit einer gewiſſen Folgerichtigkeit auf der Linie der Media— 
tion, welche ausführbar erichten, da noch feine großen Kriegs— 
enticheidungen gefallen waren. Zugleich aber verbarg man 
fi) nicht, daß es darüber doch zu offenem Bruch mit Napo— 
leon kommen fünne Der Herzog von Braunſchweig war darauf 
gefaßt; aber unter allen Umjtänden, meinte er, müſſe der Frie— 
densbruch bis Mitte Dezember verzögert werden, weil erſt bis zu 
diejer Zeit die nöthigen militäriihen Vorkehrungen getroffen fein 
wirden. Aus diefem Grunde gab der Herzog dem Grafen 
Haugwi den Rath, den Beginn der Unterhandlungen unter 


1) Brief von Gent an Joh. dv. Müller: Wien, d. 8. November in der 
Sammlung von Maurer-Eonjtant I, ©. 121. „Sch finde, dat wir alle jammt 
und ſonders bei dem, was die preußiichen Armeen jet unternehmen jollen, 
in einem ſolchen Grade intereffirt find, dat unſer hHöchiter und einziger 
Wunſch jein muß, e3 möge dort Alles nur mit Ruhe, mit Meberlegung, mit 
Zeit und Klugheit geichehen: denn der Erfolg einer preußiichen Unternehmung 
iſt jebt grade der auf immer entjcheidende Punkt in dem gemeinjchaftlichen 
Schickſal von Europa.“ 


— > 


Beriprengung der dritten Coalition. 541 


ſchicklichen Vorwänden jo weit hinauszujchieben, daß fie exft um 
dieje Zeit zu ‚einem Rejultat führen könnten: wäre dann feine 
Einigung zu erreichen, jo jollte Haugwit Napoleon die Aussicht 
bliden laſſen, daß jich Preußen noch mit ihm  verjtändigen 
fünne. Die Stellung, die man nahm, war, eine keineswegs: ein- 
fache und klare. Wenn die Mediation abgelehnt wurde, jo wollte 
man zum. Kriege jhreiten; aber man war dazu eigentlich noch) 
nicht unverzüglih im Stande Man wollte drohen, aber. die 
Ausführung diefer Drohung mußte man noc verzögern. Man 
flage Niemand an; anders konnte es nad) Lage der Umſtände 
nicht jein; aber die ganze Haltung befam dadurd) von vornherein 
doc) wieder etwas Zweifelhaftes. 

Aus den Aeußerungen des Herzogs don Braunſchweig dürfte 
man nicht ſchließen, daß er nicht für den Krieg geweſen wäre: 
er wollte nur den Ausbruch dejjelben jo lange verzögern, bis 
man im Stande wäre, die Waffen mit aller Kraft zu ergreifen !), 
Der Krieg jollte erjt dann unternommen werden, wenn man 
dazu vollitändig vorbereitet jei, gleich als wäre es möglich ge= 
twejen oder als hätte es in dev Willkür der verbündeten Mächte 
gelegen, den Zuftand, wie er im Anfang des November war, zu 
behaupten und den Beginn eines entjcheidenden Waffenganges 
bis zur Bollendung der preußijchen Rüſtungen zu verzögeri. 
Sp wenig fannte man den Gegner, mit dem man es zu thun 
hatte, Napoleon hatte den Krieg gegen Oeſterreich eröffnet, ehe es 
mit jeinen Vorbereitungen zu Ende gefommen war: wie hätte 
ex jetzt nicht eilen jollen, der Vollendung der preußiſchen Rüftung 
zuborzufommen. Krieg und Bolitik wirkten zujammen, um ihn 
zur raſcheſten Durchführung jeiner Unternehmung anzutreiben, 
Auf das Glücklichſte gelang ſie ihm. 

Tirol, auf welches der Herzog von Braunſchweig jo. viel 
rechnete, wurde nicht behauptet... Bon dem Oberbefehlshaber der 
italienischen Armee, die eine rückgängige Bewegung antrat, wurde 
die Räumung von Tirol, wenn nicht befohlen, doch genehmigt, 


1) Denkichrift des Herzogs vom 5. November. 


542 Drittes Buch. Vierzehntes Capitel. 


Die Armee am Inn zog ſich ohne wohl bedachten Plan zurüd. 
Auch Wien, auf deifen Confervation der Herzog von Braun— 
ſchweig gezählt hatte, fiel jegt in die Hände der Franzoſen. 
Wenn Defterreih in dieſem Augenblicke Vorſchläge zu einem 
Waffenftillftande machte, jo war Napoleon bereits jo jehr im 
Vortheil, daß ex dafiir die weitreichendjten Bedingungen machte. 
Die fremden Truppen follten nach) Haufe gehen, der Inſurrek— 
tion, d. 5. der Bewaffnung der Ungarn ein Ende gemacht, 
Tirol und das Venetianiſche den Franzojen eingeräumt werden. 
Wäre der Krieg lediglich ein öſterreichiſcher geweſen, jo würde 
man an eine Unterhandlung auf diefe Bedingungen haben 
denfen fünnen. Aber der Kampf war als ein allgemeiner der 
europätichen Mächte gedacht und eingeleitet worden. Wenn 
Kater Franz in einer ähnlichen Lage im Jahre 1797 bei dem 
Vordringen Napoleons gegen Wien jich vergeblih um ruſſiſche 
Hülfe bemüht hatte, jo war eine jolche jegt im vollen Anmarſch be- 
griffen und bereits in der Nähe; und ein neues Vertrauen flößten ihm 
die Nachrichten ein, die er von dem Berliner Hofe erhielt. Er erklärte 
(13. November), indem ex fi) entihloß, den Krieg fortzuſetzen: 
er habe nicht in die Bedingungen willigen wollen, die der Herz- 
jtoß für jeine Monarchie und ein Riß in die Berhältniife mit 
allen befreundeten Staaten gewejen jein würden; ex rechne noch 
auf die unverjiegten Hülfsquellen, die ev in der Treue und Kraft 
jeiner Völker finden werde, und auf die ungeſchwächte Macht 
feiner hohen DBerbündeten, des Kaifer von Rußland und de 
Königs von Preußen. 

Verſetzt man fi in den Moment, jo war hiedurd der 
ganze GefichtsfreisS verändert. Der öfterreichiiche Krieg, den 
Napoleon unternommen hatte, um feinen Krieg gegen England 
zu jichern, — jene Truppenmacht, die er am anal verſam— 
melte, war tie ein zweiſchneidiges Schwert — verwandelte ſich 
jet in einen allgemeinen continentalen. jenes Mtanifeft von 
Deiterreih, übrigens erfolglos, hatte doch die Wirkung, daß e3 
die Vereinigung der drei Mächte al3 eine Thatjache herausftellte: 
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denn vor der Mebereinfunft vom 3. November hätte Katjer 
Franz Preußen nie al3 ſeinen Verbündeten bezeichnen. können. 
Und jveben festen ſich die preußiſchen Truppen vom Oſten gegen 
den Weiten in Betvegung. Napoleon befand ſich, ſelbſt wenn er 
von jener Mebereinfunft feine genaue Notiz hatte, in der Noth- 
mendigfeit, die Berbindung Preußens mit Oeſterreich und Ruß— 
land nicht zu einer vollendeten Thatſache werden zu laſſen. Und 
auf der preußiichen Seite trat ein Moment ein, der ihm hiebei 
entgegen fam: die Berjpätung der Rüftungen machte einen Auf- 
Ihub der Teindjeligfeiten unvermeidiih. Wie aber dann, wenn 
indejjen die Sache, der man ſich anjchliegen wollte, durch neue Er— 
eiguijje in eine veränderte Lage gerieth? Wer jtand dafür, daß 
nicht Dejterreih, indem man heranzog, nochmals geichlagen und 
zu einer verderblichen Abkunft genöthigt wurde? Wollte man 
dann den ganzen Impuls der doppelt überlegnen franzöftichen 
Macht gegen Preußen heranziehen? Die Inſtruktion, die Graf 
Haugwitz für ſich ſelber jchrieb, die aber der König annahm, 
zeugt in den erſten Worten von diefem inneren Widerſpruch. Sie 
lautete dahin, daß man den europäiſchen Frieden wiederherſtellen 
und den Frieden für Preußen erhalten wolle. Das eine und das 
Andre war nicht möglich, jo lange Napoleon das Uebergewicht im 
Telde Hatte: denn dann war doc nimmermehr daran zu denken, 
daß er Bedingungen angenommen hätte, die ihm in den jchon 
gefaßten Intentionen Schranken zogen. | 

Wenn Haugmwit nur langjam reifte, jo lag jein Motiv in 
der erwähnten Weifung des Herzogs; er wollte nicht früher an- 
fommen, als bis die Truppen eine für ihre Aktion geeignete 
Stellung genommen haben würden: denn daß Napoleon einen 
Stillftand, in welchem weitere Truppenbewegungen zugelafjen 
worden wären, verweigern würde, ließ ſich nicht bezweifeln. Für 
einen Bruch) hatte der Herzog den 15. Dezember fejtgejeßt, weil 
man vorher nicht im Stande jein würde, den Krieg mit Methode 
und Energie zu führen. Haugwitz fürchtete eigentlich zu früh 
anzukommen; um den Krieg nicht ſogleich ausbrechen zu laſſen, 
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dachte ex, auf Negotiationen mit. Napoleon, in. welchen dieſer 
feine eigenen Vorſchläge machen würde, einzugehen und. das Rejultat 
dexielben dem: König noch ‚einmal perſönlich vorzulegen: dann 
wide die von dem Herzog angegebene Heit heranrüden. » Wenn 
man annimmt, ex. habe nur eben, die in Potsdam vereinbarten 
Borichläge machen wollen, nach deren Verwerfung der Krieg 
ausgebrochen wäre, jo war das von Anfang an nicht jeine ernſt— 
Yiche Abficht. Ihm ſchwebte nicht. allein die allgemeine, Pacifika— 
tion nach den Bedingungen, die man aufgeftellt, hatte, vor Augen, 
iondern zugleich. die, Exhaltung. des. Friedens, für Preußen. 

Vielen Eindruc machte e3 auf Haugwib, daß er auf. der 
Reife von ‚den bereit begonnenen Unterhandlungen Dejterreich® 
mit Napoleon hörte. 

Nowoſiltzow erſchien bei ihm, um ihn zur Eile anzutreiben: 
ex ſagte ihm dann, daß Defterreich bereits Unterhandlungen 
eingeleitet habe und geneigt jei, einen Frieden abzujchließen, in 
welchem einige Conceſſionen in Stalien gemacht werden fünnten. 
Haugwitz nahm daraus ab, daß jene im Potsdam verabredeten 
Anforderungen und Deklarationen nicht mehr. ftatt haben könnten; 
und daß ihm nichts übrig bleibe, al3 die Vermittlung des Friedens 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich, wenn derjelbe noch nicht. zu 
Stande gefommen jet; er glaubte, wahrzunehmen, daß zwiſchen 
Oeſterreich und Rußland keineswegs ein. vollfommen ‚gutes Ver— 
hältniß bejtehe: die Schlacht, welche, bevorjtand, werde Dazu 
führen, fie von einander zu trennen. 

Bon diefen Bejorgniffen voreingenommen, langte Haugwitz in 
dem Hauptquartier Napoleons zu Brünn an. Deſſen militäriſche 
Lage war feineswegs ohne ftrategiihe Gefahr für ihn, Er hatte 
eine überlegene ruſſiſche Armee, die ſich bei Olmütz zujammengezogen, 
gegen ſich; von den öſterreichiſchen Erzherzögen rückte der eine durch 
Böhmen gegen ihn vor, der.andere bedrohte don Ungarn: her jeine 
rechte Flanke: ev mußte fürchten, daß die Preußen in feiner. Linten 
ſeinem Rückzug in den Weg. treten wilden, 

In Berlin erwartete man eine Verzögerung der Entſchei— 
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dung, bis der Augenblick eingetreten jei, wo die preußifchen, 
Zruppen herangerüct ſein würden, um an dem Kriege Theil zu 
nehmen. Dazu zu jchreiten, war man in der That jehr entjchloffen. 

Eine nicht geringe Bedeutung fommt den Briefen zu, die damalg 
zwiſchen Alerander und dem König von Preußen gewechjelt worden 
find. Am 16. November gab der Kaiſer Nachricht von der Situation, 
in der ſich jeine Armee befinde; er bezeichnet fie als eine kritiſche: 
denn die dfterreichiiche Armee erijtire nicht mehr; Napoleon jei 
der rufjiihen auf den Ferſen. Der ſtaunenswürdigen Tapferkeit, 
welche die Ruſſen betwiejen, zum Trotz habe doc Napoleon das 
Nebergewicht; er jcheine ihn zu dem Aeußerſten drängen zu wollen, 
bevor Graf Haugwitz eintreffe. Am 20. ſchickte der Kaiſer einen jei- 
ner General=Lieutenants nad) Berlin, um dem König noch genauere 
Auskunft über alles VBorgefallene zu geben: ex werde jehen, daß 
die Rufen nicht unwürdig jeien, zur Seite der berühmten preußi- 
Ichen Armee zu kämpfen. Friedrih Wilhelm antwortete auf den 
erſten dieſer Briefe am 23. November: ex drückt das vollkommenſte 
Vertrauen zu der großen Sache, die fte beide unternommen haben, 
aus. Er jeinerfeit3 halt an dem Plane feit, den er mit dem 
Kaiſer verabredet habe; dieſer jelbft werde durch die Entfernung 
der preußiihen Truppen bejtimmt. Schon ihr Marſch werde 
hinreichen, den Ruſſen eine Erleichterung zu verichaffen. Seine 
Hauptmacht werde jih nad) Franken wenden, um in dem Moment, 
daß die Unterhandlungen ſcheitern Jollten, mit dem Schwert in 
der Hand einzugreifen. Er verfichert, daß er fih nur mit dem 
Kaiſer, dem er zur Tapferkeit feiner Truppen Glück wünſcht, und 
mit dem großen Gegenftand, zu dem fie jich vereinigt haben, 
beichäftige. 

Fügen wir Hinzu, daß auch Königin Louiſe dieſe großen 
Tendenzen theilte. 

Bis zudem Vorfall von Ansbach war fie, wie fie jelbit gejagt 
hat, gegen Frankreich noch friedfertig geftimmt. Dieſes Ereigniß 
aber machte fie anderen Sinnes; fie fühlte, daß dabei die Idee des 


unabhängigen Staates, in der fie lebte und webte, — fie jah darin 
v. Ranke, Hardenberg. 1. 3) 
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ihren Ehrgeiz für ihren Gemahl, ihre Familie und das Land, — 
bedroht und verlegt war: eine Rettung derjelben erblickte fie nur 
in dem Kampfe gegen Napoleon im Verein mit den anderen großen 
Mächten. Alle ihre Aeußerungen athmen diejen Geift. 

In einem zweiten Briefe verfichert der König, daß die Unter— 
handlung von Haugwitz die Bewegung jeiner Truppen nicht Hindere; 
im Tall eines Unglüds ſtehe Schlefien den Ruſſen offen. 

63 ift kaum verſtändlich, daß Alexander auf dieſe beftimmten 
Berficherungen feine Rüdfiht nahm. Sein vornehmſtes Motiv 
lag darin, daß Napoleon eine Stellung jo weit vorwärts ge= 
nonmen hatte, daß man die Hoffnung faßte, feiner Meifter zu 
werden. Am 28. November jchreibt er dem König: ex habe bereits 
die Dffenjive begonnen. 

Von Napoleon3 Seite war eine Unterhandlung eingeleitet, 
die zu einer Zuſammenkunft mit dem Bertrauten Aleranders, 
Dolgorudy, führte; jte fand bei den Borpoiten Statt (30. Novem— 
ber). Dolgorucky trug dann fein Bedenken, die Bedingungen des 
Friedens, wie fie den verbündeten Mächten vorjchwebten, anzu= 
geben: ex gedachte vor Allem der Verzichtleiftung auf Stalien und 
auf Belgien. Im Geſpräch Fam überdies die Yorderung dor, 
daß Napoleon Wien und das Donauufer räumen jolle. Die An- 
weſenden fanden die Haltung Dolgoruckys bei diefem Zwiegeſpräch 
ſtolz und injolent, die Napoleons gereizt. Napoleon jah in den 
Anforderungen einen Inſult. Er forderte Dolgorudy auf, jich jo 
geſchwind wie möglich zu entfernen; man hörte ihn jagen: 
„Italien? Bin ich denn bejiegt? In achtundvierzig Stunden werde 
ich ihnen eine Lektion geben, an die fie denken jolleny.” 

Unter diefen Umftänden traf Graf Haugwig in Brünn ein. 
Er gehörte nicht zu denen, die den Krieg wünfchten; die Zurück— 
fegung, die er von Alexander erfahren, war nicht ohne Einfluß 
auf feine Stimmung geblieben. Er hatte nur immer in dem 
Syſtem der Neutralität und den mit derjelben verbundenen 
Schwankungen gelebt: die großen Ideen, die den Traktat vom 

1) Segur, Histoire et Memoires II, ©. 449. 
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3. November. eingegeben, hatten , waren ihm fremd. geblieben. 
Er hielt es von vornherein fir unmöglich, damit durchzudringen. 
In der Audienz, die, ev. bet Napoleon hatte, ließ ex e8 num fein 
Bemühen jein,) feinen offenen Bruch mit demfelben zu veranlafien ?). 

Napoleon ſchien vorauszujehen, daß der preußijche Staats— 
mann widerwärtige Bedingungen vorlegen und ihn duch die 
Drohung der Waffengewalt zur Annahme dexjelben zwingen wolle. 

Haugmwis, dev nohmals von den Verhandlungen Dejterreichs 
mit Napoleon gehört hatte, hielt es für das Nothwendigſte, einer 
Wendung der franzöjiichen Kriegsmacht gegen Preußen zuvorzu— 
fommen; er meinte in dem Sinne des Königs zu handeln, wenn 
er nur von der, Mediation. zwilchen den friegführenden Mächten 
ſprach, die derjelbe übernommen habe. Napoleon machte die Ein- 
wendung, daß ja Preußen Thon im Bunde mit den andern 
Mächten ftehe, und aljd feine Mediation übernehmen fönne; ex 
hatte jein Augenmerk auf Holland gerichtet und ließ den König 
auffowdern, nicht zuzugeben, daß es von Norddeutſchland her an— 
gegriffen werde,  Daugmwib wurde veranlagt, die Verhandlung 
nach) Bien zu verlegen, wohin ex jich begab. 

Die Armeen, ftanden einander zu nahe, als daß Jich eine 
Schlacht hätte vermeiden lajjen. Grwägt man, daß Napoleon 
die See verloren hatte und in jeiner Stellung auf dem Kontinent 
durch die drei großen Mächte bedroht wurde, jo erkennt man 
die, Bedeutung dev Schlacht, welche nun. erfolgte. Es iſt 
die Bataille von Aufterli , eine der großen Schlachten, welche 
das Schiekial der Welt verändert haben: ſie zeritörte die werdende 
Goalition und befejtigte die Nebermacht Napoleons auf dem Con— 
tinent. Der Gedanke des Gegenſatzes der. drei ‚großen Mächte 
gegen: den franzöftichen Kaifer, welcher am 3. November gefaßt 
worden war, wurde durch. den Sieg unausführbar; durch ‚die 
Niederlage von Rußland und Defterreich wurde Preußen zugleid) 
mitbetroffen. 


1)Ah, ſagte Napoleon, man jpricht mir immer von dem alten Grafen 
Haugwitz, aber ich jehe, Sie find noch, ein junger Mann. 


35” 


548 Drittes Bud. Vierzehntes Capitel. 


In Berlin hatten die Meldungen des Grafen Haugmwig von 
Prünn einen fehr unangenehmen GEindrud hervorgebracht: Die 
Anmuthungen Napoleons, daß ihn Preußen gegen einen Angriff 
auf Holland ficher ftellen jolle, wogegen er deſſen Mediation 
annehmen werde, erjchienen faft als eine Inſolenz, weil er gegen 
eine Zufage, welche die Alliixten auf der Seite gelähmt hätte, 
two ex nicht der Stärkere war, doc feinen allgemeinen Waffen- 
ſtillſftand angeboten habe. Einen gewiſſen Eindrud hat die Nach— 
richt von den Verhandlungen zwiſchen Defterreih und Frankreich 
auch in Berlin gemacht; man meinte jedoch: Defterreich werde im 
Ganzen fefthalten und nur, auf einen Artikel des Traktats gejtügt, 
in Bezug auf die Ausdehnung der an Napoleon zu machenden 
Forderungen nachzugeben geneigt jert. Die Meinung war, daß 
Haugwitz dann von Rußland und Dejterreich zugleich Inſtruktion 
erhalten müfje, wie weit auch er gehen fünne. Hierauf trafen die 
erſten Nachrichten von der Schlacht ein, die jedoch noch zu ver- 
worren und zu wenig authentifch waren, als daß man darüber 
von dem einmal eingefchlagenen methodiichen Gange hätte abweichen 
wollen. | 

Sin einer Gonferenz vom 9. Dezember ging ein Gutachten 
des Grafen von Schulenburg ein, welcher auf das Dringendfte 
anzieth, an dem Traftat vom 3. November feitzuhalten: der 
Traftat ſei einmal gejchloffen und trete nunmehr in Kraft, vier 
Wochen nah der Abreife von Haugwitz; die Verhandlung von 
Haugwitz laufe demfelben entgegen; der König fer verpflichtet, 
unverzüglid mit 180,000 Mann im Felde zu erjcheinen,; man 
müfje verfahren, als ob Mähren und Böhmen preußifche Pro— 
vinzen, die combinirten Armeen preußiſche Armeen jeien; ein 
zweifelhaftes Verhalten würde alle Mächte gegen Preußen auf- 
regen und den Kaiſer Napoleon Feineswegs gewinnen; derſelbe 
werde den Traftat, den er ohne Zweifel kenne, dem preußtichen 
Staate nicht vergeben, ſobald er nur hinreichende Kriegskräfte 
habe, um jte gegen Preußen ins Feld zu ftellen; wollte er aber 
auch das Land mit einem Krieg verichonen, jo würde es doch 
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einer unbedingten Dependenz verfallen: denn alle Nachbarn würden 
ſich an Frankreich Schließen; jollte dann die Arroganz nicht mehr 
auszuſtehen ſein, ſo wiirde Preußen es allein mit Frankreich zu 
thun haben. 

Die Vorſchläge Schulenburgg waren in dieſem Augenblick 
vielleicht jhon unausführbar; aber ex faßte die großen Fragen, 
wie fie vorlagen und jich vorbereiteten, mit treffendem Gerite. 

Doc wurden in der Conferenz auch andere Stimmen laut, 
die in dem. eithalten an dem DBertrag vom 3. November den 
Ruin, Preußens erblickten und die ſchleunigſte Abkunft mit 
Tapoleon anriethen. In diefem Sinne jprah ſich bejonders 
Maſſenbach aus, der al3 Stellvertreter des Fürſten Hohenlohe 
der Conferenz beiwohnte, der. jehr antiruſſiſch geiinnt war und 
immer nur Frieden mit Frankreich im Munde führte. 

Der Beihluß war: an dem Vertrag feitzuhalten, aber iiber 
die Operationen mit den beiden Verbündeten Webereinkunft zu 
treffen. In diefem Sinne ſchrieb der König an Kater Alexan— 
der. Er machte denjelben aufmerkſam, daß durch den Gang der 
Greigniffe eine jucceffive Veränderung in der Beſtimmung über 
die Bewegung der preußijchen Truppen nothiwendig geworden jei. 
Er ſchickte ihm feinen General-Quartiermeifter Phull, um über 
einen Operationsplan der drei Mächte Verabredung zu treffen. 

Grit hierauf befam man in Berlin eine ausführliche Nach— 
richt über die Schlacht durch den Fürften Dolgorudy und den 
Bruder des Kaiſer Merander. In dem Briefe Aleranders kömmt 
die Andeutung vor, dat Alles dem üblen Willen von Oeſterreich 
zuzufchreiben jei: der Katjer beklagte ſich über eine Behandlung, 
die ex. nie erwartet hätte.. Auch ein öfterreihticher General traf ein, 
Stutterheim, der Hinwider alle Schuld auf Alexander und die Ruſ— 
ſen warf. Man hatte ruffiicherjeits angekündigt, ex werde Die 
preußiiche Verwendung nachſuchen, um Napoleon zu  bejjeren 
Bedingungen für. Defterreich zu bringen. Doc hat ex fid dann 
mwenigftens nit im Namen feines Hofes ausiprechen wollen. 
Die Ereigniffe reichten hin, Preußen auf feine eigne Gefahr auf- 
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merfjam zu. machen, die vor Allem darin bejtand, daß Napoleon 
Hannover zurücdnehmen und damit der Neutralität ein Ende 
machen. werde. Hierüber ift zwiſchen Rußland und Preußen 
weiter unterhandelt worden. Katjer Alexander genehmigte, daß 
feine beiden in der Nähe befindlichen Armeen von den Befehlen 
des Königs von Preußen abhängen jollten. Meberhaupt aber 
war das Syſtem mit einem Male verändert. Die Bewegungen 
der preußilchen Truppen wurden ſiſtirt. Wenn man jene An- 
muthuna einer Öarantie Hollands gegen feindliche Einfälle früher 
mit Indignation zurückgewieſen hatte, jo war man jet geneigt, 
darauf einzugehen. Am 21. Dezember legte der ruſſiſche Gejandte 
dem Miniſter Hardenberg die Trage dor: ob der König einer 
Reoccupation Hannovers dur) die Franzoſen ſich widerſetzen 
werde, ſelbſt mit offner Gewalt. Hardenberg antwortete: der 
König ſei dazu entſchloſſen; er werde den Franzoſen den Weg 
dahin verlegen, zumal da er ſehe, wie viel dem Kaiſer an 
der Erhaltung des Friedens in Norddeutſchland liege; um Die 
Ruhe von Europa zu erhalten, jet das Beſte, daß ein jeder ruhig 
bleibe und fich ſelbſt in Wertheidigungszuftand ſetze. Alopäus 
erwiderte hierauf: das ſei auch die Abſicht des Kaiſers; wenn er 
darauf gerechnet Habe, daß Napoleon in Folge jeiner ihm jelbit 
dur) Savary gemadten und dann dem ürften Liechtenftein 
wiederholten Verſicherungen Defterreih einen erträglichen Frie— 
den bewilligen werde, jo zeige ſich jebt, daß er Oeſterreich 
aus der Reihe der unabhängigen Staaten ftreihen möchte, man 
dürfe nicht zugeben, daß ex das Werk einer allgemeinen Unter- 
johung, mit dem er umgehe, zur Vollendung bringe; noch 
fönne fich vieles ändern; befonders wenn man darauf rechnen 
dürfe, daß Preußen an dem: Vertrag vom 83. November. felt- 
zuhalten entichloffen jei. Hardenberg geftand zu: daß die Er— 
niedrigung. von Defterreich ein allgemeines Unglüf wäre; aber 
diefe Monarchie ſei bereits in einer jo unglüdlichen Lage, daß 
es unmöglich jein werde, fie zu retten; wolle der König nicht 
die Ruhe feines Volkes und zugleich die Unabhängigkeit des 
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nördlichen Deutſchlands aufs Spiel ſetzen, jo dürfe ex die fran- 
zöſiſchen Truppen nicht gegen ſich jelber heranziehen. Ein Angriff 
auf Holland jei unausführbar, zumal da die engliichen Truppen 
in Hannover nicht mobil ſeien, und der König von Schweden 
beitändig Schwierigkeiten made. Auf Beihilfe der ruſſiſchen 
Truppen könne man bei der weiten Entfernung nicht zählen; ein 
ſchwacher Verbündeter ſei eher eine Laſt; und vor Allem, Stut— 
terheim habe ſogar von der Möglichkeit einer Verbindung 
Oeſterreichs mit Frankreich geredet. Alopäus fragte hierauf: ob 
in dem Yall, daß die Verhandlungen zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich abgebrochen würden, der König geneigt fei, gemäß; 
der Beſtimmung de3 Traftats vom 3. November den Caſus 
Föderis anzuerfennen. Hardenberg antwortete: der König werde 
von der Allianz mit Rußland feinen Schritt breit abweichen; 
aber der Vertrag vom 3. November, der nur eventuell geweſen 
jei, bedürje nach Allem, was vorgefallen der allergrößten Modi- 
fifationen. 

Darin liegt doch, daß jener Vertrag, von welchem eine Wieder: 
herjtellung des europäiſchen Gleichgewichts erwartet worden var, 
al3 vernichtet betrachtet werden mülje, nachdem durch den Feld— 
zug alle Erwartungen getäufht waren. Die Gefichtspunfte 
Hardenberg concentrirten fi auf die Behauptung der Unab— 
hängigfeit von Norddeutichland. Und im MWiderfpruch mit der 
angenommenen Politik war es nicht, wenn Hardenberg dem Lord 
Harrowby erklärte, das Eindringen der Franzoſen in Hannover 
werde als eine Feindſeligkeit betrachtet werden. 

Wenngleich in den Aufzeichnungen Hardenbergs!) nicht deutlich 
davon die Rede ift: jo ergiebt jich doch aus den Urkunden, die 
1) Dan bemerkt an diefer Stelle einen Widerjpruch der Erzählung Har- 
denbergs mit den urfundlichen Aufzeichnungen, die ex jelbit jeinen Denkwür— 
digfeiten beifügte. Nach, der erſten jollte es jcheinen, als hätte er an ber 
Kothiwendigkeit, den Traftat vom 3. November auszuführen, unerſchütterlich 
feftgehalten:- eine jolche wäre ihm ſogar thunlich vorgefommen, nachdem die 


beiden rufſiſchen Corps ‚unter dem: Oberbefehl des Königs von Preußen geitellt 
worden waren. Nach. den Mittheilungen dagegen, die der ruſſiſche Gejandte 
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er mittheilt, daß die preußtiche Politik mit vollem Bewußtſein 
von den Verpflichtungen abjtrahrrte, die jte Durch, den Vertrag 
vom 3. November übernommen hatte... Es wäre, fait gegen 
Sinn und Vernunft gewejen, nad) der erlittenen Niederlage von 
Defterreich im Augenblide, da dies nur nad einer Pacifikation 
mit Frankreich, trachtete, für dafjelbe die Waffen zu ergreifen, — 
nur ungenügend gerüftet, die Macht eines jtegreichen Anführers 
gegen ſich jelber aufzurufen. Dieje Idee gab man unter der 
Mitwirkung Hardenbergs auf. Man wollte an. dem Schicjal 
Defterxeich3 keinen weiteren Antheil nehmen; Noxddeutichland 
fichern, Hannover gegen eine Revccupation Frankreichs in Schuß 
nehmen, im Einverftändnig mit Rußland und jelbit mit Eng— 
land: dag Syſtem des ijolixten Staates und der norddeutichen 
Unabhängigkeit wollte man dabei fejthalten. Cine hievon ehr 
verjchtedene Richtung ſchlug indeß Graf Haugwiß bei den Unter: 
handlungen in Wien ein. 

Er wurde von der Idee der Unbefiegbarfeit Napoleon3 unter 
dem unmittelbaren Eindrud der Ereigniſſe Doppelt betroffen: beſon— 
der3 wirkte auf ihn, daß Defterreih fih zum Nachtheil Preußens 
mit Frankreich pacificiven zu wollen ſchien. Daß Oeſterreich feine 
bisherige Stellung nicht werde behaupten fünnen, ward ſchon in 


an feinen Hof gelangen ließ und deren Wahrhaftigkeit er jelbjt, — denn fie 
wurden ihm vorgelegt, ehe fie abgingen —, bejtätigt, iſt er es jelbjt gewejen, der 
die Unausführbarkeit des Traktates ausgeiprochen hat, und zwar auf den Grund, 
dab von den ruffiihen Corps das eine zu ſchwach jet und das andere zu 
entfernt. Die Erklärungen find jehr wichtig und treffen den Kern der Sache. 
Später bei der Abfaffung der Denkwürdigfeiten war diefer Vorgang dem 
Autor entihwunden. Er jchrieb nun unter dem Eindrud, daß man energijcher 
hätte Handeln jollen und jucht den Fehler, der auch fein eigener war, nur in 
Andern. 

Fern muß e3 fein, ihm eine bewußte Unwahrhaftigfeit Schuld zu geben. 
Aber er war jo jehr von jeiner Erinnerung durchdrungen, daß er die Urkun— 
den, die er beifügte, nicht einmal wieder las, überzeugt davon, daß fie mit 
dem, was ihm vorjchwebte, übereinftimmen müßten. Seine Aufzeichnungen 
fönnen nicht für eigentlich Hiftoriich gelten; fie find mehr Entjichuldigung. 
Die Urkunden, die er beifügt, find unſchätzbar; aus denen erſieht man den 
wahren Gang der Dinge. 


nn 


Zeriprengung der dritten Coalitior. 553 


Berlin nicht hoch genug angefchlagen. ch meine: man zog nicht 
genug in Betracht, daß, wenn Defterreich feine Poſitionen an der 
Donau verliere, Napoleon Meijter von Süddeutſchland werden 
und Preußen ſich ſchwerlich lange gegen ihn behaupten wiirde. 
Für Haugwitz ertitirte eine folche Betrachtungsweiſe nicht: er war 
nur bejorgt, daß Frankreich allein oder jelbjt mit Deiterreich ver- 
bündet auf Preußen ftürzen werde. Die Meediationsftellung, die ex 
ursprünglich wirklih einnehmen zu wollen geichtenen hatte, ließ 
er fallen: wie er dem öfterreichtichen Gejandten Stadion, jo maß 
diefer ihm die Schuld der Erfolgloſigkeit aller Mediationsver— 
ſuche bei. 


Fünfzehntes Capitel. 
Unterhandlungen zu Schönbrunn und Varis. 


Napoleon hatte eine große Schlacht gewonnen. Der deutſche 
Kaiſer erſchien in ſeinem Bivouak, um ihn um Frieden zu bitten. 
Wie Napoleon nach dieſer Zuſammenkunft ſeine Situation anſah, 
zeigt ſeine Aeußerung: der Friede ſei geſchloſſen, man könne nach 
Paris zurückkehren; aber er werde auch fortan genöthigt ſein, 
400,000 Mann im Felde zu halten’): denn er wußte wohl, daß 
er mit diefem Einem Schlage die ihm gegenüberjtehenden feind- 
jeligen Elemente keineswegs gedämpft habe. Die Ruſſen zogen 
fi aus dem Kampfe zurüc; aber fie gaben ihn nicht auf. Eine 
Idee iſt aufgetaucht, Oeſterreich anderwärts zu beſchränken, aber 
dafür mit Moldau und Walachei auszuftatten. Und gewiß hätte 
man damit Oefterreich und Rußland auf immer von einander ge= 
trennt. Mllein welches Mittel gab es, um die Türfen zur Ab- 
tretung diefer Fürftenthümer zu vermögen? Sie würden Tid) 
wahrjcheinlih ganz in die Arme von Rußland geworfen haben. 
Napoleon hielt an dem Gedanken feit, den die alte Regierung in 
ihrer beiten Epoche entwickelt und die Revolution aufgenommen 
hatte, der dahin ging: die Macht von Defterreich in Deutjchland 
ſowie in Stalien möglichſt einzufchränfen. In Deutſchland ſetzte 
er nun dieſem Hauſe in ſeinen Verbündeten, Baiern, Würtemberg, 


1) Segur, Histoire et Mémoires II, 480. 
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Baden, die er aus den Spolien defjelben verftärkte, Gegner zur 
Seite, auf deren Treue ex rechnen konnte, und die den Einfluß 
Dejterreichs auf ein Jehr geringes Maß herabbrachten. Aus Italien 
wollte er daS Haus Oeſterreich vollends entfernen; ex nahm aleich- 
ſam den Kampf des Haujes Valois gegen Burgund in Stalien 
auf. Den Defterreichern entriß ex die ihnen überlafjenen venetiani- 
Ihen Landichaften; den Bourbonen, die unter dem Schuße Oefter- 
reichs ſtanden, Neapel. In erſter Linie fiel dann feine Aufmerf- 
ſamkeit auf die Haltung des preußifchen Staates. Mit feinen 
die Welt umfaſſenden Entwürfen bejchäftigt und in ihrer Aus- 
führung begriffen, begab ev jih nun nad Wien, wo Haugwit 
feiner wartete. 

Urſprünglich hielt Haugwit an der dee der Mediation, 
nicht zwar in dem allumfaffenden Sinne fejt, aber an der Pa— 
cifikation zwiſchen Defterreih und Frankreich. Allen dieſe wurde 
ohne alles Zuthun von Preußen in Gang gejet, und in Haug— 
wit regte ſich jogar die Beſorgniß, daß fie in einem dem preußi- 
ſchen Intereſſe entgegengejeten Sinne erfolgen würde. 

Soweit war es ſchon, al3 Napoleon nach) Wien fam und 
Haugwitz am 13. Dezember jeine erſte Audtenz hatte. Napoleon 
beſchwerte ſich, anſcheinend mit zurücgehaltener Entrüftung, daß 
der König von Preußen, der ihn durch jein früheres Verhalten 
verpflichtet habe, jet mit jeinen Feinden einen Vertrag ein- 
gegangen jei, kraft deifen ex 180,000 Mann ins Feld gejtellt, die 
von ihm abhängigen Fürften und wo möglic) ganz Europa in 
offenen Kampf gegen ihn Fortgerifien Haben würde. Dem Grafen 
Haugwitz machte ex einen Borwurf darüber, daß er diejen Vertrag 
unterjchrieben habe. Haugwitz juchte denjelben im dem gün— 
jtigften Lichte als einen Beweis der Friedensliebe von Preußen 
darzuftellen. Napoleon kam auf jeine Streitigfeiten mit Oeſter— 
reich: zu Iprechen. Mit den Friedensihlüffen von Campo Formio 
und Züneville habe es zufrieden jein können; jeßt habe. er ihm 
eine Lektion gegeben, die e3 nicht vergefjen werde; es habe den 
Mincio gewollt, es werde jeßt jeine italieniſchen Provinzen ver— 
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fiexen; auch Tirol und jeine ſchwäbiſchen Beſitzungen fünne, es 
nicht behalten. Der König von Preußen habe ihm durch ‚den 
Traktat vom 3. November den Krieg erklärt. „Man beſchwert 
fich, jagte Napoleon, darüber, daß meine Truppen durch. das Ge— 
biet von Ansbach paſſirt jind. Ich Habe. darin Unrecht gethan; 
der Tadel darüber fällt auf mich allein: denn ich habe. diejen 
Marſch anbefohlen. Ich rechnete dabei auf die Freundſchaft 
von Preußen und die früher getroffenen Stipulationen. Wenn 
der Irrthum, den ich begangen habe, den Krieg veranlaßt, ſo 
muß ich, von meinen Truppen umgeben wie ich bin, und ſtark 
durch die Hingebung meines Volkes, erklären, daß ich denſelben 
nicht fürchte. Ich unterſcheide die preußiſchen Truppen wohl 
von denen, die ich geſchlagen habe; ich weiß, ſie haben einige gute 
Generäle, viele ausgezeichnete Offiziere. Der König wird ſich 
ebenſo an die Spitze ſeines Heeres ſtellen, wie ich es thue. Wir 
werden dann ſehen; bis hieher iſt mir das Glück noch immer 
günſtig geweſen.“ Napoleon ging im Zimmer auf und ab; Haugwitz 
erwartete entlaſſen zu werden. „Graf Haugwitz“, ſagte endlich 
Napoleon, „Preußen hat mir den Handſchuh hingeworfen; ich muß 
ihn aufheben. Sein Verhalten gegen meinen Gejandten hat mid) 
in den Augen meiner Nation hervabgewürdigt. Mein Herz it 
verwundet; aber mein Kopf jebt jich Dem entgegen. Ich Trage, 
wohin ein Brud mit Preußen führen könne. Preußen und 
Frankreich ſind zu gegenjeitiger Freundſchaft gemacht.“ Den Nach— 
mittag wurde Haugwitz aufs Neue zum Kaiſer beſchieden. „Dieſen 
Morgen“, ſagte Napoleon, „war ich der Meinung, daß der Krieg 
zwiſchen Preußen und Frankreich unvermeidlich ſei; jetzt aber 
trage ih euch einen Vertrag an, der euch trefflich zu Statten 
fommen wird. Ich werde ein Unterpfand der Freundſchaft des 
Königs gewinnen; unjere Freundihaft wird auf immer. befejtigt 
ſein.“ Dex Antrag des Kaiſer Franz jei, daß man ihn durch Die 
Ueberlaſſung von Salzburg, das jetzt jein Bruder inne habe, für 
die erlittenen Verluſte einigermaßen entſchädige; dieſen aber durch 
Einräumung von Hannover. Er zeigte dem Grafen: ein Schreiben 
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von Talleyrand, der fich diefer Abkunft zuzuneigen ſchien. „Aber“, 
jagte Napoleon, „das find minifterielle Ideen, nicht die meinen. 
Ich Habe ‚die Wahl zwiſchen der Allianz mit Rußland, Oeſter— 
reich und Preußen. Mit einer Macht, die ich eben nieder- 
geworfen habe, mich zu verbinden widerfteht mir. Auch muß 
ih, um meinen deutichen Verbündeten zu genügen, ihr noch 
neue Beſchränkungen auferlegen; überdies aber: diefe Allianz ift 
nit im Geſchmack meiner Nation. Mit Rußland werde ich 
mich nicht ſogleich, aber in ein paar Jahren verbinden können; 
es iſt vrelleicht die Alltanz, die mir am meiften convenirt.“ Haugwitz 
ergriff den Augenblick, um die Vortheile in Erinnerung zu bringen, 
welche eine Alltanz zwiſchen Frankreich, Rußland und Preußen 
darbieten werde. Napoleon machte bemerflich, daß das zwar in 
jeinem Sinne wäre, aber lange Unterhandlungen erfordern würde: 
jetzt jtehe er mit ſeiner Armee der preußiihen gegenüber; ein 
HZuftand, dem er em Ende machen müffe Gr wolle ſich mit 
Preußen in ein Verhältniß ſetzen, das ihm auf lange Zeit den 
Frieden des Gontinents garantire. Ohne diefe Garantie werde 
er feine Truppen nicht an die Küften de3 Oceans zurückführen ; 
er werde jeine Eroberungen behaupten, ſich wieder in Beſitz von 
Hannover jegen, jeine Truppen im deutſchen Reiche und in 
Holland stehen laſſen. Der König von Preußen werde zu 
einer ähnlichen Haltung gezwungen jein, wäre es auch nur, um 

jeine Staaten zu decken. Aber dabei werde man gegenjeitig feine 
Finanzen ruiniren; ein ſolcher Zuſtand laufe auch dem Charakter des 
franzöſiſchen Soldaten entgegen; er würde zuleßt doch zum Kriege 
führen. Um alledem zuvorzukommen ſchlug ex eine Convention 
vor, Durch welche das gute Vernehmen zwiſchen Preußen und 
Fraänkreich twiederhergeitellt werden könne. Haugwitz verfichert: 
bei der Lage, in der die Dinge waren, habe er gefürchtet, eine Ver— 
rätherei zu begehen, wenn er auf den Antrag nicht einginge; es jtehe 
immer bei dem König, zwifchen der Ratifikation diefer Convention 
und dem Krieg zu wählen: fürs Erſte Habe Napoleon veriprochen, 
alle Feindieligkeiten gegen die preußifchen Truppen zu vermeiden, 
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Sp weit Haugwitz in jeinem Bericht an den König. In 
den ſpäter aufgezeichneten Erinnerungen gedenft er noch folgen— 
der Scene, ‚Er hatte ſeine Audienz bei dem Kaiſer zu Schön— 
brunn in einem Kabinet Maria Therefias unter ihrem Bilde. 
Napoleon beichäftigte ji) Damit, auf der Karte von Defterreich, Die 
auf einem Tiſch ausgebreitet lag, die Stellungen der Armee, die 
mit Nadeln bezeichnet waren, nach den eingehenden Rapporten zu 
berichtigen. Haugwitz bejah jich einen Augenblick die Karte, wid) 
aber ehrerbietig zurüd, als Napoleon wieder eintrat. ‚Sollten wir 
nicht‘, jagte Napoleon, „das Werk des großen Friedrich vollenden. 
Es fehlt euch no ein Stück von Schleſien. Geht euer Begehren 
dahin es zu bejiten, jet wäre dev Augenblick dazu gekommen.“ 
Haugwitz machte einige Bemerkungen über die uneigennützige 
Denkungsart des Königs, feines Herren. „Aber Sie find der 
Miniſter“, jagte ihm Napoleon. „Ihre Pflicht iſt den Augenblid 
au ergreifen, der vielleicht niemals wiederkehrt.“ Doc behauptet 
Haugmwit, Napoleon habe den Plan jtudirt, den Loudon gemacht 
habe, um in Schlejten einzudringen 9. 

Wie e3 ſich auch mit dieſen Bartifularitäten verhalten mag, 
die Gefichtspunkte dev mit einander paciscirenden Barteien liegen 
offen zu Tage. Haugwitz wollte Preußen vor den Feindſeligkeiten 
der franzöftichen Heere jicher jtellen, und die, preußiſche Macht 
möglichjt vermehren; Napoleon wollte ji) der Beunruhigungen, 
die ihm von Preußen her drohen fonnten, entledigen und mit 
der Zujtimmung Preußens: die Bofition, die er einnahm, be— 

1) Nach der Erzählung Bignon’3 Histoire de France V, 14 machte Napo- 
leon in der Audienz vom 13. Dezember dem preußiſchen Minifter heftige Vor: 
mwürfe über die Perfidie von Preußen. Er jagte: er würde berechtigt fein, mit 
Dejterreich abzuſchließen; Schlejien, deſſen Pläße jchlecht bewacht jeien, zu über- 
ziehen; das preußiiche Polen zum Aufftand anzutreiben und ſich für den böjen 
Willen Preußens an ihm zu rächen. Aber, jo läßt Bignon ihn weiter fort- 
fahren; sein Fürſt müſſe zuweilen das ihm geſchehene Unrecht vergeſſen; jo wolle 
er. auch Preußen jeine vorübergehende Abirrung verzeihen, unter der Bedingung 
jedoch, daß e3 fich jet unauflöslich mit Frankreich vereine. So die franzöſiſche 


Tradition. Die in dem Schreiben des Grafen Paugwib mitgetheilten al 
find unzweifelhaft zuverläſſiger. 
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feftigen. Der Traftat enthält gleichjam ein Programm fire feine 
Politik in Deutichland, Italien und Europa überhaupt. Die 
Fälle werden beſtimmt, in welchen die beiden Mächte mit einan— 
der jelbft für den Tall eines Krieges verbunden ſein wollen. Es 
jind folgende vier: die Erhaltung der Integrität und Unabhängig- 
feit der Türkei; Garantie der preußijchen Staaten, ihre durch 
den gegenwärtigen Bertrag zu ftipulivende Bergrößerung ein- 
geſchloſſen; ebenjo der Staaten von Frankreich mit allen Vergröße— 
rungen, die es in Italien erlangen könnte; nicht minder des Be- 
jtandes von Baiern, wie derjelbe noch in dem Vertrage feftgejett 
werden würde. 

Bon der Türker und Italien ift lim Vertrag nicht weiter 
die Rede; ex bezieht ſich faſt ausichlieglich auf die in Deutichland 
zu treffenden Einrichtungen. Bor Allem wird Preußen von den 
Landen des Königs von Großbritannien in Deutſchland Beſitz er— 
greifen und jie in voller Souveränetät behalten, jedoch deshalb 
feine neue Stimme in dem Kurfürjtencollegium in Anspruch nehmen. 
Dem Kurfürjten von Baiern wird der Königstitel und eine jehr 
beträchtliche Erweiterung garantirt: nicht allein Tirol und andere 
bisher öſterreichiſche Beſitzungen, jondern auch die Markgrafichaft 
Ansbach. Der Gedanke, der jchon bei der Territorialveränderung 
in Deutjichland obgewaltet, Batern in Oberdeutjichland eine domi- 
nivende, jedoch zugleich von Frankreich abhängige Stellung zu ver- 
Ichaffen, tritt hier vollfommen zu Tage. Der alte Gegenſatz zwijchen 
Baiern und dem Hauje Brandenburg, der in früheren Jahrhun— 
derten Franken mit Fehde erfüllt hatte, wurde vollfommen zu 
Gunſten Baierns entjchieden. Brandenburg Preußen jollte eine 
Provinz, an der ihm unendlich viel gelegen war, verlieren. Und 
ſo hoch wurde der Vortheil, den Preußen dur) die Erwerbung 
von ‚Hannover erlange, angejchlagen, daß es dagegen noch 
zu zwei anderen Abtretungen verpflichtet wurde: zur Berzicht- 
leiftung auf Neuchatel und auf Cleve; das letztere ſollte einem 
Reichsfürſten zu Iheil werden: denn die Idee des Reiches in einer 
formellen Unabhängigkeit von Frankreich wurde noch immer feſt— 
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gehalten. Auch Würtemberg und Baden jollen die ihnen bon 
Alters angehörigen und die ihnen jeßt zugejprochenen Staaten in 
voller Souveränetät beiten, wie Preußen und Oeſterreich die ihren. 
Preußen genehmigt die Berlufte, welche Defterreich in Folge diejer 
Gebiet3abgrenzungen erleidet, auch den der venetianijchen Pro— 
vinzen, die an Napoleon fallen!) 

Ein neues Deutichland fteigt hier vor unjeren Augen auf: 
volle Spuveränetät der deutjchen Reichsfürſten im Süden des 
Reiches, von welchem Preußen möglichſt ausgejchloffen wird; im 
Norden dagegen Verftärfung Preußens durch die Abtretung von 
Hannover; das deutjche Kaiſerthum bejteht noch dem Namen nad), 
aber ohne alle Macht: dem deutjchen Kaiſer wird auch das Recht 
entzogen, in Deutſchland zu rekrutiren. Frankreich gelangt zu 
einer überwiegenden Autorität in Oberdeutſchland durch die Ver- 
änderung ſelbſt, die es durchgeführt hat. So jtark Preußen zu 
werden jcheint, jo iſt es doch an Frankreich gefeſſelt, jelbjt in 
den Angelegenheiten von Südeuropa, ijolirt von jeinen bisherigen 
Perbündeten. Haugwit jah in jener Nebereinfunft vom 3. No— 
vember eine Beleidigung Napoleons, für melde dieſer Race 
nehmen werde; er glaubte viel zu erreichen, wenn er jeinen König, 
nachdem deſſen Verbündete befiegt worden waren, gegen die fran= 
zöſiſchen Fyeindfeligkeiten, denen man jonjt ebenfalls unterliegen 
würde, ficher stelle. Aber ex fühlte wohl, welche unerwartete 
Wendung der Dinge der neue Vertrag mit alle den Zugeftändniffen, 
die er fich Hatte abgewinnen lafjen, enthielt. Er jagte: er fünne 
denjelben weder einem andern Organ, noch auch der Feder an- 
vertrauen; ev müfje ihn ſelbſt nach) Berlin überbringen. 

Am 25. December 1805 fam Haugwitz nad) Berlin zurück und 
legte jeinen Vertrag dem König dor. Er behauptete: der Ehre 
von Preußen jer durch die entichuldigende Erklärung Napoleons 
über den Marſch durch das Ansbachſche vollkommen Genüge ge: 
ichehen. Ber dem von ihm angenommenen VBertrage bleibe die In- 


1) Ser Schönbrunner Vertrag vom 15. Dezember 1805 ift mitgetheilt bei 
De Clercg Recueil des traites de la France II. ©. 143. 
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abhängigfeit des Staates unberſehrt; Preußen unterhandle als 
eine vollfommen ebenbürtige Macht mit der franzöfiichen, Seine 
Streitkräfte jeien undermindert; wenn es zur Ausführung des 
Traftates komme, werde auch Preußen ein Wort mit zu Tprechen 
haben; Rußland werde zufrieden fein, wenn man dem Fortichritt 
der napoleoniichen Macht in Norddeutichland eine Schranke fee. 

Die Meinung, die ev in Berlin fand, war nun feinestvegs 
eine entgegenfommende. Man hat viel von der allgemeinen In— 
dignation gejprochen, auf welche Haugwitz mit feinen Entwürfen 
gejtoßen jei. Ganz jo verhält es ſich wohl eigentlich nit. Man 
empfand e3 al3 eine Schmach, daß, nachdem eine Allianz mit 
Rußland und Defterreich geichloifen, und eine Unterhandlung mit 
England ernjtlich eingeleitet worden ſei, immer unter lebhaften 
Manifejtationen gegen die Ufurpationen Bonaparte3, man ſich 
jegt den Unternehmungen dejjelben zur Unterjohung von Europa 
beigejelle: es jcheine beinahe, wie Würtemberg oder Baden. So 
drückte ſich ſelbſt Hardenberg aus. Aber er war doc darum nicht 
gemeint, die Schönbrunner Abkunft vollfommen zu vermwerfen, 
oder auf die Zujagen vom 3. November zurücdzufommen. Gr be- 
merkte: gegen Dejterreih habe man feine Pflichten; es habe ſich 
der Defektion ſchuldig gemacht; ebenfowenig gegen England, da 
noch fein Vertrag mit diefer Macht zu Stande gefommen jet. 
Nur Rußland verdiene Rückſicht, welches in dieſem Augenblic dem 
König Unterftügung veriprochen habe und gewährte. 

Das Verhältniß zu Rußland würde num zu der Politik ge- 
führt haben, die bereit3 mit Alopäus beiprochen worden ivar. 
Man wiirde dabei beharıt jein, Napoleon den Eintritt in Hannover 
zu berjagen!), weil dadurch die Ruhe von Norddeutichland geftört 
werde; mit der Erklärung, daß das Schickſal von Hannover ext 
im fünftigen Frieden entichieden werden fünne, und daß man bis 
"dahin fich neutral verhalten wolle. Offenbar mirde eine jolche 
Haltung am meiften der früher beobachteten entjprochen haben. 

1) Que le retour des troupes francaises dans le pays de Hanovre est 


inadmissible. 
v. Ranke, Hardenberg. J. 36 
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Hardenberg brachte fie zur Sprache, rieth aber nicht, auf der- 
ſelben zu beharren: denn Graf Haugwitz verfichere, Napoleon 
erde nimmermehr darauf eingehen. Sich aber deshalb einem Krieg 
auszujegen, hielt auch Hardenberg für höchft bedenklich. Deni 
die Tranzöfiihe Armee werde von einem durch) die Siege ge= 
ichwellten Selbſtgefühl bejeelt; fie werde von jungen Generalen 
geführt, die noch ihr Glück machen wollen. Der Kaiſer ſei jelbit 
der größte Strateg der Welt. Die preußiſche Armee, wie fie jet, 
fünne ſich nur mit eminenter Gefahr widerjegen. Noch einen 
andern Beweggrund zur Annäherung an Tranfreic) hatte Harden- 
berg. Durch die bloße Neutralität, jagt er, werde Napoleon in 
den Stand gejegt werden, ji) den Weg zur Univerfalmonarcie 
zu bahnen und zunächſt Deutichland eine neue Verfaſſung vorzu— 
ichreiben, gejtügt auf die Verbündeten, die ſich ihm angejchloifen 
haben. Er fehrte die Gefichtspunfte hervor, die ex bei den 
Discuffionen mit Laforeſt und Duroc geäußert Hatte: denn 
auch Napoleon biete eben die Bedingungen an, welche er da- 
mals vorgeihlagen, die ex aber jetzt jehr erſchwere; ex fordere 
3. B. Nleuchatel, Eleve, Ansbach. Ueber Neuchatel, das zu einer 
Dotation beftimmt fein werde, geht Hardenberg leicht hinweg 
Gleve könnte an den Herzog von Braunſchweig kommen, wenn 
er es begehre; den meijten Anſtoß nimmt er an der Abtretung 
von Ansbach, nachdem Napoleon die Grenzen dieſes Landes eigen— 
mächtig überfchritten und dadurd) die preußiiche Unabhängigkeit 
mißachtet habe. In Folge dieſer verichiedenen Erwägungen ſchlägt 
Hardenberg die Annahme des Schönbrunner Vertrages vor, je- 
doch mit den erforderlichen Modifikationen. Auch andere Ab— 
fichten, mit denen ex früher die Allianz mit Frankreich empfohlen 
hatte, hält er feſt. Einer Vergrößerung, jagt ex, bedürfe Preußen ; 
es würde jonjt in jeinem Verhältniß zu den europäiſchen Mächten 
in Nachtheil gevathen; er vertraut, Preußen werde zu einer 
Stärke gedeihen, die ihm jeine Unabhängigkeit fire und es in 
den Stand Fee, ji) den Coloſſen, die es jonft zu erdrücken 
drohen, fräftig entgegenzujegen und jich gegen den Einen jo lange 
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mit Erfolg zu vertheidigen, bis dev Andre zu Hülfe herbeigezogen 
werden fünne. Napoleon gegenüber müſſe man, auch wenn man 
jich mit ihm verbinde, den Zweck im Auge behalten, Beſchützer 
de3 noch nicht unterjochten Theils von Europa zu. werden, eben 
deshalb aber in den Beſitz einer dazu hinreichenden Macht zu ge 
langen traten. 

Auch Schulenburg und der Herzog von Braunſchweig waren 
vom König zu gutachtlichen Aeußerungen aufgefordert. Schulen- 
burg machte bejonderz darauf aufmerffam, daß die Annahme der 
Allianz den König verpflichten werde, an dem Krieg gegen Eng— 
land und Rußland Theil zu nehmen. Jede Befitergreifung von 
Hannover, ohne die ausdrücliche Bezeichnung deſſelben als eines 
gehetligten Depoſitums, enthalte eine Feindfeligfeit gegen England; 
Napoleon werde ſich ihrer jogar bedienen fünnen, um jich mit 
dem König von England zu verjöhnen. Wenn Schulenburg der= 
gejtalt im Grunde gegen jede Annahme von Hannover war, jo 
erklärte ji) der Herzog von Braunjchweig dafin. In dem 
unglüdjeligen Zuftand, in welchen Preußen durch den Mangel an 
Klugheit und Holgerichtigfeit in der Führung der xufjiich-öfter- 
reihilhen Angelegenheiten gebracht ſei, glaubte ex feinen anderen 
Ausweg zu jehen. Das Gehäſſige falle durch die Betrachtung weg, 
daß Hannover jonjt in die Hände eines Erzherzogs von Defter- 
reich jalen werde Die Bejorgniß einer Verbindung zwiichen 
Frankreich und Oeſterreich beherrſchte auch ihn. Trete nun aber 
Preußen in Verbindung mit Franfreih, jo müſſe es ſich doch 
durch bejondre Bedingungen jicher jtellen, daß es nicht mit 
Rußland zu brechen habe: Napoleon fenne ja die alten Bes 
ziehungen Preußens zu Rußland und werde vielleicht eine Ver— 
bindung mit Rußland ebenjo wie mit Preußen wünſchen. 

Wenn nun dergejtalt die Abjicht dahin ging, den Trak— 
tat vom 15. December anzunehmen, aber doch vermieden erden 
ſollte, jich dariiber mit Rußland zu entzweien und ji überhaupt 
zu iſoliren, jo trat Hardenberg diefen Anfichten bei. In einem 
neuen Gutachten wiederholte er, was von Schulenburg und dem 
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Herzog gelagt war, zum Theil wörtlid. Und daran hat er feinen 
Zweifel, daß Napoleon die ihm vorgejchlagenen Modifikationen 
annehmen werde, wenn ſie ihm nur mit Präciſion und Feſtigkeit 
vorgelegt würden. 

In einer Conferenz wurden nun diefe Modifikationen feſt— 
geſetzt. Es jind folgende: der Traftat jollte nicht als ein offenjiver 
bezeichnet werden; die Verpflichtungen, die man eingehe, jollten 
exit dann eintreten, wenn der Friede zwiſchen Frankreich und Defter- 
reich vollkommen gefichert jei und England die Abtretung von Han- 
nover genehmigt habe‘). Mit diefem Vorbehalt wird die Ab- 
tretung Hannovers durch den Kaiſer Napoleon von Preußen an= 
genommen. Der König verjpricht, von diefem Augenblik an für 
die Ruhe Norddeutichlands einzufteher. Er hat darüber jelbit an 
Napoleon gejchrieben, die Abjicht zwiihen Rußland und Franf- 
reich zu vermitteln angekündigt und die Freundſchaft mit Frank— 
reich als das natürliche Syftem von Preußen bezeichnet. 

Ließ ich nun aber — da3 war die große Frage — von 
Napoleon die Annahme diefer Modifikationen erwarten? Mit 
jeinen Ideen jtanden diejelben in vollem Widerſpruch. Cr hat 
immer gejagt, jeine Abſicht bei dem Schönbrunner Vertrag jet 
gewejen, Preußen durch die Abtretung don Hannover in Krieg 
mit England zu verwickeln; durch die Mopdiftkationen des Ver— 
trages wollte Preußen ein freundichaftliches Verhältniß zu Eng- 
land vorbehalten. 

Der preußiiche Gedanke war, die Allianz mit Frankreich an— 
zunehmen, aber daber doch eine eigentliche Entzweiung mit den 
übrigen Mächten zu vermeiden. Aus Beſorgniß, daß in Ruß— 
land der alte Verdacht eines geheimen Verſtändniſſes mit Frank— 
veic) erneuert werden möchte, hielt Haugmwiß für rathſam, daß 
der Herzog von Braunschweig ſelbſt dahin gehe, um denjelben zu 
zerjtreuen. 

Haugwitz zweifeltenicht daran, daß Napoleon die Modifikationen 


1) L’obligation des garanties du moment oü la paix avec l’Angleterre 
aura sanctionne l’acquisition du Hanovre par la Prusse. 
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annehmen werde, welche Preußen zu dieſem für ihn ſelbſt jo 
wichtigen Vertrag made. Er übernahm die Sendung nach Paris, 
voll davon, daß ſeine Gegenwart allein hinreichen werde, um die 
Annahme der Rejtriktionen bei Napoleon auszumirfen. Es war 
die Meinung, welche auch die übrigen Staat3männer theilten. 

Und Napoleon jelbit jchien jo gejinnt zu jein. Er war noch 
in München, als ihm die preußiihen Modifikationen vertraulich 
mitgetheilt wurden. Er jagte nichts dagegen: denn er war nicht 
gemeint, die Antipathie von Preußen zu erregen, jo lange ihm 
dies noch in jeiner vollen Kraft gegenüberftand. Aus einem 
Schreiben Talleyrand's an Laforeft, in welchem es hieß, daß der 
Kaiſer ſich leiht mit Haugwitz über Alles, was die gemeinjamen 
Intereſſen von Frankreich und Preußen betreffe, veritändigen, umd 
daß er jeden Schritt, der zur Verftärkung der Freundichaft zwiſchen 
beiden Kronen beitrage, mit Genugthuung aufnehmen werde, zog 
man den Schluß, Napoleon werde die preußiichen Nejtriktionen 
nicht verwerfen, jo daß der Friede über allen Zweifel hinaus 
gejichert Jei. 

Alles beweiſt, daß Laforeft jelbft diefe Meinung hegte, und 
die Frage ift nur, öb ex nicht getäufcht war, um zur täufchen: 
er hatte die durch die Neftriftionen modificirte Ratifikation an= 
genommen — allerdings unter dem Vorbehalt der Einwilligung 
des Kaijers Napoleon, — tie ex fi) ausdrüdte, Sub Spe Kati’). - 

Diefe Illuſionen, zu denen man vielleicht inducirt wurde, 
denen man fi) aber gern hingab, brachten nun in Berlin eine 
verhängnißvolle Beſchlußnahme hervor. Hardenberg war damals 
frank, Haugwitz abgereift. In der Abweſenheit der beiden (eiten- 
den Minifter wurde der Beihluß gefaßt, die Armee auf den 
Friedensfuß zu ſetzen, gleich als ob der Friede mit zweifellojer 
Sicherheit hergeftellt jei: eine Maßregel, zu der hauptſächlich das 


1) Die Frage iſt, ob, wie Hardenberg angiebt, die Reſtriktion von Haugwitz 
angegeben, und von Lombard niedergeſchrieben iſt; oder ob Hardenberg, wie 
aus Laforeſts Depeſchen (bei Lefebvre II, 254) hervorzugehen ſcheint, entſchei— 
denden Antheil daran gehabt habe. 
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Bedürfniß von Erſparniſſen führte: denn jeden Tag koſte die Er- 
haltung der Mobilmahung der Armee eine erheblihe Summe 
Geldes; bei der aber Uebereilung und Ehrlichkeit, Zutrauen und 
Derblendung zuſammenwirkten. Einem Gewalthaber gegen- 
über, deſſen Stellung auf überlegener Kriegsmacht beruhte, entzog 
man der eigenen Kriegsmacht die Streitfähigkeit, die ſie allein 
furchtbar machte. So viel wir wiſſen, ſtimmte der König damit 
nicht überein; er ſah darin eine Art von Leichtſinn in der Be— 
handlung der großen Angelegenheit; aber er war gewöhnt, die 
Einſicht ſeiner Rathgeber höher zu ſtellen, als ſein Gefühl. Und 
einen vorzüglichen Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit bildete immer 
die Aufrechterhaltung der Ordnung in den Finanzen. Er trat 
dem Entſchluſſe bei. 

An und für ſich konnte ſich Niemand darüber täuſchen, daß 
zwiſchen dem Vertrag und der Ratifikation eine principielle 
Differenz obwaltete: es war dieſelbe, die den Gegenſtand des all— 
gemeinen Streites ausmachte. Napoleon behauptete die Recht— 
mäßigkeit ſeines Beſitzes; Preußen ſträubte ſich, dieſelbe anzuerken— 
nen, und kam darauf zurück, die Einwilligung des legitimen Fürſten 
zu verlangen. Doch war es nicht das Princip, welches hier entſchei— 
dend eingriff, ſondern eine Veränderung, die in der Lage der allge— 
meinen Angelegenheiten ſeit dem 15. December eingetreten war. 
Napoleon hatte damals für nothwendig gehalten, der Entzweiung 
mit Preußen, welche ihm ſehr läſtig war, durch gegenſeitige Con— 
ceſſionen ein Ziel zu ſetzen. Aber ſeitdem hatte ſich ſeine ganze 
Poſition geändert; Oeſterreich war nun genöthigt worden, Bedin— 
gungen einzugehen, von denen Napoleon meinte, ſie würden es auf 
zwanzig Jahre unfähig machen, ſich wieder zu erheben; ſie machten 
ihn zum Meiſter von Italien. Er war entſchloſſen, jetzt auch die 
Bourbons aus Neapel zu vertreiben. Von dem Tage des Schön— 
brunner Vertrages iſt das Dekret datirt, durch welches dem Hauſe 
Bourbon in Neapel das Ende ſeiner Regierung angekündigt wurde. 
Napoleon wollte, wie er ſagt, das geſammte Italien den franzöſiſchen 
Geſetzen unterwerfen, keinen Fremden, auch nicht im Kirchenſtaat 
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dulden, geſchweige denn in Neapel. Dem päpftlichen Stuhl machte 
ex einen Vorwurf daraus, daß er einen englischen Bevollmächtigten 
an der Kurie dulde. In Neapel jollten die englischen Waaren 
jofort confizcirt; weder Engländer noch Rufen ſollten daſelbſt zu— 
gelafjen werden. Seinen ältejten Bruder Joſeph ernannte ex zu 
jeinem Verweſer und bejtimmte ihn zum König von Neapel, wenn 
er nicht jelbjt wolle, daß ein anderer feiner Brüder dieſen Thron 
erhalten jolle. Ohne Widerftand ift Joſeph, der fich jetzt nicht 
mehr Bonaparte nannte, jondern Joſeph Napoleon, im Neapoli- 
taniſchen vorgerüct; die Abjicht war, daß ex im erſten Feuer fich 
auch Siciliens bemächtigen jollte. In diefer großartigen Macht- 
jtellung, die zugleich die Entwickelung des Krieges gegen Eng- 
land in fich enthielt, — einer Teindjeligfeit, von welcher auch die 
Allianz mit Preußen einen Theil ausmacht, — trat nun ein Exeigniß 
ein, welches die Ausficht auf den Frieden mit England eröffnete, 
Sm Januar 1806 jtarb der Mann, der vor allen anderen die 
Kräfte der continentalen Mächte mit den maritimen von Eng- 
land vereinigt, und den Widerjtand gegen Napoleon, der bei 
Aufterlig niedergejchlagen worden war, organifirt hatte. Man 
beflagte in ihm den großen Piloten in dem allgemeinen Sturme, 
deſſen Gleihen man niemals wieder zu jehen erwartete. Willtam 
Pitt ift ewig denkwürdig, weil er Ideen einer Neugejtaltung 
Europas zum Widerſtande gegen die Tranzöfiiche Uebermacht ge- 
faßt hat, die ſpäter zum Theil realifirt worden find; damals aber 
ſchien eine jolche Gejtaltung durch die Ereigniffe unmöglich geworden 
zu ſein. In England erhob ſich der Wunſch nach Frieden mit 
Frankreich, den der alte Gegner Pitts, nunmehr ſein Nachfolger, 
Charles For, feiner ganzen Vergangenheit nad) in jich repräfentirte. 

Welchen Eindruck das Creigniß auf Napoleon machte, jieht 
man aus einem Schreiben an Talleyrand (4. Februar. 1806 !) in 
welchem er die eigentlich noch nicht geihehene Miniſterial-Verände— 
rung bereits vorausjeßt. Er jieht darin die Möglichkeit, Frieden 

1)-Napoleon & Talleyrand, 4 fövrier 1806. in der. Correspondance XI 
©. 4 N. 9742, Vgl. Thier3 VI, 314. 
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mit England zu ſchließen; dafür aber will er die Hände frei Haben: 
die Abtretung Hannover? an Preußen wird ihm jelbjt zweifel— 
haft; nur dann könne fie ftattfinden, wenn man mit Preußen 
einen Traftat auf breiterer Baſis ſchließe, und ein Syſtem gründe, 
welches aller Beſorgniß vor künftigen Feindjeligkeiten ein Ende 
made). 

Pie wenig ahnte Haugwiß, als er am 2. Februar in 
Paris anlangte, von dieſer Veränderung der allgemeinen 
Situation. Durch die Kombination eines Momentes war der 
Vertrag von Schönbrunn herbeigeführt; jetzt aber war eine ganz 
andere Combination eingetreten, für die derjelbe nicht mehr ge— 
nügte. Doc wollte fich Napoleon von Preußen nicht losjagen; 
aber er dachte ihm eine noch größere Abhängigkeit aufauerlegen, 
io daß fein continentaler Krieg entjtehen, England aller Hoffnung, 
durch einen jolchen etwas zu erreichen, beraubt und dadurch 
für fich ſelbſt zu einem friedlichen Abkommen mit Napoleon 
um jo geneigter gemacht werden jollte. Napoleon war entjchlofjen, 
den Traktat von Schönbrunn nicht mehr anzuerkennen, ſondern 
einen anderen an dejjen Stelle zu ſetzen. Zalleyrand wurde an— 
getviefen, die aus der Lage der Dinge entjpringenden Geſichts— 
punkte zu verhüllen und nur die Unzuläffigkeit der vorgejchlagenen 
Reftriktionen hervorzuheben. Was man von einer zownigen Ent— 
rüftung Napoleons über die vorgejchlagenen Modifikationen be- 
richtet, ift eine Fabel. Napoleon hatte fi) jo vollfommen in 
feiner Gewalt, daß von plößlichen Aufwallungen nicht die Rede 
war, ſondern nur von einem Grgreifen des geeigneten Augenblicks 
zum beftimmten Zwecke. In jenem Schreiben vom 4. Februar 
weit er jeinen Miniſter ausdrücklich an, dieſe Aufwallungen, die 
man in feinem Charakter vorausſetze, als Motiv der Verwerfung 
des Vertrags zu bezeichnen. 

Unter dem 4. Februar erfolgte die offizielle Erklärung des 


1) Nous ne pouvons ceder le Hanovre à la Prusse que par suite d’un 


grand systeme, tel qu’il puisse nous garantir de la crainte d’une con- 
tinuation d’hostilites. 
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franzöſiſchen Miniſteriums an Haugmwiß: daß der Vertrag von 
Schönbrunn, da ex in der bejtimmten Zeit nicht ratificirt Sei, 
nicht al3 exiſtirend betrachtet werden fünne. 

Bei der erjten Audienz, die Haugwiß am 6. Februar hatte, 
ſprach ſich Napoleon in diefem Sinne nahdrüdlich aus: feine 
Macht der Welt könne ihn vermögen, eine Akte wie die, welche 
ihm der preußiſche Minifter überbringe, anzunehmen. Er machte 
Haugmwi einen Vorwurf daraus, daß derjelbe in Berlin jo viel 
Widerſtand fände. Alles, was dort vorging, war ihm im Allge— 
meinen befannt. 

Statt des alten Vertrages wurde nun von franzöſiſcher Seite 
ein anderer vorgeihlagen, der Preußen und England unbedingt 
entzweien mußte. Danach Jollte Hannover als eine unmittelbare 
Erwerbung mit dem Titel der Souveränetät von Preußen ange- 
nommen werden; und Preußen ſich anheiſchig machen, die Mün— 
dungen der Weſer und Elbe den Engländern zu verjchließen. 
Kenn man fid) erinnert, welchen Grund die vornehmſte Rejtriktion 
bei der Natififation des Schönbrunner Vertrages hatte, nämlich) 
die Rückſicht auf England, ohne welche das bisherige Syſtem nicht 
zu denfen war: jo jieht man auch), wie viel e3 zu bedeuten hatte, 
daß Preußen ſich dazu verftehen jollte, die Flußmündungen den 
Engländern zu ſchließen. Ein Zugeftändniß, durch welches es die 
englijche Nation, Minifterium und Parlament gegen jich) aufregte, 
während die Klaufel aufgegeben wurde, durch die man den König 
von Großbritannien in feinem bejonderen Intereſſe, Hannover, 
ihonte In lebter Inſtanz war es doch nur darauf abgejehen, 
durch dieſe Feindjeligkeiten den Engländern die Nothiwendigfeit 
einer Bacififation mit Frankreich) um jo dringender erſcheinen zu 
laſſen. Man darf das nicht für eine Vermuthung halten. In 
jenem Schreiben an Talleyrand iſt es unumwunden zu lejen. 

Die Adtretungen, welche Preußen dagegen machte, wurden 
infofern erſchwert, als bei Ansbach die fofortige Belignahme 
des Markgrafenthums durch die Franzofen, und für Gleve nicht 
mehr die Ausftattung eines Neichsfürften, jondern eines Fürften 
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überhaupt jtipufirt wurde: Napoleon hatte, feinem dynaſtiſchen 
Syitem gemäß, jeinen Schwager Murat fire daffelbe beftimmt. 
Es ſprang in die Mugen, wie jehr dadurch der Druck der Fran— 
zojen auf das nördliche Deutfchland vermehrt werden mußte. 
Und was das Tüdliche anbetraf, jo verpflichtete ſich Preußen zur 
Anerkennung der Integrität und Souveränetät der Königreiche 
Baiern und Würtemberg, ſowie des Kurfürſtenthums Baden. 
Es war unter dieſen Verhältniſſen, daß Napoleon mit einigen 
alten deutſchen Fürſtenhäuſern in Familienverbindung trat; ſie 
ſchienen ihm um ſo mehr anzugehören. Ueberdies machte ſich Preußen 
anheiſchig, alles das anzuerkennen, was in Folge des mit Neapel aus— 
gebrochenen Krieges feſtgeſetzt werden würde. Endlich blieb es dabei, 
was in Berlin den größten Anſtoß erregt hatte, daß die Integrität 
und Unabhängigkeit der Pforte gemeinſchaftlich von Preußen und 
Frankreich garantirt werden ſollte. Preußen wurde in dieſer Hin— 
ſicht gegen Rußland, ſowie in anderer gegen England verpflichtet: 
es erkannte das napoleoniſche Syſtem vollſtändig an. Die beiden 
Mächte ſagen einander zu: wenn es über einen der eben erwähnten 
Punkte zum Kriege komme, gemeinſchaftliche Sache mit einander 
zu machen. Der Gedanke Napoleons ging dahin: nachdem er 
Oeſterreich beſiegt hatte, Italien und Deutſchland in vollkom— 
mener Abhängigkeit unter ſich zu vereinigen, — das ſüdliche Deutſch— 
land unmittelbar, das nördliche durch die engſte Allianz mit 
Preußen; — in dieſer Haltung den beiden, noch in dem Krieg be— 
griffenen Mächten, England und Rußland gewaltig gegenüberzu— 
treten und fie zum Frieden zu nöthigen. Und mit der Acceſſion 
von Preußen war er nicht einmal zufrieden; auch die Demobilt- 
firung der preußiichen Truppen jchien ihm nicht vollftändig genug; 
- er bemerkte, daß die Ruſſen noch nit ganz aus Schlejien entfernt 
Jeien. * 
Man hat Haugwitz mit Unrecht den Vorwurf gemacht, daß 
er den Forderungen der Franzoſen leichtſinnig entgegen gekommen 
ſei: in ſeinem Bericht an den König ſprach er ſich mit heftiger 
Entrüſtung über dieſelben aus: denn ex halte eine Allianz zwiſchen 
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Frankreich und Preußen wohl immer für jehr nützlich, allein dabei 
erde eine ‚gegenjeitige freundſchaftliche Gefinnung vorausgeſetzt. 
Talleyrand deutete, an: Napoleon werde, wenn Preußen zurück— 
trete, nöthigenfalls in Oeſterreich einen Verbündeten ſuchen, wozu 
dieſer Staat ſelbſt den Antrag gemacht habe. Was werde, fragte 
er, Preußen unter ſolchen Verhältniſſen thun; es werde ſich gewiß 
mit anderen Mächten verbinden: ihn würde es immer ſchmerzen, 
wenn die Politik von Frankreich und Preußen dergeſtalt wieder 


auseinandergehe. Haugwitz antwortete: er werde es eben ſo ungern 


ſehen; aber Preußen werde nicht daran Schuld ſein, da es an 
allen weſentlichen Punkten des Vertrages feſthalte; Preußen, ſtark 
in ſich ſelbſt und in Verbindung mit Rußland, bedürfe keiner 
anderen Allianzen; dieſe würde hinreichen, um den Frieden von 
Europa zu erhalten. Haugwitz fürchtete noch immer den Aus— 
bruch eines Krieges zwiſchen Frankreich und Preußen. Man er— 
fährt, daß er den König aufforderte, ſein Kriegsheer auf eine 
Weiſe zu disponiren, die in einem ſolchen Falle nothwendig ſein 
würde. Noch dürfe man keine Beſorgniß zu erkennen geben. Allein 
vor Allem müſſe der Herzog von Braunſchweig von der Lage der 
Dinge und von der wenig freundſchaftlichen Geſinnung, die Frank— 
reich an den Tag lege, unterrichtet werden. Es war ein ſehr uner— 
warteter Wechſel: in dem Augenblick, daß man die Truppen nach 
ihren Garniſonen entließ, zeigte ſich die Gefahr eines Bruches, 
die man für beſeitigt hielt, ſtärker als jemals. Preußen hatte 
aber die inneren Kräfte nicht, um einer Macht, wie die fran— 
zöftiche, mit vollem Selbitbewußtjein entgegen zu treten. 
Dffenbar war e8 doch die Nleberlegenheit von Frankreich in 
feiner. Kriegsbereitihaft, was Haugwitz vermochte, den neuen 
Traftat, jehr gegen jeinen Willen, zu unterzeichnen. Er jelbjt 
giebt an, daß der Krieg unvermeidlich geivejen wäre, wenn er ihn 
nicht durch einen neuen Traktat vermieden hätte, denn auch 
auf den alten Traftat, ſelbſt ohne die Reitriktionen, zurückzukom— 
men, wäre unmöglich geweſen. Napoleon habe Hannover nicht 
um den damals beiwilligten Preis hergeben wollen; er wide es 
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vorgezogen haben, Hannover einem der Mitglieder jeiner Familie, 
wahrſcheinlich Murat zu übertragen. Die Franzojen würden dann 
nad) Hannover zurücgefommen fein, den Frieden des Norden 
unmöglich gemacht und den preußiichen Staat in unmittelbariter 
Nähe bedroht haben. Die Abtretung Hannovers, unter welcher 
Vorausſetzung auch immer, zu behaupten, wurde das vornehmite 
Objekt der Verhandlung von Haugwitz; ev glaubte eilen zu müſ— 
jen: denn wa3 man ihm heute zugeftehe, vermweigere man ihm 
wahrjcheinlich morgen. Die Franzoſen forderten Batreuth, die 
Grafſchaft Mark, jelbft Osnabrüd; Haugwitz brachte die Einver- 
feibung der drei Hanfaftädte in Antrag. In der Ablehnung der 
franzöfiichen Forderungen war ex glüdlicher, als in der Er— 
reichung feines eigenen Vorſchlages. Die Hauptjache bleibt im— 
mer, daß das Necht Napoleons auf Hannover anerkannt und die 
Beſitznahme defjelben unabhängig von dem Rekurs an England 
von Preußen vollzogen werden jollte. 

Haugwitz meint, daß dies durch alle die ftattgehabten Ereig- 
nifje auch in den Augen Alerander3 gerechtfertigt werde. Indem 
der König Neuchatel, Cleve, Ansbach aufgebe, verichaffe ex doch 
feinen Staaten eine reelle Vergrößerung; es ſei ein Glüd, daß 
er dabei der Nachbarſchaft eines franzöſiſchen Prinzen entgehe. 
Mit der Gefahr, daß die Franzoſen Hannover wiedereinnehmen, 
entichuldigt Haugwitz den 4. Artikel des neuen Vertrags, nad) 
welchem in den alten und neuen Provinzen von Preußen die 
Mündungen aller Flüffe in die Nordiee den Engländern geſchloſſen 
fein jollten. Denn wenn der preußiiche Handel dadurch ohne 
Zweifel leide, jo fünne man fragen, ob demjelben aus der Be— 
fignahme Hannovers durch die Franzoſen geringere Nachtheile 
erwachjen würden. 

Haugwitz ftellte dem König dor, daß ihm nichts übrig 
bleibe, als die Natififation in der beftimmten Friſt von Drei 
Wochen oder der Krieg. Für den Krieg ſei von franzöfticher 
Seite Alles vorbereitet; DBernadotte und Augereau rüden vor. 

Um dem König von der Gefahr, in der er fich befinde, eine 
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überzeugende Meittheilung zu machen, hat es Luccheſini iiber fich 
genommen, nad Berlin zu gehen umd den König zu der Nati- 
ftfation des neuen Vertrages zu vermögen. Diejer lief den An- 
jihten, welche bei der Miſſion des Miniſters Haugwitz obgewaltet 
hatten, vollfommen entgegen. 

In allen Punkten waren die Keftriktionen, durch welche der 
frühere Vertrag annehmbar gemacht werden jollte, zurückgewieſen 
worden: Hannover ſollte ohne Bedingung von Napoleon ange- 
nommen; die dagegen jtipulirte Abtretung unverzüglich ausgeführt 
werden; Preußen aber fich zu einer der engliichen entgegenlaufen- 
den Handelspolitik entichliegen. Keine Vorftellung hiegegen hatte 
das mindefte vermocdht. Im Gefühl feiner Ueberlegenheit zivang 
Napoleon der preußiichen Monarchie einen Vertrag auf, der ihr 
ihre Nnabhängigfeit Ihon durch die Thatjache ſelbſt entriß, wie— 
wohl die Borausjegung einer Allianz immer feitgehalten wurde. 
Der Dezember - Vertrag fonnte vielleicht noch al3 ein Freitwilliger 
gelten; der Februar-Bertrag ward durch militärische Bedrohungen 
erzwungen. Sollte nun aber der König jich zu diefer Ratifikation 
entichliegen? Mit Nachdrue hat man ausgeſprochen, und e3 ift 
faft die allgemeine Meinung, daß Preußen ſchon im Jahre 1805 
zum Kriege gegen Napoleon hätte jchreiten jollen; aber darin lag 
die verderbliche Berflehtung der Dinge, daß man zwar den Anlauf 
dazu nehmen konnte, zur Ausführung jedoch viel zu ſchwach war. 
Man gerieth dadurch in den Nachtheil, zurückweichen zu müſſen; 
wohin aber fonnte das führen? 

Neber die Ratiftkation des zweiten Vertrages zu entjcheiden, 
wurde nın am 24. Februar 1806 in der Behauſung Hardenberg 
ein großer Staatsrath gehalten. Hardenberg legte ein mit aller 
Sorgfalt gearbeitetes jchriftliches Gutachten vor. Die Frage jet 
wieder die alte: Krieg oder Natififation; eine dritte Auskunft 
gebe es nicht. Unmöglich könne man den Traftat, der nunmehr 
unterzeichnet jei, zurüctweiien: denn Hannover den Franzoſen 
wieder zu überlaffen und fih auf die alten Provinzen zu bes 
ſchränken, das würde zwar ein momentanes Palliativ jein, aber 
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doc gewiß zum Kriege führen, der dann die ſchlimmſten Fol- 
gen haben müſſe. "Die Franzoſen würden aller Mäßigung ver- 
geſſen; ſie würden die Hanfaftädte ımd Schtwediich- Pommern 
bedrängen; ein neuer Souverän aus der Familie Napoleons erde 
in Hannover aufgejtellt werden, gegen welchen ein Objervations- 
corp3 würde errichtet werden müffen; aber jelbft für die eigene 
Bewaffnung würde man auf unendlihe Schwierigkeiten ftoßen. 
Der König fünne allerdings erklären, daß er ſich die Freundſchaft 
Napoleons zu erhalten wünsche, jedoch ohne einen Traktat zu unter- 
ſchreiben, der ihm feiner treuejten Unterthanen berauben und ihn 
mit den übrigen Mächten entziweien würde. Das wäre die Sprache 
der Nnabhängigfeit und der Ehre. Allein eine ſolche Erklärung 
werde den Krieg herbeiführen, man müſſe entſchloſſen ſein, ſich 
dann jeder Gefahr auszufegen. Dagegen den Traktat zu vati- 
ficiren, jchließe eine Unterwerfung unter den Willen Napo— 
leons in fich ein: man werde die Achtung der übrigen Mächte 
verlieren und jelbjt die Bande locdern, welche Nation und Armee, 
die auf ihre Bergangenheit ſtolz jein dürfen, mit dem Throne ver- 
fmüpften. Mit den Engländern werde man jich nicht verftehen, 
jeldjt wenn dieſe es wünſchten; ſie würden vielmehr den preu- 
Biichen Handel zerjtören, unter andrem auch die Exrportation der 
Ihlefiichen Leinen verhindern, und einen empfindlichen Mangel 
an baarem Gelde hervorrufen. Durch die Beziehung zu Ruß— 
land fönne man leicht in einen Krieg der drei großen Mächte ver- 
wicelt werden. Hardenberg jtellte nur die großen Tragen ein- 
ander gegenüber: eine Entſcheidung zu ergreifen, komme allein 
dem König zu. Der müſſe wifjen, ob er fi an den Triumph 
wagen Napoleons feſſeln laſſen dürfe; oder ob er Vertrauen genug 
zu jener Armee, zu ſeiner eigenen Feſtigkeit habe, um einen Krieg 
zu unternehmen. 

Die Gefinnung Hardenbergs ift nicht zweifelhaft: ex verdiente 
den Haß Napoleons, der denn auch ausdrücklich forderte, die Unter: 
ichrift Hardenbergs jolle bei der Ratifikation vermieden werden. 
Ueber feinem Gutachten ſchwebt das Gefühl, daß eine faliche 
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Politik eingeſchlagen worden; daß man in eine unhaltbare Stel— 
lung gerathen ſei. Aber zugleich ſeinem lebhaften Widerwillen 
zum Trotz räth er doch, die Ratifikation nicht zu verſagen, noch 
ſie zu verzögern. „Die Truppen, Napoleons ſind ſchlagfertig 
und bereit, auf das Raſcheſte vorzudringen; die unſern ſind zer— 
ſtreut. Napoleon verſpricht ſich raſche und entſcheidende Erfolge.“ 

Dieſen Sinn athmete die ganze Erwägung; man bemerkte 
noch, daß der Gefahr, mit den Engländern in Differenzen zu ge— 
rathen, die den Handel zerſtören könnten, die andere entgegen— 
ſtehe, daß daſſelbe durch Frankreich geſchehe. England ſelbſt würde 
ſich ſeines eigenen Handels wegen bedenken, die Mündungen der 
Flüſſe zu ſchließen. Obgleich man das Wort nicht ausſprach, 
ſo ging doch das Uebergewicht der Meinung dahin, daß der neue 
Vertrag angenommen werde. Ganz und gar aber wollte man 
ſich doch in die Idee deſſelben nicht ergeben. Man wollte ihm 
die Bedingung hinzufügen, daß Napoleon ſeine Truppen über 
den Rhein zurückführe. General Rüchel, welcher als der ent— 
ſchiedenſte Gegner Napoleons betrachtet wurde, klagt vor Allem, 
daß man den Moment, in eine günſtigere Lage zu kommen, 
verſäumt habe; da aber die Franzoſen durchaus in Hannover 
nicht geduldet werden können, die Schwierigkeiten des Commerzes 
ſich moderiren laſſen, ſo erklärt auch er ſich für die Ratifikation; 
in der Erwartung, daß Napoleon nicht über eine defenſive 
Allianz hinausgehen, und was er auf das Stärkſte betont, ſein 
Heer über den Rhein zurückführen werde. Er meint wohl, daß 
damit nicht Alles verloren ſei; er erinnert an das Walten der 
Vorſehung jenſeit der Politik. Auch die übrigen Anweſenden, — 
Luccheſini, der ſich auf ſeine mündlichen Mittheilungen an den 
König bezieht, Köckritz, Kleiſt, Beyme, — erklären ſich für die 
Ratifikation; dem ſtimmte auch der König bei. In einem Schrei— 
ben an Haugwitz vom 26. Februar ſpricht er aus, daß er durch 
dieſelben Gründe, durch die er zur Ratifikation des erſten Ver— 
trages vermocht worden, auch zur Ratifikation des zweiten be— 
wogen werde. Dieſe Gründe ſeien jetzt noch verſtärkt durch den 
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Unterfchied der militäriſchen Haltung, in die er durch fein be- 
trogenes Zutrauen verjeßt worden jet. 

Ueberlegt man die Ereigniſſe, ſo muß man wohl jagen, daß 
nicht im Meberjchreiten der ansbachiſchen Grenze, auch nicht 
in dem erſten Vertrag, den man ji in Berlin aus manchen 
Gründen nicht ungern gefallen ließ, jondern in diefem zweiten, 
welcher die Gegenjäße vollfommen ans Licht brachte, eine Ent- 
zwerung zwilchen Frankreich und Preußen entjtand, die nicht 
mehr beigelegt werden konnte. Indem eine neue Allianz gejchloj- 
jen werden jollte, entjprang ein Gegenjaß, der nicht zu bejeitigen 
war. Dean hatte das Gefühl, daß man durch die militärische 
Ueberlegenheit Napoleon3 die Unabhängigkeit, welche den Kern des 
politiichen Dafeins ausmache, verlor: die Herrichbegierde der 
Franzoſen und der preußilche Stolz, eine unabhängige Macht zu 
jein, jtießen unverſöhnlich auf einander. Der König ſuchte einen 
Troſt darin, daß er durch feine Conceſſion den Frieden von 
Deutichland gefichert Habe: die Quelle der Beunruhigungen, Die 
jeither vorgewaltet, werde damit veritopft jein. Als Gegengabe 
für jeine Conceffionen verlangte ex die Zurüdziehung der franz 
zöftichen Truppen aus dem deutichen Nteiche, für deren Anwe— 
ſenheit es jet nicht den mindeiten Grund gebe. Haugwitz 
wird beauftragt, Alles zu thun, damit den franzöſiſchen Trup— 
pen der Befehl zugehe, ihren Rückmarſch anzutreten. 
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Nur der angreifende Mächtige hat eine jelbjtändige Politik; 
er hat jeine Ziele vor Augen und jchreitet zur Erreichung der- 
jelben mit Conſequenz fort. Die Politik der Vertheidigung ift 
ſchwach hiegegen: da jie Bedenken trägt, es auf eine Enticheidung 
des Schwerdtes ankommen zu Laien, jo weicht ſie zurück; fie 
unterwirft fih dem Gebote, dem fie nicht zu widerſtreben 
vermag, aber mit bewußtem Widerwillen. 

Davon, daß Preußen den Februarvertrag, den es einging, gebil- 
ligt hätte, diirfte man eigentlich nicht reden: weder der Hof noch 
das Miniſterium, weder die Armee noch die Nation waren mit 
demjelben einverjtanden. Für jeden, der Augen hatte zu Tehen, 
waren die Hoffnungen, die man fich machte, in der Verbindung 
mit Napoleon die Selbitändigfeit des Staates zu wahren, 
null und nichtig. Wenn Hardenberg davon jprad), daß Preu— 
Ben zwiſchen den beiden Coloſſen jtark genug werden müſſe, um 
ich in ihrer Mitte mit Sicherheit zu beivegen und im Nothfall 
die Hülfe des einen gegen den andern anzurufen: jo war Diele 
Nothwendigkeit ſchon im gegenwärtigen Augenblick eingetre- 
ten. Die Allianz, die man nothgedrungen mit Frankreich) 
ſchloß, durchſetzte jih mit einer inneren Abwendung, tie jte 
noch niemals jtärfer gewejen war. Man ergriff die niemals auf- 
gegebene Verbindung mit Rußland, oder man hatte fie in dieſem 
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Moment bereit3 ergriffen, um ſich eines Rückhalts für jeden 
möglichen Fall zu verjihern. 

Nicht allein das preußiiche Intereſſe führte zu diefer Annähe- 
rung; das ruſſiſche jelbft hatte daran den größten Antheil. Es 
war der Augenblick, in welchem das Verhältnig Rußlands zu den 
Dsmanen, das feine Politik von jeher bejtimmt hat, in die Ge- 
fahr gerieth, gejtört zu werden. Es beruhte auf dev Verbindung 
der Nationalität und vornehmlih der Religion zwiſchen dem 
ruſſiſchen Reiche und den griechiſch-gläubigen Unterthanen des 
türkiſchen. Aber auch der Divan jelbjt hatte jih in den allge 
meinen Confliften jener Epoche vorzugsweiſe an Rußland gehalten 
und demjelben umfafjende Conceſſionen, deren wir noch gedenfen 
werden, gemacht. In diefem Zuftand trat vor Allem dadurd) 
eine Veränderung ein, daß durch die Schlacht von Aufterlig der 
ruſſiſche Name an jeinem Anfehen unendlich verlor. Oeſterreich 
war befiegt, die Küſtenlande zum Theil franzöſiſch geworden; e3 
folgte, daß die franzöfiiche und die ruſſiſche Politik in der Türkei 
auf einander ftießen. Wohl führten beide Mächte die Integrität 
der Pforte im Munde; aber jede verjtand ſie auf ihre Werje: 
Napoleon wollte den ruſſiſchen Einfluß ausſchließen; Kaiſer 
Alexander meinte, daß das Wort Integrität dieſen Einfluß in ſich 
begreife. 

Nun hatte Preußen in dem Vertrage vom 15. Dezember die In— 
tegrität der Pforte gewährleiſtet ). Man glaubte in St. Petersburg, 
in dem franzöſiſchen Sinne, wie es auch die Erwerbungen Frank— 
reichs in Stalien garantirtee Es gewann den Anjchein, als 
wolle Preußen, das fich bisher auf die nordiſche Politik beſchränkt 
hatte, diejen Kreis überſchreiten und ji) dem napoleonijchen Ge— 
ſichtspunkte auch in Beziehung auf den Süden von Europa, 
jelbft auf das osmaniſche Reich anſchließen. So gefaßt 


1) In dem erjten Artifel des Schönbrunner Vertrages heißt es: S. M. ’Em- 
pereur des Francais et S. M. le roi de Prusse feront cause commune et em- 
ploieront toutes les forces 1° pour la defense de l’Empire Ottoman dont 
les deux Parties contractantes garantissent l’independance et liintegrite. 
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fonnte der Vertrag von Schönbrunn al3 eine Gefahr für Ruß— 
land betrachtet werden: wie denn in der Ihat die Möglichkeit, 
Franzoſen und Preußen würden gemeinschaftlich das Schwert 
gegen Rußland ziehen, beiprochen worden if. Der König 
von Preußen und jeine Staatsmänner waren weit entfernt, den 
Bertrag in diefem Sinne zu verftehen. Indem ſie denielben, 
wiewohl mit Kejtriftionen, annahmen, wurde zugleich dem Rathe 
von Haugwitz gemäß der Beihluß gefaßt, dat der Herzog von 
Braunſchweig, der immer in gutem DVerhältnig mit dem ruſſiſchen 
Hofe gejtanden hatte, eine Miſſion nah St. Petersburg über- 
nehmen jollte, um jeden Verdacht zu zeritreuen. 

Er trat die Reife an, ehe man noch etwas don den neuen 
Irrungen mit Frankreich erfahren hatte, überzeugt davon, daß 
die dem Traktat beigefügten Modifikationen von Napoleon ange- 
nommen erden würden. Ber der Sendung des Herzogs war 
es auf eine Erklärung des modificirten Vertrages in Bezug auf 
Rußland abgejehen. Die Allianz mit Frankreich jollte nicht jo 


verſtanden werden, daß daraus eine Mitwirkung Preußens bei 


den Streitigkeiten zwiſchen Franfreih und Rußland hergeleitet 
werden fünnte Zu der Unabhängigkeit, welche durch den modi— 
fteirten Vertrag befejtigt werden jollte, gehörte es, einen Verſuch 
der Mediation zwiſchen Frankreich und Rußland zu machen, 
welche den allgemeinen Frieden herbeizuführen geeignet wäre. 
Der Herzog fand eine ſehr gute Aufnahme in Rußland. 
Katjer Alexander, für melchen ex Briefe des Königs und der 
Königin mitbrachte, ernreuerte die Verficherung feiner Theilnahme 
an den Angelegenheiten des Königs und des preußiichen Staates; 
bemerfte aber von vornherein, dat die Annahme des modificirten 
Vertrags von Seite Frankreichs, welche der Herzog als gewiß 
vorausfeßte, ihm keineswegs zweifellos ericheine. Ueberhaupt aber 
meinte er unter den veränderten Umſtänden einer neuen Verfiche- 
rung des intimen Verhältniſſes zwiichen Rußland und Preußen 
au bedürfen; um Lebens und Sterben willen jei eine ſolche für 


das ruſſiſche Reich unentbehrlich. 
81 * 
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Der Herzog antwortete: das Mittel werde ji) in einer ge= 
heimen Deklaration finden lafjen, nämlich in der Zuficherung 
Preußens: daß die mit Frankreich eingegangenen Verbindlichkeiten 
niemal3 im Gegenja mit dem ruſſiſchen Intereſſe jtehen würden. 
Der Kaiſer ſprach aus, daß ex das durch eine Erklärung analogen 
Inhaltes erwidern wolle. Nachdem einige Noten darüber ge- 
wechjelt worden waren, traten die ruſſiſchen Miniſter mit einer 
ausführlichen Denkſchrift über die gegenjeitigen Verhältniſſe her— 
vor, welche die Gegenwart und die Zukunft beftimmen jollte. Sie 
gehen in derjelben davon aus, daß der Schönbrunner Vertrag, 
wa man auch immer jage, darauf berechnet gemwejen jet, 
Preußen von England und Rußland zu trennen, weil in diejen 
Mächten die ſicherſte Anlehnung für Preußen bejtanden habe; 
darauf ziele die Abtretung von Hannover: denn die engliiche Nation 
hege Sympathien für die Erhaltung ihres Königs in feinen Erb— 
landen. Die vornehmſte Abſicht Napoleons gehe dahin, Rußland 
jeineg präjervativen Einfluffes auf die Türkei zu berauben und 
diejelbe zum Kriege gegen Rußland zu animiren, modurd 
dieg verhindert würde, Preußen zu unterjtüßen: denn um 
auf Europa einzumwirfen, müſſe Rußland von Seite der Türfen 
Nichts zu bejorgen haben; es dürfe jelbit die Rüſtung der 
Türken nicht zugeben, ohne fich einer Gefahr auszujegen. Na— 
poleon habe Preußen vermocht, die Integrität der Türkei zu 
garantiren, jo daß Rußland dur Preußen ſelbſt verhindert 
werde, für die Sicherheit Preußens Sorge zu tragen. Die Er— 


haltung der gegenwärtigen Verhältniſſe zwiſchen Rußland und 


der Türkei ſei nothwendig für Rußland und nützlich jelbit für 
die Türken. Auf der Art und Weile, wie Preußen jeine Allianz 
mit Frankreich auffaffe, würde fortan fein Berhältnig zu Ruß— 
land beruhen. 

Preußen werde jich der Meberzeugung nicht entziehen, daß 
Rußland feine vornehmſte Stüße bilde und zu der Verbindung, 


die die ihm antrage, die Hand bieten. Aus der Garantie 


der Neuerungen Bonapartes in Italien, im Widerſpruch mit 


* 
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dem alten Syitem, welches ſich auf die Neutralität des Nordens 
beſchränkte, wird der preußiichen Politit ein Vorwurf gemacht. 
Nur durch die außerordentlihen Umſtände könne ein ſolcher Traktat 
entichuldigt werden; aber als bindend fünne ex nicht gelten. Im 
Widerſpruch damit jtehe die Verficherung, die der Herzog dem Kaiſer 
überbringe, daß der König in den intimften Verhältniffen mit Ruß— 
land zu bleiben gedenfe. Zu diefem Zwecke macht Rußland folgende 
Vorſchläge: da der Kaiſer nicht ertragen fann, daß der König 
ein Alliixter jeines Feindes jet, jo wird Preußen in jeinem Ver- 
trag mit Frankreich die Stipulationen nicht für obligatorisch 
anjehen, die e3 zum Kriege mit Rußland veranlafien fünnten, 
und zwar nicht allein in Bezug auf das türkiiche Reich, jondern 
auch auf den Fall, dag jih Rußland und Defterreich verbinden 
jollten, um Frankreich zu der Gvafuation von Provinzen zu 
nöthigen, die ihm gar nicht gehören. Preußen wird die Ent- 
fernung der franzöftihen Truppen binnen drei Monaten aus 
dem deutſchen Reiche verlangen: es wird ſich zur MWiederher- 
ftellung der Handelsverhältniife, wie ſie vor der Dffupation 
Hannovers bejtanden, anhetichtg machen. 

Die Borichläge jtehen, wie man wohl fieht, in direktem 
Gegenjaß zu den Anforderungen Napoleons. Während Napoleon 
dahin arbeitete, Preußen vollfommen jeinem Syitem zu- unter- 
werfen, verlangte Kaiſer Alexander den Wiederanihluß Preu— 
Ben an das allgemeine Syſtem von Rußland: dann jollte es an 
dieſer Macht einen Rückhalt gegen die Mebergriffe Napoleons 
finden. Zwar jollte auch Rußland ſelbſt in Unterhandlungen mit 
Frankreich treten; dieje aber jollten nur als ſekundär betrachtet 
werden. Man nahm bereits Bedacht auf eine gemeinjame Er— 
hebung gegen Napoleon; und da der lebte Feldzug wegen des 
Mangels eines gemeinfamen Planes geicheitert jei, jo ſoll eın 
eventueller Cooperationsplan zwilchen Preußen und Rußland ver— 
abredet werden. 

Man erfuhr damals von Bewegungen der franzöfiichen 
Truppen in Deutichland, welche eine feindliche Tendenz gegen 
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Preußen verriethen. Die Meinung des Kaiſers Alerander mar, 
dad Preußen ihnen entgegentreten müfje, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß es darüber zum Kriege fommen werde: er erklärte ſich 
bereit, dem Könige alle Hülfe zu leiften; er bot ihm an, Die 
ruſſiſchen Truppen in feinem Dienjte zu verwenden. 

Der Herzog von Braunſchweig hatte in Petersburg bereits 
Apjchied genommen und war im Begriff, die Stadt zu verlafjen, 
al3 ex einen Brief des Königs erhielt, der ihn von dem im jeiner 
Abweſenheit Vorgefallenen unterrichtete, die Modifikationen des 
Schönbrunner Vertrages waren nicht allein nicht» angenommen, 
vielmehr war ein neuer Vertrag mit noch viel drücfenderen Be— 
dingungen vorgelegt und der König gezwungen worden, denjelben 
anzunehmen. Bei dem Empfang diejes Schreibens entſchloß ſich 
der Herzog auf der Stelle umzufehren, um dem ruſſiſchen Hofe 
hievon unverzüglich Meittheilung zu machen. Er ſprach zuerſt mit 
dem Miniſter Gzartorysfi und dann mit dem Kaiſer jelbit. 
Alerander gerietd in große Bewegung; Thränen traten ihm in 
die Augen: denn die deutjche und die preußtiche Angelegenheit 
war zugleich eine allgemeine und bejonderz eine ruſſiſche gewor- 
den. Alexander fam auf die Abjiht, einen allgemeinen Wider- 
itand ins Werk zu jegen, zurücd: daß der modificirte Vertrag, 
mit dem man fich vielleicht hätte behelfen fünnen, verworfen und 
Napoleon, der immer die univerjalen Verhältniſſe im Auge Hatte, 
Preußen noch enger an ſich zu feſſeln juchte, bildete ein Ereigniß 
auch für Rußland. 

Der Kaiſer diktirte, da ex ſelbſt zu ſchreiben nicht im Stande 
war, dem Herzog einige Worte für den König, in denen er vor 
allem die Befürchtung hervorhebt, daß derſelbe von Napoleon 
noch) Weiter gedrängt und zu unerwünſchten Nachgiebigkeiten 
werde bejtimmt werden: Alles, weil ex nicht im Voraus fih in 
den Stand gejekt habe, der Ungerechtigkeit deſſelben zu wider— 
itehen. Ex forderte den König auf, ſoviel Truppen als möglich 
auf den Kriegsfuß zu jegen '). 


1) De tenir sur le pied de guerre le plus de troupes possible. 
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Es mar demnach nicht allein Theilnahme für die preußiiche 
Macht, was den Ruſſen den Wunſch zu einer engeren Verbin— 
dung mit derjelben einflößte, jondern auch die Beſorgniß, daß 
jih Preußen ganz auf die Seite der Franzoſen jchlagen und als— 
dann das europätiche Gleichgewicht vollends zu Grunde gehen . 
würde. | 

Auf der anderen Seite fürchtete Friedrich” Wilhelm ein 
engeres Verſtändniß zwiihen Rußland und England. In einem 
zwar nit eigenhändig entworfenen, aber eigenhändig durchcorri- 
girten Schreiben an den Kaiſer Alexander drückt der König dieſe 
Bejorgniß aus; er jagt, von England her werde man die Rufen 
auffordern, Hannover wiederzuerobern. Er betheuert, ex habe 
das Land nur angenommen, weil er geziwungen geivejen jei‘). 
Um vollfommen in Europa zu bereichen, fehle Napoleon nur 
Eines: an dem Tage, an dem Preußen und Rußland jich entzweien, 
werde die Allmacht Napoleons entichieden jein. In Bezug auf 
die Befürchtung des Kaiſers, al3 werde er ſich in ein antiruffiiches 
Intereſſe einlajjen, bemerkt der König: jeine erſte Verpflichtung 
gelte ihn, dem Kailer von Rukland. Der König von Schweden, 
dejlen ji) Rußland annahm, habe nur von den Franzoſen, Nichts 
von Preußen zu fürchten. 

Man jieht, wie nahe die Intereſſen der beiden Staaten, 
die doch keineswegs identiſch waren, einander berührten. Man 
wollte in Petersburg jogleich weiter fortjchreiten; der Herzog von 
Braunihweig jollte an der Entwerfung eines Operationsplanes 
theilnehmen und mit den ruſſiſchen Miniftern die ihm mitge- 
theilte Denkſchrift diskutiren. Für die Sache jelbjt hätte dies 
vielleicht nüßlich jein können, allein es lag nicht in der Natur des 
Herzogs, irgend etwas zu thun, was eine Meberichreitung jeiner 
Vollmacht in fich enthalten Hätte. Ex eilte, nachdem ex jic der 
entgegenfommenden Gejinnungen der Miniſter und des Kaiſers ver- 
fihert hatte, jeine Rückreiſe definitiv anzutreten. 

1) Mes refus seuls & moins d’une guerre incalculable n’eussent pas 
sauve le pays .de Hanoyre. 
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Seine Miſſion nah Rußland ift doch von einer univerjalen 
Bedeutung. Der preußilche Gejandte verjichert: nah Allem, 
was vorgegangen, habe in St. Petersburg ein jehr jtarfes Miß— 
trauen gegen Preußen geherrſcht; aber die Ankunft des alten 
Krieggmannes, — denn der Herzog genoß noch unter den continen= 
talen, nicht franzöfiichen Kriegsberühmtheiten den größten Ruf — 
und jein Verhalten habe das Vertrauen hergejtellt. Bon ſich 
jelbjt fügt er Hinzu: er habe nicht viel Gutes in Rußland 
erfahren; ex jet feineswegs ruſſiſch geitunt, aber er jehe das 
Heil von Preußen nur in einer Verbindung mit Rußland. 
An dem preußtichen Hofe war damals noch Alles jehr Triedlich 
gejinnt. Hardenberg, der an der Spike der auswärtigen Ge 
ſchäfte ftand, jpricht in einem Schreiben an Gol mit aller 
Entſchiedenheit aus: bei der unglücklichen Lage, in der man 
fi) befinde, bleibe Nichts übrig, als dem Bergitrom zu 
weichen und Alles zu thun, um zu dem allgemeinen Frieden zu 
gelangen; offener Widerjtand ſei in dem Augenblik unmöglich. 
Ex bezieht fi dabei auf die Meinung von For, der den Frieden 
wünſche, weil Napoleon jeinen Berluft zur See auf dem Con— 
tinent räche, und eher der Friede als der Krieg eine fichere 
Grundlage de3 europätichen Gemeinweſens zu gewinnen Gelegen- 
heit geben werde. Auch Rußland möge, da e3 doch gewiß fein 
Verhältniß zu England fortfege, Alles thun, um eine allgemeine 
Pacifikation herbeizuführen. 

Ohne gerade auf einen Erfolg zu rechnen, hatte es doch auch 
Gzartorysfi gebilligt, daß von preußiſcher Seite der Verſuch ge- 
macht werde, eine Annäherung zwiſchen Frankreich und Rußland 
herzustellen. Der Herzog hatte noch von Petersburg her durch 
die franzöſiſche Gejandtichaft in Berlin eine Eröffnung in dieiem 
Sinne an Talleyrand gelangen laffen. Aber indem man derge- 
ſtalt die Möglichkeit einer allgemeinen Pacifikation ins Auge faßte, 
trat die andre, daß der Krieg ausbrechen werde, fat noch mehr 
in Ausficht. | 

In einem Schreiben aus Landsberg an der Warthe, in wel- 
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chem der Herzog jeine nahe Ankunft anzeigte, berichtete dericlbe, 
daß er die Nachricht von der Auswechlelung der Natifikationen 
des Yebruarvertrages erhalten habe. Diejen Vertrag betrachtet 
ex jedoch nur in dem Lichte, daß er eine Frift gebe, um ich in- 
deß zu rüſten und die Bande mit Rußland feſter zu knüpfen. 
Die ruſſiſche Denkſchrift wurde nun, als der Herzog zurückkam, 
der Gegenſtand der ernſtlichſten Berathungen in Berlin —, wie 
Th verſteht, im tiefſten Geheimniß. Am 23. März traf der 
Herzog in Berlin ein; am 24. fand in feinen Gemächern eine 
Gonferenz ſtatt, an dev nur der König jelbit und Hardenberg 
theilnahmen. 

Hardenberg legte ein Memoire über die obwaltenden Ver— 
hältnifje vor, welches eine Begutachtung der ruſſiſchen Dent- 
Ihrift enthält. Es Hatte auf ihn vielen Eindruck gemacht, daß 
der Krieg noch einmal möglich erſchien. Um jo dringender rieth 
er dem König, der in dem Kaiſer von Rußland feinen einzigen 
wahren Freund habe, Alles in jeinem Verhalten hinwegzuräumen, 
was Rußland beumruhigen könne. Er jtimmt damit überein, daß 
der König nicht verpflichtet fer, Krieg gegen Rußland zu führen, 
weder in dem alle, daß Frankreich die Türkei zu Feindſeligkeiten 
gegen Rußland veranlafje, noch auch wenn Defterreih, Schweden 
oder Dänemark von Frankreich angegriffen würden und Rußland 
ihnen zu Hülfe käme. Der König joll, wie Rußland verlangte, 
die Beſitzungen der vorgenannten Mächte garantiven; er wird 
nicht dulden, daß die franzöfiihen Truppen in Deutjchland ver- 
bleiben und den gegen die engliiche Schifffahrt genommenen Maß— 
regeln bald wieder ein Ende machen; endlih wird er feine 
Armee in eine Kriegsbereitichaft jeßen, welche Anderen Furcht 
einflößen fann, und mit Rußland einen eventuellen Vertrag zu 
gemeinjchaftlicher Vertheidigung jchließen. 

Kaum hatte die Uebermacht der Franzojen es dahin gebracht, 
daB die Triedensbedingungen vom 15. Tebruar angenommen 
wurden, was den jchiwerjten Druck bezeichnete, der bisher auf 
die preußiſche Unabhängigkeit verjucht worden war, jo trat durd) 
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die Anerbietungen Rußlands wieder die Ausfiht hervor, daß 
man fich diefem Zwange werde entziehen können. 

Mit Freuden acceptirte man das Verſprechen Rußlands, alle 
Streitkräfte zur Vertheidigung Preußens zu verwenden. Nur eine 
große Differenz blieb dann übrig: die, welche das Land Hannover 
betrifft. Der König ſprach ſein Bedauern aus, daß er durch die 
politiſche Nothwendigkeit veranlaßt ſei, Hannover in Beſitz zu neh— 
men: aber man müſſe ſich erinnern, daß auch er Landſchaften, 
welche die Wiege ſeines Hauſes enthielten, aufgeopfert habe; der 
Beſitz von Hannover könne Preußen allein in den Stand ſetzen, 
den Franzoſen eine haltbare Barriere gegenüber zu ſtellen. Ruß— 
land ſoll ſeinen Einfluß bei dem König von England anwenden, 
um ihn zu vermögen, eine Beſitzung aufzugeben, die er doch nicht 
behaupten könne. Hardenberg bemerkt, daß England durch die 
Blokade der Elbe und Weſer ſeinem eigenen Handel ſchaden werde. 
Dies Memoire Hardenbergs wurde von dem König gebilligt, und 
der Herzog fügte noch einige Bemerkungen hinzu, die das Ver— 
hältniß zwiſchen Rußland und Preußen bezeichnen. 

Den oberſten Geſichtspunkt ſoll allezeit die intime Allianz 
zwiſchen Preußen und Rußland bilden: gegen dieſelbe ſoll auch 
nicht dev Schatten eines Zweifels erhoben werden fünnen!). Wenn 
wegen der Pforte ein Krieg zwiſchen Franfreih und Rußland 
ausbricht, jo wird Preußen neutral bleiben; jollte es deshalb 
von —— mit Krieg überzogen werden, ſo ſoll Rußland 
dem Könige mit aller Macht beiſtehen. Preußen wird ſich inner— 
halb ſeiner topographiſchen Grenze halten und bei einem fran— 
— Angriff die Unterſtützung von Rußland erwarten. Däne— 
mark und Schweden in Bezug auf Schwediſch-Pommern kommen 
unter die Aegide von Preußen. Ueber die Beziehung zu Oeſter— 
reich wird man ſich mit Rußland verſtändigen. | 


1) Les mesures auxquelles les circonstances peuvent nous inviter un 
jour, elles restent subordonnees à jamais au premier devoir, à la premiere 
affection du roi, et l’alliance de la Russie est le prineipe de la politique 
prussienne. 
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Indem der Herzog von Braunſchweig die Bejekung von 
Hannover mit allen möglichen Gründen, die ex jelbft für ſophiſtiſch 
hielt, zu rechtfertigen ſuchte, ſah er ſchon den Fall gemeinſamer 
Operationen gegen Napoleon voraus; der militäriſchen Verab— 
redung werde eine politiſche vorangehen müſſen). Es gab einen 
Moment, in welchem man den allgemeinen Krieg unter Theil— 
nahme von Oeſterreich und ſelbſt von England trotz der eingetre— 
tenen Differenzen führen zu können meinte, um der Uebermacht 
au wideritehen, — auf Yeben und Tod. 

Dergeftalt nahm man Stellung gegen alle Eventualitäten, 
welche der Fortichritt der Macht Napoleons erwarten lieh. Man 
fünnte nicht jagen, ob die Beziehungen Napoleons zu Rußland 
oder zu Preußen den mwichtigiten Gefichtspunft bildeten. Gin An— 
griff auf den bejtehenden Zuftand in der Türkei und ein weiteres 
Umfichgreifen Napoleons in Deutihland wurden als gleichbe- 
deutend betrachtet. Das Verhältnit Rußlands und das Verhältniß 
Preußens zu Frankreich wirkten zuſammen, jo verichteden jie auch 
an ſich jein mochten. Die Ruſſen jelbjt hatten bemerkt, daß die 
Erihütterung ihres Uebergewichtes in den osmanijchen Grenzge- 
bieten fie verhindern werde, ihre ganze Macht zu Gunſten Breu- 
Ben3 zu verivenden; ſowie eine Verbindung Preußens mit Frank— 
reich ihrer dominirenden Stellung an der Donau Eintrag gethan 
haben würde. Gzartorysfi jagte: wir wollen alles Vergangene 
mit einem Schwamm verlöjfchen und una für die Zukunft vor— 
bereiten. 

1) Car il faut s’entendre dans quels cas et sous quels rapports on trou- 


vera necessaire de resister au torrent; ces cas doivent être prevus et les 
moyens de soutenir une lutte & mort doivent &tre calcules. 
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Dahin Hatten die DBerhältniffe Preußens zu den großen 
im Kampf begriffenen Mächten geführt, daß e3, jonderbar zu 
fagen, eigentlih mit beiden im Bündni war. Bor einem 
Bruche mit Tranfrei war es zwei Mal zurückgewichen, 
weil es an den übrigen Mächten feinerlei Rückhalt fand; es 
hatte fich in die Bedingungen gefügt, welche ihm Napoleon auf: 
exlegte. Nicht allein der preußiiche Staat als folder ward davon 
betroffen; es war dabei vielmehr zugleich) von der Zukunft von 
Deutichland die Rede. Hardenberg hat für die künftige Verfaſſung 
von Deutſchland einen Entwurf gemacht, der dem Grafen Haugwitz 
bei jeiner zweiten Miſſion nachgeſchickt worden iſt. Diejer 
Entwurf iſt in völlige DBergefjenheit gerathen, aber für die 
deutiche Trage iſt ex Doch von vieler Bedeutung und verdient 
wohl in Erinnerung gebracht zu werden. 

Die dee war, dem deutſchen Reiche jeine Einheit und jelbft 
einen wählbaren Kaifer zu conjerviven. Die Grundlage der Ver— 
faſſung jollten die Neich3kreije bilden, die wieder in drei Gruppen 
unter verſchiedenen Oberhäuptern zerfallen würden. Die exjte jollte 
aus den öjterreichiichen Staaten unter dem Oberhaupt des 
Hauſes Oeſterreich beitehen,; die zweite würde Baiern und 
Schwaben umfaljen unter der Direktion von Baiern; die drei 
übrigen Kreife, Brandenburg, Saächſen, Helfen jollen unter dem 
König von Preußen vereinigt werden. Alle jollten eine große 
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Conföderation bilden zum Zweck gegenjeitiger Garantie und Ver— 
thetdigung unter einem wählbaren Kaijer, welcher von den faijer- 
lihen Rechten nur jo viel behalten joll, al3 mit den neuen Zu— 
jtänden vereinbar wäre. Drei Heichscollegien jollen formirt 
werden: das erſte beftehend aus den drei Oberhäuptern der ge- 
nannten Gruppen, das ziveite aus den alten Kurfürjten des Reiches, 
Baiern, Böhmen, Sachſen, Brandenburg ohne ein geiftliches Mit— 
glied, dagegen vermehrt durch Braunjchweig, welches an die Stelle 
von Hannover treten würde, Helfen, Witrtemberg, Baden, Wirz- 
burg, vielleicht auch, wenn man wolle, durch Mecklenburg und Hol- 
jtein; das dritte, das Fürſtencollegium, in Gemäßheit des Reichs— 
deputationshauptichluffes mit Heranziehung der Grafen und Herren 
in Kurien. Die Hauptveränderung würde danach) die Ausbildung 
des Kınfürjtencollegiums nad) Maßgabe der Reichsverfaffung aus- 
machen; das Kaiſerthum würde dur) die Oberhäupter der Con— 
füderationen auf’3 Neue beſchränkt und das Ganze überhaupt mehr 
die Gejtalt eines Bundes gewonnen, als ein Reich gebildet haben. 
Die Souveränetät der Fürften jollte anerkannt werden, jedoch mit 
Vorbehalt der Verpflichtungen gegen die Conföderation und ihren 
Direftor. Durch diejen ſoll beionders die Bewaffnung geregelt 
werden: man wird eine Matrikel aufitellen. Die Truppen werden 
unter jeder Direktion nad) dem Mufter der Divektorialtruppen 
eingerichtet werden. Der Direktor joll auch die allgemeine Po— 
Yizei leiten. In jedem Kreiſe ſoll unter derjelben Divektion 
ein oberjtes Appellationsgericht eingerichtet werden. Die Reichs— 
gerichte, die Neichslehen und bejonders die Erzkanzlerwürde jollen 
aufhören. Alle Maßregeln zu gemeinjchaftlicher Vertheidigung 
werden in den Kreifen beiprochen und vorläufig regulirt. Die 
drei Conföderationen werden durch Katjer und Reichstag zuſammen— 
berufen, zu gemeinjchaftlichen Zwecken, 3. B. für einen Reichs— 
frieg. Der Reichsadel joll diejenigen Nechte behalten, die nicht 
aus dem Souveränetätsrecht herfließen. Jeder Stand joll das 
Necht Haben, wenn ex will, fich einem anderen zu unterwerfen. 
Um diefe und alle damit zufammenhängenden Veränderungen 
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durchzuführen, würde eine Reichsdeputation zu bilden fein. Indem 
man Alles entfernte, was dem alten Reiche charakterijtiich geweſen 
war, ſuchte man die Einheit deijelben durch) eine Bundesorganijation 
herbeizuführen. Es leuchtet ein, daß daber Preußen in den Border- 
grund getreten wäre; die öſterreichiſche Conföderation würde eben 
nur Oeſterreich, die baieriihe Batern und Schwaben umfaßt, 
Preußen dagegen würde die übrigen drei Kreile unter feine Direk— 
tion genommen haben, namentlich die beiden großen Nachbar— 
fürſtenthümer Sachſen und Helen. Hauptſächlich auf dieje Ver- 
ftärfung Preußens in Norddeutihland war und blieb es abge- 
fehen. Auch für den allgemeinen Gegenſatz, in welchem die Welt 
ſich bewegte, hat diefer Entwurf Bedeutung: denn wenn die Dinge 
in dem eingejchlagenen Wege fortgingen, jo war die Herrichaft 
der revolutionären Monarchie und der Uſurpation mit Beftimmtheit 
borauszufehen. Die Behauptung eines deutichen Reichsverbandes 
würde dem Allen der Natur der Sache nach einen Damm entgegen= 
gejeßt haben. Die alte Verfaſſung hatte nach) dem Fall von Deiter- 
reich nun einmal feine Ausficht wiederhergeitellt zu werden. 
Die dee der drei Konföderationen, welche die Rechte der Fürſten 
und des Adels zwar beichränfte, aber doch aufrecht erhielt, wiirde 
Allem eine mehr conjervative Gejtalt gegeben haben. Die Vor— 
Tchläge entſprachen den Anjichten, welche Hardenberg ſchon in jeiner 
Jugend gefaßt hatte, einige davon find ſchon in dem Reiſetagebuch 
angedeutet: ſie waren reformiltiicher, aber doch auch conjervativer 
Natur, und erhielten die Nationalität ungeſchmälert. 

Bei diefev Tragweite der Propofitionen darf man jich aber 
doc veriwundern, daß fie dem Katjer Napoleon in dem Momente 
feiner vollen Mebermacht vorgelegt zu werden bejtimmt waren. So 
ehr täujchte man ſich nicht, daß man gemeint hätte, den Plan ohne 
jeine Theilnahme durchzuführen; er gehörte zu dem Ideenkreiſe, der 
bei der Annahme des Schönbrunner Vertrages vorwaltete. Man 
glaubte, mit Frankreich im Bunde eine ftarfe Stellung in Deutich- 
land nehmen zu fünnen und vie Theilnahme Frankreichs für den 
vorgelegten Entwurf zu gewinnen. Geſetzlich würde dies feinen 
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unmittelbaren Einfluß ausgeübt haben. Geſtützt auf eine ſolche 
Organiſation und zugleich auf die Annahme der Modifikationen 
des Bertrags vom 15. Dezember, würde fir Preußen noch immer 
eine jelbftändige Stellung und ein großes Machtgebiet gerettet 
worden fein. In einer ganz anderen Richtung bewegten fich die 
Ideen Napoleons. Er war weit entfernt, jeine Truppen aus Deutich- 
land abrüden und über den Rhein zurücfehren zu laſſen, jo oft 
er e3 auch verſprochen hatte. Er brachte damals Kehl, Caſſel 
und andere Punkte auf dem rechten Rheinufer unmittelbar in 
feine Gewalt. Weſel, das an Berg fommen jollte, welches von 
den preußiichen Staatsmännern noh immer als zu Deutjchland 
gehörig betrachtet wurde, vereinigte ev mit dem franzöſiſchen 
Reiche. Aber überdies hatten ihm jeine Siege nicht allein, jondern 
die Bundesgenoſſenſchaften, die er in dem Kriege gejchloffen, zahl- 
reihe und mächtige Anhänger in dem inneren Deutjchland verichafft. 
Baiern und Würtemberg, die ihre Kronen, Baden, das den Kur— 
fürjtenhut ihm verdankte, meinten ohne den Schuß feiner Ueber— 
macht nicht bejtehen zu fünnen. Der Goalition, die ſich noch 
immer regte, und dem ſchwankenden Verhalten Preußens gegen- 
über erblickten jte die Stüße ihrer Eriftenz nur in dem fran- 
zöſiſchen Imperator. Die Zeit war gefommen, wo man die alte 
Tranzöftiche dee, den germaniichen Körper von den beiden deutjchen 


. Mächten loszureißen und mit Frankreich zu vereinigen, zur Aus— 
- führung bringen konnte. Wie Napoleon, wenn wir daran noch— 


mal3 erinnern dürfen, dem Beiſpiel der franzöfiichen Könige 
gemäß, Hannover in Bejit genommen hatte, um Krieg gegen 
England zu führen: jo hatte num die Fortſetzung dieſes Krie— 
ges — denn in Defterreich wurde, wie ganz anders als im jieben- 
jährigen Kriege, der Verbündete Englands befämpft — zu einer engen 
Verbindung der dieſer Macht entgegengejegten deutichen Fürſten 
zweiten Ranges mit Frankreich geführt. Wie hätte Napoleon 
nur daran denfen jollen, die Poſition aufzugeben, die ihm das 
Glück jeiner Waffen verjchafft Hatte? Wie hätte er den deutjchen 
Kaiſer beftehen laſſen jollen, deijen legale Macht ihm nothwendig 
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alle Zeit entgegentreten mußte, oder gar einen Entwurf billigen 
fönnen, der die entjcheidende Gewalt in die Hände von Preußen 
gebracht haben wirde? Aus dem Geſichtspunkte jpäterer Zeiten 
angejehen, hätte ex vielleicht Pläne, wie die Hardenberg'ſchen 
waren, acceptiven jollen. Für die Franzoſen, als Nation be- 
trachtet, wiirde e3 das Rathſamſte gewejen jein, nach ihrer revo— 
(utionären Umwandlung ſich mit den benachbarten Mächten zu 
verjtändigen. Aber ſchon herrſchte nicht mehr die nationale “dee 
vor; eine dynaftiiche, welche die nationale bei weitem hinter jic) 
zurückließ, war in den Vordergrund getreten: jte beruhte auf der 
ungeheuern Machtentwiclung, welche Napoleon in Folge der 
Greigniffe jegt erworben hatte. Von jenen Gonföderationen, bei 
denen Oeſterreich und Preußen concurriven jollten, hat ex vielleicht 
nie eine Notiz befommen. Für ihn war der Abſchluß einer eigenen 
Sonföderation der vornehmſten deutſchen Fürſten unter jeinem 
Proteftorat der nächſte Zweck und auf das Leichtefte zu erreichen. 
63 bedurfte nur einer Unterhandlung mit den Abgeordneten der 
deutichen Staaten, die abhängig von ihm waren; fie waren alle 
dazu geneigt. Der Mann, der als Erzkanzler zulegt an der Spitze 
der Reichsvereinigung geftanden, Dalberg, bot ſelbſt die Hand 
dazu. Für ihn war fein Pla in einer Conföderation, wie jie 
Hardenberg vorſchlug; er rettete für ſich ſelbſt eine einflußreiche 
unabhängige Griftenz, indem ex ſich unter Napoleon ftellte und 
deſſen Entwürfe zu den jeinen machte. So entjtand die Idee des 
Rheinbundes, in welchem die Herrjchaft des revolutionären, aber 
monarchiichen Frankreichs ihre vornehmſte Stütze fand. 

Wie nahe wurde hievon die preußische Politik berührt, deren 
Tendenz immer geweſen war, die deutſchen Reichsſtände an ſich 
zu fnüpfen, den Einfluß Oeſterreichs auf diejelben mit ihm zu 
theilen. Das war eben der Fluch der Entzweiung der beiden 
Mächte, dab fie gegen eine dritte zu feinem gemeinjchaftlichen 
Widerſtande nachhaltig zu vereinigen waren. Der Verſuch dazu, 
dies Mal ernitlich gemeint, war nicht allein mißlungen: er hatte 
zu einer Nachgiebigkeit Preußens gegen Frankreich geführt, die 


Neue Jrrungen Preußens mit Frankreich). 593 


zum Theil darin ihren Grund hatte, daß eine Allianz Oefter- 
reich mit Frankreich in Ausficht trat. Preußen forderte die Ent- 
fernung der franzöfiichen Truppen vom deutichen Gebiete, aber 
es wäre doch nicht fähig gewejen, diejelbe zu erzwingen. Der 
Gefichtspunft, welchen es dem gegenüber faßte, war num, die be- 
nachbarten Reichsjtände zu einer nordiſchen Gonföderation zu ver- 
einigen, unter der Protektion von Preußen. 

Haugwitz brachte aus Paris den Eindrucd zurück, daß Napo- 
leon dies Vorhaben nicht allein nicht mißbillige, jondern es 
unterftügen erde. Er nahm die Direktion der Gefchäfte wieder 
ausſchließlich in die Hand, immer in der Zuverficht, daß er aud) 
jest unter den veränderten Umftänden die Machtjtellung Preußens 
behaupten werde. Er galt und gilt für leihtfinnig: fein Leichtjinn 
liegt darin, daß er die großen Momente der Dinge, welche unab- 
hängig von allen augenbliclihen Abmachungen die Weltlage be— 
herrſchen, nicht erkannte oder doch nicht beachtet. Ex trat durch 
feinen Dezembervertrag in Allianz mit einem Prinzip, welches aller 
Unabhängigkeit der Mächte, namentlich der preußiichen, entgegen 
mar und entgegen fein mußte. Ohne dies zu erwägen glaubte ex 
noch immer an die Freundſchaft Napoleons, wenn die preußijche 
Regierung ihm nur nicht Anlaß gebe, die Anhänglichfeit an eine 
Sache zu bezweifeln. Er ijt hierin ſoweit als möglich gegangen; 
dat man in Folge des Tebruarvertrages die norddeutichen Häfen 
dem engliichen Handel ſchloß, brachte in dem Lande eine unange= 
nehme Aufregung hervor. Haugwitz überredete ſich, daß Napoleon, 
wenn er diefe Wirkung wahrnehme, aufhören werde, auf Maß— 
regeln zu bejtehen, die dem preußiichen Commerz jo nachthetlig 
ſeien: denn ſchon werde er inne, daß die öffentliche Meinung 
in Preußen ſich gegen ihn fehre. Er werde in Anbetracht der 
Macht, welche der öffentlihen Meinung jet zukomme — 
eigentlich zum Verdruß des Minifters, der das mißbilligte — 
darauf denken, diefe üble Stimmung nicht überhand nehmen zu 
laflen. 

Noch wurde Haugwitz damals von jeinen ——— jerricht, 

v. Ranke, Hardenberg. I. 
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allein zwei Monate Tpäter tft er davon zurüdgefommen. Was ihm 
die Augen öffnete, war vor Allem der Verſuch Napoleons, Hefjen 
und Sachſen an ſich zu ziehen. Sin einer Denkſchrift vom Juli 
heißt es: Napoleon beherrſche Italien, Holland, Süddeutſchland; 
Deiterreich Jei bei Seite gedrängt. Um Preußen vollfommen zu 
iloliven, juche er nun auch), die beiden Staaten, die mit Preußen 
auf’3 Genauefte zufammenhängen, Helfen und Sachen von dem— 
felben zu trennen; wenn es mit Hefjen gelinge, jo werde Sachſen 
nicht lange widerſtreben. Im Gegenſatz hiemit nahm Haugwitz 
um jo ernftlicher auf eine Conföderation von Noxddeutichland 
Bedacht, zu der Helfen, Sachſen, Mecklenburg und Oldenburg 
hexbeigezogen werden müßten. Preußen in feinem noxddeutichen 
Syſtem angreifen, heiße jeine Weacht Jelbit angreifen. Man könne 
nicht wiſſen, wie weit es führen werde, wenn ein jolcher Verſuch 
gelinge. So hoch man auch die Allianz mit Frankreich ftellen 
möge, jo werde fie doh um dieſen Preis zu theuer erfauft: 
jelbjt ein unglücliher Krieg würde nicht verderblicher jein. Be— 
reits faßte der Miniſter die Möglichkeit eines Kampfes mit Frank— 
reich in's Auge, für welchen die eigene Kraft und eine Verbindung 
mit England und den noxrdilchen Reichen, vor Allem mit Ruß— 
land, die Mittel darbieten werden‘). Er giebt den Rath, ſich 
für's Erſte noch ruhig zu verhalten, namentlih auch in Weit- 
falen, und jenes Bündniß vorzubereiten, bi3 die Zeit zur Ausein— 
anderjegung mit Napoleon gekommen jet, welche dahin zielen müſſe, 
die Unabhängigkeit von Preußen zu behaupten. Beſonders müſſe 
man warten, bis Napoleon den größten Theil jeiner Soldaten 
aus Deutjchland entfernt Habe. Die noch auf dem Kriegsfuß 
befindlichen preußiichen Truppen berechnet er auf 80,000 Mann. 
Er ſchlägt vor, jobald es nöthig werde, die eine Hälfte nad) 
Sadjen, die andere nach Hefjen vorzujchieen: dann würden, mit 


1) Tandis que dans une lutte vigoureuse, si la Prusse y était forcde, 
elle aurait pour elle, outre ses forces imposantes, celles de ses confederes, 
le puissant secours de la Russie, probablement la Suède et le Danemark, 
peut-&tre m&me l’Autriche et les moyens de l’Angleterre. 
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den Eingeborenen vereinigt, an jeder Stelle 60,000 Mann treff- 
licher Truppen fi dem erſten Einbruch der Franzojen entgegen- 
legen fünnen. Man werde dann die Truppen der Marken und 
Pommerns nicht mehr gegen Schweden brauchen, jondern im Stande 
jein, Schweden jelbft zu dem Syſtem hexbeizuziehen. 

Die Öelegenheit zur Explikation werde die bevorjtehende Auf- 
forderung Napoleons, die Verwandlung Hollands in ein Künig- 
reich zu garantiven, darbieten. Man müfje dann die Uebergriffe 
des Herzogs don Berg in die benachbarten Gebiete hervorheben, 
über die man bisher jich vergebens beklagt habe; ferner dag Still- 
ſchweigen, daS Napoleon in Bezug auf jeine Einrichtungen in Süd- 
deutichland beobachte: die Anerkennung des zu jchliegenden nord— 
deutjhen Bundes müſſe der Preis für die Anerkennung des 
Königreihs Holland Jein. 

Wenn nun in alle Dem die Machtjtelung Preußens in 
Norddeutihland den vornehmſten Gejichtspunft bildete, jo fiel 
bejonders das Verhältniß von Hannover ins Gewicht, defjen 
Beſitz für die geographiiche Pofition von Preußen unentbehrlich 
erihten, aber noch keineswegs gejichert war. 

Auf eine Bemerkung des Königs hierüber — denn man ver- 
nahm, daß England bei einem allgemeinen Frieden die Rückgabe 
Hannovers fordern werde — hatte Haugwitz erwidert t): es Liege 
in der Natur der Sade, daß England, um Preußen in Furcht 
zu halten, die Erklärung gebe, es werde nie guttillig auf 
Hannover Berziht Leiten. So verhalte e3 fid allerdings, 
daß Preußen exjt bei einem allgemeinen Frieden einen legalen 
Titel für dieſen Beſitz erlangen könne; einzig auf daS Ver— 
hältniß zu Frankreich könne derjelbe begründet werden. Man 
wende ein, daß rankfreih dem König von Preußen dadurch 
Waffen gegen jich jelbit in die Hand gebe. Und wohl möge Na— 
poleon fich durch die Abtretung Hannoverz einen momentanen Tadel 
in Frankreich zugezogen haben, doch jei es ihm Ernſt damit: denn 
er habe die Neberzeugung gewonnen, daß eine neue Goalition ohne 

1) Es war noch im Mai 1806. 
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Theilnahme von Preußen unmöglich je. Könne er ſich auf die 
Freundſchaft von Preußen verlafien, jo werde er den Krieg jo 
Lange fortjegen, bi3 der Bejit von Hannover für Preußen unmider- 
ruflich feitgejegt jei. Der preußiſche Miniſter hatte vollfommen 
Recht, daß Napoleon durch die Meberlafjung Hannovers an Preu— 
Ben dor einer künftigen Covalition ſich hatte jichern wollen: denn 
die Befignahme Hannover machte ein Einverjtändnig zwiſchen 
Preußen und England unmöglid. Aber wie nun dann, wenn 


Frankreich einer fünftigen Coalition dadurch zuvorfam, daß es 


mit England jelbjt in VBerftändni trat. Konnte es denn nicht 
dahin fommen, daß es jeine Abtretung twiderrief und Hannover 
an den König von Großbritannien zurückzugeben einmwilligte? Gleich 
bei den erſten Schritten einer ernftlichen Friedensunterhandlung mit 
England ift davon die Rede gewejen. Um derjelben mehr Leben 
au verſchaffen, wendete ſich Talleyrand an einen der dor Kurzen 
freigegebenen Engländer, Lord Yarmouth. Er ſprach mit ihm 
über die Mittel der Verföhnung zwiſchen England und Frankreich, 
unter der Bedingung jedoh, daß Alles geheim bleibe, wenn man 
nicht zum Ziele gelange. Yarmouth, ein alter Tory, erwiderte, 
daß er ſich auf feine Negotiation einlaffen dürfe, die zu einem 
Frieden führen fönne, gegen den er im Parlament ſelbſt ftimmen 
müſſe; ex verlangte die Zuficherung, daß jein Herr, der König 
von Großbritannien in jeine deutſchen Beſitzungen, nament- 
ich in Hannover wieder eingefeßt werde. Talleyrand ſcheute vor 
dieſer Forderung zurück; denn offenbar war es doch, daß ein Zu— 
geſtändniß diefer Art den Verpflichtungen, die man gegen Preu— 
Ben übernommen Hatte, entgegenlief. Allein nad) einer Unter- 
bredung von mehreren Tagen trat Zalleyrand mit der DBe- 
merfung hervor, daß die Sache von Hannover feine Schiwierig- 
feiten machen werdet). Pan kann nit ander, als an- 
nehmen, daß er mit dem Kaiſer Rückſprache genommen hatte, 
der damals in einer PBacififation mit England ein jo großes 
Intereſſe ſah, daß er darüber fein BVBerhältnig zu Preußen 
1) Le Hanovre ne ferait pas de diffieulte. 
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hintanjegte. Die Hauptiahe, auf die es anfam, war immer 
eine Verſtändigung in den maritimen Angelegenheiten. Na— 
poleon Hatte nichts dagegen, daß England das Kap erwerbe, 
wiewohl es Oſtindiens dadurch völlig Meiſter werde. In Indien 
-eine Gegenwirkung zu verſuchen, davon ſtand er damals nad) 
Allem, was dort gejchehen war, ab. Was ihn am meisten be— 
ichäftigte, war der Zuftand der Dinge im Mittelmeer, nament- 
fh das Verhältnig von Siceilien und Malta. Er meinte: e3 
hänge nur von ihm ab, fi Sieiliens zu bemächtigen; wenn 
er aber darauf DBerziht Leite und Sicilien in den Händen 
der bourboniihen Dynaftie laife, jo fürchtete er, die Englän- 
der würden die Herrichaft über diefe Inſel ausüben; joll- 
ten jie zugleih im Beſitze von Malta bleiben, jo würden fie 
in den Stand fommen, den DBerfehr der Franzojen mit dem 
adriatiihen Meer und Konjtantinopel auf alle Zeiten zu verhin= 
dern. Er verlangte die Herausgabe von Malta; in dieſem 
alle würde er Sicilien dem Sohne des Königs von Neapel über- 
laffen, mit der Bedingung jedoch, daß ex feine engliichen Streit- 
fräfte auf der Inſel anfammeln dürfe Er hoffte, damit zugleich 
Rußland zu befriedigen, wenn nur Malta von den Engländern 
aufgegeben werde. Hier aljo war der Knoten der Interhandlung. 
Konnte aber, jo dürfte man fragen, wirklich die Erwartung gehegt 
werden, daß England jene große Poſition aufgeben mwiürde?. 
Napoleon, der die engliſche Politik von der engliſch-hannövriſchen 
nicht unterichied, hielt das für möglich, wenn er dem König 
von England Hannover zurückgebe, worüber man ſich jedoch — 
fagte ee — mit Preußen verjtändigen mülje!). Noch war 
Preußen nicht allein in vollftändiger Unfunde darüber; von 
franzöfiicher Seite wurde es vielmehr verfichert, daß man in der 
hannöverſchen Sache ftet3 auf jener Seite jein werde. 

1) Je ne m’etendrais pas trop sur la question du Hanovre. Ce serait 
alors une question à arranger avec la Prusse. Jamais je ne pourrais 
m’engager à autre chose qu’ à interposer mon influence. Note pour le 


ministre des relations exterieures. Saint-Cloud, 4 juillet 1806. Correspon- 
dance, t. XII 628. (n? 10,448.) 
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Napoleon wünſchte den Frieden mit Gngland; aber er 
glaubte, denjelben dadurch zu befördern, daß ſich Preußen mit 
ihm gegen England alliire. Dazu jollten die Teindfeligkeiten, 
welche der engliide Handel in der Nordſee erfuhr, mitwirken. 
Napoleon dachte damals jogar an eine Schliegung des Sundes 
für die engliihe Marine. Die Preußen von ihm aufgeziwungene 
Teindichaft gegen England jollte ihm dazu dienen, den Englän— 
dern die vorwaltende Macht von Frankreich zum Bewußtſein zu 
bringen. Das war die Summe der untergeordneten Stellung, 
in die ex Preußen gebracht hatte, daß er diefen Staat zum Krieg 
gegen England veranlaßte und dabei doch daran dachte, den dem- 
felben eingeräumten Bejit als eine Compenjation für England 
zu benußen. 

Sn dem Laufe der Unterhandlungen, die dann zwiſchen General 
Clarke und Lord Yarmouth gepflogen worden ind, ift man in der 
That zu einem vorläufigen Abkommen gelangt. Darin iſt vor 
Allen die Anerkennung des damaligen franzöjiihen Empire und 
der neuen Königreiche, mit denen es ſich umgab, enthalten: 
Sicilien ſollte franzöfiich werden, Malta den GEngländern ver— 
bleiben. Dabei ift num auch Hannover gedacht worden. Im 
7. Artikel des Entwurfes heißt e3, daß Napoleon den König von 
Großbritannien als Souverän von Hannover anerfenne,; im 
den geheimen Artikeln wird jtipulixt, daß der König von Eng- 
land den Titel als Großherzog oder König von Hannover an- 
nehmen könne. Es war nit gradehin auf eine Beraubung 
Preußens abgejehen. In den Gegenbemerfungen zu dem Ent- 
wurfe von Napoleons Hand findet fih, daß fich England und 
Frankreich vereinigen jollen, um dem König don Preußen eine 
Schadloshaltung in der Nähe feiner Staaten zu verjchaffen, Die 


400,000 Unterthanen umfaffen ſolle. Dergeftalt wurde iiber den 


Beiit, melden Napoleon dem König von Preußen aufgedrungen 
hatte, auf’3 Neue verfügt, ohne daß dieſer über jeine Beiltim- 
mung befragt worden wäre Im Syſtem Napoleons lag darin fein 
Widerſpruch: denn ex hatte durch die Mebertragung des Yandes 


the 
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an Preußen für England einen Beweggrund mehr zum Frieden 
Ichaffen wollen; jett aber glaubte er durch Zurückgabe Hannovers 
den Frieden mit England um jo ficherer zu Stande bringen zu 
fönnen. Man muß gejtehen, Alles war noch jehr eventuell: 
denn wer fonnte ji) die Schwierigkeiten verbergen, die fich einem 
Frieden zwiſchen Frankreich und England überhaupt entgegenjeh- 
ten? Aber die Negociation an ſich enthielt einen Beweis von 
Mißachtung gegen Preußen. Wie die Verhandlungen mit 
Rußland zeigen, kam es dem König von Preußen bei der Er: 
werbung von Hannover nicht auf ein paar Hunderttaufend Unter- 
thanen mehr oder weniger an, jondern auf die geographiiche Lage 
des Landes, deſſen Beji dem König und den preußijchen Staat3- 
minijtern als eine Bedingung ihrer Macht erſchien. Die größte 
Beleidigung nicht allein in Bezug auf den damaligen Bejtand 
des preußilchen Staates, ſondern auch, wenn wir jo jagen 
dürfen, in Bezug auf jeine Idee lag darin, wenn Napoleon, 
ohne den König von Preußen zu Rathe zu ziehen, über Hannover 
verfügte, glei) als könne er mit Beitimmtheit darauf zählen, 
daß Preußen jeinen Intentionen, welche fie auch jein mochten, 
feinen Widerſtand entgegenjegen werde. In Wahrheit verlor 
Preußen den Rang einer großen Macht, wenn Frankreich und 
England ohne jein Zuthun über ein Land, das in jeinem Beſitz 
war, Webereinfunft trafen. Man war von einer joldhen noch 
weit entfernt. Der Plan enthielt, in wie fern er die beiden 
Direktionen der engliihen Politik vermiichte, jogar etwas Un— 
ausführbares. Dazu aber mußte die Negociation darüber doc) 
führen, daß das preußiiche Kabinet die Unhaltbarfeit jeiner Lage 
in den europäiſchen Angelegenheiten einjah, zumal da e3 eben 
damal3 durch die Stiftung des Rheinbundes jeinen alten Rang 
in Deutſchland einbüßte. 

Nach feiner Seite hin geno& Preußen die Rüdficht, die es in 
Anipruch nehmen durfte. Hardenberg faßte einmal den Inhalt der 
ihm mitgetheilten Depejchen folgendergeftalt zufammen: Preußen 
werde von Rußland geſchont, weil e3 ſonſt ji) leiht ganz an 
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Frankreih anſchließen fünne; dennoch jet das Berhältnig aud) 
wieder zweifelhaft: denn Rußland wolle ſich nicht mit Schweden 
entziweien, das durch einen unbedingten Mebertritt zu den Ideen 
der Coalition in eine Art von Kriegszuftand gegen die Politik 
Friedrich Wilhelm IM. gerathen war. England fahre in feinen 
gewaltſamen Maßregeln gegen Preußen fort, aller Vorftellungen 
des preußiichen Gejandten ungeachtet; es reize Schweden und 
Rußland gegen dieſes Land auf und verjpreche denſelben 
Subfidien. Indem Preußen aus Rückſicht auf Rußland alle 
mögliche Moderation gegen Schweden beweiſe, erjcheine e3 ſchwach, 
auch gegen dieſe kleine Macht, die ihm Trotz biete. Frankreich 
gebe dem preußiichen Hofe feine Nachricht über jeine Verhand- 
ungen mit England und mit Rußland. Man werde von dort mit 
Verachtung behandelt. Auch in den Streitigkeiten mit dem Herzog 
von Berg über den Beſitz einiger Abteien weiche Preußen zurüd: 
Blücher Habe ſoeben den Befehl erhalten, fie zu verlaffen. Bei 
alle dem beflage ſich Talleyrand mit Bitterfeit über den Mangel an 
Rückſicht, welchen Preußen in jeinen Verhältniſſen zu Frankreich 
an den Tag lege. Napoleon mache ic) zum Meiſter des jüd- 
lichen Deutſchlands: durch Berg und Holland beherriche ex Die 
Grenzbezirke des nördlichen; er ſuche Helen in jeine Confö— 
deration zu ziehen. Wo bleiben da, fragt Hardenberg, die Früchte, 
die Vortheile der beiden Reifen, die Graf Haugwitz unternommen; 
der beiden Verträge, die er geichloflen Hat. Haugwitz lebte in der 
Borftellung, dag Alles davon abhänge, Freundſchaft gegen Na— 
poleon zu zeigen und ihn nicht zu reizen. Er hatte feine Ahnung 
davon, daß Napoleon nur feinen großen politiichen Intentionen 
folge, ohne fi im Mindeſten um die Gefinnungen Preußens 
zu fümmern, da3 er gefefjelt zu haben meinte Die allgemeine 
Combination, welche allen Berhältniffen zu Grunde lag, war dem 
preußiſchen Miniſter lange hin ein Geheimniß. 
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Wurde nun das Verhältnig zu Frankreich von Tage zu 
Tage unhaltbarer und für das Selbitgefühl des Staates um- 
erträglier, jo fam es umjomehr auf jenen Rückhalt an, den 
man fih in Rußland zu fichern gedadht hatte. Noch gingen die 
Verhandlungen über die gegenfeitigen Deflarationen fort. Es 
war Sorge dafür getragen, daß das Geheimniß unverbrüchlich 
gehalten werden fonnte. indem Hardenberg ſich auf jein Gut 
Tempelberg zurückzog, anicheinend um zunächit feinen Antheil an 
den öffentlichen Geihäften zu nehmen, war ihm ein jolches zuge= 
fallen, welches die größte Bedeutung in ſich trug. Ebenjo wurde für 
den ruſſiſchen Gejandter, Alopäus, welcher von Alerander in das 
Geheimniß gezogen war, die Erlaubniß ausgewirkt, ſich von Berlin 
zu entfernen ; jcheinbar ohne allen Antheil an den Gejchäften, 
nahm Alopäus feinen Aufenthalt in Friedrichsfelde, nit gar 
weit von Tempelberg. Zwiſchen den beiden quiescivenden 
Miniftern waltete nun der regſte Verkehr in Bezug auf dag ge- 
heime Berjtändniß ob. 

Um den König von Zeit zu Zeit ohne Einmiſchung dritter 
Perſonen ſprechen zu können, nahm Hardenberg die Vermittelung 
der Königin in Anſpruch, die denn dazu gern die Hand bot. 
Hauptiählih darin beſtand der politifhe Einfluß, den Kö— 
nigin Louiſe ausübte; fie hielt fi) immer in Kunde der Ver— 
Handlungen mit Rußland in der Ueberzeugung, daß dieje rath- 
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ſam und ſelbſt unentbehrlich wären. Wenn der König offiziell 
auf dem von Haugwitz gebahnten Wege zu arbeiten fortfuhr, jo 
neigte jich die Königin zu Hardenberg, der die Fäden der gehei- 
men Unterhandlung in jeiner Hand hielt. Noch aber hatte 
dieſe nicht zu völligem Einverſtändniß geführt: denn an der 
preußijchen Politik, wie fie in Folge der letzten Verträge mit 
Frankreich geworden war, nahm Rußland, das an jeinem Bünd- 
niß mit England fejthielt, nicht geringen Anftoß. Der xuj- 
ſiſche Miniſter Czartoryski menigjten legte vielen Merth 
darauf, daß die Haltung des Kaiſers troß der neuen Landes— 
erwerbungen Preußens feine Aenderung erfahren habe. Wenn nun 
aber Preußen die Dazwiſchenkunft Rußlands bei England fordere, 
um fein Verhalten zu entihuldigen: welchen Grund dafür fünne 
Rußland Haben? Die indeß erfolgte Schliegung der Fluß— 
miündungen habe noch mehr auf fi), als die Befignahme von 
Hannover allein: jie jei gegen die engliſche Nation gerichtet; fie 
itöre den Handel des Nordens überhaupt, deſſen Freiheit Alerander 
doch vorbehalten habe. Rußland könne bei England nichts 
thun; aber das gute Verhältniß, in welches fi) For zu dem 
preußiichen Gejandten, Jakobi, gejegt habe, laſſe der Hoffnung 
Raum, daß England jelbjt daran denken werde, Preußen zu 
Ichonen. 

Die maritime Feindſeligkeit zwilchen Preußen und England 
bildete injofern eine jehr erhebliche Schwierigkeit, als auch die 
anderen Mächte davon berührt wurden, namentlich da England die 
Abſicht blicken ließ, eine Eskadre in die Dftjee zu ſchicken, um einen 
oder den andern preußiichen Hafen zu ſchließen, was Rußland 
nicht zugeben fonnte, weil es eine fremde Flotte in der Oſtſee 
nicht zuzulaffen zu jeinem Grundſatz gemacht hatte. 

Alexander juchte die Entrüftung Englands über das, was 
geichehen war, zu mildern; forderte aber Preußen auf, dem eng- 
liſchen Handel feine neuen Schwierigkeiten in den Weg zu legen, 
weil ſich jonft die Neprefjalien verdoppeln würden; nur alsdann 
könne der xuffiiche Hof etwas ausrichten. Auch die Beſitznahme 


Fa — 


—— * er 4 


Berhandlungen mit Rußland im Frühjahr und Sommer 1806. 603 


bon Hannover kam bei diejen Erörterungen ſehr ernſtlich zur 
Sprache. Lord Gomwer hatte in einer an das ruſſiſche Cabinet 
gerichteten Note auf ein früheres Verjprechen, welches Preußen 
in ©t. Petersburg gegeben habe, ſich Hannovers nie ohne Ein- 
twilligung jeines legitimen Souveräns zu bemächtigen, Bezug 
genommen. Der ruffiiche Hof konnte wohl eine einftweilige Beſitz— 
nahme, nicht aber eine definitive gutheißen, wie fie in dem letzten 
Dertrage mit Napoleon ausgejprodhen war. Cine joldhe aber 
ſuchte Preußen grade durch eine Dazwijchenkunft Rußlands zur 
Anerkennung zu bringen. 

Gzartorysfi machte den Vorſchlag, das geheime Verſtändniß 
Rußlands und Preußens an or mitzutheilen, weil derjelbe ſich 
gefügiger zeigen werde, wenn er ein allgemeines Syſtem ange- 
nommen jehe. Hardenberg ging darauf nicht ein: denn man 
fenne die Indiskretion der Engländer, die ſich bei ihrer par- 
lamentariſchen Verfaſſung nicht vermeiden lajje '). 

Der König adoptirte die Anjiht Hardenberg. Es mußte 
aljo dabei bleiben, zuerſt Rußland für ſich ſelbſt zur Billigung 
der Beiignahme Hannover zu vermögen. Hardenberg jäumte 
nicht, dem Könige das Intereſſe, das Rußland hiebei habe, in Erin- 
nerung zu bringen?). In St. Petersburg, ſagte er, fürchte man eine 
Ausdehnung der maritimen VBerabredungen Napoleons mit Preu- 
Ben über den Norden“). Wird der König — jo frage man — 
eine peremtoriiche Forderung Napoleons in diefer Hinſicht ab» 
lehnen? Rußland könne nicht dulden, dad Frankreich) auf Däne- 

1) La confidence à faire au sieur Fox me parait tres dangereuse, surtout 
dans les circonstances du moment, parce que les Anglais s’expliquent en plein 
Parlement et dans leurs gazettes avec une très grande indiscretion sur les 
negociations les plus secretes. DBergl. Bd. II, 6. 

2) Schreiben an den König vom 11. Mai 1806, a. a. D. 

3) Le roi s’opposera-t-il à toute demande peremptoire qui Jui sera 
faite dans ce sens par la France, et la conviction qu’il sera impossible 
à la Russie de laisser toucher au Danemark, à la Pomeranie Suedoise et 
au Mecklenbourg sera-t-elle assez intime et assez puissante pour faire 


preferer au Roi de secouer le joug qui lui est imposé & faire naitre des 
sujets de contestation avec la Russie? 
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mark, Mecklenburg, Schwediih=- Pommern einen überwiegenden 
Einfluß gewinne; aber es glaube, der König werde von Frankreich 
gezwungen werden, einer jolhen Forderung Gehör zu geben. 
Diefer Betrachtung ſetzte man don Geiten Preußens die Bes 
hauptung entgegen, daß Rußland ſelbſt ein Intereſſe Habe, 
Hannover in preußiihen Händen zu jehen. Ohne den Beſitz 
Hannover werde Preußen fi) den Franzoſen nicht entgegen= 
jtellen fünnen. Daß Preußen Hannover befite, ſei im Intereſſe 
aller Mächte, ausgenommen Englands: denn diefem erwachſe in 
jeinem maritimen Streite mit Frankreich aus der Herrſchaft iiber 
Hannover der Vortheil, daß es auf dem Kontinent ein Land gebe, 
über dejjen Beſitz Frankreich mit den continentalen Mächten in Diffe- 
venz gerathe. Selbſt wenn Frankreich, was jehr möglich ſei, dies Land 
dem König von England zurücgeben wolle, jo würde e3 doch für 
Rußland vortheilhaft jein, Hannover für Preußen zu conjerviren. 
Se mehr jih Preußen an Rußland anjchließe, deſto mehr Habe 
Napoleon Grund, Hannover an England zurüczugeben. 

König Friedrih Wilhelm II. gab die Hoffnung nicht auf, daß 
der allgemeine Friede ihm aus politifchen Gründen den Beſitz von 
Hannover bejtätigen werde. Noch fträubte ſich das ruſſiſche Kabinet 
dagegen, da die Verbindung der Mächte vor Allem die Aufrechterhal- 
tung des Eigenthums einer jeden zum Zwecke habe; e3 legte Nach— 
druck darauf, daß, wenn Preußen bei dem allgemeinen Frieden 
Hannover zurücdgebe, es eine Entihädigung für die an Frank— 
reich gemachten Abtretungen erhalten werde). Damit aber wırde 
der Kern der Frage nicht berührt. Denn vor allem Anderen war 
e3 doch der militäriich=politiiche Moment, der in dem Beſitz von 
Hannover lag, was Preußen veranlaßte, auf denjelben zu beftehen. 
Hätte die Verbindung Großbritannieng mit Hannover dahin ge- 


1) Il n’y a rien qui puisse empächer la Prusse de donner secr&tement 
Passurance qu’ & la paix generale elle ne se refusera pas à restituer le 
Hanovre & son legitime souverain, bien entendu que l’on tächerait de lui 
faire rendre les provinces quelle a cedees & la France ou à la Baviere ou 
au moins une indemnisation complöte. 
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führt, daß diejes Land um fo fräftiger gegen die Franzojen ver- 
theidigt worden wäre, was im fiebenjährigen Kriege geſchehen 
war, trotz aller der Schwierigkeiten, die e3 ſchon damals hatte; 
jo würde Friedrich Wilhelm II. jo wenig auf den Beſitz von 
Hannover gedrungen haben, wie einft Friedrich I. Gr war 
durch die Nothiwendigkeit, eine feite Poſition in Norddeutichland 
zu behaupten, zu der Befignahme Hannovers veranlaßt worden, 
und ſuchte num durch die Dazwiſchenkunft Rußlands die Einwil: 
ligung des Königs von England, die jeinen Befit legitim gemacht 
haben würde, zu erlangen. Wir erfahren, daß dieſe Erwägungen, 
die au3 der allgemeinen Lage der Weltverhältnifje entiprangen, in 
diejer Epoche in England jelbit Eingang gefunden hatten. Die 
engliihen Miniſter legten ſich die Frage vor, ob e3 rathjamer jet, 
Hannover den Franzoſen zu überlaflen oder e3 dem Schube von 
Preußen nohmal3 anzuvertrauen. Sie entichieden jih für das 
legte: denn ohne Zweifel werde Napoleon, wenn ex Hannover 
bejite, e3 dazu benugen, um die ganze Nordſeeküſte durch jeine 
Autorität zu beherrihen. Da die Sache aber das Kurfürften- 
thum betraf: jo mußten die englifchen Miniſter bei dem König 
Telbft darüber anfragen. Ste haben da3 in der That gethan; 
aber Georg IH., voll von feiner alten Eiferfucht gegen da3 Haus 
Brandenburg, antwortete: er wolle nicht, daß Hannover unter den 
Schub, — fie Jagten die Cuftodie — von Preußen, gerathe!). Recht 
eigen tritt hiebei der Widerftreit zwiſchen der allgemeinen Politik 
und dem dynaſtiſchen Princip hervor. Diejes fam in dem 
König- Kırfürjten Georg IT. zur Erſcheinung, jene in der 
Tendenz feiner Miniſter. Am Tage liegt, daß der preußijche 
Befik von Hannover, wenn er von England genehmigt wurde, 
dem maritimen Intereſſe, wie von England jo auch von Rußland 
entſprach: denn von Hannover aus würden die Franzoſen Die 


1) His Majesty’s determination is not to ienter into any arrangement 
with Prussia for custody of Hannover. Castlereagh to Harrowby. 
January 14, 1806, in Correspondance, Dispatches and other papers of Vis- 
count Castlereagh VI, 124. 
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Küften der Nordſee mit ihrer Teindjeligfeit gegen England erfüllt, 
und durch die Ausdehnung derjelben auch die Oſtſee gefährdet 
haben. Es hat viel Sinn, wenn Friedrich Wilhelm IH. feine 
Schonung der maritimen Intereſſen Rußlands davon abhängig 
macht, daß ihm die zum Austrag mit England behilflich 
jet. Ausführlic” entwicdelt Hardenberg einmal den Zujtand, 
welchem Europa entgegen gehe, wenn Frankreich in den Beſitz 
von Hannover wieder gelangen jolltee Wenn Preußen Han: 
noder an Frankreich zurücdgäbe, jo würde die Macht dejjel- 
ben unmiderftehlich werden. Schon bedrohe Napoleon die ottoma— 
niſche Pforte, um fie feinem Einfluß zu unterwerfen; ex verfüge 
über den ſchönſten Theil von Deutjchland und paralyfire Defter- 
reich. Was würde erfolgen, wenn er nad) der Wiedereinnahme 
von Hannover Heilen, Weltfalen, die Hanjejtädte, Dänemark, 
endlich die Küſten der Oſtſee in Bei nehme. Um Franf- 
reich zu widerſtehen, müſſe Preußen Hannover haben; ohne den 
Beſitz defjelben jei das unmöglich. Wäre Preußen einmal nie= 
dergevorfen und würden dann Unruhen in, Polen erweckt, jo 
würde ih Rußland auf feine entlegenen Landichaften beichränkt 
und jeiner allgemeinen Gonfideration beraubt jehen 9. Betrach— 
tungen, welche das Kommende im Voraus ergreifen und an ſich 
jo einleuchtend find, daß fie in Rußland Eindruck machen mußten. 

Kommen wir nın auf die Deflavationen zurück, ſo ſtellte jich 
auch dabei Heraus, daß es für die allgemeine Machtſtellung 
Rußlands von weſentlichem Vortheil war, Preußen auf jeiner 
Seite zu haben. In denjelben famen Bejtimmungen vor, welche 


1) Deja elle (la France) dispose de la plus grande et de la plus belle 
partie de ’Allemagne et paralyse l’Autriche; que serait-ce si, apres une 
conqu&te facile du Hanovre, entrainant la Hesse, elle s’emparait de toute 
la Westphalie, des villes Hanseatiques, des Etats Danois, excepte les iles, 
des cötes de la Baltique? La Prusse pourrait-elle resister? Et celle-ci 
renversee, des troubles en Pologne excites, la Russie elle-m&me n’aurait- 
elle pas alternative d’une lutte dangereuse ou de se retrancher dans ses 
possesions lointaines et de perdre son influence et sa consideration ? L’Autriche 
serait incapable de se relever et de resister. La Saxe serait reduite & suivre 
le torrent ou & se voir engloutie. 
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bei den preußiſchen Staatsmännern mit Recht Bedenken erwedten: 
feine mehr als die auf die ottomanische Pforte bezügliche. Preu— 
Ben jollte gegen dieje mit Rußland gemeinjchaftliche Sache ſelbſt 
in dem Falle mahen, daß der Krieg durch Rußland jelbft 
veranlagt würde. Der preußiiche Gejandte in St. Peters— 
burg, Goltz bemerkte: diefer Fall könne eintreten, ehe Preu- 
Ben gerüftet jet. Wenn aber Preußen in einen ſolchen Krieg 
verwickelt werden jolle, der nachtheilige Folgen für daffelbe her- 
beiführen fünnte, jo müſſe man ihm auch einen entjprechen- 
den Bortheil anbieten; jet aber trete Rußland jogar von der 
am 3. November gegebenen Zuficherung zurüd, daß es den 
König von England zur Abtretung von Hannover zu vermögen 
juchen werde und verjpreche nur feine guten Dienfte, um einen 
Bruch mit England zu vermeiden. Das habe nicht viel zu be- 
deuten, während Frankreich im Falle eines Krieges Preußen mit 
dem Ruin bedrohe. Man müſſe die Verpflichtung vermeiden, an 
einem Kriege Theil zu nehmen, wenn er von Rußland jelbit 
provocirt werde. Goltz ift der Meinung, daß man jich dennoch 
mit Rußland verbinden jolle; aber man müſſe von Rußland 
entiprechende Yugeftändnijje erhalten, und vor Allem Zeit ge- 
winnen, um ſich für einen Krieg vorzubereiten !), Bei der 


1) Le cas est extr&mement embarrassant pour nous, car certes la guerre 


se rallumera incessamment — mais quand une fois notre position géo— 
graphique et politigque nous place de maniere à ne pouvoir plus rester 
neutre — quand nous sentons deja, par une suite de notre amitie avec la 


France, au moins pour notre commerce, tous les maux de la guerre en 
egard & notre brouillerie avec l’Angleterre et la Suede, sans avoir aucun 
avantage reel en perspective — quand enfin les papiers publies francais 
meme nous *“annoncent que les intentions de la France ne sont pas sin- 
ceres à notre Egard et qu’on ne nous a presente l’appas de l’acquisition 
du Hanoyre que pour nous perdre et nous brouiller avec nos meilleurs 
amis, que risquons-nous de nous ranger positivement du cöte de la Russie 
qui seule a de veritablement bonnes intentions avec nous, qui ne s’oppo- 
sera pas & ce prix aux acquisitions que nous pourrons desirer de faire, 
qui seule nous assistera de bien bon c@ur — et qui seule par son in- 
fluence sur le cabinet de St.- James pourra nous procurer des subsides et 
nous mettre en état de ne pas faire la guerre à nos propres depens. 
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offenfundigen Hinneigung de3 Grafen Haugwih zu Frank— 
reich bedürfe Rußland einer neuen DVerficherung von Geiten 
Preußens, daß es ich in feine Verpflichtung einlafjen erde, 
die den ruſſiſchen Intereſſen entgegenlaufe. Czartoryski forderte 
eine definitive Erklärung, wie meit Preußen mit Rußland gehen 
wolle: darauf beruhe das Einverftändniß der beiden Staaten). 
Die Frage gewinnt eine Beziehung zu den univerjalen Weltverhält- 
nifien, welche die großen Mächte entziweien. Hardenberg erfannte 
die ganze Tragweite der vorliegenden Entſcheidung; er fam auf's 
Neue darauf zurück, daß der König zwiſchen Frankreih und Ruß— 
land wählen müſſe. Wenn er bei der Alltanz mit Frankreich ver- 
harre, ſo könne ex fi nicht mit Hannover begnügen; er müſſe 
noch ganz andere Erwerbungen fordern, um auch ſeinerſeits formi— 
dabel zu fein. Sollte er die Verbindung mit Rußland vorziehen, 
fo jet nicht3 dringender, al3 fich zum Widerftand gegen Yranf- 
reich bei dem erſten weiteren Uebergriff, den es ſich erlaube, zu 
rüsten, und fich die Hilfe Englands vorzubehalten ?). 

Der Artikel der Deklaration, auf den es in Beziehung 
auf die Pforte ankommt, beftimmt, daß die Neutralität Preu— 
Ben? (zwiſchen Frankreich und Rußland) nicht jtatthabe, 
wenn Rußland die ottomaniſche Pforte nöthigen wolle, Die 
Derpflichtungen zu erfüllen, welche fie eingegangen, und 
Frankreich deshalb Krieg gegen Rußland anfange?). Es folgte 


1) Jusqu’ oü la Prusse peut aller. La confection ulterieure de cet acte 
ou de cette convention secr&te et sa realisation prompte et subite est le 
seul moyen qui nous reste pour maintenir une bonne harmonie avec la 
Russie. 

2) Si V. M. juge à propos de se decider pour le parti de Yalliance 
avec la Russie, il est d’autant plus urgent de se preparer à opposer une 
resistance prompte et efficace & la France, à pouvoir agir contre elle avec 
une force proportionnee & sa grande puissance au premier empietement 
qu’elle se permettra de nouveau contre l’independance et la dignite de la 
Prusse et des Etats du Nord sans exception, de bien conserver les liens 
avec ceux-ci et surtout avec la Russie et de se menager la conciliation avec 
l’ Angleterre. 

3) Dans le cas que la France attaquät la Russie & la suite des mesures 
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daraus, daß der Friede mit Frankreich von einem nur das xuj- 
ſiſche Interefje betreffenden Verhalten diefer Macht abhängig wurde, 
Auf den König Icheint jedoch dieſe Eventualität weniger Eindrud 
gemacht zu haben, al3 daS unmittelbar vorliegende Verhältnif 
zu Schwediſch-Pommern). Der König jträubte ſich lebhaft gegen 
die Garantie der ſchwediſchen Bejitungen in Norddeutichland, 
welche Rußland verlangte. Sie wäre unthunlich, ſagte ex, bevor 
der König von Schweden, welcher von Pommern her und zur See 
eine jeindjelige Haltung gegen Preußen genommen hatte, zur 
Vernunft gebracht würde: die guten Dienfte von Rußland jeien 
dafür nicht genügend. Nur wenn diefe Schwierigkeit hinweggeräumt 
jei, erklärte ex jich bereit, die Deklaration zu unterjchreiben. Am 
1. Juli unterzeichnete König Friedrich Wilhelm IU. die Deklaration 
mit einem auf die ſchwediſchen Verhältniſſe bezüglichen Borbehalt. 
Allerdings will ex die ſchwediſchen Beſitzungen gavantiren, aber 
der Kaiſer ſoll fich verpflichten, den König von Schweden dahin 
zu bringen, daß ex die Vorfchläge von Preußen annimmt. Die in 
die Deklaration eingefhalteten Worte find zuerft von Harden- 
berg und Alopäus vereinbart und dann dem König aufs Neue 
vorgelegt worden. 

Wenn der König dergejtalt troß der Einwendungen, die man 
dagegen gemacht hatte, die Deklaration annahın, jo hat er das nur 
in der Vorausſetzung gethan, in dem Belt von Hannover nicht bes 
einträchtigt zu werden. In einem Schreiben, mit welchem er die 
Annahme der Deklaration begleitete, bringt er in Erinnerung, daß, 
jeitdem Frankreich jih Hollands, der feſten Pläbe am Rhein und 
eines Theil von Weſtfalen Meifter gemacht, der Beſitz von Han- 
nover für Preußen unentbehrlich geworden fer, um jeine weſt— 
lien Grenzen zu behaupten und feine zerjtreuten Gebietstheile 


que celle-ci emploierait pour obliger ’Empire Ottoman à remplir les en- 
gagements qu’elle a contractes envers elle. 

1) Nous garantissons lintegrite du Nord de Allemagne nomm&ment 
des Etats des rois de Danemark et de Suede, 

v. Ranke, Hardenberg. I. 39 
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einigermaßen zu verbinden. Auch für alle anderen Staaten ſei 
es nothwendig, daß Hannover nicht in eine Hand zurücdfalle, 
die es doch nicht vertheidigen könne; für England jelbft wäre 
e3 fo das Beſte. Er fpricht die Erwartung aus, daß Rußland 
ihm bei dem Frieden Hannover verihaffen werde. Alexander 
wollte fein Wort nicht geradezu dafür verpfänden; doch wider— 
ſprach er auch nicht. Man traf die Auskunft, daß Hannover 
in den Deflarationen überhaupt nicht erwähnt wurde. Auch 
in Bezug auf Schweden fühlte ſich Alexander durch fein Ver— 
hältniß zu England gebunden. Cr gab wenigſtens nit in 
aller Form nad. Er war nur zu der Erklärung zu bringen, 
daß er, obwohl ex den auf Schweden bezüglichen Artikel nicht 
billige, doch Alles thun werde, um den Zweck dejjelben zu er- 
reihen. Die Frage war nun wieder, ob ſich der König hiemit 
begnügen würde. Aber darauf rechnete man mit Beftimmtheit. 
Man hielt die Deklaration für lo qut als angenommen. Alopäus 
wurde beauftragt, den Herzog von Braunſchweig in Stenntniß zu 
ſetzen, nur ohne die Aktenſtücke in jeiner Hand zu laſſen; ex 
iollte ihn auffordern, an die militärijchen Pläne Hand anzulegen. 

Czartoryski jchreibt an Hardenberg: er preije ſich glück— 
Gh, mit ihm zur Verbindung Rußlands und Preußens mit- 
gewirkt zu haben, einer Verbindung, die den Intereſſen Europas 
am beften entſpräche. Gebe Gott, erwiderte Hardenberg, daß 
Guropa durch unſere Anjtrengung vor Schande und Sklaverei 
geihüßt werde. 

Noch Konnte man in diefem Augenblid auf die Herftellung 
de3 allgemeinen Friedens hoffen. Dem englifchen Gefandten, der 
darüber unterhandelte, zur Seite war auch ein ruſſiſcher Be— 
vollmächtigter, Oubril in Paris erichienen, der auf die damaligen 
franzöſiſchen Forderungen einging. Alle in Jtalien, inbegriffen 
Neapel, vorgenommenen Yenderungen Napoleons wurden anerkannt. 
Das Haus Bonbon jollte auch Sizilien verlieren und dafür Die 
Balearen erhalten. Wenn es der vornehmſte Wunjc des franzö— 
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ſiſchen Kaiſers war, feine Herrſchaft, wie ſie nunmehr geworden, 
zu allgemeiner Anerkennung zu bringen, ſo war die Acceſſion 
Rußlands von der größten Bedeutung. Napoleon verſprach da— 
gegen die Räumung Deutſchlands durch ſeine Truppen. Auch 
über die Verhältniſſe der beiden Mächte zur Pforte wurden Ver: 
abredungen getroffen, die den Frieden zu jichern ſchienen. 
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Regungen der Feindfeligkeit gegen Frankreich. 


Sch Habe nicht mit Beftimmtheit ermitteln fünnen, ob Haug- 
witz von den geheimen Verhandlungen zwiſchen Rußland umd 
Preußen wirklich, wie man aus den vorliegenden Dokumenten 
ichließen follte, feine Kunde gehabt Hat; oder ob ihm doch auf 
indireftem Wege eine ſolche zugefommen ift. Hatte nicht Haugwitz 
Telbft jene Sendung de3 Herzogs don Braunſchweig, durch welche 
diefe Verbindung überhaupt eingeleitet war, einjt in Vorſchlag ge- 
bracht? Es ift kaum glaublich, daß er von den damals begonnenen 
Unterhandlungen jpäter nichts erfahren Haben jol. Wahr it 
e8: ex nahm feinen offiziellen Antheil an denjelben, was daher 
rühren mag, daß Kaifer Alexander, dem fein Name verhakt 
war, jich mit ihm in Verhandlungen, die auf gegenjeitigem Ver— 
trauen beruhten, nimmermehr eingelajjen haben würde. Nicht 
allein Alexander, jondern die Welt überhaupt Jah in Haugwitz 
den Nepräfentanten der Hinneigungen Preußens zu Frankreich). 
Alles, was er that und unterließ, wurde nach diefer Vorausſetzung 
beurtheilt, Schritt fir Schritt zog er fich den allgemeinen Haß zu. 
In früheren Zeiten hatte die öffentliche Meinung in Preußen dem 
Kriege gegen Frankreich widerſtrebt; nach alle dem, was gejche- 
hen, verlangte fie nad) einem ſolchen. Die Demüthigung des 
Staat war für die Bevölferung unerträglich und fam in 
populären Demonstrationen gegen Haugwitz zur Erſcheinung. Ich 
möchte daran erinnern, daß das Bewußtſein des preußiichen 
Staates als eines über den PBartifularitäten der Landichaften 
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jtehenden Ganzen in einem austwärtigen Kriege, in dem Kampfe 
gegen Schweden im „Jahre 1657 erwacht war. Von diefem Anfang 
aus mar der Staat exit zu poltiiher Größe und unab- 
hängiger Bedeutung gelangt. Noch lebte Alles in Erinnerung an 
die Politif und Macht des großen Königs. Von einer Natio- 
nalität im eigentlihen Sinne war hier nicht die Nede: aber der 
Staat hatte auch ſein Bewußtjein und feinen Enthuſiasmus: der 
erwachte in dem Augenblide, in welchen wir jtehen, im Gegenjat 
gegen die demüthigende Nolle, die ihm Napoleon aufzwang. 
Erheben wir ung zu einer allgemeinen Anſchauung. Die Macht 
des revolutionären Frankreichs beruhte auf dem Gejfammtgefühl der 
franzöftihen Nation; das Geſammtgefühl der engliſchen ſetzte fich 
ihm entgegen. In Preußen erſchien ein drittes, mit den beiden 
andern an Umfang nicht zu vergleichen, aber doch ſtark genug, 
um nach und nach die Seele des Staates zu werden. 

Und nicht allein gegen Haugwitz, ſondern auch gegen die 
wirkſamſten Räthe im Kabinet des Königs, namentlich einen der— 
ſelben, der mit Haugwitz auf das Engſte verbunden war, Lombard 
richtete ſich eine allgemeine Indignation. Ihren beredteſten Aus— 
druck fand dieſelbe in einer Denkſchrift, welche von dem energiſchen 
Miniſter der Finanzen, Karl Friedrich von Stein, herrührt, und 
die Unzufriedenheit hervorkehrte, die aus dem Verluſt des alten 
wohlerworbenen Ruhmes und der Gefahr der Nation entſpringe, 
ihre Selbſtändigkeit und die beſten Quellen ihres Nationalreich— 
thums zu verlieren. Nicht bloß dem fremden Einfluß, ſondern 
dem eigenen unzuverläſſigen Verhalten ſchreibt er dies Unheil zu. 
Man erlebe, daß beſchloſſene Verträge — er meint den vom 3. No— 
vember — in dem Augenblicke, daß ſie ausgeführt werden ſollen, 
umgeſtoßen würden: der Staat gerathe dadurch in einen Abgrund 
von Verderben; die Nation fühle ſich in ihrer Unabhängigkeit be— 
droht, ſie verliere ihre Anhänglichkeit an den König und den Thron. 
Ueber dem ganzen Schriftſtück ſchwebt ſchon das Gefühl einer 
mangelnden Staatsverfaſſung; Stein klagt darüber, daß es keine 
Stellvertreter der Nation gebe. Aber den Hauptmangel ſieht er 
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doch in der Staatsverwaltung, namentlich in der Macht des Kabi- 
net3, welchem fein Verhältniß zu dem König unbedingte Autorität 
verleihe, jo daß dagegen jelbjt das Miniſterium jubaltern er- 
Tcheine: das Kabinet aber beitehe aus Männern, die dieſes Ver— 
trauens unwürdig ſeien. Stein fordert vor Allem eine jelbftändige 
TIheilnahme der Staatsminifter an der höchſten Berwaltung und 
fodann eine Veränderung in den Perjönlichkeiten des Kabinet3. Die 
Denkſchrift iſt mit Würde gejchrieben, voll von religtöfem Gefühl 
und al3 Vtanifejtation des höchſten Beamtenthums im Gegenjaß 
gegen die im Kabinet vorwaltenden Einflüffe Hoch bedeutend. Un— 
mittelbare Wirkungen hatte fie nicht; aber aus den offenfundigen 
Mängeln entiprungen, welche vexrderbliche Folgen haben jollten, 
bildet fie eine Grundlage für Tpätere Zeiten. 

Damals. fonnte die Erſcheinung einer Telbjtändigen öffent— 
lihen Meinung auf den leitenden Miniſter um jo weniger ohne 
Eindruck bleiben, da er die Schlechten Folgen jeiner Politik un— 
mittelbar jelbft empfand. 

Am 1. Auguft 1806 wurde dev Abſchluß des Aheinbundes in 
Regensburg angezeigt; Franz II. legte auf Napoleons Forderung 
die deutſche Katjerkrone nieder. Was den tiefjten Eindrud auf 
Haugwig machte, waren aber die Nachrichten, die Luccheſini 
über die Pläne Napoleons im Allgemeinen und gegen Preußen 
im Bejonderen gab. Dabei gefhah auch des Plans der Rückgabe 
Hannover an England Erwähnung, der durch eine Indiskretion 
Yarmouth3 bei einem Diner befannt geworden war. Haugwitz 
mußte inne werden, daß bei dem Februar- Vertrag, in welchen 
Napoleon die entjchiedene Teindjeligkeit Preußens gegen England 
provoeirt, doch die geheime Abficht zu Grunde gelegen hatte, auf 
Koften Preußens den Frieden mit England zu jchließen. Ind wenn 


Napoleon einmal die beftimmte Erklärung gegeben hatte, daB 


feinem Nheinbunde gegenüber Preußen eine norddeutiche Conföde— 
ration, in welcher Korn auch immer, zu Stande bringen möge: 
jo jtellte fich doc) alle Tage mehr heraus, daß ex bereits einer 
ſolchen entgegenwirkte. Luccheſini mochte fi) Nebertreibungen der 
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napoleoniſchen Abſichten haben zu Schulden kommen laſſen; auf 
der Höhe der Politik ftand er nicht; thatſächlich war doch feine 
Meldung wohl begründet. Am 5. Auguft war diefelbe eingetroffen. 
Unter dem Eindrud, den fie machte und der mit den erwähnten 
Begebenheiten zujammentraf, entſchloß ſich Haugmwit, dem König 
die Mobilmachung der Armee anzurathen, was er — denn diejer 
Fürſt jelbft war von dem ſchlechten Erfolg jener Demobilifirung 
und den Gefahren, in die ihn die Meberlegenheit jeines Nachbarz 
brachte, betroffen — mit leichter Mühe durchſetzte. Ob hiebei 
nicht das bejjere Verſtändniß mit Rußland mitwirkte, das ſoeben 
durch die Deklarationen eingeleitet war? Was den König perfönlich 
anbetrifft, jo läßt ji) daran meines Erachtens nicht zweifeln, 
hatte doch Rußland jelbjt die Mobilmahung in Vorſchlag ge- 
bradt. Haugwitz aber jcheint doch in der That ohne bejtimmte 
Rücdjiht darauf zu Werke gegangen zu jein. Ex empfing jeine 
Impulſe von dem unhaltbaren Berhältnig zu Frankreih und 
von der Öffentlichen Meinung im eigenen Lande; — ex erſchien wie 
ein Steuermann, der, von dem Wechſel der Windesftrömung ge= 
teoffen, jih entichließt, den Curs zu ändern. 

Die Maßregel machte ein unermeßliches Auffehen: Niemand 
fonnte jie ſich erklären; auch Hardenberg nicht, der ftatt an den 
Geihäften Theil zu nehmen, wozu er mehr inneren Beruf hatte 
als Haugwitz, jeine Tage auf einer Badereife nah) Lauchjtädt 
zubrachte, bei der er den Borjtellungen der Weimar’ichen Bühne 
mit Vergnügen beiwohnte. Dem franzöſiſchen Gejandten Laforeft, 
der jein Erjtaunen darüber ausſprach, gab Haugwitz folgende 
Erklärung: der König jehe ſich auf allen Seiten von franzö— 
ſiſchen Truppen umzingelt; ex könne nicht glauben, daß der 
friegsbereiten Haltung derjelben etwa eine Mbficht gegen 
Dejterreih zu Grunde liege: denn was würde damit das zu 
Ihaffen haben, was man an der Em3 erlebe, in Gleve, Berg 
und in MWejel? Napoleon Habe die noxddeutiche Konfüderation 
zu unterftüben verſprochen: man erfahre, daß er insgeheim 
dagegen arbeite. Der neue König von Baiern jtrebe nad) dem 
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Befit von Baireuth; Münfter und die Grafihaft Mark werde 
von Gleve Her bedroht, Dftfriesland von Holland. Man höre 
von Yarmouth, die Herjtellung von Hannover an England jei von 
Frankreich bewilligt: die Armee, welche Preußen umgebe, jcheine 
dazu beftimmt zu jein, ihm dies Opfer aufzulegen. Auch unter 
den günftigften Vorausjfegungen fühle fich Preußen bedroht und 
müſſe ji) in Vertheidigungsftand ſetzen. Der König jei jedoch) 
bereit, zu entwaffnen, jobald Frankreich ihm genügende Zuſiche— 
rungen gebe. Kaijer Napoleon möge dieſe Lage der Dinge in 
Betracht ziehen und ſich unummwunden erklären. | 
Napoleon befam das Schreiben Luccheſinis, welches den preußi- 
ichen Hof in diefe Aufregung verſetzte, noch ehe es in Berlin 
angelangt war, in jeine Hände. Er ſieht darin einen neuen Beweis, 
daß Lucchefini, den er mit Wegwerfung behandelt, mit Betrug 
umgehe und Talleyrand zu betrügen wiſſe; übrigens bejuche 
er nur untergeordnete Gejelichaften und erfahre don nichts. 
Großen Eindruck auf ihn machte doch die Nachricht von den in 
Berlin exgriffenen Maßregeln: an Einem Tage jeten vierzig 
Couriere abgegangen, um die Armee auf Kriegsfuß zu eben. 
Man konnte jich nicht darüber täufchen, daß darin eine feind- 
jelige Demonstration Preußens gegen Frankreich lag. Nicht allein 
aber auf dag Berhältnig zwiſchen Franfreih und Preußen kam 
e3 jet an; in der allgemeinen Politik trat zugleich) eine die 
Welt umfaffende PVeränderung ein. Der von Dubril zu 
Stande gebrachte Bertrag ſetzte Jedermann in Eritaunen. Um 
ihn zu erklären, nahm man an, einige diefer Abmachungen!) 


1) In einer Depefche vom 21. Auguft 1806 jagt Goltz: wahrjcheinlich 


habe Dubril geglaubt, dem neuen Minifterium werde jede Art von Fries 


den Lieber jein, als Krieg. Scladen (Tagebuh S. 177) behauptet zu 
twiljen, der Vertrag jei eigentlich ein Werk des Kaiſers Alerander, der per: 
lönlih, durch die Parteien in Petersburg beunruhigt, im Geheimen einen 
eigenhändigen Briefiwechjel mit Dubril geführt und demielben darin Vollmacht 
ertheilt habe. Als Oubril in Petersburg mit dem Vertrag erjchien, entſprach 
diejer weder den Wünſchen der Nation, noch den. Intentionen des Kaiſers. 
Der Kaiſer befannte, e3 jet jeine eigne Schuld. In der englifchen Deklaration 
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jeien durch ein paar glüdlihe Schachzüge Talleyrands auf 
dem Brettſpiel der Politik dem ruſſiſchen Bevollmächtigten 
abgeiwonnen worden. Das Motiv, das diefer jelbjt angab, lag 
darin, daß Defterreich wegen der Buchten von Gattaro, die in 
ruffiihe Hände gerathen waren, mit einem neuen Krieg bedroht 
werde, dem zuvorzufommen er für die Pflicht eines Verbündeten 
gehalten habe‘). Eine ſchickſalsſchwangere Frage war nun, ob 
Diejer Vertrag, durch den auch der Frieden in Deutjchland ge- 
fichert worden wäre, ratiftcirt werden und bindende Kraft erlan— 
gen jollte In demjelben war auch jene große Angelegenheit, 
über welche ziviichen Frankreich und England unterhandelt 
wurde, das Verhältniß Siciliens entichieden worden; Sicilien 
jollte definitiv an den Bruder Napoleons übergehen. Keines- 
wegs aber waren die Engländer gejonnen, die Autorität, die 
fie in Sicilien augübten, und die für ihre Herrichaft im Mtittel- 
meer den größten Werth Hatte, aufzugeben. Charles Tor 
erklärte ji) mit Nachdrud dagegen. Den raſchen Abſchluß 
Dubrils betrachtete er al3 eine Art von Treubruch der Ruffen 
und beſchwerte ji) darüber. Und zulegt war man in Ruß— 
land nit gemeint, den Vertrag zu ratificiren: denn unter 
feinen Umjtänden wollte man ſich mit England entzweien. 
Der Vertrag, dejien Ratififation ein Geftein der Größe des 
napoleonijchen Reiches geworden jein würde, fand bei der Rück— 
fehr Dubril3 nah St. Petersburg feine Billigung. 

Ein neue Miniſterium trat ein, welches die alte Freund— 
Ihaft Englands den in dem Vertrag mit Frankreich jtipulirten 
Concejjionen bei weitem vorzog. So geihah es auch in Eng— 


vom 21. Dftober 1806 heißt e3 dagegen: Il fut induit par les artifices de 
/’ennemi & signer un trait& &galement contraire & l’honneur et aux interets 
de S. M. Imp. 

1) Rußland Hatte fich mit vieler Mühe Cattaros bemächtigt, welches von 
Oeſterreich an Frankreich hätte übergehen follen, jo dat Napoleon e3 von den 
Dejterreichern forderte (Frühjahr 1806). Aus Marten Recueil des traites 
conclus par la Russie I. ©. 504, jollte man fchließen, dat dabei eine Gon- 
nivenz von Defterreich vorgefommen jei. 
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Yand: die Franzoſen machten den Engländern neue Borjchläge, die 
vielleicht der Rückſicht werth geiwejen wären: allein die engliſchen 
Minifter wollten Unterhandlungen nicht fortfegen, durch welche 
fie jih von Rußland getrennt haben würden. Die Ruſſen gaben 
der Nichtratifikation jelbit einen aufjehenmachenden Charakter, um 
England vollfommen von der Wiederaufnahme der alten Ver— 
hältniffe zu überzeugen. Neue Vorſchläge der Engländer, bei 
denen aber zugleich die Intereſſen der Rufen berücdjichtigt waren, 
wurden von Napoleon in peremtoriihen Ausdrüden verworfen, 
worauf der engliiche Gejandte den Befehl erhielt, jeine Päſſe zu 
verfangen. Wenn man von Rußland aus noch einmal eine ver— 
mittelnde Eröffnung an Napoleon machte, jo war man dod) 
überzeugt, daß dieſe unwirkſam, und der Krieg zwiſchen Ruß— 
Yand und Frankreich unvermeidlich jet. 

Noch rechnete Napoleon auf die Ratifikation des Vertrages. 
Um die Antipathien zu erſticken, gewann ex e3 jogar über ſich, 
wie er in dem erwähnten Vertrage verſprochen hatte, den Be— 
fehl zur Zurüdziehung der franzöjiihen Truppen über den Rhein 
zu geben. Anfang September jollte ji) die große Armee hiezu 
in Bewegung jeben )). 

Wie nun aber, wenn dieje Ratififation nicht erfolgte? Dann 
mußte der Gegenjag zwiſchen Frankreich und Rußland um }o 
heftiger ausbrechen, und auch Preußen mußte von diefem Hader 
betroffen werden; alle Tage wurden die Verhältniſſe zwiſchen 
Preußen und Frankreich) geipannter. Ueber die Mobilmahung 
der preußiſchen Armee erklärte jih Napoleon noch) nicht unume 
wunden, aber er gab feinem Gejandten Aufträge, die das Miß— 
trauen verrielhen, von dem ex erfüllt war. Den Tortgang der 
Bewaffnung jollte er nur beobachten: denn man könne Nichts 


dagegen thun, jo lange die Frage über den Dubrilichen Vertrag 


noch nicht erledigt Jei. Wenn ſich Preußen hauptfählid über 
die Einwirkungen auf Sachſen und Heilen beflagte, jo verbot 
Napoleon, jeinem Gejandten dariiber irgend welche Auskunft 

1) Au marechal Berthier, 17 aoüt 1806. Corresp. XII, 98. (n°. 10,660). 
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zu geben. Dies drohende Verhalten aber erweckte nun wieder in 
Preußen wachſende Aufregung. Don einem der angejehenften 
preußiſchen Generale Rüchel liegt ein Gutachten vor, in welchem 
der Krieg bereit? als eine politiiche Nothwendigkeit exjcheint. 
Bei aller Meinungsverichiedenheit der Parteien, jagt er, jeien fie 
doch einftimmig in der Heberzeugung, daß die jebige Regierung 
von Frankreich unfähig jei, ihrem politichen Syſtem eine gewifie 
Schranke zu ziehen; jte werde in ihren Bahnen ins Unendliche 
fortgehen, wenn ihr nicht durch andere Gemwalten eine Schranfe 
gezogen würde. Frankreich ſei mit jeiner despotifchen Gewalt über 
das jüdliche Deutſchland nicht zufrieden, jondern greife Preußen an 
das Herz; es bedrohe Heſſen und Sachſen wider die heiligite 
feiner Berpflihtungen; es bedrohe das nördliche Deutichland, 
um Preußen von jeder deutſchen „Mitkraft” völlig zu tioliren, 
um ganz Deutſchland in eine Franzöfiihe Provinz zu verwandeln. 
Napoleon wolle die Deutichen als ſklaviſche Werkzeuge für die 
Ausbreitung jeiner Univerſalmonarchie brauchen. Er nähere fich 
der Hauptjtadt Preußens, um da3 Land unter irgend einem Vor— 
wand zu überfallen, um Preußen zum Kriege gegen feinen leten 
Freund nöthigen zu Fünnen, zu jeinem eigenen Verderben. Solle 
nun Preußen jih tioliven und auch von Sachſen und Helfen 
trennen lajfen? Man dürfe das nit, ohne dem Untergang 
entgegenzugehen und den preußiichen Ruhm zu brandmarfen 
bei Mit- und Nachwelt. Ein Waffenftillftand für einige Jahre 
ſei noch möglih, wenn Frankreich, indem es ich die Herr— 
ſchaft über das ſüdliche Deutſchland vorbehalte, gleichwohl ſeine 
Truppen von da zurückziehe; und dem König von Preußen mit 
Beſtimmung einer neuen Demarkation das Protektorat über das 
nördliche Deutſchland einräume. Dabei könne immer eine ſtille 
Rüſtung vor ſich gehen; man könne ſich indeß der Verbindung 
mit Rußland und anderen Mächten verſichern; er nennt Oeſter— 
reich, Dänemark, England, ſelbſt Schweden. Vielleicht befinde 
man ſich jetzt in einem für eine erſte Campagne nachtheiligen 
Zuſtand; aber nur durch ernſte kriegeriſche Maßregeln könne 
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Heerd und Ehre beſchützt werden. Der erſte hiezu erforderliche 
Schritt jei geichehen: bei den ferneren fomme es auf die Zeit an, 
die der ſchnelle Gegner dazu übrig laſſe. Von der allergrößten 
Wichtigkeit jet es, Sachſen und Heſſen feitzuhalten. Unabhängig 
von Haugwitz äußert fich doch Rüchel in dem nämlichen Sinne 
wie diefer in jenem Gutachten vom 6. Juni; die zu ergreifenden 
militairiichen Maßregeln giebt er noch präciſer an. Er hielt eine 
Annäherung der Truppen an die ſächſiſch-heſſiſchen Landſchaften für 
rathſam. Auf Sachſen werde ein Vorrücken der ſchleſiſchen Truppen 
wirken, ſowie man auch auf die Neigung des Kurfürſten zu Hohen— 
lohe zählen könne. Heſſen habe den General Blücher in der 
Nähe. Den beiden Ländern würde man dadurch Vertrauen ein— 
flößen, wenn man die Potsdamer und Berliner Garnijon ſchleunigſt 
vorrücken und zwiſchen Hannover und Sachſen eine Curtine bilden 
laſſe, vornehmlich aber, wenn der König jelbft mitgehe bis auf den 
Gentralpunft Magdeburg. „Der Charakter unjerer Operationen 
muß ein wirkſamer Bewegungskrieg fein: mit Corps zu objer- 
viren, en Maſſe angreifen y. Das Glüd pretirt fih nur dem Küh— 
nen; find wir unglücklich, To haben wir doch die Ehre gerettet.“ 
Mit Recht legte man auf die Verbindung mit Sachſen und Hejjen 
großen Werth. Aus der ältern deutſchen Geſchichte iſt befannt, 
wie viel die Erbeinigung der drei Häufer einft zur Beruhigung 
von Norddeutihland, zur Herjtelung des Landfriedenz in diejen 
Regionen, während andre noch don der Privatfehde beunruhigt 
waren, beigetragen hat. Mit einiger Verwunderung bemerkt man, 
daß in dem Entwurf, der zur Aufrichtung der norddeutſchen Conföde— 
ration gemacht wurde, die alte Formel der Erbverbrüderung vom 
Jahre 1614 zu Grunde gelegt iſt; die Worte find oft die nämlichen; 
der Zweck freilich ein ganz verſchiedener. Die Verbindung, die feine 
inneren Feinde zu befämpfen hatte, jollte fich zur einer impojanten 
Macht conjolidiren, um Napoleon Widerftand leiften zu können, 


1) Ih verjtehe: man ſoll zunächſt mehrere Obſervationskorps aufftellen; 
angreifen aber nur in Maſſe. 
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im Zujammenhang mit Rußland und England, welche joeben von 
allen Friedenzverhandinngen mit Napoleon Abjtand nahmen, 
Allgemein hielt man dafür, daß Haugwitz nicht der Mann jei, 
um unter jeiner Führung den großen Kampf anzutreten. Seine 
Politik mochte fich in jedem einzelnen Falle entichuldigen laſſen; 
im Ganzen erihien jie al3 eine wiederholte Tergiverfation, die in 
dem Lande jelbit, im deſſen Namen fie ausgeübt, jehr widerwär- 
tig empfunden wurde; auch nad dem MWechjel jeiner politischen 
Haltung- erwartete man nichts Gutes don ihm, hat man doc) 
jelbft noch damals die Meinung gehegt, daß er für Frankreich 
rüfte, nicht gegen Frankreich. Und wenn e3 auch joweit nicht 
fomme, jo fürchtete man, e3 werde Alles nur wieder zu einem 
Ihädlihen Abkommen führen, wie im vorigen Jahre. Die Offi- 
ziere, welche eingezogen wurden, famen nicht ganz gern, weil fich die 
Rüſtung zulegt als ein Blendwerk ausweiſen werde. Selbſt 
die Beamten der militäriihen Verwaltung zeigten fich läſſig; fie 
glaubten nicht an den Ernſt der Sade. Der jchlehte Ruf, 
welchen Haugwitz jih durch jeine widerſpruchvolle Haltung 
zugezogen, machte Jedermann kopfſcheu. In diefer Gährung 
iſt e8 zu einer Demonjtration gefommen, die im der preußiichen 
Monarchie bisher unerhört war. Mit dem Miniſter Stein hat- 
ten ji) einige der hervorragenditen Verjönlichkeiten in Staat und 
Krieg, Schroetter, Rüchel, Phull Thon im April vereinigt.- 
Noch mehr wollte e3 jagen, daß fi im Laufe des Sommers 
auch mehrere Mitglieder des königlichen Haujes in dem nämlichen 
Sinne erklärten: die beiden Brüder des Königs, Prinz Louis 
Ferdinand und der Fürſt von Dranien-Fulda. Sie beichlofjen, 
dem König eine Denfichrift über die Lage der Dinge zu über- 
reihen, bei welcher, wie man weiß, der Geihichtichreiber 
Sodann Müller, der damals in der höheren Gejellichaft viel 
verkehrte und als ein jchriftjtelleriiches Talent vom erjten ange 
anerfannt war, die Teder geführt hat. Nach der Betheuerung, 
der man vollftändig Glauben jchenfen muß, daß nehmlich Nichts 
anderes ſie leite, al die Sorge für die Erhaltung der Würde 
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und Unabhängigkeit der Monarchie, heben fie bejonder3 hervor, 
daß das deutjche Reich einem fremden Willen unterworfen worden, 
jeitdem der König jeine partifularen Intereſſen von denen des 
Reiches getrennt habe. Das von Friedrih dem Großen ein- 
geleitete Shyitem der Vereinigung mit dem deutjchen Reiche fei da- 
durch gebrochen; der König genöthigt worden, mehrere jeiner treu= 
ten Zandichaften aufzugeben; die nächſten Verwandten des 
Königs Habe ein Machtſtreich ihrer Befiungen beraubt. Nie- 
mand begreife, daß das unüberwundene Heer nicht zur Erhaltung 
fo heiliger Intereſſen verwendet werde. Heer und Volk jeien 
bereit gewejen, jtch dafür aufzuopfern, al3 dur die Nlegocia- 
tion von Haugwitz alle Hoffnung verſchwand. Zum zweiten. 
Mal habe man zu einer E£oftipieligen Rüſtung ſchreiten müſſen. 
Heer und Volk jeien nochmals zu allen Anftrengungen erbötig: 
denn Niemand könne bezweifeln, daß Napoleon Preußen ebenjo 
behandeln wolle, wie andere unter feinem Joch jeufzende Staaten. 
Der Widerwille gegen die Regierung der Kabinetsräthe, den 
die erjte Denkſchrift ausgeſprochen, wurde in der zweiten mit 
verdoppelter Stärfe wiederholt. Mean erjchrede, wenn man 
bedenfe, die nämlihen Männer fünnten auc) dies Mal Alles 
vereiteln. Mean habe Urſache — e8 möge Friede bleiben oder 
Krieg werden — das Aeußerſte zu fürdten. Das Kabinet wird 
beichuldigt, ſich zwilchen Volk und König einzudrängen; es miß— 
brauche die Triedensliebe des Königs; e3 colludire mit Frank— 
reich und werde jelbft den Krieg gegen daſſelbe nicht mit dem 
nöthigen Eifer führen. Sie jprechen mit Beitimmtheit aus: nur 
durch die Entfernung des Grafen Haugmwi und der beiden Kabinet3- 
räthe könne Zutrauen, Feſtigkeit und Ruhe zurücfehren. 
Unumwunden wurde dergeſtalt der König zu einer Veränderung 
in den Perſonen feiner politiihen NRathgeber gedrängt. E3 war eine 
Remonſtration, tote jte jonjt nur in parlamentarifchen Verfaſſungen 
oder bei großen Erregungen einer mächtigen Ariftofratie vor— 
gefommen iſt. König Friedrih Wilhelm IH. befand fich eben bei 
leiner Gemahlin, als ihm durch einen Adjutanten des General: 
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Lieutenant Rücel dieſe Vorftellung überreicht wurde. Ex gerieth 
in eine zornige Aufwallung; er fagte: darin liege Meuterei und 
revolutionäres Beginnen. Die Königin hat ihren Einfluß nicht ver- 
wendet, um den aufflammenden Unmuth ihres Gemahles zu be- 
länftigen; wahrjheinlich theilte fie denjelben. Die vornehmen 
Herren, welche die Eingabe unterzeichnet hatten, wurden zu ihren 
Regimentern, die auf dem Marche begriffen waren, verwieſen; 
der König bezeigte auch den Andern feine Ungnade. Mean hatte 
Haugwiß von ihm entfernen wollen; die Art und Weiſe, in 
der dies verſucht wurde, bewirkte, daß er, wie die Fürſten 
pflegen, um jo mehr an ihm feit hielt. Und nicht eben unge- 
rechtfertigt war der Unmille Friedrich Wilhelms. Die Herren, 
welche den Gang feiner Politik tadelten, fannten doch nur die 
eine Seite der Sade, nicht die andere; jie hatten feine Kunde 
von der Fühlung, in die der König mit Rußland getreten 
war. Höchſt außerordentlih war doch in der That die da— 
malige Verwaltung der auswärtigen Gejchäfte Sie lag in den 
Händen zwei mit einander rivalijivender Miniſter, von denen 
feiner an der Thätigkeit des andern Theil nahm und nicht ein- 
mal genau von derjelben unterrichtet war. Die Correfpondenz 
Hardenbergs mit dem König fand nur umter geheimer Ver— 
mittlung des Oberpoſtmeiſters ſtatt. Zumeilen ſah er aud) 
den König, jedoch nur ſelten und dann unter Vorkehrungen, 
welche jeder Vermuthung eines beſonderen Vertrauens zuvorkommen 
ſollten. König und Königin hätten Nichts mehr gewünſcht, als 
eine Ausſöhnung zwiſchen den beiden Miniſtern. Hardenberg aber, 
der ſich von Haugwitz beleidigt fühlte und von ihm betrogen zu 
ſein glaubte, ſträubte ſich mit Händen und Füßen gegen dieſe Ver— 
einigung, vielleicht auch deshalb, weil er dann das Vertrauen, das 
ihm Kaiſer Alexander ſchenkte, verſcherzt hätte. Er war mißver— 
gnügt, weil er von der offiziellen Politik ausgeſchloſſen blieb. 
An den geheimen Verhandlungen hatte dagegen Haugwitz feinen 
Antheil, für einen erſten Kabinetsminifter eine an fich, wenn wir 
jo jagen dürfen, unerträgliche Lage: aber es ſcheint faum, als 
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habe Haugwitz jie recht erfannt. Das Berhältnig zu Rußland 
durfte ihm nicht ganz und gar verborgen gehalten werden, weil 
man fürchtete, ex möchte jih zu tief mit Frankreich einlafjen. 
Aus den Mittheilungen, die er durch Gol& erhielt, Fonnte ex 
wenigſtens joviel abnehmen, daß es demnächſt zu einem Bruche 
zwiſchen Rußland und Frankreich fommen werde, was ihm dann 
in der antifranzöfiichen Haltung, die er jet eingenommen, einen 
feften Rückhalt verlieh. Das Sonderbarfte ift, daß man in Ruß— 
Yand die Schwankungen der preußilchen Politik nicht einmal un- 
gern jah. Denn die Beſorgniß regte jih, daß Rußland in jeinen 
polnifchen Provinzen von Napoleon angegriffen werden jolle. Man 
hatte nichtS dagegen, wenn Preußen den Schein annehme, ala 
müſſe es ſich wegen der darüber zu erwartenden Verwickelungen 
gegen Rußland ſicher ſtellen: unter dieſem Schein könne der König 
ſeine ganze Armee in Kriegsbereitſchaft ſtellen. Die Vorausſetzung 
war dabei immer, daß Preußen in dem entſcheidenden Momente 
ſich auf die Seite von Rußland ſchlagen werde. Man hätte ge— 
wünſcht, daß Hardenberg die Direktion der Geſchäfte ausſchließend 
in ſeine Hand bekäme. Denn in ihm war das Bewußtſein der 
europäiſchen Nothwendigkeiten überwiegend; Haugwitz repräſentirte 
mehr die Sache des iſolirten Staates. Was man auch gegen ihn 
ſagen mag, er wird immer die Ehre haben, ſelbſt noch vor der 
Nichtratifikation des Oubrilſchen Vertrags eine Stellung gegen 
Napoleon genommen zu haben; er hat behauptet, ſeine Abſicht 
bei dem Vertrag vom 15. Februar ſei dahin gegangen, was auch 
der Inhalt ſeiner Briefe aus Paris wahrſcheinlich macht. 
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Die Trage ließe ji) wohl aufiwerfen, ob es nicht auch ein 
allgemeines Intereſſe in fich ſchloß, der iſolirten Stellung von 
Preußen nochmals Raum zu verichaffen. Seit dem Emporfommen 
der revolutionären Macht jtanden in Europa zwei Principien ein— 
ander gegenüber, das eine der GStreitfräfte des revolutionixten 
Frankreichs, die, jebt in der Hand eines kriegsgewaltigen Erobe- 
rers vereinigt, doch auch wieder den Ideen von 1789 Bahn mach— 
ten; und das Princip der europäiſchen Staaten, in denen eine legi= 
time Gewalt bejtand, auf den Grund der alten hiſtoriſchen Ent- 
twiefelung, durch welche der fociale Zuftand, wie ex ſich im Laufe der 
Zeit gebildet hatte, aufrecht gehalten wurde. Diefer Widerftreit 
der legitimen Gewalten und der revolutionären Monarchie drohte 
noch einmal einen großen Kampf hervorzurufen, der, wenn er 
auch zum Vortheil der legitimen Gewalt ausfiel, den Gegenjat 
der Ideen nicht aufhob. Den revolutionären und ujurpatoriichen 
Tendenzen, welche in jenem Augenblic die Oberhand hatten, konnte 
dann möglicherweije die Herrjchaft der legitimen und conjervativen 
Seen Tolgen, wie fie denn in dem Zeitalter der Rejtauration 
wirklich eingetreten ift. Der Hiftorifer fann nad) der Hand wohl 
fragen, ob das jo durchaus wünſchenswerth war. Bisher hatte 
Preußen den Kampf in diefer Ausdehnung unmöglich gemacht. 
Die Aufftellung des preußiſchen Staates in der Mitte der großen 


Mächte, immer mit dem Gedanken der Bermittelung PR ihnen, 
vd. Ranke, Hardenberg. I. 
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war dazu bejtimmt, einen unmittelbaren Conflift zu vermeiden. 
Unter diefem Gefichtspunft darf man die preußiſche Politik in 
den lebten Jahren des 18. und den exjten des 19. Jahrhunderts 
nicht geradezu verdammen. Es ließ jich nur bezweifeln, ob Preußen 
ſtark genug jei, das Syſtem, das e3 ergriffen hatte, zu behaupten. 
Der Gedanke der Neutralität war in einem Augenblick gefaßt 
worden, in welchem man zu ſchwach war, Die Waffen zu führen, 
ohne ſich jelbft zu verderben. Er war aber zugleih mit dem 
Porhaben verknüpft, das DVerhältnig des preußiichen Staates 
zu Deutjchland weiter zu entwideln und die Organijation des 
deutichen Reiches zu einem Bollwerk gegen die Webergriffe Frank— 
reichs zu machen. Das geihah im jtetem Antagonismus zu Dejter- 
reich; aber das Beſtehen Oeſterreichs als einer jelbftändigen und 
hinreichend ſtarken europäiſchen Macht gehörte doch wieder dazu, 
um die Stellung von Preußen haltbar zu machen. Ein Gefühl von 
dieſer Zuſammengehörigkeit hatte man gehabt, al3 man den Vertrag 
vom 3. November ſchloß. Aber in dem Zeitpunkt, in welchem 


die geichah, war es jchon zu ſpät, der Strömung der Ereigniſſe 


Einhalt zu thun. Oeſterreich wurde niedergeworfen und war zu 
politiicher Ohnmacht verdammt und Deutjchland der franzöfiichen 
Herrſchaft in Form eines Bundes unterworfen. Konnte nun aber 
Preußen dem veränderten Zuftande von Deutichland gegenüber 
die Role behaupten, welche ihm zufam? Augenfcheinlih war 
dies nur dann möglih, Wenn man dagegen die Verbin— 
dung mit England und Rußland verſtärkte. Der größte 
politiihe Fehler von Haugwitz lag eben darin, daß er das Ziel 
in einer Verbindung mit Frankreich zu erreichen meinte In 
Kurzem mußte er erleben, daß eben die Conceffionen, zu denen 


ic) Frankreich entichlofen hatte, von demjelben doch für nit 


verbindlich erklärt wurden. Die Abtretung, welche dem preußijchen 
Staate eine jelbjtändige territoriale Macht verjchaffen jollte, wurde 
nicht mehr als vollgültig anerkannt; das deutjche Reich, an welchem 
dem preußiihen Staate ein jo großer Antheil zufam, für auf- 
gelöft erklärt. In Folge des Rheinbundes breitete ſich das revo— 
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lutionäre Imperium in den oberen Neichskreifen in untiderfteh- 
lichem Fortſchritt aus; eine entgegengejeßte Conföderation, welche 
die Einheit von Norddeutſchland auf den Grund uralter Ver— 
bindungen behaupten jollte, wurde abſichtlich gehemmt und 
verhindert. Die Politik Friedrich Wilhelms III. die dies Alles 
ohne Widerftand gejchehen ließ, würde unverftändlich jein, wenn 
man nicht wüßte, daß er im Angefichte des Fortjchrittes der 
jeinem Staate feindjeligen Elemente die Verbindung mit Rußland 
erneuerte und befeftigte. 

Eben, indem man eine entjchiedene Haltung gegen Frankreich 
annahm, wurden die lebten Schwierigkeiten gehoben, welche fich der 
Auswechjelung der Deflarationen, über die man jo lange ver- 
handelte, entgegengejtellt hatten. Am 29. Auguft traf die defi- 
nitiv beijtimmende Erklärung des Königs bei Hardenberg ein, 
worauf dann Alopaeus nach Tempelberg fam und die Deklaration 
übergab. Die Sade war jchon durch Gzartorysfi eingeleitet, 
wurde aber unter deſſen Nachfolger Budberg zu Stande ge- 
bradt. Wenn man die Daten vergleicht, jo ſieht man, daß 
die Remonſtration der Prinzen, deren wir gedachten, eben in 
diefelbe Zeit fällt, in welcher diefe Deklaration ausgewech— 
jelt wurde. Darin liegt do, daß der König keineswegs 
jo ganz in den Händen des Grafen Haugwitz und der ange- 
ihuldigten Kabinetsräthe war, als deren Gegner vorausjehten; 
für den Fall eines Bruches mit Napoleon hatte ex fich eines 
Rückhaltes verjichert. Eine unmittelbare Entlafjung von Haugwitz 
würde zwar das DBertrauen Rußlands befejtigt, aber auch da3 
perfönliche Anjehen des Königs tief erjchüttert und auf Napoleon 
nicht die mindefte Wirkung hervorgebracht haben: denn deſſen 
Aufmerkſamkeit war vornehmlih auf Rußland gerichtet. Er 
zweifelte nicht, daß zwiſchen den preußiichen Rüftungen und der 
ruſſiſchen Politik ein innerer Zujammenhang bejtehe. 

Bon nicht geringer Wichtigkeit für das Verhältnig wurde von 
Neuem die orientaliiche Frage. Die Osmanen hatten ſich durch einen 


Vertrag don 1802 verpflichtet, die Hospodare der Moldau und der 
40* 
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Walachei, Mpfilanti und Muruſi, die als Anhänger Rußlands gal- 
ten, fieben Jahre in ihren Stellen zu laſſen, vorausgeſetzt, daß 
ihnen feine ſchweren Vergehungen nachgewiejen würden, und aud) in 
diefem Falle vorher mit Rußland!) Rückſprache zu nehmen. Der 
franzöfiiche Gejandte, General Sebaftiani bemühte fi, den Sultan 
Selim dennoch zur Entfernung diefer Hospodare und zur Erjegung 
derjelben durch Anhänger des franzöſiſchen Syſtems zu vermögen. 
Auch hiebei Tpielte der Dubriliche Vertrag eine Rolle. Die Be— 
forgniß, daß er nicht ratificirt werden möchte, veranlaßte die 
Tranzofen, noch ehe dies gejchehen war, eine Gegenwirfung in 
Gonjtantinopel zu verſuchen?). Dem Eifer und der Geichieklichkeit 
Sebaſtiani's gelang e3 in der That, den Sultan perfönlich zur 
Abſetzung der beiden Hospodare zu überreden, obwohl darin eine 
Contravention gegen den DBertrag mit Rußland lag: denn noch 
waren die Hospodare exit drei Jahre im Amte. Unmöglich 
fonnte Rußland das ruhig hinnehmen. Da die Türken ſich 
jo entichieden auf die Seite der Franzoſen warfen, die eben da- 
mals Dalmatien inne hatten, jo war die Stellung von Ruß— 
land im jüddftlichen Europa überhaupt bedroht. Kaiſer Alerander 
entſchloß jich zu einem Angriff auf die Türkei. Einer der oben an— 
geführten Artikel der zwiichen Preußen und Rußland gemwechjelten 
Deklarationen war jehr ausdrüclich auf diefen Fall berechnet. Es 
bildete fih num, man möchte jagen, eine gleichjam ideale Parteiung 
in Europa: denn ausgejprochen war fte noch nicht, — auf der einen 
Seite die Türkei und Frankreich in jener damaligen großartigen 
Weltjtellung, auf der anderen Seite England, da3 eben damals zu 
jeiner alten Bolitif auf das Entjchiedenfte zurückkehrte, und Ruß— 
land. Wäre nun nicht die Zeit dageweſen, um die Coalition von 

1) Zinkeiſen, Gejchichte de3 osmaniſchen Reiches VII. ©. 403. 

2) Für den Fall der Ratififationen jcheint fich Sebaftiani eine andermweite 
Regelung dieſes Verhältnifjes vorbehalten zu haben. Il serait toujours temps, 
si l’empereur Alexandre sanctionnait Poeuyre de son negociateur, de revenir 
sur des pretentions que ne comporteraient plus les relations pacifigques de 


son gouvernement avec celui de Russie. Xefebvre, Hist. pol. de l’Europe 
Eu; 3% 
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1805 zu erneuern, da Preußen jich jehr dahin neigte, feiner 
früheren Verbindlichkeit nachzukommen, und Stellung gegen Frant- 
rei nahm? Kein Zweifel kann dariiber obwalten, daß der König 
von Preußen mit Oejterreih in Allianz zu treten wünſchte. Und 
an ji) wäre Defterreich nicht abgeneigt gewejen, diefen Wunſch 
zu erfüllen: Haugwitz meinte, de Beiftandes von Defterreich ficher 
zu fein. Doch jegte ſich dem eine Schwierigkeit entgegen, die in 
den allgemeinen Angelegenheiten lag: die orientaliichen Verhält— 
niſſe, welche die occidentaliſchen immer durchſetzt hatten, wirkten 
auf Defterreih ganz anders, al3 auf Rußland. Oeſterreich kam 
auf den Grundjag zurück, den e8 auch in den Zeiten der engjten 
Verbindung mit Rußland nit aus den Augen verloren hat: e8 
wollte die Rufen nicht an der mittleren und niederen Donau zur 
Herrihaft gelangen laſſen. Die Engländer haben zwiichen ihnen zu 
vermitteln geſucht: denn ihr Zweck war die Wiederbelebung der 
Coalition, aber jie konnten die Schwierigkeit nicht überwinden. 
Es jtellte jich heraus, daß Dejterreich in diefem Moment doc mehr 
zu dem franzöſiſch-türkiſchen Syſtem Hinneigte, al3 zu dem ruſſiſch— 
engliichen, während Preußen zwar nicht an England, aber an Ruß— 
land Anlehnung ſuchte und fand. Preußen jeinerfeits ſchien aud) 
der hannoverſchen Irrung wegen auf feine Verbindung mit Eng- 
land Hoffen zu dürfen. Es traf ganz zur Sache, wenn der englijche 
Gejandte in Wien, Adair, ein vertrauter Freund don or, insge— 
heim dem Miniſter Hardenberg die Eröffnung machen ließ: in dem 
Tale, daß die preußiiche Rüftung nicht zu Gunften Frankreichs 
abziele, — was man noch allgemein für möglich hielt — jet Eng— 
land zu Anerbietungen bereit, die mit dem preußiichen Intereſſe 
übereinstimmen würden. Aber jchon ſprach fi) Haugwitz ohnehin 
jo antifranzöſiſch als möglich aus; zu den Franzoſen äußerte er 
wohl: ex jet dazu von der Gegenpartei gezwungen; ex jelber juche 
noch Alles zu mäßigen; und wolle man, joll er gejagt haben, daß 
ihm der Kopf abgejchnitten werde. Dem König hat er ein Gutad)- 
ten eingereicht, aus welchem man exjieht, daß die in Volk 
und Armee vorwaltende Stimmung gegen Frankreich zugleich 


/ 


630 Drittes Bud. Zwanzigſtes Capitel. 


jeiner eigenen Gefinnung entſprach; es ift vom 16. September 1806. 
Haugwitz betont darin mit einer Art von Stolz, daß der König jekt 
180,000 Mann um jich habe, die vortrefflichiten Truppen, welche 
vor Eifer brennen, die nationale Ehre zu rächen und fin die ge= 
rechtejte aller Sachen zu kämpfen, bis auf den lebten Soldaten 
überzeugt, daß nur mit den Waffen die Unabhängigkeit des Landes 
behauptet und für die Zukunft eine ehrenvolle und ruhige Eriftenz 
gejtchert werden fünne. In der Nation jei das Gefühl allgemein, 
daß man dem Strome, der Alles was ihr lieb und werth, zur zer- 
jtören drohe, einen Damm entgegenjegen müſſe; fie halte es fiir 
ihre Pflicht, jich dafür aufzuopfern. Die Meinungen jeien jebt 
hierüber einhelliger, als im vorigen Jahre. Preußen habe bei 
diejem Unternehmen alle die, in welchen ein Gefühl für Unab- 
hängigfeitt und ein Widerwille gegen die Ungerechtigfeiten Na— 
poleons lebe, auf jeiner Seite, in Frankreich jelbit, Holland, 
Italien. Der Hülfe von Rußland jet man fiher, und ſelbſt 
des Beiſtandes von Dejterreich, injofern man diefer Macht durch 
energiſche Maßregeln Vertrauen einflöße. Die Meinung war hienad) 
eigentlich nicht, jich der Coalition anzujchließen, jondern fie ging 
vielmehr dahin, den preußiihen Staat als das Centrum de3 
Widerftandes gegen Napoleon aufzustellen. Haugwitz jagte: Preußen 
werde das Oberhaupt und der Mittelpunkt aller Völker ein, 
welche von dem bereits auf ihnen Yajtenden Joche fich befreien 
wollen, oder fürchten, der allgemeinen Domination unterworfen 
zu werden. Bon Dejterreih und Rußland habe man die Zu— 
fiherung, daß fie Preußen eben jo gewiß Hülfe leiften werden, 
al3 jie von ihm jolche erwarten fünnen. Gegen England habe 
man alle mögliche Rückſicht beobachtet. 

Augenſcheinlich tft, daß Haugwitz dieſe Verhältniſſe günftiger 
auffaßte, als ſie ſtanden. Noch war ein eigentliches Verſtändniß 
mit keiner der großen Mächte erreicht. Mit Rußland war noch 
feine Verabredung für den Krieg getroffen; von Oeſterreich hatte 
man nur allgemeine Zufagen; mit England waren die Berhältniffe 
noch immer gejpannt. Ganz im Irrthum war ex jedoch dabei nicht. 
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Und außer Zweifel ift, daß ein weiteres Zufammengehen mit Franf- 
reich unmöglich war. Haugwitz meint: wenn gleich die franzöftichen 
Truppen jetzt über den Rhein zurücdgingen, jo würden fie doch 
wiederfommen, jobald Preußen entwaffnet habe. Die Erfahrung 
zeige, was man von einer bejonderen Abkunft mit Frankreich zu 
erivarten habe. Haugwitz jelbit jagte jet: man dürfe die Sache 
von Preußen nicht mehr von der Sade Defterreihs und Rußlands 
trennen. Wenn man das thue, Jo werde man jich der Rache Napo- 
leons allein ausjegen, der dem König von Preußen jeine Hal- 
tung im vorigen Jahre noch nicht vergeben habe; jelbft die Un— 
terhandlungen, auf die Frankreich etwa eingehen möchte, wür— 
den einen für den preußiichen Staat unerträglichen Zuftand der Un— 
entichiedenheit herbeiführen. Dieſer würde daber jeine Mittel er— 
Ihöpfen, was Napoleon wahrſcheinlich wünſche. Nicht eigentlich 
den Krieg anzufündigen hielt er für rathſam. Aber unerläßlic) 
erichien es ihm, einige Punkte al3 Präliminarien einer gemeinjamen 
Unterhandlung aufzujtellen, deren VBerwerfung unmittelbar die Er- 
öffnung kriegeriſcher Operationen herbeiführen würde. Er macht fol- 
gende namhaft: unverzügliche Evakuation Deutſchlands durch die 
Tranzöfiihen Truppen, jo daß die preußiichen Raum haben würden, 
ſich weiter auszubreiten; das fürmliche Verſprechen der Franzoſen, 
der Bildung des norddeutichen Bundes feine Hindernifie in den Weg 
zu legen; der Bund ſolle alle deutichen Staaten ohne Ausnahme 
begreifen, die nicht in der Fundamental-Akte des Rheinbundes 
genannt jeten; endlich Beiltimmung zur Eröffnung von Ntego- 
tiationen, durch welche der Frieden des Kontinents hergeftellt und 
gejichert werden ſollte. Aus den einlaufenden Berichten nehme 
man ab, wie jehr Napoleon fich gegen eine definitive Erklärung 
jträuben werde; man jehe jene Truppen immer weitere Quartiere 
einnehmen und die Nachbarn bedrohen. Aus diefem Grunde jchlägt 
Haugwi vor, dem franzöfiichen Kaijer einen Termin zu ſetzen, 
bi3 zu welchem jeine Erklärung mit Bejtimmtheit erwartet werde. 

Auf Friedrich Wilhelm IIL nun machten dieje Rathichläge, 
die etwas Großartiges haben und das preußische Anjehen höher zu 
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heben hoffen ließen, als es jemals gejtanden, den größten Eindruck. 
Den folgenden Tag hatte Hardenberg, der diejelben noch nicht 
fannte, eine Audienz bei dem König. In dem Geſpräch, das ſich 
dabei entipann, wollte der König niit zugeben, daß feine Lage 
gefährdeter fer, ala im Jahre 1805: Defterreich jet bereit beizu- 
treten, nur ſcheine e3 den erſten Erfolg abwarten zu wollen; auf 
Rußland könne man rechnen; mit England werde man jich aud) 
einverftehen. Auf die Erinnerung Hardendergs, daß Haugwitz über 
die geheimen Verhandlungen mit Rußland und die Exröffnungen 
Adairs unterrichtet werden müſſe, ging der König nicht weiter 
ein; ex wünſchte die Mittheilungen Hardenbergs auf dem bis— 
herigen Wege, das Mebrige werde er jchon jelbft beforgen. Wahr- 
icheinlich hatte ex das bereit3 gethan, jo weit es ihm nöthig 
ſchien. 

Hardenberg war dadurch verſtimmt, daß ihm keine näheren 
Mittheilungen gemacht; ſein Rath in den allgemeinen Ange— 
legenheiten auch diesmal nicht gefordert wurde. Aber die Hal— 
tung des Königs erfüllte ihn mit hoher Anerkennung, und er 
ſuchte ihn in derſelben zu beſtärken 9; er ſagte ihm: beſſer ſei es mit 
Ehren zu unterliegen, als Schande und Abhängigkeit zu dulden. 
Wenn der König im Verlaufe des Geſpräches doch auch wieder be— 
merken ließ, daß er die Gefahr ſeiner Lage wohl fühle, ſo erwiderte 
Hardenberg: die Gefahr ſei doch nicht abſolut; Kraft werde Kräfte 
wecken; er müſſe handeln und von dem guten Geiſte, der allent— 
halben herrſche, Vortheil ziehen ?). 

Die Stellung, die man nahm, ift von großer innerer Be— 
deutung. Dem revolutionären Kaiſerthum jollte in Deutichland 
eine Schranfe gezogen werden, und zwar durch die eigenjten 
preußiihen Sintereffen unter der Sympathie von Europa. Eine 
Coalition war nicht geichloffen. Preußen unternahm e3, dem ge- 

1) Die Unterredung ift in dem Sournal mit einigen Abweichungen von 
den Memoiren erzählt; das erſtere hat den Vorzug, daß e3 unmittelbar nieder- 
geichrieben ift. | 

2) Je repondis: Kraft werde Kräfte wecken, qu'il ne s’agissait que d’agir 
et de tirer parti du bon esprit qui r@gnait partout. So im Sournal. 
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waltigen Heer, das den größten Theil des Continents beherrichte, 
und das Rußland und Dejterreich bejtegt hatte, allein entgegen- 
zutreten, einmal zur Bertheidigung jeiner eignen Gebiete, jodann 
für die Unabhängigkeit von Deutjchland, endlich zur Wahrung des 
allgemeinen Gleichgewichts der Staaten überhaupt. Wohl fühlte 
man, daß man einem bei weitem überlegenen Feinde entgegen 
ging; aber man meinte, mit einer Armee von 180,000 Dann eine 
feſte Poſition nehmen und in derjelben die Entſchlüſſe des Feindes 
erwarten zu können. 

Wenn da3 Friedericianiſche Heer, das noch jeinen alten Ruhm 
behauptete, jich der Napoleoniihen Macht in den Weg ftellte, jo 
wagte man voraus zu jegen, daß der große Gewalthaber auf 
Unterhandlungen eingehen und ſich bequemen werde, die Be- 
dingungen eines haltbaren Zuftandes anzunehmen. 


40 ** 
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